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1.  Pir  rfmiftye  Ittütrloffung  im  jgoitttont  im*  Her  Seufrleberg 
bei  Ihpntotgtn. 

(Hierzu  die  Karte  auf  Taf.  I.) 
Die  grosse  Heerstrasse,  welche  im  Alterthume  von 
Cöln  aasgehend  über  Xanten  dem  Rhein  entlaug  gen 
Nymwegen  führte,  zeigt  sich  in  ihren  Ueberresten  in  der 
Nahe  des  preussischen  Grenzdorfes  Wyler  (Kreis  Cleve)  in 
den  Feldern  noch  als  ein  breiter  Fahrweg,  and  nimmt  ihre 
Sichtung  nach  dem  Hügelzuge  hin ,  welcher  den  Rhein  auf 
seinem  linken  Dfer  von  Xanten  abwärts  bis  gen  Nymwegen 
begleitet  Diese  Hflgelreihe  hat  sich  bei  dem  Stadtchen  Cra- 
nenburg  in  einem  Rogen  weit  in 's  Land  einwärts  gezogen, 
tritt  aber  hinter  dem  genannten  Dorfe  wiederum  nach  dem 
Rheine  hervor,  und  wahrend  die  heutige  Landstrasse  ihreu 
Lauf  unten  am  Fusse  der  Höhe  vorbei  nimmt,  geht  die  Rö- 
merstrasse auf  ein  Thalchen  zu,  das  sich  hinter  dieser  Ha- 
gelreihe hinaufzieht.  Sie  führt  durch  dieses  Thal  anfangs 
als  ein  breiter,  spater  immer  schmaler  werdender  Hohlweg 
die  Höhe  sanft  hinan,  wobei  man  an  ihren  beiden  Seiten, 
besonders  an  der  rechten,  mehre  Graben  und  Walle  bemerkt, 
von  denen  die  ersteren  ohne  Zweifel  Wassergraben  sind,  die 
dazu  gedient  haben,  um  die  Strasse  vor  dem  am  Fusse  der 
Höhe  hervorsickernden  atmosphärischen  Wasser  zu  schützen, 
wahrend  die  Wallerhöhungen  wohl  als  die  Ueberreste  von 
Trottoirs  für  die  Fussganger  anzusehen  sind,  wie  solche  auch 
an  andern  Römerstrassen  öfters  beobachtet  werden.  Sobald 
die  Strasse,  —  auf  der  man  von  Zeit  zu  Zeit  römische  Ziegel- 
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fragmente  findet,— fast  auf  der  Höhe  angekommen  ist,  bemerkt 
man  dicht  an  ihrer  rechten  Seite  einen  hohen  runden  Hügel, 
der  augenscheinlich  von  Menschenhänden  aufgeworfen  ist; 
die  Vertiefung,  aus  welcher  die  Erde  herausgenommen  wor- 
den, ist  dicht  daneben  noch  deutlich  whtbar.  ,  Er  ist  oben 
an  einer  Stelle  angegraben,  jedoch  ist  mir  nicht  bekannt, 
ob  sich  Gegenstände  vorgefunden  haben ,  welche  die  nahe- 
liegende Vermittlung,  dass  es  ein  Grabhügel  gewesea,  recht- 
fertigen könnten.  Links  von  der  Strasse  dehnt  sich  eine  grossen- 
theils  mit  kleinem  Gebüsch  bewachsene  Fläche  aus,  „im  Ho- 
ledorn"  genannt,  welche  mit  einer  grossen  Menge  Bau- 
trümmer und  vielen  Ziegelhaufen,  die  sämmtlich  römischeu 
Ursprungs  sind,  bedeckt  ist.  Schon  seit  Jahrhunderten  ist 
dieser  Ort  als  eine  ergiebige  Fundgrube  römischer  Alterthümer 
bekannt,  und  durch  die  Thätigkeit  des  (Konservators  Herrn 
Dr.  Janssen,  so  wie  durch  die  wirksame  Unterstützung  der 
k.  niederländischen  Regierung,  sind  besonders  in  der  neuern 
Zeit  sehr  zahlreiche  und  werthvolle  Entdeckungen  daselbst 
gemacht  worden.  Vielfache  Trümmer  von  Gebäulichkeiten, 
unterirdische  Heizanstalten,  Lapidarinsclpiften,  Gräber,  allerlei 
Anticaglien,  Münzen  u.  s.  w.  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
zum  Vorschein  gekommen,  und  beweisen,  dass  an  diesem 
Orte  einst  eine  bedeutende  römische  Niederlassung  gestanden 
bat.  Noch  jetzt  ist  die  Zahl  der  Haufen  von  Ziegeln  aller 
Art,  von  denen  mehre  mit  Inschriften  versehen  sind,  so  gross, 
wie  ich  es  bisher  an  keinem  andern  Orte  am  Rheine  gefun- 
den habe,  und  auch  Dr.  Janssen  erklärt  die  Stelle  für  den 
bedeutendsten  Fundort  römischer  Alterthümer  in  ganz  Hol« 
land.  Ohne  die  zahlreichen  daselbst  aufgefundenen  altertüm- 
lichen Gegenstände,  die  bereits  anderwärts  bekannt  geworden, 
hier  namentlich  aufzuführen ,  beschränke  ich  mich  bloss  auf 
die  Angabe  der  darüber  handelnden  Schriften1),  und  wende 


1)  Nijhoff,  Bijdragen  voor  Vaderlandsche  Geschledenis  enOudbeid- 
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■ich  sogleich  nu  einem  andern,  ganz  nahe  gelegenen  und  in 
mancher  Hinsicht  nicht  weniger  •  interessanten  Puucte,  der 
hier  eine  um  so  ausführlichere  Betrachtung  verdient,  als  er 
hisher  die  Aufmerksamkeit  der  Altertumsforscher  nur 
▼«übergehend  in  Anspruch  genommen ,  obgleich  er  mit  der 
Ansiedlung  im  Holedorn,  auf  die  wir  spater  nochmals  zu-» 
rtckkommen  werden,  in  sehr  naher  Besiehung  stand. 

Wenn  man  sich  vom  Holedorn  aus  über  die  Höhe 
nach  Norden  wendet,  so  gelangt  man  in  einer  Viertelstunde 
durch  mehre  hin  und  her  sich  windende  Thalschluchten  auf 
verdeckten  tiefen  Hohlwegen  nach  einer  steil  abfallenden  ke- 
gelförmigen Höhe,  welche  einen  Theil  des  Httgelzuges  bildet, 
der  hier  die  Bheinebene  im  Süden  begrftnzt,  und  die  vor 
allen  andern  durch  ihre  grössere  Erhebung  hervorsticht. 
Auf  dem  obersten  Theile  dieser  natürlichen,  gegenwärtig 
allenthalben  mit  dichtem  Gebüsch  bewachsenen  Bergkuppe 
gewahrt  man  eine  in  kreisrunder  form  aufgeworfene  Schanze, 
deren  obere  Flache  10  Schritte  im  Durchmesser  hat.  Die 
Kappe  führt  in  der  Umgegend  denNamtn  „Duivelsberg" 
(Teufelsberg),  und  ist  durch  vielerlei  Sagen  bekannt,  wie 
sie  sich  hänig  an  Orte,  die  in  älterer  besonders  römischer 
Seit  eine  Bolle  gespielt,  geknüpft  finden !).  Der  Punct  gewährt, 
da  er  durch  keine  vorliegenden  Anhöhen  verdeckt  wird,  eine 
sehr  umfassende  Aussicht  über  die  Rheinebene  auf-  und  ab« 
wärt*,  sowie  weithin  in  die  flachen  Gegenden  jenseits  des 
Bbetas,  und  ist  dieserhalb  in  der  Gegend  wohlbekannt  und 


knnde.  —  Janssen,  ein  römischer  Ziegel.  Den.  Ondheldkundigs 
Mededeettogen,  IV.  bl.  323  enz. -Ten  Hout,  Hat  Geldertch 
Lustoord.  —  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  VII,  36,  IX,  86;  XXI,  174; 
XXII,  142;  XXIII,  168. 
1)  Die  unregelmässigen  Vertiefungen  auf  der  obern  Flache  rühren 
ron  Schatzgräbern  her,  die  hier  in  frohem  Zelten  gesucht,  aber 
Blcbto  geftraden  haben. 
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vielseitig  besucht;  auch  kann  er  von  den  meisten,  selbst  in 
weiterer  Ferne  gelegenen  Anhöhen  gut  gesehen  werden.  Man« 
cherlei  Umstände  weisen  schon  von  vornherein  darauf  hin, 
dass  diese  runde  Kuppe  mit  der  ganz  nahe  dabei  gelegenen 
romischen  Niederlassung  in  Beziehung  gestanden  und  mit 
derselben  auch  gleichen  Ursprung  gehabt  habe:  der  Ort 
jeuer  Niederlassung  nämlich  befindet  sich  ganz  im  Bücken 
des  schon  genannten  Hügelzuges,  welcher  hier  die  Bheinebene 
begränzt,  und  ist  gegen  die  letztere  hin  durch  eine  Menge 
vorliegender  Anhöhen  ganz  verdeckt,  wodurch  er  zwar 
nach  dieser  Seite  einen  vortrefflichen  natürlichen  Schutz 
erhielt,  aber  Ober  alle  Vorgänge  nach  der  Bheinseite  hin 
im  Unsichere  bleiben  und  plötzlichen  Ueberfällen,  zumal 
durch  die  vieleu  heranziehenden  heimlichen  Thalschluchten, 
in  hohem  Grade  ausgesetzt  sein  musste.  Wie  sehr  aber  die 
Bömer  an  ihren  Grftnzen ,  besonders  am  Rheine ,  durch  in 
der  Nabe  angelegte  Wachtposten  und  Castelle  ihre  Nieder- 
lassungen vor  plötzlichen  Angriffen  und  den  so  häufig  ver- 
suchten Ueberrumpelungen  Seitens  der  jenseitigen  Völker- 
schaften zu  wahren  suchten,  ist  bekannt  genug,  und  wir 
haben  bereits  eine  grössere  Zahl  solcher  auf  Höhen  ange- 
legten Warten  an  den  Ufern  des  Niederrheins  nicht  minder 
wie  am  Oberrhein  kennen  gelernt.  Hierbei  erinuern  wir 
insbesondere  an  den  3%  Meilen  rheinaufwärts  gelegenen 
Monterberg,  welcher  in  Gestalt  und  Lage  ganz  mit  unsrer 
Berghöhe  übereinstimmt,  und  als  Hochwarte  zum  Schutze 
der  an  seinem  Fusse  gelegenen  Niederlassung  Burginatium 
dieselbe  Bestimmung  hatte,  die  wir  bei  unsrer  Bergkuppe  für 
den  dahintergelegeneu  Römerort  im  H oledorn,  für  den 
seiner  eigenthümlichen  Lage  wegen- eine  solche  Vorkehrung 
noch  bei  Weitem  nöthiger  erscheint,  mit  Recht  vermuthen 
dürfen.  Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  der  auf  der  Höhe  auf- 
geworfene runde  Hügel  nicht  etwa  aus  spaterer  mittelalter- 
licher Zeit  herrühren  kann,  da  sich  uicht  nur  keine  Spur 
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ehemaliger  Gebänüehkeiten  vorfindet,  sondern  auch  keine 
einzige  historische  Nachricht  irgend  einer  spatern  Anlage 
daselbst  Erwähnung  thut,  überhaupt  der  Ort  in  der  Local- 
gtsehkhte  der  Gegend  völlig  unbekannt  ist;  so  bleibt  wenig 
Zweifel  übrig,  dass  der  Teufelsberg  mit  der  dabei  gelegenen 
Niederlassung  der  Art  in  Beziehung  gestanden,  dass  er  als 
Hochwarte  für  dieselbe  bestimmt  war,  um  die  Gegend 
nach  der  jenseitigen  Rheinseite  hin  zu  überwachen,  und  die 
Bewohner  vor  unvorhergesehenen  ITeberfätlen  der  überrheini- 
schen Volker  zu  warnen  und  au  schützen ,  gleich  wie  wir 
solohe.Vorkehrungen  auch  bei  den  übrigen  römischen  Niederlas» 
sangen  dem  Rhein  entlang  anzutreffen  pflegen.  Deutlicher 
jedoch  und  sicherer  wird  uns  die  Bestimmung  unsrer  Kuppe, 
wenn  wir  ihre  fernere  U  m  f  e  s  t  i  gu  n  g  naher  in's  Auge  fassen. 
Im  Süden  nämlich,  wo  die  Bergkuppe ,  worauf  die  runde 
Sehanse  liegt ,  mit  den  übrigen  Hohen  zusammenhangt, 
Ist  die  Verbindung  durch  Graben  und  Walle  abgeschnitten, 
im  Norden  aber  erweitert  sich  dieselbe  in  eine  sich  etwas 
senkende  flache,  welche  von  den  Seiten  leichter  erreicht 
werden  konnte,  als  der  übrige  ringsher  steiler  abfallende 
Theil,  und  um  diese  dem  Feinde  leichter  augängliche  Flache 
von  der  Kuppe  gleichfalls  abzuschneiden,  sind  zwischen  der 
enteren  und  der  letzteren  Wall  und  Graben  herumgezogen, 
ganz  in  derselben  Art,  wie  dies  noch  jetzt  am  Monterberge 
in  den  dortigen  Befeptigungsresten  erkannt  werden  kann  f). 
Wir  sehn  dabei  zugleich,  dass  diese  letztern  nicht,  wie  etwa 
Unkundige  glauben  könnten ,  mit  den  spater  dort  entstande- 
nen mittelalterlichen  Anlagen  gleichen  Ursprungs  sind,  son- 
dern eben  so  wie  die  ganz  damit  übereinstimmenden  auf  dem 
Teufelsberge,  wo  keine  Spur  einer  spatern  Anlage  eine  solche 


1 )  Vgl.  meine  Schrift :  „Der  Monterberg  und  seine  alter- 
tfcämlicbe  Umgebung,  ein  Beitrug  cur  alten  Geographie 
des  Ntederrbeins.«  Emmerich  1831. 
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Meinung  aufkommen  läset,  einer  frühem   Zeit  angehören. 
Wir  besitzen  ferner  noch  ein  schriftliches  Zeugniss  (wahr- 
scheinlich ans  dem  17.  Jahrhundert),    wonach  am   Moater- 
berge  der  Zugang  zu  4er  obersten  Kuppe  durch  sogenannte, 
in  den  umherziehenden  Th&lern   und  Hohlwegen   angelegte 
Traversen  abgeschlossen    war,   wovon  jedoch  alle  Spuren 
durch  den  Ackerbau  gegenwärtig  verschwunden  sind  ')»  ** 
Teufelsberge  aber  findet  sich  eine  solche  Traverse  noch  jeUt 
sehr  wohl  erhalten,  wodurch  die  Gleichheit  in  der  lebst*- 
gungsmethode  beider  Berghohen  ihre  lefcrtc  Vervollständigung 
erhalt.    Im  Westen  nämlich,  dicht  am  Teufelsberge,  nebt 
sich  ein  tiefes  und  anfänglich  breites ,    dann  aber  in  einen  • 
gewundenen  Hohlweg  endendes  Thal  ans  der  Rheiuebene  inu 
den  Berg  her,  durch  welches  von  dieser  Seite  aus  der  ein- 
zige leichte  Zutritt  möglich  ist:    dieses  Thal  wird  einige 
hundert  Schritte  hinter  dem  an  seinem  Hingänge  gelegetosn 
Bauerhofe  von  einem  19  Fuss  hohen,  20  Fuss  breiten  Wall, 
der  nur   in   der  Mitte  später  durchbrochen    worden,  sonst 
aber  noch  sehr  gut  erhalten  ist,  durchsetzt     Der  Wall  hat 
eine  Länge  von  50  Schritt,  und  zieht  sich  von  einem  Thal» 
rande  durch  die  Sohle  bis  zum  andern ,  so  dass  er  den  Zu- 
gang zur  Kuppe  des  Teufelsberges  sowohl   wie  zu  der  da- 
hinter gelegenen  Niederlassung  im  Holedorn  völlig  absperren 
konnte 2).    An  der  Ostseite  der  Hübe  endlich  zieht  sich  eine 
Thalmulde  herauf,   die  auf  der  Mitte  ihres  Weges  in  eine 
Terrasse  abfällt ,  und  es  ist  ersichtlich ,  dass  die  Böschung 
an  dieser  Terrasse  sowohl  als  die  höher  hinauf  liegende 


1)  P.  Mooren,  Alterthümliohe  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten 
und  ihrer  Umgebung  1  TU.  8.  10. 

2)  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  dieses  für  die  Befestigungsme- 
thode dieser  Römerschansen  am  Rheine  oharacterlstisehe  Ueber- 
bleibsel  auch  ferner  erhallen  bliebe,  indem  es  woU  das  einzige 
der  Art  ist,  welches  noch  in  diesen  Gegenden  fast  «nrersehrt 
geblieben. 
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durch  Kwai  abschüssiger  gemacht  worden,  diu 
auch  ron  dieser  Seite  den  Angriff  zu  erschweren.      Einen 
Sehnt*  erhielt  auch  die  Anlage  durch  das  dicht 

das  fterges  hinziehende  Wyler  Meer,  ein  ansehn- 
lichen Wasser,  welches  einen  Ueberrest  der  in  ältester  Zeit 
hier  rorbeigeiesstnen  Waal  darstellt     Seihst  nach  Ueber- 
windung   aller  dieser  vorliegenden   Hindernisse    niusste  es 
«totm  Feinde  schwer  werden,  die  befestigte  Koppe  zu  errei- 
chen, da  keiner  der  in  der  Stehe  herlaufenden  engen  Thal- 
wege Amt  n«  ihr  hinführt,  diese  vielmehr  durch  ihre  Win- 
dungen leicht  in  die  Irre  führen,  so  dass  es  noch  jetzt  immer 
schwer  ist,  den  Zugang  zu  der  Hülle,  selbst  wenn  man  sich 
ihr  ganz  nahe  befindet,  aufzuspüren,  ohne  längere  Zeit  durch 
die   waldigen  Thalgründe  umherzuirren ;  und  in  dem  Falle, 
wo  sich   ein  Feind   in   diese  engen  und  dunkeln  mit  Wald 
and  Gebüsch  dicht  überwachsenen  Hohlwege,  die  theilweise 
noch  künstlteli  vertieft  sind,  hineinwagte,  konnte  er  von  der 
Befestigung  ans  durch  eine  geringe  Mannschaft  angegriffen 
und   verjagt  werden.     Die  ganze  Fertificationsanlage  war 
daher  in  jeder  Hinsieht  zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  wohl- 
eingerichtet, um  in  der  Reihe  der  zahlreichen  rheinanfwärts 
bereits   bekannt  gewordenen  ganz  ähnlichen  Anlagen  eines 
Theils  die  nahebei  in  ihrem  Rücken  gelegene  römische  Nie- 
derlassung   vor   feindlichen    Annäherungen  des  jenseitigen 
Rheinufers  rechtzeitig  zu  warnen ,   andern  Theils  auch  die 
so  häufig  in  kleinem  Abteilungen  stattfindenden  Raubzüge 
der  Germanen  nach  Kräften  abzuwehren 1).   Kehren  wir  nun 


1)  Die  Verschanz«  ngen  am  Teufelsberge  sind  überhaupt  die  einzigen 
am  Nlederrhein ,  welche  noch  durchweg  in  ihrer  ursprunglichen 
Gestalt  erhalten  geblieben,  da  hier  nicht,  wie  anderwärts,  spätere 
Anlagen  Veränderungen  und  Zuthaten  hervorgerufen  haben.  Dieser 
Punet  Ist  daher  besonders  für  Diejenigen  von  Wichtigkeit,  welche 
die  alte  Oefesttgtmgsmethode  kennen  lernen  wollen ,  wie  sie  bei 
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versprochenermassen  zu   unserer  Niederlassung  in  Holedorn 
wiederum  zurück. 

Die  zahlreichen  im  Holedorn  aufgefundenen  «ad  da- 
selbst noch  vorhandenen  AltertaumsrtKte  beweisen,  wie  sehe* 
gesagt,  hinreichend ,  dass  dort  zur  Zeit  der  H&ner  eine  be- 
deutende Ortschaft  bestanden  hat,  und  die  Altertfcumrfmcher 
haben  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen  lassen,  den  Kamen 
des  Ortes  und  sonstige  Nachrichten  über  denselben  aus  den 
uns  Unterlassenen  Schriften  der  Alten  aufzuspüren;  allem 
bis  jetzt  ohne  einigen  Erfolg,  indem  die  nach  einander  auf- 
gestellten Vermutungen  bei  einiger  Prüfung  sich  ak  nahaU*» 
bar  erwiesen  haben.  So  z.  B.  glaubte  man  die  auf  der 
Peutinger'schen  Tafel  in  der  Nähe  von  Nymwegen  aufge- 
führte Station  Castra  Herculis  daselbst  wiederzufinden ;  allein 
Castra  Herculis  lag  nach  der  Tafel  auf  der  Fortsetzung  der 
Strasse  jenseits  Nymwegtq,  wahrend  der  Holedorn  dies* 
sei  ts  gelegen  ist;  auch  beträgt  die  Entfernung  jener  Station 
von  Nymwegen  nach  der  Tafel  8  g.  Meilen  =  40M  Ruthen, 
während  der  Holedorn  nur  1800  Ruthen  von  Nymwegen  ent- 
fernt ist  Andere  glaubten  darin  den  im  Antoninischen  Iünerar 
und  auf  der  Peutinger'schen  Tafel  genannten  Ort  Arenatium 
wiedererkennen  zu  dürfen:    allein,  auch  diese  Meinung  ist» 


den  auf  den  Höhen  angelegten  kleinem  Cast  eilen  und 
Warten  befolgt  wurde,  und  wie  leb  sie  zuerst  an  saMreioina 
Beispielen  in  den  Vogesen,  wo  jene  Anlagen  gleichfalls  im  tiefen 
Dickicht  der  Waldungen  versteckt  nur  wenig  durch  spätere  Ver- 
änderungen gelitten,  nachgewiesen  und  erörtert  habe.  Vergl. 
meine  Beiträge  zur  Geschichte  des  römischen  Be- 
festigungswesens auf  der  linken  Rheinseite,  insbe- 
sondere der  alten  Befestigungen  In  den  Vogesen.  Mit  einem 
topographischen  Plane  der  Hohenburg  and  der  Heidenmauer  bei 
Strasburg.  Trier  1814.  —  Die  Vermuthung  des  Herrn  Dr.  Janssen 
(Jahrb.  XXII.  S.  149),  es  habe  auf  dem  Teufelsberge  ein  römi- 
sches Tempelchen  gestanden,  ist  nicht  begründet. 
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schon  aus  mangelnder  Uebereinstimmung  in  der  Entfernung, 
unzulässig,  und  «neb  bereits  aufgegeben,  so,  daas  man  ge- 
genwätig  ziemlich  einig  darüber  ist,  es  sei  dieser  Römerort 
in  keinem  der  uns  hinterlassenen  schriftlichen  Documente  der 
Alten  wiederzufinden.  Obgleich  nun  nicht  zu  leugnen  ist, 
dann  gar  häufig  Spuren  römischer  Etablissements  in  den  Rhein* 
fegenden  vorkommen,  wovon  uns  die  alten  Schriftsteller 
keine  Meldung  thun;  so  wäre  es  doch  in  hohem  Grade  auf- 
feilend, wenn  ein  so  bedeutender  und  lange  bewohnter  Ort, 
der  aa  einem  Hauptstrome  und  in  der  Nahe  eines  Hauptortes 
(Nhromagus,  Nymwegen),  ja  sogar  dicht  an  einer  Heer- 
strasse gelegen  war,  nicht  einmal  in  einem  der  römischen 
Wegeverzeichnisse,  die  doch  selbst  unbedeutendere  Ortschaften 
enthalten,  wenn  sie  nur  an  den  Strassen  gelegen  waren, 
genaMt  sein  sollte.  Darnach  durfte  es  nicht  mehr  gewagt 
«scheinen,  Über  den  Namen  unserer  Ansiedlung  eine  neue 
Ansicht  kundzugeben,  besonders  wenn  dieselbe  durch  mehre 
ans  ▼ieljährigenLocaluntersuchungen  hervorgegangene  Gründe 
unterstützt  werden  kann :  ich  hege  nämlich  die  Vermuthung, 
dass  im  Holedorn  der  auf  der  Peutinger  sehen  Tafel  ganz 
in  der  Nähe  von  Nivomagus  verzeichnete  Ort  „Cevelum" 
gestanden  habe.  Bevor  ich  mich  zur  Begründung  dieser 
Meinung  wende,  erscheint  es  angemessen,  die  bisherigen  An- 
sichten über  die  Lage  von  Cevelum  etwas  ntther  zu  prüfen. 
Man  nimmt  gegenwärtig  allgemein  an,  die  Station  Cevelum 
sei  das  jetzige  auf  dem  linken  Maasufer  in  der  Provinz  Nord- 
brabaot  gelegene  Dorf  Kuik,  und  stützt  sich  dabei  zunächst 
auf  die  Namensähnlichkeit,  indem  Kuik  in  den  ältesten  Cr* 
künden  „Cuk"  und  „Cuch"  genannt  wird;  allein  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  Aehnlicbkeit  zwischen  Kuik  (Cuyk), 
Cuk  oder  Cuch,  und  Cevelum  eben  nicht  gross  ist. 
Ferner,  heisst  es,  sind  zu  Kuik  zu  verschiedenen  Zeiten  rö- 
mische Alterthtmer  gefunden  worden:  allein  diese  Alterthü- 
mer  bestehen  fast  nur  aus  Gräbern  mit  dem  gewöhnlichen 
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Zubehör,  während  m  Gebänlichkeiten  noch  keine  sichere 
Spur  bekannt  geworden  ist;  solche  kleinere  Gegenstände 
römischen  Ursprungs  finden  sieh  auch  sonst  in  der  Nahe, 
wie  bei  Mook,  Linden  ,  und  an  andern  Orten  die  Maas  anf- 
and abwärts;  jedenfalls  kann  bei  Kuik  von  einer  ansge- 
dehnten  Niederlassung,  wie  in  Holedom,  nicht  die  Rede 
sein.  Endlich ,  sagt  man ,  liegt  Kuik  an  der  Rftmertfrasst, 
die  von  Atuaca  die  Maas  abwärts,  nach  der  Peatiuger  - 
sehen  Tafel,  über  Blariacam  nach  Noviomagus  führt, 
und  nicht  weit  von  diesem  letztern  Orte,  wie  die  Tafel  an- 
gibt, entfernt.  Allein  auch  die  Angabe  der  Tafel  ist  der 
beregten  Meinung  nicht  günstig,  spricht  vielmehr  sehr  laut 
dagegen,  indem  nach  der  Tafel  die  Entfernung  von  Novio- 
magus bis  Cevelum  S  g.  Meilen  *=  1761  Ruthen,  dage- 
gen die  wirkliche  Entfernung  von  Kuik  bis  Nym wegen 
3800  Ruthen  beträgt,  was  ganz  nahe  6V2  g.  Meilen,  also 
mehr  als  das  Doppelte,  ausmacht.  Wie  wenig  begründet 
daher  die  bisherige  Annahme  ist,  der  Ort  Cevelum  sei  in 
dem  jetzigen  Kuik  zu  finden,  geht  hieraus  aur  Genfige  her» 
vor,  und  es  wird  somit  ferneren  Meinungen  fiber  die  Lage 
dieses  Punctes  noch  Spielraum  genug  übrig  bleiben :  sehen 
wir  nur  zu ,  in  wiefern  sieh  unsere  Ansicht ,  dass  das  alte 
Cevelum  im  HoledornAM  suchen  sei,  entschiedener  und 
besser  begründen  lässt. 

Die  Ebene,  welche  sich  vom  Pnsse  des  Rfigelsugea, 
worauf  der  Hole  dorn  liegt,  nach  Norden  bis  nur  Waal 
ausdehnt,  ist  gegenwärtig  ganz  von  Bächen,  Canälen  und 
grossen  Wasserlachen  durchzogen,  die  sich  bei  hohem  Was« 
«erstände  der  Art  erweitern,  dass  die  ganze  Fläche  öfters  in 
einen  grossen  See  verwandelt  wird.  Innerhalb  dieser  See« 
fläche,  auf  einer  schwachen  Erhebung,  kaum  %  Meile  vom 
Holedorn,  liegt  das  Dorf  Zy  ff  lieh,  welches  in  Urkunden 
auch  Saflicka,  Seblica,  Seflecea*,  Seflica,  Sefluche,  Sepblidt, 
Sevlkhe,  Siflica,  Zephlieke,  sehr  häufig,  besonders  auf  altern 
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Karten,  Zeeflek  genannt  wird«  Man  hat  mit  Grund  be- 
hauptet, dass  der  Na««  Zeeflek,  ursprünglich  Zeevlek 
(„rlck  aan  de  see,  of  waar  vroeger  de  nee  was"),  von  der 
physischen  Beschaffenheit  der  Umgebung  auf  das  daselbst  ge- 
kgeae  Dorf  tibergegangen  pei,  und  wir  ktinnen  rar  Bestftti* 
gang  hinzufügen ,  da»  auch  das  V2  Meile  daron  gelegene 
Scbiess  Seeland  mk  den  in  der  Nähe  gelegenen  Hause 
Klein-Zeeland  ebendaher  seine  Benennung  erhalten,  sowie 
es  dam  überhaupt  nichts  Seltenes  ist ,  dass  Ortschaften  von 
Im  Cbamcter  der  Umgegend  ihren  Namen  empfangen.  Es 
llmt  sieb  an  vielen  Beispielen  nachweisen ,  dass  dieses  eben 
m  wohl-  aatti  in  römischer  Zeit  der  Fall  war,  und  so  kann 
m  daher  nicht  befremden ,  wenn  auch  die  rffmisehe  Nieder- 
lassung im  Noledora,  die  ganz  nahe  bei  jenem  «Zeevlek* 
gelegen  war,  den  Namen  „Zeevlek"  empfing,  der  denn 
ren  den  Römern  in  Cevelnm  umgewandelt  wurde:  denn 
efeabar  ist  die  Ärmlichkeit  »wischen  „Cevlecom"  und 
„Ccrelum"  gross  genug,  um  Beide  für  identisch  au  halten1). 
Ohne  dieser  Namensfthnlkhkeit  einen  grossem  Werth  beinu- 
legen,  als  ibr  gebahrt,  wenden  wir  uus  sur  Hauptsache,  und 
■ntenachen,  ob  unsre  Niederlassung  den  beiden  Haupterfor- 
derniseea,  welche  die  Peutingersche  Tafel  für  die  Lage  Von 
Cevelnm  beansprucht,  in  genügendem  Hasse  entspreche, 
•b  nämlich  dieselbe  an  der  vonAtuaca  Ober  Catnalium 
and  Blariacum  die  Maas  abwarte  nach  Noviomagus  füh- 
renden Bftmeistrasse  gelegen,  und  ob  die  Entfernungen  mit 
dea  auf  der  Tafel   enthaltenen  Angaben  genügend  fiberein- 


1)  Mit  Rüokaicfat  hierauf  sagt  Tescheninaoher  (Aanal.  Jul.  Cliv. 
Mont  p.  29.)  gradezu:  „Cevelum  pagus  inter  Moaam  Rhe- 
numqne  est  Zefelick";  freilich  ohne  alle  Begründung.  —  Auoh 
ist  su  erwähnen,  dass  hier  ganr,  in  der  Nähe,  und  nur  •/,  Meile 
vom  Holedorn  entfernt,  noch  jetet  ein  Baus  „Zelum"  vor- 
ftenSen  Ist. 
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stimmen.  Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dass  die  vouAtuaca 
nach  Noviomagus  fährende  Strasse  bis  zur  Station  Ce~ 
velum,  und  einschliesslich  der  letztern ,  in  der  Tafel  auf 
dem  linken  Maasufer  gezeichnet  ist,  und  hier  erst  auf  das 
rechte  übersetzt,  wahrend  der  H oledorn  auf  der  rechten 
Seite  des  Flusses  liegt:  wenn  man  aber  bedenkt,  wie  wenig 
die  Tafel,  die  nur  die  Darstellung  von  Strassenzttgen  zum 
Zwecke  hat,  auf  den  natürlichen  Lauf  der  Flüsse  und  ändert 
topographische  Verhältnisse  Rücksicht  nimmt,  und  wie  die 
Länder  theils  auseinander  gezogen,  theils  ineinander  ver- 
schoben sind,  und  dann  einen  Blick  auf  die  Tafel  selbst  wirft, 
so  wird  diese  kleine  Abweichung  in  der  Zeichnung  nicht  gar 
schwer  in's  Gewicht  fallen,  falls  die  übrigen  bedingenden 
Umstände,  worin  die  Tafel  für  uns  massgebend  sein  musz, 
hinreichend  übereinstimmen.  Dahin  gehurt  denn  zunächst 
die  Forderung,  dass  unsre  Strasse,  die  von  Atuaca  über 
Blariacum  (das  jetzige  Dorf  Blerik)  nach  Nymwegen 
ging,  zwischen  den  beiden  letztgenannten  Orten  irgendwo 
die  Maas  passirt  haben  muss,  indem  beide  Orte  auf  ver- 
schiedenen Seiten  des  Flusses  gelegen  sind.  Man  bat 
diesen  Uebergang  bisher  bei  dem  DorfeKuik  angenommen, 
und  zwar,  weil  man  eben  dieses  für  die  Station  Ce  velum 
hielt,  und  dann  notwendigerweise  der  Uebergang  nur  hier 
und  weder  weiter  aufwärts  statthaben  konnte,  weil  sonst  der 
Ort  nicht  mehr  an  der  Strasse  gelegen,  noch  viel  weiter  ab- 
wärts, indem  sonst  die  Strasse  einen  Umweg  gemacht  hätte; 
da  aber,  wie  wir  oben  gesehen,  jene  Annahme  nur  schwer 
zu  rechtfertigen  ist,  so  kann  der  Uebergang  auch  an  jedem 
andern  zwischen  Kuik  und  Blerik  die  Maas  aufwärts 
gelegenen  Puncto  stattgefunden  haben,  und  wir  glauben  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  die  Strasse  eben  bei  diesem  letztern 
Orte  über  die  Maas  setzen  lassen,  weil  schon  hier  ohnehin 
ein  Uebergang  statt  hatte  zur  Verbindung  mit  der  nördlich 
nach  Xanten,  und  östlich  über  Mederiacum  und  Teudurum 
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nach  Corio Valium,  and  von  da  einerseits  übet  Juliacum 
nach  Cöln,  andrerseits  wieder  über  die  Maas  zartick  nach 
Tongern  fahrenden  Römerstrasse.  Man  konnte  nun  zwar 
von  uns  verlangen,  das  Dasein  dieser  Strasse  auf  dem  rechten 
Maasufer  in  ihren  Ueberresten  nachzuweisen:  allein,  abge- 
sehen davon,  dass  die  Cultur  der  hiesigen  Gegend  der  Er- 
haltung solcher  Reste  sehr  ungünstig  sein  musste,  so  sprechen 
doch  alle  Umstände  entschieden  genug  für  ihr  Vorhandensein, 
um  die  Richtung  derselben  in  der  heutigen,  von  Venloo  bis 
Gennep  fahrenden  Landstrasse  zu  erkennen,  zumal  diese 
durch  ihre  schnurgraden  Richtungen  und  an  manchen  Stellen 
dammartige  Erhöhung  mit  den  römischen  Strassenanlagen 
sehr  übereinkömmt.  Den  Uebergang  über  den  Hügelzug, 
welcher  zwischen  Maas  und  Waal  bis  Nymwegen  geht,  be- 
werkstelligte die  Strasse  höchst  wahrscheinlich  %  Meile  un- 
terhalb Gennep,  wo  sich  ein  tiefes  Thal  in  die  Hö  gel  reihe 
hineinzieht,  in  welchem  ein  alter  anfangs  dammartig  erhöhter 
Weg  erscheint,  der  später,  wo  er  die  Hohe  sanft  hinangeht, 
zu  einem  tiefen  Hohlwege  wird,  und  links  an  dem  Hofe  Jo- 
hanniaberg  vorbei  sich  nach  der  Rheinebene  wendet.  Auf 
der  Hohe  verschwinden  die  Spuren,  da  der  Wald,  in  dem 
sich  die  Strasse  bisher  gehalten,  hier  ausgerodet  und  der 
Boden  in  Ackerland  verwandelt  ist ;  weiter  abwärts  aber 
trifft  man  wieder  in  derselben  Richtung  eine  alte  breite  Ober 
das  Dorf  Groesbeek  fahrende  Strasse,  die  nach  demHo- 
ledorn  zu  gebt,  und  in  der  Nähe  von  Wyler  in  die  von 
Xanten  nach  Nymwegen  fahrende  Römerstrasse  einmündet 
Wenn  wir  nun  hiernach  auch  nicht  vermögen,  unsre  Strasse 
mit  allen  den  characteristischen  Merkmalen,  wodurch  sich 
eine  Römerstrasse  zu  erkennen  gibt,  in  den  vorhandenen 
Resten  nachzuweisen,  so  ist  zu  bedenken,  dass  man  eben  so 
wenig  das  Vorhandensein  der  Strasse  auf  dem  linken  Ufer 
in  ihren  Resten  nachzuweisen  im  Stande  ist,  während  doch 
unter  allen  Umständen  wenigstens  eine  Strasse  die 
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Maas  entlang  nach  Nymwegen   geführt  hat  *).    Daher  glaw- 
beo  wir  «na  au  der  Aufetellung   völlig  berechtigt,  dass  die 
Rttaerstrasse,  die  von  Atuaca  Ober  Catvalium  aif  dem 
linken   Maasufer  lief,  bei  Blariacum  über  den   Flnss 
setzte,  dann  dem  rechten  Dfer  entlang  bis  unterhalt!  Gen- 
nep,  von  da  über  die  Höhe  nach  Oroesbeek  führte,  von 
wo  sie  endlich  nach  dem  Ho  ledorn  ging,    nachdem  sie  sich 
mit  der  von  Xanten  kommenden  Römerstrasse  vereinigt,  so 
dass  also  die  Niederlassvng  im  Holedorn  wirk«, 
lieh  an  der  von  Atuaca  nach  Noviomagus  auf  der 
Peutinger'schen    Tafel    verzeichneten     Römer* 
Strasse  gelegen  hat    Zur  Bestätigung  dieses  Resultates 
wollen  wir  noch  einen  sehr  wesentlichen  Umstand  kurn  an- 
zuführen nicht  unterlassen:  etwa  l/2  Meile  unterhalb  Blerik, 
dicht  an  der  Maas  bei  Lot  tun,  lag  ein  bedeutendes  römi- 
sches Castell,  das  man  mit  Grund  für  eines  der  drei  Castelle 
gehalten,  die  nach  Ammianus  MarceHinus  in  grader  Linie 
an  der  Maas  angelegt  und  nach  ihrer  Zerstörung  von  Kaiser 
Julian  wieder  hergestellt  worden  waren3).    An  diesem  Orte 
bitte   nun  die  Römerstrasse,  falls  sie  unterhalb  Blerik  auf 
dem  linken  Ufer  des  Flusses  geblieben,  nothwendig  vor- 
beiführen mnssen :   sollte  dann  aber  die  Peutinger'sche  Tafel 
diesen  nicht  unbedeutenden   befestigten  Ort,  wenn  er  wirk- 
lich an  dieser  Strasse  gelegen  gewesen,  nicht  eben  so  wohl 
namentlich    aufgeführt  haben ,    als  die  beiden  andern  in  ge- 
ringen Entfernungen   den   Fluss    aufwärts    gelegenen  Orte 
Catualium    und  Blariacum,  die  für  die  beiden  andern 
der  drei  von  Ammianus  Marcellinus  aufgeführten  Castelle  ge- 
halten werden  ?   Wir  sehn  in  diesem  Umstände  einen  schwer 


1)  Ich  glaube,  dass  auf  beiden  Ufern  eine  Strasse  lief,  und  zwar 
die  eine  von  Blerik  über  Lottum,  Boxmeer,  Kuik,  Grave  und 
weiter  die  Maas  abwärts,  die  andere  von  Blerik  auf  dem  rechten 
Flassnfer  bis  Nym wegen. 

8)  Amm.  Maroell.  bist  rom.  üb.  XVII,  c.  9. 
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m  hesdtigenden  Grund  dafUr*  dass  unsere  Äömerstrasse  schon 
ha  Blnriacum,  bevor  sie  noch  an  den  weiter  abwärts 
gelegenen  Rftnerort  hei  Lot  tun  gelangte  y  aber  die  Maas 
nach  4er  andern  Seite  fibergegangen  war,  somit  an  dem 
letstern  Orte  nicht  vorbeifahren  konnte,  daher  auch  der 
Name  dcaselbea  ona  völlig  unbekannt  geUieben  ist  Wir 
■Assen  nun  noch  eine  Bemerkung  erledigen,  die  man  ans  in 
Besag  auf  den  angegebenen  Lauf  unaror  Strasse  entge- 
genhalten konnte,  n*mlich :  wenn  die  von  Atuaca  nach 
Noviomagns  fahrende  Strasse  bei  Cevelum  in  die  von 
Gastrn  veter*  eben  dabin  führende  einmündete,  so  mttsste 
also  Cevelum  angleieh  an  beiden  Strassen  gelegen  haben, 
und  demnach  auch  als  Station  der  letstern  Strasse  in  der 
Tafel  aufgeführt  sein,  oder,  mit  andern  Worten,  diese  Ver- 
einigung beider  Strassen,  denen  Cevelum  zugleich  ange- 
hört hatte,  muffte  auf  der  Tafel  salbst  angegeben  sein.  Die 
Schwierigkeit  ist  leicht  au  heben:  wir  müssen  au  diesem 
Bnde  jedoch  wo  kurze  Abschweifung  machen  und  einen 
Blick  auf  das  hiesig*  Stransanayetem  überhaupt  weifen,  in- 
dem wir  alle  eingebenden  Erörterungen  aber  diesen  Ge- 
genstand einer  besondern  Gelegenheit  aufbehalten1).  Die 
von  Castra  vetera  aber  Bargina tium (Born)  und  Qua- 
dfibnrgium  (Qualburg)  fahrende  ROmentrasse  theilte  sich 
auf  der  Höhe  bei  Gleve  in  awei  Arme,  von  denen  der  eine 
aber  den  Cleverberg  und  durch  den  Reichswald  auf  Wyler 
*■  ging«  wo  er  sich  mit  der  Maasstrasse  vereinigte,  der  an- 


t)  Eine  genaue  äpeeleikarte,  welche  mten  seit  mehr  als  10  Jahres 
be*eUUUg*  ha*,  oad  welche  die  ganze  Landfohaft  auf  beiden 
Rfcaiiuftfera  von  Xanten  Mi  Njm wegen  umtost,  enthaltend  die 
alten  Wasserlinie ,  Rtaerstrassea,  Städte,  Ortschaften,  Lager, 
GasteHe,  Uinuaaoser,  Grabstätten  u.  s.  w.,  ist  gegenwärtig  voll- 
endet, und  hodfe  ich  dieselbe,  von  den  nothlgen  Erläuterungen 
hegleitet,  den  Freunden  der  rheintoehen  Altorthumskonde  bald 
vorlegen  au  können. 
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dere  aber  bei  Clfve  rechts  ab  durch  eine  Seblueht  nach 
Byndern  lief,  und  zwar  über  den  Damm,  den  bereits  die 
Rtfmer  von  Cleve  bis  Nymweg en  zum  Schotee  des  Landes 
gegen  die  Ueberflutnngen  von  Rhein  nnd  Waal  angelegt 
hatten,  bis  zu  dem  Darfe  Mi  Hin  gen  hin;  hier  theilte  sich 
dieser  Arm  wiederum  in  zwei  andere,  von  denen  der  ein« 
über  die  Waal  auf  die  Insel  der  Bataver  übersetate,  und  dem 
linken  Rheinufer  entlang  abwarte  gen  Leyden  fohlte,  wäh- 
rend der  andere  auf  dem  Damm  des  linken  Waalufers  bis 
nach  Nymwegen  ging1)*  Die  von  Xanten  nach  Nym- 
wegen  führende  Römerstrasse  lief  daher  eigentlich  von 
Cleve  aus  über  Ryndernund  Millingen  dicht  am  Flusse 
vorbei  bis  Nymwegen,  ohne  den  Holedorn  zu  beiühren, 
und  es  hatte  daher  auch  die  Tafel  keine  Veranlassung,  die 
Station  Cevelum  bei  dieser  Strasse  au  nennen,  während  die 
von  Atuaca  nach  Nymwegen  führende  Strasse  Aber  den 
Holedorn  ging,  weswegen  auch  die  Tafel  den  Ort  Ceve- 
lum eben  an  dieser  Strasse  enthalt.  Man  konnte  zwar  auch 
von  Cleve  aus  auf  der  Rftmerstrasse  über  den  Holedorn 
nach  Nymwegen  gelangen,  und  wir  haben  diesen  Stras- 
senzug  gewöhnlich  als  den  von  Xanten  nach  Nymwegen  ge- 
henden aufgeführt;  dies  bat  die  Tafel  jedoch  nicht  gethan, 
vielmehr  den  kleinen  Verbindungsarm  —  zwischen  Cleve 
und  Wyler  —  ganz  übergangen,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil   derselbe  offenbar  nur  angelegt  war,  um  jede 

1)  Diese  Resultate  haben  sich  erst  aus  einer  spätem  Untersuchung, 
als  bereits  die  Abhandlung  in  den  Jahrb.  des  Vereins  von  Altertb. 
Freunden  im  Rheinlande  XXV.  8.  7.  beendet  war,  ergeben ;  die- 
selben ändern  jedoch  an  den  dortigen  Schlussfolgerungen  In  der 
Hauptsache  nichts,  indem  hiernach  Millingen  «war  an  der  Rö- 
merstrasse  gelegen,  aber  nicht  10  g.  M.  =  5690  Ruthen ,  wie  die 
P.  Tafel  fordert,  sondern  nur  35G0  Ruthen  von  Nymwegen  ent- 
fernt ist,  wahrend  die  Entfernung  von  Ryndern  bis  Nymwegen 
auf  dieser  Strasse  5500  R.  beträgt,  was  mit  der  Angabe  der  Tafel 
hinreichend  übereinstimmt. 
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Unterbrechung  zu  verhindern,  fall»  der  ah  der  Waal  vorbei- 
fahrende Damm,  bei  den  sehr  leicht  eintretenden  Ueber- 
scbweauninigen*  ungangbar  geworden  war.  —  Nachdem  wir 
hiermit  Aber  den  ersten  Hauptpnnct  etwas  weitläufig ,  und, 
wie  wir  glauben,  na  Gunsten  unsfer  Aufstellung  verhandelt 
haben,  wenden  wir  uns  zu  der  zweiten  Hauptfrage,  die  wir 
eben  so  kurz  als  entschieden  zu  erledigen  im  Stande  sind ; 
wir  fragen  nämlich,  ob  die  apf  der  Peutinger'schen  Tafel 
enthaltene  Entfernung  zwischen .  Cevelum  und  Novio- 
magus  mit  der  wirklichen  Entfernung  zwischen  dem  Ho- 
ledorn  und  Nymwegen  Übereinkömmt.  Die  Peutmger'sche 
Tafel  gibt  diese  Entfernung  zu  3  g.  Meilen  =  1761  Ruthen 
an,  und  die  wirkliche  Entfernung  zwischen  Nymwegen  und 
dem  Holedorn  betragt  1800  Ruthen,  was  also  damit  vollkom- 
men stimmt  Diese  Uebereinstimmnng  mit  der  Tafel  ist  so 
gewichtig,  dass,  wenn  nicht  die  oben  beregte  Abweichung 
in  der  Zeichnung  bestände,,  wir  zu  einer  vollständige«  Be- 
wcjgffijbrung  gelangt  wären ,  und  jeder  Zweifel  schwinden 
mtaste,  dass  die  Niederlassung  im  Holedofn  und  der  Ort 
Cevelum  identisch  seien ;  auf  jeden  Fall  aber  wird  jener  ent- 
gegenstehende Umstand  durch  diese  UehereUisiimmung,,inebr 
alz  aufgehoben*  zumal  wir  unter  allen  Umständen  efaeCor- 
reetnr  tft  der  Tafel  vorzunehmen  gezwungen  sind :  denn  be- 
trachten wir  die  Zeichnung  der  Tafel,  wonach  Cevelum 
auf  dem  linken  Ma*sufer  lag,  als  richtige  so  ist  die 
Eatfernungzangabe  der  Tafel  von  8  g.  M.  ufrriehtig;  weil 
die  nächste  Entfernung  von  Nymwegen  Ms  ztir  Maas 
schon  4  g.  Bf.  beträgt ,  sehen  wir  aber  die  Entfernungsan- 
gabe der  Tafel  als  richtig  an»  so  kann  Cevelum  unmöglich 
auf  dem  linken  Maasufer  gelegen  haben.  Untor  diesen 
theüweise  beglaubigenden,  theilweise  zwingenden  Umständen 
scheint  uns  das  Endresultat,  dass  die  römische  Nie- 
derlassung im  Holedorn  das  alte  Cevelum  ge- 
wesen, mit  ällft    der  Wahrscheinlichkeit  hervorzugehen, 
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wie  sie  sich  überhaupt  in  so  alten  Dingen  erreichen  lisst, 
und  hoffen  wir,  dass  durch  fortgesetzte  Nachgrabungen  an 
Ort  und  Stelle  Denkmäler  zum  Vorscheine  kommen,  die  nach 
allen  Seiten  das  vollste  Licht  zu  gewähren  vermögen ;  woau 
die  vorstehenden  Erörterungen  vielleicht  Einiges  beizutragen 
im  Stande  sind !). 

1)  Oeber  Ursprung  und  Bedeutung  des  Namens  „Holedom«  Ist 
bis  jetzt  keine  Vermttthuog  aufgestellt  worden ;  mir  scheint  je- 
doch die  Herleitung  aus  dem  Celtischen  sehr  nahe  zu  liegen.  Nach 
Mona  (Celdsche  Forschungen  8.  05,  05)  ist  hole  =  Stein, 
Fels,  und  dorn  =  Haus,  alsoHoledorn  s  Steinhaus,  eine 
Bezeichnung,  die  auch  von  anderer  Seite  noch  eine  Erklärung 
erhalten  könnte.  Es  lässt  sich  nämlich  im  Allgemeinen  als  bo- 
grundet annehmen,  dass  die  kleinem  Ortschaften  an  den  Römer- 
strassen im  Laufe  der  Zeit  entweder  aus  den  In  gewissen  Ent- 
fernungen sloh  folgenden  Castellen,  oder  aus  den  sich  ebenso 
aneinanderreihenden  Stationen  und  Mutationen  sich  gebildet  haben, 
und  Letzteres  war  allem  Anscheine  nach  bei  unsrer  Niederlassung 
der  Fall.  Nehmen  wir  an ,  es  sei  ursprunglich  an  dieser  Stelle 
ein  steinernes  Gebäude  von  Staatswegtfn  als  Mutation  errichtet 
worden,  welches  Im  Gegensätze  zu  den  benachbarten  Wohnun- 
gen des  platten  Landes,  die  nur  aus  Holz  nnd  Lehm  bestanden, 
von  den  Umwohnern  vorzugsweise  „das  Steinhaus"  genannt 
wurde ,  und  es  habe  sich  dann  nach  und  nach  um  dieses,  wie  es 
bei  gleicher  Veranlassung  Öfters  zu  geschehen  pflegte ,  eine  Ort- 
schaft gebildet,  welcher  der  bisherige  Name  Im  Monde  des  Vol- 
kes verblieb ,  so  findet  die  Entstehung  unserer  Ortschaft  gerade 
an  dieser  Stelle  eine  um  so  angemessenere  Erklärung,  als  weder 
die  Beschaffenheit  dieser  Gegend,  die  damals  nur  von  Waldun- 
gen und  Buschwerk  bedockt  war,  nooh  die  militärische  Lage  des 
Ortes  zur  Gründung  einer  Niederlassung  Veranlassung  bieten 
konnte.  Die  auf  die  angegebene  Welse  entstandene  Ortschaft 
erhielt  Ihren  Namen  von  der  physischen  Beschaffenheit  der  be- 
nachbarten Bodennache,  wobei  die  frühere  Benennung,  wie  es  auch 
sonst  häufig  geschah ,  im  Munde  des  Volkes  betbehalten  wurde, 
und  Letztere  hat  sich  bis  den  heutigen  Tag  beim  Landvolke  In 
der  Bezeichnung  „Im  Hole  dorn«  erhalten,  während  wir  die 
Spuren  des  eigentlichen  Ortsnamens  noch  in  den  heutigen  Benen- 
nungen „Zy  f f  1 1  c  h",  „Z  e  e  1  a  n  d"  und  „Z  elum«  wiederfinden. 

Emmerich.  November  1857. 

ftr.  /.  8cfcnelier. 
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Die  wunderlichste  Sacht,  die  gewöhnlichsten  Namen 
römisch  zu  verkleiden,  um  ihnen  dadurch  ein  höheres  Anse- 
hen zu  leihen  und  uns  auf  Schritt'  und"  Tritt  zu  erinnern, 
dass  wir  auf  einst  römischem  Boden  wandeln,  hat  bei  den 
Geschichtschreibern  Kölns  ihr  verwirrendes  Spiel  getrieben 
Freilich  hat  dieselbe,  begünstigt  durch  den  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  und  den  Einfluss  römischer  Gelehrsam- 
keit, schon  frühe  begonnen,  aber  ihre  höchste  Blüthe  trieb 
sie  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten.  Schou  der  gelehrte 
Stephan  Brölmann  war  ihr  verfallen,  dessen  Epideigma 
(1608)  leider  das  Erscheinen  des  grössern  in  Aussicht  gestell- 
ten, in  der  Bandschrift  vollendeten  Werkes  nicht  zur  Folge  hatte» 
Aegidius  Gelen  (J645)  überschwemmte  Köln  mit  römischer 
Abstammung,  und  Wallraf  beharrte  auf  dem  von  ihm  geöff- 
neten Wege,  ohne  wesentlich  Neues  zu  leisten,  nur  wurde 
auch  ihm  die  offenbare  Willkür  zuweilen  zu  arg,  ohne  dass 
er  geahnt  hätte,  der  ganze  Weg  sei  ein  verfehlter/  Am 
klarsten  schaute  der  Schreinschreiber  Glasen,  der  auf  die 
überlieferten  Namensformen  hielt 

Wallraf  meint  f)>  im  Mittelalter  habe  man  die  uralten  rö- 
mischen Benennungen  aus  strenger  Religiosität  und  Abscheu 
oder  aus  frommer  Unwissenheit  in  der  heidnischen  Mythologie 
mit  möglichst  tonverwandten  Ausdrücken  vertauscht.  Aber 
die  Verdrängung  der  altern  mit  dem  Heidenthum  zusammen- 
hängenden Namen  verfuhr  keineswegs  so  rücksichtsvoll;  das 
Volk  schuf  sich  nach  dem  Untergänge  des  Römerthums  seine 
eigenen  Bezeichnungen,  will  mau  auch  den  Einfluss  der  Geist- 


1)  Bettrfge  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln  8.  79  f. 
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lichkeit  nicht  in  Anschlag  bringen  f  welche  den  Fortbestand 
der  römischen  Gottheiten  selbst  in  den  Namen  nicht  dulden 
konnte.  Dazu  lagen  die  römischen  Götter  keineswegs  so 
tief  in  der  Seele  des  Volkes  wie  die  deutschen,  gegen  welche 
die  Geistlichkeit  sich  deshalb  auch  schonender  bezeigte,  so 
dass  ihre  Namen  nicht  bloss  bei  vielen  Orten,  besonders  Ber- 
gen, sondern  auch,  der  Wochentage  nicht  zu  gedenken,  sich 
in  manchen  Festfeiera  erhalten  haben,  ja  in  einem  grossen  Theile 
Deutschlands  die  heidnische  Ostara  einem  der  höchsten  christ- 
lichen Feste  ihren  Namen  lieh.  Römische  Namen  finden  sich 
freilich  noch  bei  vielen  deutschen  Städten  und  sonstigen  Ort- 
schaften, da  sie  zu  sehr  eingedrungen  waren,  als  dass  sie 
so  leicht  hätten  abgeschafft  werden  können,  so  bei  Köln 
selbst,  Augsburg,  Äugst, Kaste], Koblenz,  Orleans, 
Autun,  Port  Vendre  (portus  Veneris);  allein  hierauf 
beschränkt  sich  auch  der  ganze  Einfluss  der  römischen  Na- 
men; weder  Denkmäler  noch  Strassen  tragen  in  ihren  Be- 
zeichnungen eine  römische  Spür,  weder  der  Name  einer 
römischen  Gottheit  oder  eines  berühmten  Römers  oder  auch 
nur  ein  lateinisches,  unserer  sonstigen  Sprache  fremdes  Wort 
hat  sich  in  ihnen  erhalten. 

Wenn  irgendwo  in  Deutschland,  so  sollte  man  in  Trier 
römische  Namen  erwarten.  Aber  die  Strassennamen  und  son- 
stigen Bezeichnungen  zeigen  so  wenig  einen  Anklang  an  das 
Lateinische,  dass  niemand  sie  zu  verrömern  gewagt  hat 
Von  den  vier  ältesten  Stadtthoren  trägt  keines  einen  römi- 
schen Namen,  und  wenn  sie  auch  in  den  ältesten,  lateinisch 
geschriebenen  Urkunden  lateinisch  bezeichnet  werden,  so  er- 
gibt sich  doch  unzweifelhaft,  dass  dies  nur  Uebertragnngen 
deutscher  Benennungen  sind.  In  einer  Urkunde  von  853 
wird  die  porta  mediana  genannt.  Wenn  Erzbischof  Poppo 
1042,  als  er  die  sogenannte  porta  nigra  dem  heiligen  Simeon 
weihte,  diese  bezeichnet  als  porta ,  quae  apud  gentiles  Marti 
consecrata  memoratur,  so  bezieht  er  sich  auf  eine  unbeglau- 
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htgte  Sage,  tind  der  Ausdruck  zeigt  deutlich,  dass  zu  seiner 
Zeit  der  Name  portaMartis  nicht  gangbar  war,  womit  deun 
aaefa  iie  sonderbare  Bezeichnung  des  folgenden  Erzbischofs 
Eberhard  (1048)  stimmt,  in  loco  antiquitus  porta  Haitis 
nooenpato.  Die  Gest*  Trevirorum  nennen  vier  Thore,  porta 
nigra,  alba,  media,  iaclita,  zu  denen  später  noch  eine 
porta  iuvidiosa  getreten,  was  alles  nur  Uebcrtragungen 
deutscher  Benennungen ;  den  drei  ersten  entsprechen  die  jet- 
zigen Sisneonsther,  Altthor,  Neuthor.  Das  Musthor 
erseheint  in  den  Gesta  als  porta  Mosilis. 

Freilich  wird  die  porta  nigra  in  den  Gesta  Trevi* 
romn  daneben  nooh  als  porta  Martis  bezeichnet  und 
die  grosse  Ebene  tot  diesem  Thore  als  campus  Martins 
(I,  4.  28.  tt),  allein  dies  ist  nur  gelehrter  Gebrauch, 
der  gern  der  Sache  ein  klassisches  Ansehen  geben  möchte. 
We  Pforte  wird  als  ein  Kriegsthor  betrachtet  (per  quam 
bellum  gesturt  proficiscebantur) ,  und  die  grosse  Ebene 
als  ein  Heerfeld,  wobei  sich  wohl  die  Begriffe  des  römischen 
campus  Martins  und  des  merowingisehen ,  gleichfalls  cam- 
pus Martins  genannten  M&rzfeldes  vermischen ,  ja  bei  den 
geistliehen  Schriftstellern,  die  hierher  den  Martertod  der  Hei* 
ligen  verlegten,  mochte  auch  die  Stelle  des  Augustinus  nicht 
ohne  Einfluss  gewesen  sein,  wo  ad  eampum  duci  durch  ad 
supplicium  duci  erklärt  wird.  Die  Gesta  Trevirorum  können 
bekanntlieh  nickt  höher  als  das  sehnte  Jahrhundert  gesetzt 
werden.  Helinandus  im  dreizehnten  Jahrhundert  sagt  bei 
Erz&hlung  vom  Martertod  des  heiligen  Gereon  in  Köln  un- 
bestimmt: in  eampis  Agrippinae,  magnae  civitatis,  und  gleich 
darauf  per  campi  illius  planitiem.  Hiernach  können  wir  es 
nicht  billigen,  wenn  Prof.  Braun  in  der  schätzenswerthen 
Abhandlung  „Zur  Geschichte  der  tliebaischen  Legion"  S.  31.  f. 
auch  Kölu  ein  campus  Mortius  zuschreiben  will  und  dieVer- 
mnthung  äussernder  Name  Martinsfeld  erhalte  noch  die 
Erinnerung  daran.      Den  letztern  Namen   bezieht  man  auf 


29         EHß  JfoinaiiifinNijf  hötu.  Sfmt&tß-  t*.  T Aorftofneft» 

eine  »eben  von  Gregor  tob  Tom  (de  mtracuhs  8.  Martini 
I,  4)  erzählte  Legende:  aber  das  Martinsfeld  gehörte  auch 
wirklich  dem  Kloster  St.  Martin,  wovon  es  benannt  ist,  wie 
die  handschriftlichen  Zusfttee  von  Olivier  au  Mörkens(S.  28)  in 
der  hiesigen  Bibliothek  des  katholischen  Gymnasiums  bezeugen. 
Aber  gedenken  denn  nicht  die  altern  trierschen  Ge- 
sehiehtsehreiber  eines  Apollo-  undMarsberges  bei  Trier? 
Goethe  schreibt  noch  bei  seiner  Anwesenheit' au  Trier  im 
Jahre  1792  (B.  25,  135):  „Wenn  man  von  den  ersten  Hö- 
hen des  Martisberges,  wo  diese  Ruine  (des  Amphitheaters) 
gelegen,  etwas  weiter  aufsteigt ,  so  sieht  man  über  alle  Re- 
liquien der  Heiligen,  über  Dome,  Dächer  und  Schirme  nach 
dem  Apolloberg  hinüber,  und  so  behaupten  beide  Gotter, 
den  Mercnr  sur  Seite,  ihres  Namens  Gedächtnis* ;  die  Bilder 
waren  su  beseitigen ,  der  Genius  nicht"  Deber  Triers  Ge- 
schichte ward  Goethe  damals  durch  einen  jungen  Schullehrar 
unterrichtet,  der  niemand  anders  als  Wy ttenbaeh  selbst  war ; 
wie  es  sich  aber  mit  dem  Apollo-  und  Martisberg  verhalte, 
das  hatWyttenbach  später  wohl  erkannt  ')•  Die  Gesta  Tre- 
virorum  nennen  die.  beiden  Berge  mens  Juranus  und  mens 
Gebenna.  Auf  dem  ersten  stand  ein  Kloster  des  heiligen 
Martinas,  dessen  auch  die  Gesta  (1,87)  gedenken,  wovon  der 
Berg  in  alten  Urkunden  mons  Martini,  Mertesberg  heisst, 
woraus  erst  später  gelehrte  Romersucht  ihr  Martisberg 
schuf,  und  hieran  schloss  man  denn  die  Behauptung  an,  dort 
habe  in  alter  Zeit  ein  Tempel  des  Mars  gestanden2).    Was 


I)  VergL  seine  Anmerkregen  cum  ersten  Bande  der  Gesta  Treviro- 
rum  S.  81.  82. 

S)  Hiernach  ist  das  zu  beurtheilen,  was  von  Petery  in  der  Treviris 
1835  Nro.  22  bemerkt,  worauf  sich  Schneider  in  diesen  Jahr- 
büchern V,  195  besieht.  Dass  wirklich  auf  diesem  Hügel  rö- 
mische Mauerreste  gefunden  worden,  kann  jener  Sage  nicht  Kur 
Bestätigung  dienen.  Schneider  vemuthet  daselbst  einen  römi- 
schen tumulus. 
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den  Apolloberg  betrifft ,  so  heisst  dieser  von  dem  heiligen 
Marcus  Marxberg;  die  höchste  Kuppe  wird  Pols«  oder 
Palsberg  genannt,  wonach  man  an  den  altdeutschen  Phol1) 
na  denken  veranlasst  sein  konnte,  stünde  nicht  fest,  dass  der 
Berg  diesen  Namen  vom  Einsiedler  Paulus  führt.  Worauf 
sich  die  Angabe  des* Dr.  L.(inde?)  gründet2),  der  Berg  sei 
„in  älterer  Zeit  bald  lateinisch  mons  Mortis,  bald  deutsch 
der  Donnersberg,  euphemistisch  der  Duinmersbergge- 
nannt  worden",  weiss  ich  nicht  Aus  Polsberg  machte  ge- 
lehrte Nissdeutung  Apolloberg,  und  brachte  damit  den  Gebrauch 
in  Verbindung,  dasa  man  von  diesem  Berge  in  jedem  Som- 
mer ein  lammendes  Rad  herabrollte.  So  finden  wir  den  Na« 
man  Apollonis-Berg  in  der  Trierer  Chronik  unter  dem 
Jahre  1*30*),  wo  der  Gebrauch  von  der  Erinnerung  berge* 
leitet  wird*  daas  man  einst  das  Bild  des  Abgottes  Apollo  vom 
Berg  herabgestürzt  habe ;  in  einer  sptttem  Erwähnung  des- 
selben Brauches  daselbst  heisst  der  Berg  Marxberg.  So 
hat  man  also  hier  aus  dem  heiligen  Martin  den  Mars,  aus 
dem  Einsiedler  Paulus  den  Apollo  gemacht.  Anderswo  ist 
man  in  anderer  Weise  zu  einem  mons  Mortis  gekommen. 
Der  Mo  n  tm  artr  e  su  Paris  hat  seinen  auch  sonst  vorkommen- 
den Namen  mons  martyrum  von  dem  Martertode  des  hei- 
ligen Dionysius  und  seiner  Genossen;  man  wollte  aber  dem 
Berge  gern  einen  frühem  heidnischen  Dienst  mischreiben, 
und  so  sollte  er  nach  Hilduin  (unter  Karl  dem  Grossen)  in 
römischer  Zeit  monsMercurii,  nach  andern,  diesem  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  mons  Martis  geheissen  haben. 
Spuren  romischer  Gebäude  mögen  sich  freilich  hier  gefunden 
haben,  aber  jene  römische  Bezeichnung  scheint  durchaus 
willkürlich.    Der  Name  Marsberg,  den  Stadtberg  an  der 


I)  Vergf.  Grimms  Mythologie  8.  905  ff. 
9)  VergL  diese  Jahrbücher  XVIII,  806. 
3)  Uei  WjUenbuch  III,  940. 


ftft       Di*  JfammMrung  Mto.  Strassen-  u.  Tkomamm. 

Dimmel  in  Weslphalen  filbrt,  ist  eine  späte  Uebeitragusg 
des  ursprünglichen  12  res  b  er  g,  Eresburg ;  nois  Martis 
erschein!  erat  iii  einer  Urkunde  von  Jahre  1201  >)•  Sie  Geist- 
lichkeit y  welche  früher  die  römischen  Gtttiernamen  mi  ver- 
drängen  wusste,  wogegen  sie  der  einheimischen  schonte, 
glaubte  jetat  durch  die  lateinische  Bezeichnung  den  Orten 
ein  habere«  Ansehen  zu  verleihen«  So  dichtete  man  aueb 
von  römischen  Tempeln,  wie  av  B.  hei  Neuss  an  der  Stellb 
des  spätem  Riesters  Neuenberg  ein  Heüigthum  des  Bacchus 
gestanden  haben  sollte,  dessen  Gtitveabiid  Brubisohef  Aldewiu 
von»  Cöln  im  Jahre  690  gestürzt  und  den  Tempel  ini  einer 
chrisUichen&irebe  geweiht  habe3).  Ja  Alfter  will  sogar  wissen, 
Ctvilis  habe  das  fanum  Liberi  paitris  nach  dem  dort  tberdieRfl« 
mer  erfochtenen  Siege  errichtet.  »  Wie  es  sieh  mitten*  belgt* 
sehen  Fam  ars  verhält,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden.  Da 
es  Ortsname  ist,  so  wäre  an  sich  die  Berieittmg  vvn  famiU 
Martin  unbedenklich  ;  allein  Fokuin  (utn  960),  der  diese  **> 
gibt,  bemerkt,  die  Alten  hätten  den  Ort  fanim  Martins« 
genannt,  was  eher  auf  den  heiligen  Martin  <*u  führen  schei- 
nen könnte ;  denn  fanum  wird  keineswegs  bloss  von  heidni* 
sehen  Tempeln  gebraucht,  wie  fanum  s.  DionysH,  fanum  a, 
Remigii  (8t.  Denis,  St.  Remy)  u.  a.  beweisen.  Bei  den  vi* 
len  mit  Mar,  Mars«  Mas  anlautenden  Namen,  wie  Mam 
bach,  Marburg,  Mar dorf,  Marsdorf,  Masberg3); 
dürfte  kaum  an  römischen  Ursprung  au  denken  sein ;  sin 
sind  acht  deutsch,  wenn  nicht  gar  der  Name  Maria  darin 


1)  Grimms  Mythologie  8.  160. 1200.  Mona  Jovis  ist  überall  latei- 
nische Uebersetzung  des  deutschen  Namens  (Grimm  S.  108  f.). 
Der  Venusberg  kommt  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor 
(Grimm  S.  1280). 

2)  Vergl.  Mersaeus  8.  1&  Mfrkens  S.  46. 

8)  Hier  lauten  die  frühern  Formen  Mause pret,  Massenpret, 
Maspret,  nach  den  Urkunden  in  Günthers  codex  diplomatious 
108.  816. 
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stockt,  wk  im  eleassitcben  Markirch,  nach  Ausweis  des 
entsprechende n.  französischen  Namens  tfit*  Marie  aux  Mines). 
Wenden  wir  uns  von  Trier  nach  einem  andern  höchst 
bedeutenden  Paimte  rtfmiseher  Herrschaft,  nach  Mainz,  sa 
begegnen  wir  «utb  hier  keiner  Spur  titanischer  Bezeichnung, 
weder  bei  Strassen  ,*  noch  bei  Thoren  und  sonstigen  Denk* 
mftlern.  Freilieh  heisst  der  grosse,  mit  einen  im  verigen 
Jahrhundert  ausgebrochenen  Bassin  versebene  Schalter,  die 
tiefe  Grabe*  worin  die  Wasserleitung  6ieh  ergoss,  das  D  r  u- 
aenloch,  welchen  Kamen  wir  schon  im  Jabre  1366  finden1); 
allein  dieser  deutet  niobt  auf  den  berühmten  rturischen  Bei« 
den»  sondern  D  ras  beaeiehnet  den  bösen  Geist,  den  Teufel, 
dem  maa  alles  Uebergroase,  Schauerliche  «wehrte  h  2),  ja  ist 
Simrorlm  Herleitung  des  Namens  richtig  *),  wonach  die  Thursen, 
Drusen  die  Durstigen,  nach  Trank  Lecbsendeu  sind,  so  kannte 
man  darin  noch  eine  Beziehung  auf  die  ursprügliche  Bestim« 
numg  jenes  Behälters  ahnen»  Eine  Druseupforte,  die 
Fachs  nach  fierrarins  in  Mains  annahm,  beruht  auf  reiner 
WftHMr*)»  Bai  Bingen  finden  wir  einen  Dränen*  oder  Dm. 
selbrunnen,  aus  dem  man  wieder  nenerdings  eine  Dr  usus- 
quelle gemacht  hat,  wie  aneh  der  Drusnsthurm,  die 
Drasnshrteko  daselbst  ganz  neue  Erfindungen  sind,  was 
schon  die  beibehaltene  lateinische  Form  beweisen  würde. 
Mit  dem  Drusenbrunnen  verhält  es  sieb  wie  mit  dem  Dru- 
scnloch,  and  auch  hinter  manchen  andern  mit  Drusen, 
Dtus,  Drost  beginnenden  Ortsnamen  steckt  wohl  der  böse 
Dras.  Das  nenerdings  Drnsnsthor  genannte  Thor  zu 
Neuss  keimt  seit  undenklichen  Zeiten  Oberpforte  *).    In  Mairs 


1)  Vergl.  Schaab  Gescliichte  der  Stadt  Mains  I,  07. 
8)  Vergl.  Grimm  S.  487  f. 
8)  Oeuteche  Mythologie  S.  485. 

4)  Vergl  Schaab  1,  48  f. 

5)  VergL  Lfthrer  Geicbichte  der  Stadt  Neu«  S,  |S7  f,  954. 
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haben  wir  noch  des  Kästrieh  (die  alte  Form  heisst  Re* 
s tri  che)  zu  gedenken,  das  man  ganz  irrig  von  castrom  her- 
geleitet hat.  In  der  Nähe  von  Mains  findet  man  die  Benen- 
nung Kirschrech  von  einem  mit  Kirschbäumen  bepflanz- 
ten Ort  Ganz  so  wurde  der  grosse  Weingarten  in  Mainz 
von  den  Kastanienbäumen ,  womit  er  wohl  ursprünglich  be- 
setzt war,  Resten  rieh  (vgl.  das  mitteldeutsche  fcesten- 
walt,  Kestenbaiim),  Kestrich  genannt.  So  sind  die  al- 
ten römischen  Namen  zu  Mains  sämmtlich  zu  Grunde  gegan- 
gen, und  nur  Steinschriften  erhalten  noch  der  alten  Gatter 
und  der  gebietenden  Römer  Gedächtniss.  In  ganz  gleicher 
Weise  verhält  es  sich  mit  Augsburg,  wo  der  Augustus«, 
Hercules-,  Neptun-  und  Mercurbrannen  erst  seit  dem  Ende 
des  sechssehnten  Jahrhunderts  entstanden  sind.  Dass  der 
Perlach,  Perleich  nicht  a  perdita  legione  seinen  Namen 
erhalten,  sondern  acht  deutsch  sei,  habe  ich  in  diesen  Jahr- 
büchern XX,  24  f.  nachgewiesen 1).  Und  wo  wäre  in  Wien, 
diesem  wichtigen  römischen  Standorte,  eine  Spur  eines  aus 
dem  Alterthum  erhaltenen  römischen  Namens,  zu  finde«,  wo 
in  einer  andern  zur  Rttmerzeit  bedeutenden  deutschen  Stadt? 
Wenn  schon  Flodoardus  im  zehnten  Jahrhundert  zu 
Rheims einer portaMartisgedenkt,  womitder  auch  jetst 
noch  Porte  deMars  genannte,  als  Stadtthor  benutste  grosse 
Triumphbogen  gemeint  ist,  so  ist  dieser  Name  nur  eine  mit. 
telalterliche  Bezeichnung,  wie  man  ja  auch  zu  Trier  fabelte, 
die  porta  nigra  sei  ursprünglich  dem  Kriegsgottc  geweiht 
gewesen,  woher  man  sie  porta  Martis  nennen  wollte.  Die 
Römer  würden  porta  Martia,  nicht  porta  Martis  gesagt  ha- 
ben. Es  war  sehr  natürlich,  dass  man  Triumphthore,  durch 
welche  die  Heere  zogen,  später  als  Thore  des  Kriegsgottes 
sich  dachte.  In  Italien  bezeichnete  man  Triumphthore  durch 
porta  aurea,  welcher  Name  sich  auch  su  Constanünopel 

1)  Eiu  Ort  Perl  ach  findet  sich  zwischen  München  und  Rosenheini. 


Die  Romanitirung  Mbi.  Stra$$m~  u.  Thomamen        27 

intet,  and  hatte  sich  eine  Bezeichnung  des  rheimser  Tbores 
aus  den  Alterthum  erhalten,  so  würden  wir  nach  hier  jenen 
Nwen  inden.  Noch  weit  spater  werden  die  andern  Thore 
itt  Rheims  den  Namen  römischer  Gottheiten,  nach  scheinba- 
rer Analogie  der  porta  Martis,  erhalten  haben.  Zu  genaue« 
rer  Verfolgung  der  Geschichte  der  rheimser  Thore  fehlen 
mir  die  aitthigea  HtUfsmitteL  Im  Leben  des  heiligen  Rtgo- 
bertos  (+  749}  so  wie  bei  Flodoardus  wird  noch  der  porta 
hasHiearis  (Porte  Baz4e)  zu  Rheins  gedacht,  die  früher  ex 
eenzuetudiae  cascorum  collaticia  oder  collecticia  a  coaferendis 
■erdbns  genannt  worden  sei.  Die  Rheimser  hatten  eine  wun- 
derliche Sucht,  den  Ursprung  ihrer  Stadt  in  die  höchsten 
lUmerzeiten  zu  verlegen,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dasa  sie,  immer  fortschreitend,  selbst  die  Thore  mit  rtfmischen 
Gottheiten  besetzten.  Wenn  man  in  Lyon  die  Vorstadt 
Feurvieres  alsforumVeneris  nahm,  so  würde  dieses  an  sich 
angegeben  werden  können,  aber  manches  spricht  gegen  die 
Richtigkeit  dieser  Deutung,  besonders  der  Umstand  ,  dass 
Venus  im  Französischen  zu  Vendre  wurde.  Das  Wort  scheint 
eher  zu  fourvoyer  zu  stellen  (aus  foris  und  via).  Das  fo- 
rum Veneria  veranlasste  aber  zu  Lyon  auch  die  Annahme  eines 
forum  Mercurii.  Von  einem  nach  einem  Gott  benannten  forum 
kenne  ich  kein  ähnliches  Beispiel ;  denn  die  Benennung  forum 
Vulcani  (Hyatmov  äyogu  bei  Strabo)  vom  heutigen  Solfatara 
ist  durch  eine  auffallende  Naturerscheinung  (neSiov  nsQtxsxXeio- 
ixhov  dianvQoiq)  veranlasst,  das  martialische  Pal  lad  iu  m  f  o- 
rum  ist  nur  eine  dichterische  Bezeichnung  des  forum  trän- 
sttorium,  und  auch  forumPacis  scheint  kein  gangbarer  Name. 
Sind  nun  auf  diese  Weise  in  unserm  Deutschland 
flberall  die  römischen  Namen  von  Strassen,  Thoren  und  son- 
stigen Denkmälern  den  deutschen  Bezeichnungen  gewichen, 
so  wftre  es  seltsam,  wenn  man  in  Köln  daran  so  krampfhaft 
festgehalten,  dass  diese  in  den  gewöhnlichsten  Benennungen 
sich  fortgepfaozt.   Oder  sollen  etwa  die  Ubier,  die  so  frühe 
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von  den  deutschen  Stammg enossen  abgefallen  und  «ich  den 
fremden  Erobern  in  die  Arme  geworfen,  auch  hierin  ihren 
Rtfmersinn  bekundet  haben,  dass  selbst  das  mit  vollster  Seele 
aufgenommene  Christentum  und  das  auf  den  Trümmern  des 
vernichteten  Weltreiches  sich  mttchtig  erhebende  Deutschthum 
nicht  im  Stande  gewesen  die  rtfmischen  Gütternamen  und 
sonstigen  lateinischen  Bezeichnungen  zu  verdrängen?  Die 
Romanisirer  Kölns  sind  aber  gerade  von  dem  entgegengesetz- 
ten Vorurtheil  ausgegangen ;  ihnen  verstand  es  sich-  von'  selbst, 
dass  rtfmische  Namen  überall  in  der  heiligen  Stadt  ihtfc  Spu- 
ren zurückgelassen,  so  dass  es  nur  massigsten  Scharfblickes 
bedürfe,  die  ursprünglichen  Benennungen  herauszufinden,  wo- 
bei natürlich  die  auf  der  Hand  liegende ,  durch  die  älteste 
bekannte  Form  gebotene  Herleitung  vornehm  verworfen  oder 
unbeachtet  gelassen  wurde. 

Fabelhafte  Willkür  tiieb  hier  ihr  tolles  Spiel.  Die  jetzige 
Rtfmergasse  hiess ursprünglich  Reimbachsgasse,  spa- 
ter Reimarsgasse,  von  dem  Namen  des  Besitzers  elnea 
dortigen  Hauses.  R  e  i  m  b  a  c  h  war  Zuname,  R  e  i  m  a  r  scheint 
Vorname  gewesen  zu  sein  *) ,  doch  laset  sich  das  Verhältnis* 
beider  Namensformen  zueinander  nicht  nachweisen.  Auch 
bei  Winheim  erscheint  noch  der  alte  Name.  Gelen  da- 
gegen nennt  sie  „platca  Romana,  vulgo  Römersgas  s*t 
doch  hat  sich  im  index  die  richtige  Form  erhalten.  Wall- 
raf  spricht  von  der  Rtfmergasse,  dem  vieus  Romanus.  Nir- 
gendwo aber  findet  sich  in  Kölns  Namen  der  Römer  gedacht ; 
selbst  die  rtfmische  Mauer  wird  nie  als  rtfmisch  bezeichnet, 
sie  heisst  bloss  Mauer,  alte  Mauer,  an  einer  andern  Stelle 
Burgmauer  von  einer  früher  dort  bestandenen  Burg,  dann 
auch  Heidenmauer,  ja    an    einer  Stelle  Saracenen- 


f)  Fahne'*  Bestellung  in  der  „Geschichte  der  Kölnischen.,  Jflltchtoohen 
and  Bergischen  Getdriecliter«  I,  BSG  ist  rein  wtltkorlioh. 
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mauer1)-  D«*  Name  Rftmerthurm  für  den  alten  Mauer- 
Ihom  bei  St.  Klara  gehen  der  allerneuesten  Zeit  an.  Die 
an  die  Römergasse  sieb  glücklich  anschliessende  Drusus- 
gasse,  nach  Gelen  viens  Drusiarius,  heifgt  in  den  Schreins- 
nrkunden  Droese  Jobannsgasse,  ja  noch  1795  Dru- 
sen Johan  uesgasse,  wie  die  Blindgasse  eigentlieh 
Blinde  Jobannsgasse  heisst2).  Also  ein  von  seinen 
Densen  benannter  gewöhnlicher  Mensch,  der  wahrscheinlich 
als  Bettler  sein  Leben  fristete,  nicht  der  ruhmvolle  Kriegs* 
held  Drvsus,  gab  dieser  ursprünglich  engen  Strasse  ihren  so 
gelehrt  verkehrten  Namen.  Aus  dem  Benesispfuhl,  der 
von  der  dortigen  Herrschaft  Benesfe  benannt  ist,  hat  man 
einen  Venuspfuhl  gemacht,  wogegen  sich  freilich Wallraf 
erklärte,  der  die  Venus  als  Papbia  anderswo  angebracht 
hatte;  Eines  der  kleinern  in  die  Mauer  gebrochenen  Thore 
biess  Ly ss loch  von  einem  Lysolph ,  wovon  auch  die  Kirche 
Lysskircben  den  Namen  führt,  ein  anderesMumbernis- 
loch,  Mommersloch  von  einem  Mumbernus.  Gelen  aber 
deutet  das  eine  auf  die  lixae,  das  andere  ist  ihm  monumen* 
torom  laeos.  Wallraf  will  die  Spiessergasse  nicht  von 
dem  dort  ansässigen  Geschlecht  herleiten,  sondern  nimmt  hier 
den  campns  lanceariorum  an ,  wobei  leider  der  lateinische 
Name  verdeutscht  worden;  dafür  aber  soll  der  Gereons» 
driesch,  obgleich  Driesch  ein  gutes,  auch  sonst  zurBe- 
aeiehnung  eines  Grasplatzes  vorkommendes  deutsches  Wort 
(in  Aachen  konnte  Wallraf  gleichfalls  einen  Driesch  finden), 
dem  griechischen,  bloss  dichterischen  ÖrJQig  Streit  seinen 
Ursprung  verdanken,  um  als  campus  velitum  sich  darzustel- 
len!! Die  Voipsgasse  wird  dem  Gelen  ohne  weiteres  zur 
viaVipsania;  jetzt  ist  sie  zur  Bob  gasse  geworden,  welche 
unberechtigte  Bezeichnung  an  die  Bonngasse,  richtig  Bo- 


1)  Clasens  SchreinspraxJs  S.  41  f. 

9)  Vergl.  Mario  „die  Meister  der  aUköInisohea  Matanchnle"  8»  180. 


30        Die  Romanisirung  Ulm.  Strassen-  u.  Tkornamen. 

vengasse  in  Bonn  ')»  erinnern  würde.  Auch  hier  liegt  ohne 
Zweifel  ein  volksthümlich  entstellter  deutscher  Name  zu 
Grunde.  Freilich  erklart  es  Walraff  (S:  142)  für  einen  „sehr 
armen  und  den  allerletzten  Behfilf",  den  Namen  einer  Strasse 
von  einem  Hause  oder  Bewohner  abzuleiten,  aber  hatte  er 
die  alten  Namensformen  einer  genauem  Betrachtung  gewür- 
digt, so  würde  er  gefunden  haben,  dass  diese  Bezeichnungs- 
weise  gerade  eine  eben  so  häufige  als  natürliche  ist  Gelen 
scheint  nicht  abgeneigt,  selbst  den  Namen  des  Neumarkts 
mit  der  yon  ihm  dorthin  verlegten  naamachia  in  Verbindung 
su  bringen.  Die  Griechenpforte  und  der  Griechen- 
markt werden  schon  in  den  ältesten  Urkunden  als  forum, 
portaGraecorom  bezeichnet,  welchen  Namen  man  mit  der 
Ankunft  der  Kaiserin  Theophania  in  Verbindung  setzen  will, 
wahrend  der  sonst  so  vorsichtige  Gasen  8.  41  meint,  die  Be- 
zeichnung komme  von  der  dort  im  Felde  campirenden,  meist 
aus  Griechen  bestehenden  (?)  römischen  Legion.  Vielleicht 
ist  der  Markt  einfach  von  den  dort  verkauften  Kriechen, 
einer  kleinen  Pflaumenart,  bezeichnet,  die  hier  das  Obst  über- 
haupt bezeichnet  haben  würde 2),  wie  wir  einen  Waidmarkt, 
Fischmarkt,  Buttermarkt  u.  s.  w.  in  Köln  haben. 
Der  Thurmmarkt  führt  von  dem  Thurme,  der  Quattennarkt 
wohl  von  den  Quadersteinen,  womit  er  gepflastert  war,  den 
Namen,  alle  übrigen  Markte  Kölns,  den  Alten-  und  Neumarkt 
natürlich  ausgenommen,  von  den  daselbst  verkauften  Waaren. 
Dass  die  Strasse  unter  Kaster  nicht  von  den  castra  be- 
nannt sei,  hatte  Wallraf  schon  aus  den  Namen  unter  Seid- 
macher, unter  Taschenmacher,  unter  Gold- 
schmied u.  a.  schliessen  sollen.  Hier  wohnten,  wie  ur- 
kundlich   feststeht,    die   Kaster    d.   i.  die  Kastenmacher, 


1)  Vergl.    die   Bemerkungen    von    Braun    in    diesen    Jahrbüchern 

XVIII,  881. 
8)  Vergl.  Graft  aJlhoohdeutoeher  Sprachschatz  IV,  SB*. 
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cfetiJkcs.  Auch  aus  dem  Namen  unter  Kaldenhausen,  von 
einer  dortigen  Herrschaft  Kaldenhausen,  hat  man  römische  calo- 
nes  herausgebracht,  während  Wallraf  an  Rallen,  Kanüle  dachte. 
Und  so  schritt  man  rücksichtslos  vor,  überzeugt,  dass  die  am 
weitesten  hergeholte  Deutung  am  meisten  berechtigt  sei.  So 
sachte  man  denn  auch  deutsche  Vdlkerst&mme  willkürlich  in 
kolaische  Strassennamen  zu  verpflauzen.  Die  Mar  km  an  ns- 
gasse,  die  von  einem  Markmann  benannt  ist,  wie  die  Wald* 
mannsgasse  von  einem  Waldmann '),  leitete  man  von  den  Mar- 
komannen ab.  Eine  Schreinskarte  des  Stiftes  klein  Martin 
führt  die  Deberschrift:  A  domo  marcmanni  qne  est  in  fine 
marcaannisgazzen  versus  forum  etc.  Gelen  möchte  die  Strasse, 
+  und  zunächst  den  Markmannsgassenkrahn,  vom  Handel  (a 
mereatu)  benannt  wissen.  Die  noch  jetzt  im  Munde  des  Vol- 
kes richtig  anter  sechszehn  Häusern  genannte  Strasse 
(intra  sedecim  domos)  ward  zum  Andenken  an  die  Sachsen 
unter  Sachsenhausen  umgetauft.  Aus  dem  Katzenbvg 
dem  Hügel,  wo  Katzen,  d.  i.  Kanonen,  gegossen  wurden 
(spater  erklärte  man  das  Wort  K  a  tz  e  n  b  a  u  c  h)  hat  man  einen 
Kattenbug,  aas  dem  Hundsrücken  einen  Hunnen- 
ricken gemacht  Der  Frankenthurm,  früher  turris  trium 
regua,  bat  vielleicht  von  einem  Besitzer  seinen  Namen.  Zn 
Mainz,  wo  wir  auch  einen  Franko  von  Schwalbach  1489  als 
Burggrafen  eines  Thiirmes  finden,  führt  ein  anderer  Stadt- 
thnrm  den  Namen  Katten-  oder  Fraukenthurm;  sollte 
hier  auch  der  letztere  Name  der  ursprünglichere  sein  oder 
beide  Bezeichnungen  den  Thurm  nur  als  alt  darstellen?  Die 
Friesen  und  Wallonen  (Walen)  wollen  wir  unserm 
Köln  nicht  streitig  machen. 

Eigentlich  lateinische  Namen   haben  sich  nur  bei  Kir- 
chen erhalten,  wo  sie  im  Volksmunde  willkürlich  umgebogen 
wurden.    So  bildete  man  aus  Maria  ad  gradus   (zu    den 
Staffeln,  in  Wien  St  Maria  Stiegen)  Margreden, 
1)  Merlo  im  Domblatt  Nro.  168. 
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aus  ecclesia  sanctarum  t irgmum,  wie  St.  Ursula  hfestf,  Saacter 
Vilgen')«  Sintervilien.  Die  richtige  Herlehung  des 
letzten  Wortes  hat  bereits  Gelen 2)  gegeben,  aber  neuerdings 
befolgt  man  die  ganz  wunderliche  Deutung  au  den  viel«! 
Heiligen. 

Am  meisten  hat  sieh  die  kölnische  Rttmersucht  bei  den 
Tboren  zu  Gate  gethan,  von  denen  sie  eine  ganze  Reihe 
römischen  Gottheiten  anzueignen  gewusst.  Für  die  Marspforte 
war  schon  durch  den  Namen  sattsam  gesorgt.  Die  Pfaffen- 
pforte  ward  der  Gottin  Venus  geweiht,  die  in  der  Nahe  als 
Paphia  einen  Tempel  gehabt  haben  musste.  Aber  heisst  auch 
Aphrodite  bei  griechischen  Dichtern  wohl  Roupia  und  be- 
zeichnen die  römischen  Dichter  alles ,  waj  der  Venus  heilig 
ist,  durch  Paphius,  nirgendwo  ward  die  Göttin  als  Paphia 
verehrt.  In  der  Stelle  des  Tacitus  Hist.  II,  2.  3  ist  templum 
Paphiae  Veneris  der  Tempel  der  Venus  auf  der  Insel  Paphus. 
Ein  Tlacputov  (vergl.  *OXvfjLntstov)  Ist  ganz  unerhört;  die 
Tempel  der  Göttin  werden  mit  yA<pQoMoiov  bezeichnet  Bei 
den'  Römern  kommen  Tempel  der  Götter  unter  verschiedenen 
Beinamen  vor,  aber  kein  templum  Veneris  Paphiae  oder  gar 
Paphiae  allein.  Was  kümmert  dies  aber  unsere  kölnischen 
Gelehrten,  die  es  sogar   wag'.ea,  den  Griechischen  Namen 


1)  üf  Saneter  VI  Igen  Clauster  findet  sich  auf  der  Abbildung 
von  Graminens  aus  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  die 
Brewer  tn  seiner  Chronik  1885  Beft  11  ha»  wieder  abdrucken 
lassen. 

8)  S.  888.  Dagegen  schreibt  Winheim  8.  66  f. :  „Vulgus  locus* 
Germanice  appellat  S  u  n  t  e  r  v  1 1 1  e  n  (andere  S I  n  t  r  e  ▼  i  1 1  e  n).  Quae 
vox  qiium  non  immerito  videri  possit  duriter  a  Sanctarum  reve- 
latione  deducta,  sunt  quibos  magis  placet,  ut  a  Gavillis  quibus- 
dam  locus  hoc  nomen  acceperlt.  (Ein  bei  St.  Ursula  aufgefun- 
dener Stein  gedenkt  einer  Familie  der  Avillli  oder  GarUM).  Nee 
desnot  qui  looum  hone  piimltus  su  den  viel  Heiligen ,  quo4 
et  Ipse  ¥61-104  puto,  nominatum  arbitrantur. 
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*H$*  Wdi.  ihrer  Vaterstadt  np  verpflaoffen,  als  ob  «an  ia 
4er  coIoih*  Agrippinqusuun  griechischer  wie  in  Italien  selbst 
gewesen,  wo  mau  nur  in  griechischen  St&dten  ein  cHqcOw 
Met!  Gelen,  gibt  S*  8ft  gan*  unbedenklich  die  Herleitwig 
JcsEhrenthofesvon  der c'ffy«t  während  er  neun  Seiten  früher 
Thor  wd.Sftasw  ***  den  d«utsch*n  Namen  de»  Merkur 
wftckführ£9  wii)  ppch  ein  gleiches  Schwanken  auch  bei  der 
M«rspf<*t4  Wg*»  M*d*  er  nuersMw  Komischen  Gölte  *o- 
ffbrei|>t,  ,*te*  &  ^  mwcatoriio  seu  Mej-curii  jiorta  neunt, 
eiogedank  iltfer  J^geam  Markte.  FjwÜeh  nur  Rttnerneit 
war  die  Pforte, keineswegs  eine  Marktpfrale,  da  unmittelbar 
vor  «kr  der  hier  eineln&ej  bildende  Flosa  Jag*  nherderNam* 
schreibt  sich  auch  erst  aus  späterer  jCejt  her.  Wenn  cor 
S.&1,  angt*  die  Ehrenpforte  heisae  in  Urkunden  (in  mooumeu- 
tis)  pertft4grip»infcso  haben  vir  schon  anderwarte  bemerkt '), 
da*s  eine  solche  flfehfhoijt  bei  ihn  auf  die  Einheit  so  be* 
phräakftt  gUt  Wejch«  Stelle  ihm  hier  vorschwebe,  ergibt 
weh  ans  S.  548,  In  oinfln  Erlaas  des  Jahres  116»  des  JSr*- 
bnphols  Philipp  von  Heinsberg  ist  die  JUdei  von  der  antiqna 
port*  mqnjfltiopi*.  civitatis r.u,uae  jfuondam .  Agrippina  voca* 
batn?»  fuae  situata  est  ex  Qppoatto  Captllae  aaneti  Aprt 
ANaia  Glasen  ,  hat  Mag**,  (S.  36)  richtig  angedeutet,  da* 
das  erste  quae  night  aof  pfrta,  sondern  auf  witaftis  steh  ho* 
sieht,  JUln  führte  nach  weitverbreiteter  Annahm*  unter  den 
Rßmtni  den  Namen  Agrippina,  der  erst  unter  den  Franken 
in,  Colon**  gfregging.  So.,  echrflbt  PapatiZacbarias  in  der 
üitte  des  achten  Jahrhundert* :  ße  civitate,  qu*e  nuper  Agripr 
pina  vocabatar,  nunc  vero  Colooia  ?)„  Wallraf,  der  (S,  98.  f.) 
die  Anführung  Ctesenö  iror  Augen  totte,  ahnte  doch  nichts 
von  der.  richtigem  Auslegung  der,  Stelle,  und  er  »gfeiibjte  Gei- 
len nnhodenUifih »    in  r>  entdeckten   Monumental,  .jftrdc  die 

l>.Io  dk»ea,JktaWJ»Wbm;XXVJ,  äs.  .  . 

0)  A*4pßtlpw&*p\\i*m&l*  die**  Jahrkfkfteip  XV,  163, 


Bhttnpfdite  Agri}  pintttpförtfe  genMnt.  Wcdh  elr  fc&Mr 
dagegen  tefcafct}  für  dfe  Btiffltgttttg  dieses  Nametrt  stheine 
die  tiritstehung  4er  Pforte  zn  jfcng ,  »0  verfallt  er  to  fehlt* 
wunderlichen  Irtlhttm,  da  er,  Ohne  die  Worte  er  oM*»it* 
CapeBne  *atf<*i  Apri  zfc  bfrdcksfchltigfcir,  dtete  «teste,  fit  «4* 
WUiisriien  Mauer  beftnflKthn  Bhrthpfortfe  mit  eittem  Wfeit  »p*- 
tfcfreik  AetftMe  Vfctffltchfielt,  Ullis  ni*  *u*  BeMAigrilg  gtflMiifc 
Wie  ffie  EhrenpftHte  der Her»,  *o  Wrtl  die  Ho * h  p  f 6 1 te{Ht>* 
^ertze,  Hoeptttne),  potta  tltftnfttedenklielideUfcJuppitetnl* 
porta  Joris  überwiesen ;  den*  da*»  sie  VM  ihrer  hohtn  Läge, 
im  Gegensatn  zu  «er  vor  ihr  liegenden  Miedern  VorsteAt,  be- 
Mmt  sei  *der  etwa  v*n  der  Hethstrasse,  in  der  Be- 
deutung Hatpfetrosae ,  Wte  bei  Goethe  B.  §5,  HS,  scheint 
gar  «n  natürlich.  Wer  heute  noch  solche  haltlose,  vertror* 
reue  Binbildongen  rsmfecher  Herkunft  nur  im  minderen  Ar 
mftglich  halten  kann,  neigt  g&nnltehen  Mangel  im  Bin-  «fti 
Ansicht  ttelen  After  gfeg  »och  weiter ;  nicht  atfHcdctt,  vier 
Thore  mit  den  bedeutendsten  römtohen  Gottheiten  beliehen 
mi  haben,  sah  er  in  der  Draclienpfortfe  am  Demhof  dte 
Pforte  de»  pytiiischen  ApoHo  als  Sieger  Ober  den  Drehen 
Python,  und  weihte  feie  lern  Pythiu*  so  das*  feto»  «er  ttfobt 
die  römische  Form  sieh  erhalten,  sondern  ttae  Art  Debet setkung 
derselben  eingetreten  Wftre»  Frettifch  stimmt  illUi  WnMrtf  hietfti 
nicht  tiu ,  nber  keineswegs  wegen  der  Völligen  Unglaubhaft» 
tigkeit  einer  sokhen  windigen  Annahme,  fcondent  Wfcil  die 
Pforte  selbst  hferför  fcu  spät  entstanden  sd>  4*  die  tturtetfc 
Fdim  ttrd  Steintirt  die  Sparen  #te  vterteu  feto  bedistefc  JttMr* 
hinriteifs  «dg**  Bei  «er  IM  flehen  Dinge*  dantnfe  hettr^ 
ntltendtn  Utisiöhephtit  fcnnn  die  fifeitbwtttoftiättg  diese*  **h 
WAlMtf  noch  gesehenen  Pffcrte  «Mit<f*r  arraVtafg  getto». 
Dfe  Drndtenffirtte  erinnert  um  an  die  auf  <de*  Apemutranfte 
in  der  Nahe  des  Römerthurms  befindliche  Löwen p forte, 
Le wen portze,  wie  sie  in4en«il»it«nHihiMdenyndinn  1366, 
heisst,  fe&Meiifl  ton*  tyutar  den  Namen  in  benen^fbrte 
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«Melk,  und  ihn  itf  die  Kaiacria  BeleM  bepegen  hat '). 
Wallref  nimmt  die  umgekehrte  Verwechslang  au,  ohne  aack- 
suweisen,  wie .  hoch  hinauf  4k  Urkunden  des  Stifts  gehen, 
aaf  4ia  ar  sieh  ganz  unbestimmt  beruft  Beide  Pforten  schei- 
nen  von  Abbildungen  der  betreffenden  Tbiere  oder  etwa  voa 
benachbarten  Häusern  nturnftroehen,  dual  Lftwen,  ihn» 
Namen  erkalten  äu  haben-  Salbst  bei  der  floseng aasen* 
p  forte  (vergl.  die  nahe  Salagatseppforte)  kann  ansera 
Gelen  die  Herleiümg  von  den  Hasen  nicht  ganz  beruhi- 
gen, vielmehr  wirft  er  sehnsüchtige  Blicke  aaf,  den  aMdeut» 
sehen  Gott  Heaus* 

Gleich  den  meisten  Mimischen  Kolonien  wird  Kttln  vier, 
aach  den  verschiedenen  Weltgog enden  gerichtete  Thore  be- 
sessen haben,  wie  wir  solche  aach  hei  Lagern,  Kastellen  und 
den  gramen  Kaberpallasten  finden.  Von  dem  örtlichen  Thore, 
dem  römischen  Rheinthere,  der  sogenannten  Mors  pf  ortet 
habe  rieh  im  vorigen  Reite  ausführlich  gehandelt.  Herlo  hat 
unterdessen ,  als  jener  AufoaU  bereits  gedraekt  war,  ia  dem 
Bemblatte  Nro  156,  166  nicht  alle*  ans  ScbreinsmrkundcB 
an  das  Jahr  1900  d*  Be«eicfc  inmgeo  porta  fori  wad  porta 
aercatonim  nachgewiesen,  «andern auch  gana unabhängig 
von  mir  die  seit  Gelen  fortgepflaaate  Verwechslang  der  hei* 
den  Michaelskapellen  sie  irrig  erkannt.  Aus  den  fiatha* 
Verhandlungen  ist  dareh  denselbeii  festgestellt,  dass  die  ha»: 
fällige  Marspforte  mit  der  Michaelskapelle  im  Jahre  1546> 
nicht  1644,  tfe  Michaelskapeile  am  Bfo<*  der  Salogaese  169« 
abgebrochen  wurde.  Mir  sei  noch  die  nachtragliche  Bemer- 
kung gestattet,  dass  die  Kapelle  auf  der  Marspforte  vom  Erz- 
bischof Pilgrim  (1022  —  1036)  gebaut  wurde,  wie  Mtfcdtens 
angibt,  wonach  also  um  so  mehr  tu  verwundern ,  dam  man 
hier   an  Maternus  zu   denken    gewagt    hat  •  Auch  dürfte 


1)  Omans  Scbreinspraxts  8.  SO.  Beschreibung  des  Niederich  Stock  7 
8.  08. 
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es  4er  Erw&hnang  nickt  tmwerth  sein,  dass  der  heilige  Ri- 
fohertns  an  Rbeuns  ein  dem  Erzengel  Michael  geweihtes 
Bethaas  (ontorinn)  aaf  der  alten  Stadtmauer  hatte  *). 

Das  westliche  Thor  befand  sich  am  Ansgange  der  Breit- 
strasse ,  wo  die  Enge  noch  von  der  hier  einst  bestandenen 
Pforte  zeugt,  wie  sich  in  der  Nähe  auf  der  sogenannten  al- 
ten Mauer,  die  Spuren  der  römischen  Mauer  verfolgen  las- 
sen, wozu  sie  gehörte*  Die  Pforte  führte  den  Namen  Ehren* 
portze  (in  einer  Urkunde  bei  Glasen  S.  S5  von  1264  portam 
dktam  alden  eren  Pertzen)*),  in  lateinischer  Fenn  bald 
porta  erea  «L  i.  aerea 3),  bald  porta  honoris  *).  Die  Strasse  hiess 
von  der  Pforte  Er  enstraisse.  Glasen  bringt5)  ohne  Beleg 
porta  beeren  bei,  das  er  Heerstrasse  erklärt,  da  die 
Ehrenstrasse  ein  Theil  der  Heerstrasse,  der  breiten  Strasse, 
gewesen.  Merlo  theilt  mir  eine  Urkunde  des  Christophschreins 
um  das  Jahr  1100  mit,  wo  ein  auf  der  Ehrenstrasse  gele- 
genes Haus  bezeichnet  wird:  que  fiiit  teodcrici  vudersestirs 
in  hentrazen.  Hier  scheint  uns  nun  ein  doppelter  Fall  mög- 
lich ;  entweder  war  der  Hauch  in  herstrazen  falschlich  vor- 
gesetzt, wie  wir  dies  so  häufig  finden  (wir  erinnern  nur  an 
Heresburg  (bereits  1184)  statt  Eresburg)  oder  der 
Name  war  unabhängig  vom  Thore ,  so  dass  die  ganze  breite 
Strasse  mit  ihrer  Fortsetzung  ausserhalb  des  alten  Thores 
als  Herstrasse  (wohl Haupt-,  nicht  Heerstrasse)  bezeich- 
net wurde.  Für  das  erstere  spricht  unzweideutig  die  von 
Clasen  angeführte  Form  porta  heerea.    Dass  in  Erenstrass 


1)  Vergl.  die  Acta  sanctorum  der  Bollandlsten  Jan.  I,  176. 

Z)  Bet  Merlo  Nro.  849  (1499).  400  (491). 

S)  Sehen  ia  einer  Urkunde  von  1935,  bei  Glasen  8.  88,  and  In  einer 

»      andern  von  1894,  daselbst  S.  SS. 

4)  Diese  Bezeichnung  gibt  schon  eine  Urkunde  von  1967  bei  Merlo 

Nro.  3. 
A)  Beschreibung  des  Niederichs  Stuck  3  S.  50. 
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der  Bauch  w egg efallen  wäre,  entbehrt  jeder  Wahrscheinlich- 
keit Erenportze  konnte  nun  wirklich  von  ehern  (Arm) 
stamme*.  Igt  auch  an  Pforten  von  Erz,  die  sich  weht  an 
Tempeln  und  Pallasten  Anden  1),  nicht  zu  denken,  00  konnte 
doch  irgend  eine  Verzierung  von  Erz  diesen  Namen  veran- 
lassen. Aber  es  hindert  auch  nichts,  den  Namen  von  Bhre 
herzuleiten  und  ihn  als  porta  inolita,  wie  eine  solche  in  Trier 
erwähnt  wird,  zu  deuten,  wozu  man  die  Ortsnamen  Ehren-, 
fei 8,  Ehrenbarg,  Ehrenthal,  Erbach, Ersteib  u.a. 
vergleichen  könnte,  bei  denen  freilich  zuweilen  auch  der 
alte  Gott  Er,  wie  in  Eresberg,  Ertag,  zu  Grunde  lie- 
fen dürfte.  Noch  eine  dritte  Deutung  bietet  sich  an,  welcher 
ich  fast,  mit  Beziehung  auf  das  entgegenstehende  Marktther, 
ihn  Vorzug  geben  möchte.  Das  Wort  e  r  seheint  nämlich 
die  Bedeutung  Ackerfeld,  Land  gehabt  zu  haben2),  wo- 
■achBrenpforte  das  Landthor  bezeichnet  haben  könnte, 
wie  wir  in  Mainz  ein  Gauthor  (porta  aralis)  linden,  das 
in  das  sogenannte  Gau  führt.  Hierfür  dürfte  auch  der  Um-* 
stand  sprechen ,  dass  in  Schreinsurkunden  zur  Bezeichnung 
des  obern  oder  untern  Theiles  einer  Strasse  häufig  versus 
eampum  oder  campos  (feldwärts)  sich  findet,  wozu  versus 
Rhenum,  versus  civitatem  (zer  Stede  wert  ligend)  den  Ge- 
gensatz bilden.  So  lesen  wir  einmal  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1392  (bei  Merlo  Nr».  9)  super  lata  platea  vor« 
Bus  eampum.  Somit  steht  uns  bei  der  Deutung  der  Bren« 
p  forte  eki  Ueberfluss  deutscher  Bereitungen  *  zu  Gebote, 
so  dass  wir  hier  am  welligsten  uns  erst  vom  griechischen 
Olymp  eine  Thotgdttin  herziihdlen  brauchen. 

Ab  nördliches  Thor  ergiebt  sich  das  Pfaffen thör, 
das  seit  seinem  vandalisdien  Abbruche  am  36.  October  18M 
■nd  seine  Ersetzung  durch  eine .  trügerische  Inschrift  noch 


t)  VergL  diese  Jahrbücher  V,  88  f.  58  f.  XII,  196  l 

8)  Grimms  Grammatik  in,  8*1.    neneoke's  Wörterbuch  I,  50. 
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im  Museums  bof  verworfen  roht,  hofentKoh  m  einer  baldigen 
frtihlichea  Auferstehung.  Auf  einer  seltsamen  Verwechslung 
»es»  es  beruhen,  wenn  reo  Quast  *)  auf  dem  ganz  bitdhnsen 
Rundbogen  desselben  über  Pfeilern  einfädle  Kampfer  in  gu- 
ter  titanischer  Weise  bemerkt  haben  will  Die  auf  dem  De* 
gen  des  Thorar  angebrachte  Inschrift  C.  C.  A.  A.  bezeichnet  de« 
Stadtnamen  Celenia  Claudia  Auguste  Agrippinensis,  wie  er 
auch  auf  Steinschriften  und  Münzen  erseheint 2).  Selbst  nur  Zeit, 
wo  eitle  Verrttmerung  begonnen,  wagte  niemand  diesen  Namen 
litauisch  zu  deuten.  Bei  Cttsams  von  Heisterbach,  der  schon 
die  Kirche  Maria  alt«  vom  willkörlkh  hierher  gesetzten 
Capitol  benennt,  beisst  es  (VI,  6.  XI,  43)  porta  elerio»- 
rvm,  und  diesen  Namen  fahrt  es  durchweg  in  den  Schreins* 
Urkunden,  und  im  Columbaschrein  ist  ein  Buch  von  ihr  be- 
nannt. Der  deutsche  Name  lautet  p  a  f  f  i  n  p  o  r  z  e  n,  p  a  f  f  en~ 
por  sen,  wie  wir  schon  in  einer  Urkunde  des  Nidemh  von  lfi» 
lesen:  Dunidietatem  domus  et  aree  oontigue  eodesie  quo  vo* 
catar  Aldedum,  versus  Paffenporcen.  Die  spatere  schlechte 
Uebnrsetmng  porta  flaminea,  der  wir  bereits  bei  Winbeim 
begegnen,  verdient  gar  keine  Beachtung,  obgleich  WaHraf 
über  ihr  die  gangbare  Torrn  porta  clerieorum  gan*  nahe 
achtet  laset.  Ben  paphisehen  Einfall,  dessen  schon  Bittkuann 
gedankt,  ohne  sien  ihm  zu  widersetzen >  wenn  er  auch  polbst 
den  Namen  porta  Claudia  vorzieht,  haben  Wir  oben  ebgethnn. 
Die  Pftiflenporte  Jährte  diesen  Namen  von  der  Immunität  der 
Demgefetikhkeü  (Dmtipnrfen),  woran  sie  tmaittelbur  anstifte, 
ja  die  Wohnung,  des  Demfechariten  reichte  aber  nie  Pforte 
herober.  Wir  bedürfen  deshalb  nur  Btklttvung  ntsssJneu 
nicht  des  Mttnfhens  von  den  daselbst  aufgdknupften  zwei 
Demgeistltahen,  wie  uns  audi  Waltmfa  seltsame  Qegenbeiner» 
knngen  nicht  Irren  kennen ,    die  Dnmfceistltaiien  hatten,   da 


1)  In  diesen  Jahrbüchern  X,  190. 
9)  Vergl.  daselbst  Xt,  153. 


Bit  ßemtpriruig  ipfr,  st#m<*<  *  Www«**      8P 

«k  i«  4<*  Mff*«F  «W>M**  «d»t  fogMH»fll)  MfrwmHrciW 
4*  Pfoll*  djwhtwil<M  (S.  44),  HM  ««*«  Y«W  ■***  m** 
iitfaffib  g*l*wN  «b  di«  AttftlkfeM  *®«£t»  Gm«*?**  6110«* 
ß<«  AfwW*.  djqvh  4k)  ifcpe«  imli#B  WWirton»  di*  fach  Mr 
ftc*w«fff  ran  #4*«  IffiiMiit  Ml«  (&.«•),  *»«  Pa»««* 
»fact*  jfedqi  ?jr  w  Jfoiw  Waten  4Nr-.IUMHt«ikiMJM*X 
W«  ff*«*«  <Wd  >l«in*,*HW«K***)»  *•"  4er  fitiftlgeMfc- 
IfckJwi»  taw^tafe  Bfaff»ng»i»P  w  Maja*?),  fjne  K*r 
storspfaffengassesnCobleiis,  ander  Pf  Affe»*»*)««, 
PMfeMflrfef,  pf»ff*»Mt*b»n,  Pfeff««kofeii 
p.  %  v.  ■»<*»  m  ge*W*w.  W«»j»  §**?  Gel«,  4m  Wall- 
ftf  fojffc  dif  ß*t*ujt«»g  4Rfrte|Ui  dfe  jafet  Rn|«T  JFetU«? 

h*«iMs«  §mmt*Mm*  »«ihr  toinVaik»  Papaangas« 

epfltsutf,  «4ff  es  tojtst.  atan ,  ohon  4#g Mk»  4*r  ftr mm, 
%  9»«»  ita «  pub  4»ja  pfafffatfw  W*  .  J>m*  4k)  Pfwfr 

ifead«  gMcUww  »flN*.  emhM  *!»;  MW  4*j»  H««*WWr 
U*dl#«gP>   *«a>  S*atej*k*r  l&ß,  «4i   dj«.  StfAluwung  aal 

9kw  neunte:  «ae*  «i'cffp  P«wn  fltatra*n  wird*,    W» 

fcfjifla»  „BfD^.^M*^  .»<#  doffligeWHSt«««:  MflWtf,  4M 
■**  »Ja  f»lm#«||  4*r  parrtmaaffen.  AflfM*fef«  4«r 
Mite*  6fW»lifihMv.bftiiMlitit«,  4»  8»  4*«ft,  wa«  vi*  4f» 
flafc*  w*fel  fJMttm  lMMf«a*  «W  Auf»«*«  -4or  l*ter*ea 
^%Hrt  waflpa.,,'  vnw***jmI*u  im  »e#tpl*r  »fiftt,  all  4« 
»ajlfrijfopji  4j», afgpgmte»J|»itf n  pfttraal»  .des  $ap»as.aaf 
HMrtfHwwti  •MAM1  Wrfiajiig,  .«Wgaahwen  Iva»-  ■  We  fische 
*#*,  jtjwwh.  in.  fttfh«  air,8a»«heu  weil  >nm  „Mtars  hm« 
*ta -ÄWHUfth .»W*8f», »1* **lte. «sota  We«*i§»i*r4*-e»  Ja- 
arifet  feg«  ,4w  ,tar<e»  Bargarnwutars  fliww»  «iltgea  .fc* 
«tkektfte*  e**gut«ML  seya«,  atar  «an  beajblpa»,  um*  AabJnuf 


1)  Mhrer  *.  «.  O.  8.  M4. 
S)  Schub  I,  94. 
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der  Herren  Syndiei,  „jn  ännehung  da«  die  ffistom 'mit  den 
heim  Bürgermeister  Greyn  selig1  vor  dem  Kfththatiss,  riid 
aar  desselben  Thurn  in  Steht  gebnwen,  auch  tfonsten  an  an- 
deren orten  fufhanden,  eg  also  fttfflschweigeut  pa'sshren',  nnd 
g eschehen  ab  lassend  Das*  man  Ifi  dea  nicM*  lang  *  Zeit 
rorber  entstandene*  bildlichen  Darstellungen  an  der  Vorhalle 
des  Bathhaases  und  an  Zenghause  wirklich  jenen  Barger- 
uteister  Gryn  4m  Sinne  hatte,  stellt  sieh  hiernach  als  nn- 
awrifeHraft  heraus. 

Von  dem  -südlichen  rtftaf  sehen  Thore  haben  wir  nur 
eine  bestimmte  Andeutafcg.  Wfubeim  nennt  6.  SO*  nach 
dem  römischen  Rheinthor,  der  Marspforte,  altera  urbis  änti- 
qoae  porta  reisus  meridiem  ad  S.  Caecifiae  tnonasteritfiri,(lribi 
editiori  in  leco  s.  Miefcaelis  celebre  coendbtai  exMit,  uiril 
in  Sehreinsnrknndett  wn  1287  und  !35fc  wirtl  die1  capelta  s. 
Michaelis  oaper  pertam  apud  s.  Caeeiltam  entfiirot f).  Wlri- 
heim  mm»  uns  als  ein  durchaus  zuverlässiger  Zeuge'  gelten, 
welchem  wir*  mehr*  Suttaüen  schenken  dorfett  als  dem  gar 
nicht  genauen*  und  umsichtigen  Gelen,  det  S.  581  berichtet: 
Ecelesia  Diro  '  Michaeli  Arehangelb  Mci*'  irienmbit :  pottae 
immuditatis  Ullas  quae  olim  apud  S.  Caeeitiam  et  D.  Petfaftr 
Metropolitana  ftit,  ecclesiae.  Demnach  'totiledie  CttcüSen- 
kirehe  auf  der  ältesten  römischen  rtauereAhüt  feein, '  #eiehe 
sieh  Vom  Neumarkte  hinter  der  CftcUieiisttafte  Ms  zu'  dem 
Httgel  herOhergesögeft  nahen  mttesfe,  auf  ded1  St.  Marta tiä 
Gapitot  liefet.  Die  weitere  Aattfleftnllttg  «et  r*fai*hen  tfäueY 
bfe>rtrGI:ieclfceui»fort»  und  flber^dtoiaciistrtftffc  w«*de  öVö^ 
nach  spater  feiten;  la  weiche' Zeit  die  älteste  eriraltehe' 
Mauer ftelns  gehöre,  ist  bis  jetzt  nicht  sicher  entschiede« ; 
französische  Gelehrte,  denen'  von  Quast  nicht  wfterötteilet*), 
setzen  nie   in  die  letzte  römische   Zeit  oder   gaf   unter  die 


I)  Vergl.  das  vorige  Heft  S.  00. 
8)  Vergl.  diese  Jahrbücher  X,  108. 
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Merowingrr,  wonach  die  toteste  romische  Maner  untergegan- 
fen  sein  nflsste.  Nach  drei  Seiten  hielt  man  bei  der  neuen 
Hauci*  den  «tten  Umfang  der  Stadt  und  die  alten  unversehr- 
ten Stadttfeore  bei ,  wogegen  nach  der  Südseite  eine  Erwei- 
terung eintrat  'und ,  in  Folge  derselben  das  frohere  südliche 
Ummt  innerhalb  der  Stadt  fiel ;  an  der  Stelle  der  zerstörten 
Hauer  fertfehtete  man  eine  christliche  Kirche.  Bei  dieser 
Erweiterung  kam  das  südliche  Thor  südöstlicher  zu  liegen, 
da  man  neben  der  frühem  die  Stadt  von  Norden  nach  Sflden 
dirchsebneäfenden  Hanptstrasse  eine  zweite  östlichere  anlegte. 
Daas  He  ursprünglich  von  Pfaffenthor  gehende  Strasse  west- 
Hoher  ah  die  Hochstrasse  gelegen,  scheint  die  noch  jetzt 
sieht  zd  verkennende  Richtung  des  frühem  Pfaffenthores  zu 
Mttttigen?  die  Hoehstrasse  selbst  aber  dürfte  ursprünglich, 
da  sie  zur  Hochpforte  führte,  keineswegs  Ostitcher  gegangen 
sät.  Wie  «wischen  den  Markt»  und  Bhrenthore,  nicht  we- 
nige* for  den  Pfoffenthore  in  der  Richtung  nach  den  Etgel- 
stall :  die  alte  Strasse  verbaut  wurde1),  so  auch  nach  den 
Tfcore  befrdefr  CfteiKenkircKe;  ursprünglich  wird  sie  an  der 
ftntoritariärfcli*  vorbei  über  die  Herzogstnisse  sich  erstreckt 
MR*.  '  •' 

Wt^ün  fielen  u.  a.  die  Römerstadt  noch  mit  sonstigen 
lHortir  versehen ,  so  beruht  dies  auf  reiner  Willkür.  Der 
Draehenpforte  ward  oben  gedacht,  aber  auch  das  Hahnen- 
tbor  soll  afuf  eine  porta  Jani  zu  beziehen  sein,  die  sich 
ätlsjrrtiAglieli  Sir  de»  alten  Rttwermauer  befunden  habe,  aber 
später  sei  weiter  hinausgerückt  worden  *).  Wallraf  hat  sich 
(S.  14. 144)  nit  Recht  hiergegen  erklärt,  allein  seine  eigene 


t)  V«r|L  WaÜTÄf  <8.  15:  80. 

9)  öfelea  vom  tut  Jam  porta,  circa  molea  Bf  aroelli,  moles  Jano- 
aia  (es  tollte  wenigstens  Janaalis  heissen).  Vulgus  aspirate 
Hanep forte  dppellafc  vel  CLMIeraai  more  vel  proprio  Coloniea- 
tiom  viUo  I  consoaantdn  aspMro  oonsuetoro*. 


Yermw^Wjf,  de*  Mawe  Habn«npfo*te  w  W«  fejfcij* 
I/eJberse^ung  von  jo i UG »I  J#rm»  s#t«t  die  ^ju^rJip}jc  An- 
sicht voraus,  diese  Npeu  seien  urspjifn^ifj*  totejfljs^b.  gfw 
wesen  uqd  ers.t  von»  Volk  verdeutscht  worden,  A#4ftffi  b*b*# 
W  dj*  HertaiiRnj  voa  Aono  o4*r  apnoqa  o&r  W  wtas*r 
liebe  Hahne  (wie  gcha  fenpferte,  HafenpforM)  gfcr 
4aciM»  »Nein  mir  dtakt  die  BeaiebiiPg  ftfif  Haha  4-  h  flai* 
nach  mwef  die  wahrscheinlicher« '), 

Auch  4*9  alle  fcigelsteintbor  inifchf*  Gele*  ?ve- 
Plgstepß  9^1  elwas  BfcnUche*  aafcpflpfen,  wriilw  4*P  devi- 
schfn  Schein  keftefapei),  Males  pprtae  Aqipjinae,  «hjrej*t 
er  S.  89,  ante  eiwdep  iwpUua  platetfli  AflRÜij#fl|,  m  *V*> 
peJhtfaw,  flited  in  UpiM*  «feljvorwn  frwawrum,  a*4^ 
fctto  *it,  tfbi  vel  rnjoaipopttfin  ve^  34Hitae  *igW  !***■» 
bostefn  atabatyfc,  vel  tenia.ue  ab  Aflyilwo,  coodifere  sub* 
urbii  (diesem  durchaus  fabelhafte*  ftsdraf!),  dicitmv  Wp^ 
iM*  naairi  i«  arcbivorvip  acjipjis  Eirund ini*  plateapi 
Wfiltant,  atowpect«,  »4  tredo,  aquilae  in  mannfReiUfe  raatja 
au*  c^pite  mutil^tne,  uwarem  avej»  iujiqaqtefr  Witfhrtp  »ejptt 
dj*  0t*M*  lapis  Bricö  rufen  I  g«  M  t  e  ji  <u  l)ff  #St*  T*»H 
des  Wortes  lautet  in  den  Altesten  Urkunden  Eygel,  Ey.fil, 
W  fctt^bnMn  Mrbiwdert  ejjimal  EJcgiJ.  An  dfe*w  Thore 
fead  sieh  epi  Stein,  wohl  w kolorier  Mawrrftt»  ()^w 
]$ig  eitle  in,  etwa  fti&enßteiß,  benannte.  (Solche  JEigeJr 
steine  Men  «ifcft  W  fthefo  Wd  OT  4er  Afepel  2>,  Jpie  ftm* 
£icheUjtei"  be*  Wafo**)  htfHto  wi  *MUxrr R'wtemMS 


1)  Yergl.  in  diesen  Jahrbuchern  IX,  51.  Es  ist  wohl  an  das  Wäld- 
chen bei  Wenden  zu  denken.  In  einer  Urkunde  des  Erzblschofo 
Pilgrim  vom  Jahre  1088  kommt  ein  Wald  4>t*  Avaiiwsgar  «ntor 
dem  Jfamau  JWaaayuae  var.  ffa  panss  aal  man  .eine  Jfapi- 
ator**  ....    . 

«J  ¥ei«l.  fttfmms  jteufeal*  W«ifatanm*r  U,  7A*> 

8)  Schon  im  JataMJffi*.    yejtf,  *%*»**  1,106... 
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Bfe  ■imirbuag  an*  den  fabdkaftrn  fleWep  Sifit  ist  na- 
iweifeJhaJt1),  dagegen  bann  ich  naidi  nicht  davon  «ber*eu~ 
gea,'4aa»  die  Eigelateine  auf  Grab  wd  Tod  sieh  beeiehen 
and  der  Naite  da«  Dorfes  Igel  wegen  den  nahen  Secaudi» 
mrfeaknuüe  hierher  an  rieben  im2).  V«»  jenem  Steine 
ward  die  Gegend  Big  eist« ia  (ad  lapidei»  KygtJonis),  und 
Jae  bei  derKtefriedigung  desNiederieha  erbaute  Tber  Eigel* 
st  e  i  aa  I  b  o  r  genannt.  Dar  Stein  aalkat  mnae  noch  am  Soda  daa 
awriften  Jahrhunderte  erhalten  gewesen  eein ;  dann  in  eiwr 
diaacr  Zeit  angetorigea  Urkunde,  die  mir  Mario  BwUheilt» 
lasen  wir:  iUa  pars  qua  raapicit  ad  Ijtpidem  qui  ikiUtf 
tygebteae*  Die  Saga  von  dam  Bischof  Aqniliniia  und  der 
inedehnenig  dea  sogenannten  0t.  Uranlaacfcara  Ma  m  Rheine 
etbffehi  dowcbane  ja  dar  Luft*),  wd  aoltta  «iah  aiyah  die 
rimiadia6i«beratraaaa  bis  hierher  erstreckt  habe»,  *e  scheint 
■na  doch  jeda  Deutung  daa  Nawena  6i gel  stein  auf  Grab 
and  Ted  g*n*  nngarecbtlartigt,  *e  lange  nicht  dia  ieniehnng 
gnf  dan  Tadl  eiaher  erwiesen  ißt  —  and  aalbat  dam 


I)  Vergl.  «Mama  Mythologie  8.  a4ö.  008. 

t)  Tntt  Simrocks  malerJsebee  Bbotamad  9,  im  Mythologie  8.456. 
Hocker  das  Meeeithal  S.  08  f. 

8)  Ifaa  sehe,  weloke  Zeugnisse  es  slad ,  auf  welche  Crembach  in 
seinem  Werke:  Vita  et  martyrlum  eaeotae  ürtulae  8.  478  f. 
sieb  «tatst.  In  dar  Urkunde  MaUpps  von  Heinsberg  vom  Jahre 
1198  eeketat  Ureulae  agar  gerade  auf  die  nächste  Umgebung 
der Kirebe eich  so  besehrinken.  Der  Name  derBIutgnsse,  auf 
den  man  ateh  beruft,  tot  eine  spätere  Brandung;  die  Strasse  hiess 
<  Vlemiaggaes*<wratMMumeegas9e)*en  einem  dort  woenen- 
den  aieart'ng.  Daa  dar  Name  Honen  gasse  tu  einer  Sobreins- 
urkunde  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  auf  den  Hunds- 
rocken  zu  beziehen,  glauben  wir  Mario  (DomblaU  Nr.  104) 
nlofti  srnjaboa  su  können ;  welche  Strasse  gemeint  sei ,  ist  nicht 
zu  bestimmen ;  am  allerwenigsten  wurde  sieh  daraus  eine  Stutze 
für  den  Martertod  der  h.  Ursula  durch  die  Hünen  ergeben. 
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bliebe  die  Frage,  ob  bei  dieser  doch  späten  Bejetelraung  je« 
nes  Steines  als  Bigelstein  jene  Beziehung  wirklich  vorge- 
schwebt. Bigelstein  scheint  gerade  ein  gangbarer  Name 
für  jedes  kolossale  Mauerwerk  gewesen  an  sein,  dessen  Ur- 
sprung und  Bedeutung  man  nicht  kannte ,  wie  die  Alten  in 
ähnlicher  Weise  ihr  kyklopiseh  brauchten.  Möglich,  daaa 
dieser  Stein  ein  Ueberrest  eines  verstörten  römischen  Denk- 
mals war,  wenn  auch  keiner  Wasserleitung,  wie  der  Marsil- 
stein  vor  der  westlichen  römischen  Mauer.  Zur  ■erleitung 
von  aquila  ist  kein  Grund  gegeben;  denn  dasa  die  römischen 
Namen  keine  Spur  mrdckgelassen ,  haben  wir  sattsam  ge- 
sehen, und  so  würden  wir,  wäre  wirklich  ein  römischer  Adler 
hier  noch  vorhanden  gewesen,  das  deutsche  Aar,  nicht  aigle 
hier  zu  erwarten  haben.  Dazu  kommt,  dass  weder  beim 
kölner  noch  beim  mahtcer  Eigelstein  irgend  tiue  Spar  des 
Adlers  nachzuweisen  steht,  wie  er  auch  auf  dem  Secandiuer- 
denkmal  bei  Igel  nicht  zu  Anden.  Der  verfahrende  Anklang 
von  aigle  darf  dem  feststehenden  deutschen  Eigel  gegen* 
Aber  keine  Gewalt  Aber  uns  haben1). 


1)  Nachträglich  bemerke  lob  dass  auofc  die  Römerqfleile  bei  Rö- 
mers dorf  (Bonner)  neueVerrftmeraiig  scheint;  im  Voiksmunde 
betest  sie  der  alte  Brunnen.  Den  Namen  Romer*dorf, 
wieRommersklrohen,  Ramer  sdorf  «•  Ä.  auf  die  Romer  su 
beziehen '  dürfte  gans  ungerechtfertigt  sein.  Wem  der  Drusen- 
b rannen  bei  Bingen  schon  frftbe  auf  den  Drosus  benogea  wor- 

•    de%  wie  Weldenbaob  nachweist,  so  beweist    dies. aar  dfe  auch 

.-..  saust  feststehende  frühe  Verrömeraagssuoat»    JUe  iDentna*  des 

Mont  de  Joux  als  mone  Jo.vis,  die  aiph  nejroJu  in  diesen 

Jahrbüchern  XI,  B9«tbt,  dürfte  nioht  ^u  rechtfertigeo  sela>  da  in 

..  der  Landessprache  Joux  einen  Felsen  oder  .Berg  boselebaet, 
wie  Goethe  B.  14,  178  bemerkt« 

Köln,  den  13.  August  1858. 

I.  fintier. 


IL    Denkmäler. 


1.    Jlriopoe. 
(Hiezu  Taf.  II  and  1U.) 

Im  Frühjahr  1857  wurde  in  Bonn  beim  Ausheben  der 
Fundamente  des  abgebrochnen  alten  steinernen  Kreuzes  auf 
der  Stelle  der  alten  Stiftskirche ,  genannt  Dietkirchcn, 
die  wohlerhaltene  Erzstatuette  eines  Priap  geftuiden,  von 
welcher  die  Jahrbücher  (XXV  p.  207)  bereits  vorläufig 
Kunde  gaben,  und  die  hier  nach  einem  Gipsabgüsse  auf 
Taf.  II,  f.  2  in  der  Grosse  des  Originals  abgebildet  ist.  Die 
Art,  wie  der  vielberufne  Gartengott  in  derselben  dargestellt 
wird ,  ist  zwar  keineswegs  unerhört,  allein  da  sich  hier  ein 
bemerkenswertes  Beispiel  der  eigentümlichsten  Bildung  des 
Priapos  darbot,  auf  deren  genauere  Untersuchung  ich  in  einem 
anderen  Zusammenhang  gefffhrt  worden  war, 1)  schien  es 
nicht  unzweckmäsrig  eine  Reibe  dahin  gehöriger  Monumente 
zusammenzustellen  und  nach  Maassgabe  jener  Untersuchungen 
zu  erläutern. 

Wir  sehen  in  der  kleinen  zierlich  ausgeführten  Bronze 
«inen  bartigen  Mann  von  einer  sehr  eigentümlichen  Gesichts- 
bildung vor  uns,  die  nichts  Typisches,  sondern  einen  recht 
individuellen  Charakter  hat.  Bin  Ausdruck  von  Spott  und 
Meckerei  liegt  namentlich  im  Munde  und  in  den  Augen  und 
wird  auch  durch  die  Haltung  des  etwas  zur  Seite  geneigten 
Kopfes  hervorgehoben.  J>amit  vereinigt  sich  in  eigener  Weise 
ein  gewisses  weichliches  Wesen ,  das  sogar  im  Bart  sich 
anadrückt,  der  sich  nicht  von  den  Wangen  herab  und  um  den 

1)  Berichte  «ersteh*.  Ges.  d.  Wis*  1606  p.  SW  * 
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Mund  voll  und  kräftig  hinsieht,  sondern  in  einzelnen  zierli- 
chen Locken  nur  unter  dem  Rinn  sichtbar  wird  und  daher  auch 
nicht  den  Eindruck  kräftiger  Männlichkeit  hervorbringt.  Damit 
stimmt  auch  die  Kleidung  Oberein.  Der  Kopf  ist  mit  einem 
zusammengelegten  Turit  bedft&t,  wie  lieses  in  der  Regel  nur 
von  Frauen,  die  aus  irgendwelchem  Grunde  eine  zierliche 
Haartracht  verschmähen,  von  Männern  nur,  wenn  Krankheit 
oder  Alter  sie  geschwächt  hat,  getragen  wurde.2)  Ein  langes, 
bis  auf  die  Fflsse  heranreichendes  Gewand  ohne  Aermel,  das 
unter  der  Brust  gegürtet  ist,  bildet  die  ebenfalls  ganz  frauen- 
hafte Bekleidung,  wozu  auch  die  oben  zugebundeneu  Schuhe* 
als  weibliche  Fussbekleidung,  sehr  wohl  passen.  Der  vordere 
Theil  des  an  den  Seiten  aufgeschlitzten  Gewandes  ist  mit 
beiden  Händen  hoch  aufgenommen ,  so  dass  es  einen  tiefen 
Schurz  bildet,  welcher  mit  Früchten  reich  gefallt  ist;  diesem 
schweren  Fruchtschurz  dient  gewissermassen  zur  Stütze  das, 
obwohl  dadurch  halbwegs  versteckte,  doch  sehr  stark  hervor- 
tretende männliche  Glied. 

Dieser  Bildung  entspricht  ein  von  Zoega  (fcassir.  H. 
p.  168)  beschriebenes  IUJief  in  Venedig  >  welches  ein  de« 
Priapos  gebrachtes  Opfer  daigteJit.  Awh  hier  ist  das  am  Fasse 
einer  Eiche  aufgestellt*  Bild  das  Gottt*  .mit  eintm  Kopftuch 
versehen  und  mit  einem  langen  Frauengewande  bekleidet, 
dessen  mit  mancherlei  Obst  gefüllter  Schurz  von  beiden  .Händen 
so  emporgehoben  ist,  dass  der  andere  Theil  des  JUrpers  bis 
aber  das  männliche  Glied  enibittsst  wird» 

Diese  sonderbare  Mischung  von  weibischem  Wesen  mit 
der  stark  ausgesprochenen  männlichen  Natur  ist  es  wefah«  den 
eigentümlichen  Charakter  des  Priapos  ausmacjtf. a)  Bei  allen 
Völkern  des  Alterthums  finden  vir  die  schaffende  NaturkraÄ 
durch   hhyphaUische  Symbolik  bezeichnet   und  Gottheit**, 


2)  O.  Jahn,  arch.  Beltr.  p.  885  (vgl.  p.  904.  959). 

8)  Vgl.  Braun  ta  €terk^r*  hypett»  rta.  Stadien  il,  p.4f. 


Prttpok.  4r 

walthe  auf  dio*i  Act  gebildet  waitiir  tiefcttn  rttathtJteft 
«um  AmitnA  der  verschiedenen  Voi&telltangeiL,  wotefce  «es 
dieser  «llgc«#iBeii6ruiMiaotaiimiiaiif  abgtleitet  wunton,  Btese 
Kldtuigeli  waten  00  aHgemeia  verbreitet,  die  Votsteiliftngfefi 
io  tie*  etogewtlrjPoltv  Am  ler  Bindrutk  ta  Dfaaittbftdi&e* 
nicht  in  gleicher  Weise  sich  geltend  machte ,  wie  dies  Air 
ans  der  Fall  sein  muss;*)  gleichwohl  hielt  jn*n  doch  bei 
fortschrei4e«4er  Sildnnf  diese  Symbolik  von  4m  Haftptgott- 
hetten  mehr  und  mehr  fem,  sie  MM*  an  fötalen  Daebonen 
von  untergeordneter  Bedeutung  haften  und  ArfttHifee  lÄhfctande 
Jgkhm  wlHItttuft  dttt  tfirtu  od*r  dem  ättderen  derselben  eine 
äftgetieittttt  tJdtuftg. 

Der  Name  Priapos  *)  ist  sowohl  bei  den  Griechen ö)  als 


4)  ArbrtttteM  stmerfcft  {polit,ttI{l*J,t*)t  «tttyrtÄr  pt*  *£*  Ana» 
refr 4gfc0t*r»  >***»  jUflf  fiy«rtytti  *>♦*•  y$***|*  tfrtot  rtrtvrtoy 
(*rX*P*>*»*)  *?*&*r  fi*t»fi*><>  **  ph  *****  t*<r»  **Wt  to&vxois 

dartia*?  6  pif&t  Wu*  tx<»>ikt  SrlntHv  *llo»  ■n$*J*btn)»i>  xai 
ti*«»  afafr  »at  f6**a*  *aJ  yt»>****>  r*,uiirty*V  ***)*  ♦«»(. 
Ma*  >ofttaiit  Baitn<*t!eWf*^»tttfh,  Ja  wekfteth  *!ft  feiner  gebildetes 
MibI  AT  lAnstaad  sieb  tott  der  laften  ■UHferitellftrtttifc  fand,  die 
01*e.vettU«lala*allj  OeNüg  *ae¥btilb  bebWH.  A*eb  gpiter  Waren 
m.  iX^j^imlltiu^  H^bw&b  (AM  äbnffobe  MMtfngeli  sO  fcftaig,  daaa 
4la  te  ttflgaftoNMi*  naartfeftel  leeaaeBAnM**»  gegefeta  Haben. 
«)  0a  Kittatbtt*  *agjt  {11-  »7?  *>•  *M)  *  fÖ  fl?iijn*e  ov  ptfvoy  *i>  itl 
K  Uytiai,   dlla   Mal   <Tt«   tW  ^  17dWrft*r  Mai  ftä  rotf  £  <ft 

JAAafo^tTm»  6  1?4***?' Jk»  tJ  y4rip*v>  sollte  man  annebmen,. 
dass  Jlstftro,  oder  wie  Jtetaeke  {4a  Theot*  p.  "1*5)  tertauthet 
«tyMo*  die  owjrtagliofce  JöooJe>NaMiis?Oftai  «ob  Bemerken«- 
wejtt  ftat  jedeuflalla,  <däd»  die  Kom  ^T»*?«*  «Mb  *a  abefllefert 
ist,  wo  Md*  teoJscber  Dialeei.iat 
«>«Mb**o  Kall)  p. 007*  dmffei^O«/  «  >«k  bi>ro(  tf*o  n^  ^»f^oi^* 
ÄÄÄ  ^  "AM**  oltfl  2ty«*to> ,  dal'  ^»«  tofc  ^Tr^k  '0(>- 
AaVa  ooivXoriflriaai»  «rt  2V^«a«*  inW  t»«t  ^ma^M.  'Moä.  Sic. 
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Mftmera7)  in  späterer  Zeit  die  allgemein*  BeaMclMuuig  !ithy- 
phallischer  Gestalten  geworden  und  bat  alle  Sckteadi  und 
Verspottung,  welche  daran  haftet,  auf  sieh  aehssea  rotsten; 
ursprünglich  war  es  der  Name  einer  klanasiatisohen  Geil- 
heit, deren  Verehrung  in  der  gleichnamigen  Stadt  Priapts, *) 


IV,  8:  Tooror  6k  ilr  arir  whg  phr  1&ti<paXt6v'  'trofittCovoi 
r$vic  4k  T&xmva.  Solche  Daimoaea  werden  deshalb  mV'* 0i«W- 
jfei?  belohnet,  wie  Koaisalos  (Seh*  Artet.  Xjjre.S81),  Orthaaas 
(Tzete.Ljc.A88).  ■».  / 

7)  Der  ursprünglich  römische  Name  war,  wie  es  scheint,  Mutinu$f 
welchem  man  Tutinus  hinzufügte,  wodurch  der  Begriff  der  tutela 
ausgedruckt  wurde.  Sein  CuRus,  über  welchen  uns  die  bekannten 
Stellen  der  Kirchenväter  (Preller  röm.  Myth.  p.586)  Bericht  geben, 
war  alt  in  Rom ,  wie  die  wenn  auch  verstümmelte  Stelle  den 
Fes|iis(p.  154  Mutmi  !>**•)  beweist.  So  ge&rauebl  Liloilitw  Sowohl 
das,  Wort  muämm  (bei  Neu.  p.  10  lorcont*) als  *uo|i  **to  (Fest. 
,  p,&59  tagtUB*  Non.  p.  408  tan&ere.  seh.  HQ/.a.  I,  Ä,  68,),  worauf, 
wie  bereits  Scaliger  (Virg.  Afpend.  p.  46H  bemerkt,  bat r  wahr- 
scheinlich die  Glossen  (p.  141,  H,  St)  muttonius,  n^ßvcnarior ; 
,  mutlonivm,  nQoßcHfxdviQy  JfavxtXU**;  mutantem,  nf6aS*/uet; 
(p.£44)  mutunium,  *&;  «utfokrafuhreu  »lud.  Daaaos*  sediert 
•die  von  Prof.  Braun  (JW>.  XXV  ».**£).  geäusserte.  Vetswthung, 
4asa  Name  und  Cultas  des  Matten*  aus  Afrika  amek  Boss  /gekommen 
.  sei,  aUeW*bjrsoae!nliehJqsil;  sojwio,  auch  die  Aiinansne  emec  Dar- 
stellung des  Priapos  ohne  jede  phaffisehe  Andeutung  sufdetiGemme 
mit  der  Beischrift  MYTUVNIM  P  D  (JM>.;  XXII  Tat  1,1)  mir 
keineswegs  glaubhaft  erscheint.  . »:,»     . .  .. 

H  8)  Su-abo  XIII  p.  587:  JlQlann  <T  iail  nfag  ifll  frtiaxtpuml  Utfv 
—  ißuAwftQC  <T  ieti  *o$  ÜQuintv  Ufuapiyv  nag  mutete,  €h* 
ü  %)Qr*vr  itSr  n*$l  KÖQW&or  fiiUytjpeypiyov  tovJtQixt,  tut 
,.  %$  Myio&a*  Jmvuam  *al  yi^<W  tb#$ßiv  IfyiqaAr***  4nl  ti 
,  :r tjusV.  «ursV.  Tiüw  Irtyiunt»*,  4n*t&i  cip6fy*  *vf*pw£l6s<  kntv  4 
gwo«  *««  <*ut?  xa*  >j  tyfSfr  fyifloof,  *.st  T<s>J7a#»ara»>'.aai  * 
ttär  ,Aa/A\jßttMtjyiup,  TJeber  die  Stadt  Priapos  Tgl.  Mordhaann  Tesme 
areh.  XII  p.  757 Ä  Ton  Qrneai  sagt  Strabo  auch  IXftSWe  Uqo* 
ifwoai  ü^iänov  fiju«jp€i*or«  «V  **r  ***  6>T«AiZaW*sisV*©«*> 
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in  Lampsakos9)  und  Parion  ihren  Hauptsitn  hatte,  und  die  schon 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  die  eigtnthf  mtichen  GruadsrOge 
der  vorderasiatischen  Aeligibnä  -  Vorstellung  kund  gab» 

Wenn  Pausaatas 10)  auf  eine  Statue  des  Priapos,  welche 
auf  dem  Helikon  aufgestellt  war,  als  ein  sehenswerthes  Werk 
aufmerksam  macht  und  dabei  ausdrücklich  hervorhebt,  dieser 
Gott  werde  vornehmlich  in  Lampsakos  verehrt,  so  lässt  sich 
annehmen,  dass  es  sich  um  eine  andere  Darstellung  als  die 
gewöhnliche  des  Gartengottes  handelte,  und  dass  eben  diese 
ungewöhnliche  Vorstellung  den  Hinweis  auf  Lampsakos  ver- 
anlasste« Und  wenn  in  der  berühmten  Procession  desPtole- 
maios  auf  einem  Wagen  nicht  allein  neben  dem  von  Hera 
verfolgten  und  zum  Altar  der  Rbea  flüchtenden  Dionysos, 
sondern  auch  neben  Alexander  und  Ptoletnaios  mit  Arete  auch 
der  mit  einem  goldenen  fipheukrann  geschmückte  Priapos  vor- 
gestellt ward  "),  so  dürfen  wir  auch  hier  gewiss  eine  andere 

öMt  Evtpoptw  X>$vU-ttir  nalti  iöV  &t6r.  Ktwas  Näheres  über 
dte  Verwandtschaft  dieses  Orneatiscfaen  Priapos  mit;  dem  klein- 
asiatischen  erfahren  wir  nicht. 
0)  Lampsakos  als  Cultusstatte  dieses  Gottes  wird  oft  erwähnt  $  C.  I. 
Gr.  11  p.  1085,  2465  b.  Vgl.  Verg.  georg.  IV,  1 10  f.  Ovid.  trist  1, 9, 26. 
Prlap.  55, 6.  7fl,  15.  86, 8. 

10)  P*u*.IX,Sl,8:  in*»&tt  {tSEkuH&ri)—**^  &y*l(ji«  JlgiAn ov  &4*e 
ä£*Qt"  loviqutpai  rytetf  Mona*  pkr  xai  uUvcfvdxt  elvi*  vlydv 
yopai  xai  jiQoßdiuoy  %  xai  topoifitltaoiüy,  Aajutyexyyoi  <ft  ls  nXioy 
$  öfove  iovs  aXlove  youßovOij  diOyuOQU  re  adxbv  naida  elrai  xai 
*A<f>QoäUr)t  XiytviH  Zoega  (bass.  II  p.  169),  der  diese  Figur  in  un- 
mittelbare Verbindung  mit  der  Gruppe  des  Herakles  uod  Telephos 
setzt,  welche  daneben  stand,  vermuthet  dieser  Priapos  habe  Mysien, 
das  von  Telephos  beherrscht  wurde,  bezeichnen  sollen. 

11)  Athen.  V,  p.  e01C:  t£ijc  inl  ttiqaxvxiov  dioyvoog  MqI  iq?  uff 
*Pius  ß<ofib*  *aTixnt(pivyt»s  8tt  ünb  "ÜQae  tduoxtto,  ouqayoy 
§X*v  fovoour,  Hgidnov  mfrtp  naQt<niuio<;  iattipawtofiiyov  xqvo$ 
xmaip^-  fö  dt  tjt  "Hquc  ayaXfia  oi Kfttyqy  ttyi  XQvoqy.  *AXt- 
$ayÖQOV  ök  xai  Jliolipatov  dydlfinta  imt(p*ptofji4yet  atapayots 
*tQütpinc  **  XQva°V'  t0  *l  TJfr  Hoff  fr  äyalfia  to  naqtinde  i<p 
Ilrtltpufyy  0i4(p*yQy  tty*"  &*'*$  xQv0°vy>  *a*  HQtanot  <f  «ruTOff 
avpumtfy  ix*>y  ütitparw  xJaütyov  ix  xQvaov. 
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Bildung  annehmen  als  die  der  geläufigen  Priaposhennen.  Von 
Cornutus  (n.d.27)  werden  in  seiner  allegorischen  Ausdeutung 
des  Gottes  als  die  charakteristischen  Merkmale  seiner  Erschei- 
nung der  abermassige  Phallus,  der  Fruchtechurz,  das  bunte 
Gewand  und  die  Sichel  bezeichnet.  Hier  erregt  namentlich  das 
bunte  Gewand  unsere  Aufmerksamkeit,  da  es  auf  bekleidete 
Priaposbilder  hinweist,  welches  seine  Bestätigung  in  einem 
Epigramm  des  Erykios  findet  (anth.Plan.  IV,  242): 

mq  ßaQv  tovto,  TLQirins,  xai  ev  TBTv\co(jL6V0i>  SnXov 

nav  und  ßovßcivaV  ä&Qoov  ixxi%vxaq* 
üq  y&fiov  ovx  ävhoifiov  •  e%u  de  as  Stya  yvvutrmv, 

d'ya&i,  xai  anaqydq  &v(jlov  anavxa  nögoig. 
dXXä  xarang^vvs  rov  i^todqxora  (paXXov 

tivds  xai  äv&pj^  xQ&f/ov  vnö  /  Äafii5&  • 
ov  yaq  6Qi]fiuTov  vateig  ogoq,  dXXd  nag'  "EXXijq 

jjova9  ttjv  iSQTjV  AdfJLtyaxov  dpupinoXstq. 
Auch  bei  Hoschos  (III,  27)  klagen  um  den  gestorbenen  Bion 
die  Satyrn  fieXdyxXatvot'  rs  rigt^noL.  Um  die  Trauer  aus- 
zudrücken tragen  sie  hier  schwarze  Gewänder,  sonst  ist 
das  bunte  Kleid  (noixiXrj,  dv&fjQa  iadrjq)  für  Priapos,  wie 
für  Dionysos,  Aphrodite  und  ihr  Gefolge  die  bedeutsame 
Tracht ").  Denn  als  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit,  *owoM  der 
Heerden  als  ganz  besonders  des  Weins  und  der  BanmfrOchte, 
stand  «r  dem  Dionysos  nahe,  dem  er  deshalb  auch  wohl  gleich 
gestellt  wurde  13).  In  Lampsakos  galt  er  für  einen  Sohn 
des  Dionysos   und    der  Aphrodite14),  an  andern  Orten,  wie 

Ig)  Welcker  zu  Tfaeogn.  p.  LXXXVlIff. 

13)  Scbol.  Tbeocr.  1,81:  /<«(>'  iy£on  <ft  [6  ÜQiqaoe]  6  avt6i  iatufp 
diovvoy;  vgl.  Schol.  Dion.  per.  576.  Athen.  I,  p.  80  B  :  zi/jtatat 
<ft  JiaQa  uJapipaxqvole  6  Hgianos,  6  avtos  mv  ff>  diQyvaip,  4$ 
Ini&itQV  xalorf/LtftOi  ovitoi,  u>c  GQla/dßQf  xai  di&ÜQapfiQc .  Said. 
IjQidnos,  Scbol.  Lue.  d.  d.  88, 1. 

14)  Paus.  IX,  31,  2.  Steph.  Bjz. :  Aap\paxoe-  Jtjfxoa&iyfjs  <ft  <f*a  io 
ivotyoy  xai  IJQidnov  -xiia/ia  lavier  <pijo},,iov  vhv  'Ai}{toöliqe 
xai  Jiorioov.     Philargyr.  Verg.  georg.  IV,  II:    BeU&pontiaci, 
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in  Priapos,  gab  man  ihm  eine  Ortsnympke  nur  Mutter16). 
Daher  konmt  ihm  auch  der  Epheukranz  zu,  wie  ihn  Theo- 
krit  (epigr.3,3)  schildert 

o  xqv  XQOxoevra  HqiTj7toq 
xujoov  ecp*  i[X£Q%($  xqoltl  xa^aitxofxevoq, 
and  eine  Münze  tob  Lampsakos  16)  zeigt  das  mit  einer  brei- 
ten Binde  und  einem  Epheukranz  geschmückte  Haupt  des 
einbeimischen  Gottes.  Eigentümlich  und  von  der  gewöhn- 
lichen Bildung  des  härtigen  Dionysos  wohl  unterschieden  ist 
auch  das  Gesicht  desselben;  es  hat  nicht  den  ernsten,  tief 
sinnenden  oder  schwärmerischen  Ausdruck,  Mund  und  Auge 
zeigen  etwas  Starres,  wie  es  wohl  als  Folge  starker  sinn- 
licher Genüsse  hervortritt  Der  Bart  ist  ähnlich  wie  bei  der 
kleinen  Bronzefigur  in  einzelnen  Locken  gedreht,  auch  die 
Haare  die  auf  dem  Scheitel  struppig  gebildet  sind ,  fallen  in 
Flechten  auf  die  Schultern  herab, 


quoniam  in  Lampsaco,  cwitate  HeUesponti,  nutrüus  est  [Priapus]. 
Bunc  Liberi  et  Veneris  filium  hortis  et  vhievt  custodem  datum 
ahmt.  Diod.  Sie«  IV,  6:  (iv&oloyatioty  o\Jy  öl  naXatoi  JlQlanoy 
$$6r  tlrai  Jtortfvov  xai  *A(pQoötttje,  m&etvuie  tqy  yivtaiv  t«i/- 
irjy  ifijyoöfityoi.  Daran  knöpfte  sich  später  eine  wunderliche 
Legende,  welche  die  Missgestalt  des  Priapos  rechtfertigen  sollte 
(vgl  Scaol.  Apoh.Rh.I,  939.  Steph.  Byz.  *JßaQvos-  Etym.  M  p.8. 
'AfaQytfa  8ch.  Lucfan.  d.  d.  83, 1);  deren  späteste  Berichterstatter 
(Said.  IlQtanoe.  Nonn.  narr,  ad  Greg.  inv.  II,  26  p.  170.  fiudooia 
?.845)  Zeus  oder  Adonis  (Tzetz.  Lttc.  831)  statt  Dionysos,  wohl 
nur  aus  Mlssverst&ndniss,  nennen.   Vgl.  Mehler  Mnas.  ffr.  p.  99  ff. 

15)  StrabO  XIII  p.897:  (Ire  t<p  Xtytö&ai  Jioyvoov  xai  vvfKpys  roy 
*t3r.  Schol. Theoer.  1, 81  :  tov  Jlg^nor  yvpws  Natfos  rj  XUvqe 
xai  dioyrföov  (paoly  vloy,  oy  xai  xiloeti  ntQi  ^duxpaxov  fyiaf- 
WfAQy  m/ifT  niXty  tpaot,  Hesjch.  Jlgiyntjoe  t€-  rqg  ngo  Bo- 
OtpdQOV  7i6Xt(us  cBllij6novi  iaxijc  i  ?r  iby  Itotanov  tqv  dtorvoov 
xai  UtQXtuTijs  (paoly  oixloai. 

10)  MilHngen  ano.  coins  5,  9.  Peüerln  n,  pl.  58, 18.  Panofka  vom 
Einftass  der  Gotth.  auf  d.  Ortsnamen  ll  Taf.  •«,  8. 
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Die  Vereinigung  der  Hark  ausgesprochenen  MaMlichkett 
mit  dem  weiblichen  Gewand  ißt  «beb  jener  eigenihiimliohf) 
Zug,  der  in  den  vorderasiatischen  Religionen  so  vielfach  her- 
vortritt, welche  die  schaffende  Kraft  der  Natur  dadurch  voll- 
ständig auszudrücken  suchten,  daas  sie  das  «engende  und 
das  empfangende  Element,  das  männliche  und  weibliche  in 
einem  Wesen  vereinigt  annahmen.  Dies  geschieht  theils  durch 
die  Bildung  mannweiblicher  Gestalten  —  wie  das  Bild  einer 
bärtigen  Aphrodite  in  Kypros  bei  den  Alten  erwähnt  wird, 
die  man  deshalb  auch  'AyQoäuvo;  nannte  17)~~,  welche  durch 
die  griechische  Kunst  unter  dem  Biniuss  ganz  anderer  An- 
schauungen zu  Hermaphroditen  umgeschaffen  wurden«  So  wie 
man  dann  jene  kyprische  Gottheit  als  'fiopaa^oitarot  glaubte 
erklären  zu  können,  lag  es  nahe  genug  —•  so  auffallend  es 
auch  mierst  erscheint  -  auch  den  in  der  erwähnten  Weise 
gebildeten  Priapos  als  ^Eq^a^iSixoq  nu  bezeichnen,  was  seihst 
unsere  kleine  Bronze  einigermassen   rechtfertigen  würde  ,8). 


lt)  Macrob.  sat.  III,  8,  3:  Sam  et  apud  Cdtomn  Aterianus  adfitnuU 
legendum  'pottentemque  Jeum  Venerem*  tum  'deam'.  Signum 
etiam  eins  est  Cypri  barbatum  corporis  et  veste  mmUebri  cum 
eceptro  ac  natura  virüd,  et  putant  em&em  tnarem  ae  feminam 
esse.  ArUlophanes  eam  *A(fQ6dnoy  appeUat.  Diese  Notizen  sind 
aus  Commentarien  au  VergU  (Aen.  II,  638)  entlehnt,  und  finden 
sich  theil weise  noch  bei  Servil».  VgL  Panofkaaroh.Ztg.La.e4C 
B.  Rochette  choix  de  peint.  p.  135  ff. 

18)  Hesych.  *A(pQ6dnoe»  Bi6(f^aoio€  pty  ioy  cEQfict(pQ6dii6y  <pqotyt 
6  ök  ict  n€Qi  Hfia&ovyia  ytyQatpwe  HaUav  dg  erdga  t^r  &tor 
iox>ip<*rfo&ai  4y  Kvnqy  Xiyii.  Bekker  aneedd.  I,  p.  478,  81: 
*Aip^d^og-  o  'EQ/uaifQoöuos-  IlaQctn lt'ta ioi  dk  ?oiffg>  allaidat- 
fioree  'OQ&avqg,  llqlanoc.  Scbol.  Luc.  df  d.  83,  1.  las.  trag.  6: 
Myaoiag  dk  6  JTajaQive  'EQpaifQodnoy  t&y  JTotanw  liy*h  wo 
Mehler  <Mnas.  frr.  p.  40)  ohne  Noth  wie  mir  scheint  'Egpov  xai 
U<PQoä(T9j<:  lesen  will.  Ob  Hygtns  Bericht,  der  (fab.  100)  Priapus 
unter  den  Söhnen  des  Mercor  nennt,  auf  einer  Verwechselung 
mit  Pan  beruht,   der  in  jener  Aufeihlang  fehlt,  oder  eine  sonst 
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Sodaua  fand  diese  Vorstellung  ihren  Ausdruck  in  dem  Klei- 
derwecbsel,  nach  welchem  Männer  weibliche,  Frauen  mann* 
liehe  Gewftnder  anlegten ,  was  ebensowohl  bei  Götterbildern 
als  im  Cultus  bei  Priestern  und  Anderen  an  der  Pestfeier 
sieb  Betheiligenden  Statt  fand.  Manche  Zöge  dieser  Art  sind 
in  die  Sage  verwebt  worden,  wie  wir  sie  meist  in  griechi- 
scher Umgestaltung  kennen  gelernt  haben ;  so  —  um  nur  wenige 
berühmte  Beispiele  anzuführen  —  die  Sage  des  Herakles  und 
Omphmle19),  Sardaoapal 20),  Semiramis  **)•  Die  Griechen  ha- 
ben  in  der  Sage  wie  in  der  bildenden  Kunst  diese  Elemente 
durchaus  frei  behandelt  und  jene  ursprünglichen  speculativen 
Vorstellungen  nicht  sonderlich  berücksichtigt.  Während  im 
Hermaphrodit  eine  üppige ,  theilweise  verderbte  Sinnlichkeit 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  wird  dagegen  die  Bildung  des 
Priapos  mit  einem  derben  Humor  behandelt,  der  sich  in  ver- 
schiedenen Motiven  äussert,  welche  sich  meistens  entweder 
aus  dem  überraschenden  Gegensatz  des  Weibischen  und  Mann- 
haften in  seiner  Erscheinung  oder  aus  dem  Bemühen  ergeben, 
sehen  ithyphallischen  Charakter  scheinbar  zu  verstecken  um 
ihn  dadurch  nur  um  so  mehr  hervorzuheben. 


nicht  überlieferte  Notte  dabei  so   Gründe  lag,   mag  ich  nicht 
entscheiden. 
10)  Berichte  d.  i&elia.  Ges.  d.  Wise.  18&5  p.  817  ff. 

80)  B.  Bodtette  m£m.  d'  weh.  comp,  I,  p.  843  ff  Sogar  im  Namen 
Sar&mmpaku  fand  man  eine  ohaeöne  Bedeutung,  wie  Ciceros 
Worte  lehren  (Schol.  luv.  X,  368):  Sardanapabu  Me  v*m  mtdio 
qumm  nomine  deformier.  Zur  EriSoterung  kann  die  Gloate  die- 
nen (p.  817  H.  St.)  TrepaUus,  IlQtanog ,  welche  Scaliger  (Virg. 
App.  p.  47*)  durch  Toupditje  erklärt  (was  von  Ariatopaanes  be- 
kanntlich mm  Titel  einer  Komödie,  wie  von  Varro  TripaUus  oder 
TrifdUv*  zum  Titel  einer  Satire  Menippea  gebraucht  ist) ,  und 
dadurch  die  Anrede  o  TripaUe  (Priap.88,9)  bestätigt  hat;  vgl. 
Gewer  sn  LuoUn.  ftaglt  88.  Heinrioh  su  luven,  VIII,  ISO. 

81)  Movers  Pbdafe.  I,  p.831C 
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Wenn  gleich  von  den  zahlreichen  antiken  Priaposbil- 
dern  22)  schwerlich  irgend  eins  das  ursprüngliche  lampsake- 
nische  Götterbild  unverändert  wiedergiebt23),  so  lassen  sich 
doch  die  wesentlichsten  charasteristischen  Merkmale  zerstreut 
in  einzelnen  derselben  nachweisen,  namentlich  auch  deutliche 
Spuren  des  orientalischen  Charakters.  Die  in  Bonn  gefundene 
Bronze  gehört  in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  den  bezeich- 
nendsten Figuren  der  Art 

Einer  der  bedeutsamen  Züge  ist  das  Aufheben  des  Ge- 
wandes, wodurch  der  Phallus  sichtbar  wird,  welches  weit 
entfernt  von  jeder  Petulanz  ursprünglich  die  symbolische  Be- 
deutung hatte,  dass  die  Gottheit  'dadurch  ihr  eigentliches 
Wesen  enthülle,  ihre  Kraft  offenbare ").  Es  finden  sich  noch 
Darstellungen  des  Priapos,  in  welchen  diese  Geberde  als  eine 
rein  symbolische  erscheint,  die  nur  die  Gottheit  als  solche 
charakterisiren  soll26);   gewöhnlich   aber  wird  dies  so  gc- 


22)  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen  Mona« 

mente  habe  ich  a.  a.  O.  p.  980  ff.  gegeben  und  beschränke  mich 

hier  darauf  die  wichtigsten  herauszuheben. 
83)  Hie  Vorstellung  eines  langbekleideten  Priapoa  auf  Münzen  von 

Lampsakoa  (cab.  d'Allier  de  Hauteroohe  pl.  12,  II)   ist  su  klein 

um  das  Detail  bestimmen  su  lassen. 

24)  Man  kann  die  bekannte  Inschrift  der  Göttin  von  Safs  vergleichen : 
iyta  et/Lii  näy  ro  ytyorbg  xai  Sy  xal  io6/uty6y  xal  top  ipir 
TttnXoy  ovöttg  na»  &yqiog  ttn txdlvxpty ,  wie  sie  bei  Plutarch  (de 
Is.  et  Osir.  0  p.  854  B)  oder  wie  sie  bei  Proolus  (su  Plat.  Tim. 
p.  30  D)  lautet :  ra  Ivia  xal  t«  ia6tucva  xat  t«  yeyoyora  iy& 
elpr  ioy  tpop  xiteSya  ovJtig  dntxdlotyiy  oy  iyu  xaqnoy  &€- 
xoy%  qkios  iyfoiTO. 

25)  Dahin  gehört  ein  Marmorrelief  in  Berlin  bei  Gerhard  (über  den 
Gott  Eros  Taf.  4,2),  welches  Aphrodite  neben  einer  Felsenhöhle 
vorstellt,  in  welcher  Priapos  in  der  angegebenen  Stellung  steht, 
während  auf  derselben  Eros  stand.  Eine  Gruppe  im  Munseablnet 
in  Paris,  deren  Zeichnung  mir  Gerhard  mitgethellt  hat,  stellt 
Aphrodite  zwischen  Eros  und  einem  bärtigen  Priapos  in  gleioher 
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wendet,  da*s  durch  das  Aufheben  des  Gewandes  der  Schur* 
gebildet  wird,  in  welchem  der  Gott  den  Fruchtsegen  hält 
welchen  er  bescheeit,  und  der  ithypballische  Zustand  des- 
selben nur  wie  zufällig  ungleich  offenbar  wird ,  sodass  also 
beide  eigentlich  gleich  bedeutende  Symbole  des  Gottes  mit 
einander  verbunden  sind.  Sehr  einfach  and  bescheiden  ist 
dies  in  der  Marmorotatue  des  vaticanischen  Museums 26)  dar- 
gestellt, mit  welcher  die  Mannen  von  Nikopolis  ")  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen.  Ausser  dem  Fruchtschurz  ist  er  durch 
bakchische  Bekränzung  und  die  Stiefel  charakterisirt,  welche 
ebenfalls  dem  Dionysos  zukommen.  Die  rechte  Hand  mit  dem 
Vorderam  ist  an  der  Statue  abgebrochen  und  ihre  ursprüng- 
liche Haltung  daher  nicht  sicher  erkennbar ;  denn  auf  den 
Münzen  wechselt  sie,  bald  ist  sie  ausgestreckt,  bald  hält  sie 
einen  Kranz,  bald  hebt  sie  den  schweren  Fruchtschurz  mit 
in  die  Höhe.  Dies  letztere  ist  bei  weitem  das  Gewöhnlichere 26); 


Haltung  dar.  Auf  einem  der  In  Bernay  gefundenen  Silbergeftsse 
(Prerost  mem.pl.  18)  l»t  eine  Priaposherme  in  denselben  Attitüde 
vorgestellt.  —  Nicht  leiten  sind  die  Statuen  von  Hermaphroditen, 
welche  in  dieser  Art  das  Gewand  aufheben  (Clarac  mus.  de  sc. 
GOT,  1549  A.  668,  1664  A.  670, 1549),  allein  hier  ist  meistens  ein 
gewisses  Erstaunen  über  den  überraschenden  Anblick  ausgedrückt, 
was  diese  Darstellungen  schon  in  ein  anderes  Gebiet  hinüber- 
leitet; und  wie  das  Aufdecken  eines  Hermaphroditen  zn  lasciven 
Scenen  ausgebildet  wurde  ist  bekannt. 

96)  Museo  Plo  Clem.  I,  50.  Clarac  mos.  de  sc.  784,  1778. 

87)  Gab.  d'Allier  de  Hauteroche  pl.  9,  19;  Mionnet  suppl.  II,  pl.  8,6. 
Panofka  vom  Einfluss  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  II,  Taf. 
9, 9 ;  Könne  fünfzig  ant.  Münzen  der  v.  Ranchsehen  Sammig.  p.  U  ff. 

96)  Eine  in  Klausenburg  gefundene  Statue  beschreibt  Neigebaur  (Daclen 
p.  897, 97;  vgl.  Bull.  1848  p.  181):  „Eine  6  Fuss  hohe  männliche 
Gestalt,  mit  beiden  Händen  den  vorderen  Theil  seines  Gewandes 
aufhebend  und  darin  Weintrauben  und  Garten obst  tragend ,  wo- 
durch colossale  Geschleohtstbeile  sichtbar  werden.  Auf  dem  Kopfe 
ist  die,  tfpur   eines  GefRsses  zu  bemerken,  welches,   sowie  die 
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auf  die  einfachste  Weise  i§t  dies  Motiv  benutnt  in  einer  kleine« 
Brwwefigur 29),  bei  welcher  der  Frachtechura  nicht  einmal 
einen  Theil  des  langen,  vorae  offenen  Gewandes  zu  bilden 
scheint,  dem  die  Schuhe  entsprechen.  Das  Haupt  ist  mit  einer 
Binde,  deren  Zipfel  lang  herabflattern,  und  an  welcher  Obst 
verschiedener  Art  befestigt  ist 80),  geschmückt ;  das  Gesicht 
hat  einen  ernsten  Ausdruck,  der  an  die  Köpfe  des  bartigen 
Dionysos  erinnert,  dazu  passt  es  auch,  dass  das  Glied  zwar 
sichtbar,  aber  von  gewöhnlicher  Bildung  ist  Dagegen  dient 
dasselbe  in  der  Bonner  Statuette  als  Trager  des  Frueht- 
scburaes,  wttbrend  es  an  einem  dritten  Bronzebildchen*'),  ob- 
gleich von  enormer  Grösse,  unter  der  Last  der  Wachte  sich 
senkt,  womit  der  einigermassen  betrfibte  Ausdruck  des  Ge- 
sichts in  komischer  Weise  übereinstimmt  Debrigens  ist  hier 
die  schon  bemerkte  Bildung  des  Bartes,  sowie  die  eigentbftm- 
liche  turbanartfige  Kopfbedeckung  nicht  nu  übersehen,  welche 
auch  an  einigen  andern  Priaposbildern  auffällt 32)* 

Anstatt  der  Frucht«  trägt  ein  in  der  bereits  bekannten 


Mode  und  Fasse  verstümmelt  ist;  rechte  steht  ein  Adter  und  am 
linken  Fusse  eine  Art  Keule,  auf  welcher  die  Donnerkelle  stehen, 
die  bis  zum  linken  Oberarm  reichen  (demPriap  vonThorda  gleloh)." 
Hier  ist  Prlapos,  mit  den  Symbolen  des  Serapis  —  denn  ein  Modins 
ist  es,  den  er  auf  dem  Haupt  trug  — ,  Juppiter  und  Hercules  aus- 
gerastet, zu  einem  Signum  pantheum  gemacnt,  wie  das  späte 
Heidenthum  sie  liebte.  Rlne  Inschrift  bei  Neigebaur  (Daoien 
p.  154,  «9.  Or.  8117)  ist  PRIBPO  PANTHRO  errichtet. 
29)  Taf  II,  8  nach  mus.  Odescaleh.  II,  87. 

80)  Tgl.  Phlletas  (Seh.  Theoer.  II,  1VO): 

t«  of  noie  KxinQig  ilotaa 
fiijla  daovrfaov  öüixey  dno  XQOidtywv. 

81)  Taf.  II,  4  nach  Payne  Knlght  on   the  worship  of  Priapus  p.  19, 
Vign.  V. 

88)  Gerhard  Neapels  ant.  Bfldw.  p.  40,  115;  185.   ant.  Blldw.  108,  6. 
Clarac  mus.  de  sc.  874  A,  8883  B. 
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Weise  aufgefasstes  BronzebiM  im  Besitz  des  General  Ramsay 
vier  Knaben  in  dem  Schooss  des  aufgehobenen  langen  Ge- 
wandes, von  denen  zwei  durch  die  Falten  des  Kleides  halb 
versteckt  sind,  während  einer  die  Hand  ausstreckt,  um  den 
Bart  des  Gottes  liebkosend  au  streicheln,  der  vierte  mit  naiver 
Neugier  nach  dem  unter  dem  Gewand  hervorragenden  Phallus 
sieht  Mit  Hecht  hat  man  in  diesen  Knaben  die  Jahreszeiten 
erkannt33),  welche  nicht  selten  als  Knaben  gebildet  auch  neben 
der  Erde  erscheinen,  und  nicht  minder  am  Platn  sind  als 
Begleiter  des  Gottes  der  Fruchtbarkeit,  xa&  ov  nq6$iaty  riq 
fäg  ndvta,  wie  Cornutus  (27)  sagt,  refo  ao/atW  tsuniai- 
jnortog  xai  dSfi&s  diu  tovtcov  ä  6<j>q4vovv  neqi  xijg  rov  xfofiov 
<pvaea>s  naqwrthfxwv.  Dieser  Vorstellung  ist  eine  etwas  andere 
Wendung  gegeben  in  einer  Marmorstatue,  weiche  nur  aus 
einer  alten  Abbildung  bekannt  ist  und  daher  Zweifeln  Raum 
liest,  wie  weit  moderne  Restauration  sich  daran  betheiligt 
hat34).  Bemerkenswert!!  ist  das  in  ungewöhnlicher  Weise 
gebundene  Kopftuch,  welches  sich  ganz  ähnlich  an  einer 
Statue  der  Natteischen  Sammlung  36)  findet,  die  auch  nach  dem 
Charakter  des  Gesichts  zu  scMiessen,  urspiünglich  wohl  eben- 
falls einen  Priapos  vorstellte,  sowie  der  lange,  wie  gespaltene 
Bart,  der  auch  sonst  als  eine  Andeutung  orientalischer  Weich« 
liehkeit,  wie  sie  dem  Priap  ja  vor  allem  zukommt,  sich  findet 30). 
In  dem  mit  beiden  Banden  aufgehobenen  Schurz  des  langen 
Aermelchiton  halt  er  hier  zwei  Knaben,  von  denen  der  eine 
ruhig  daliegt,   der  andere  neugierig  das  Kopfchen  iber  den 


83)  Braun  Soll,  1846  p.  5«.  Urunn  BuU.  1640  p.  7«.  Wiefeier  anu. 
XXIV  p.888f. 

84)  Taf.  III,  1  nach  Antiguarum  statuarum  urbis  Romae  üxmes  typ. 
Laur.  Vaccarü  (1684)  (ab.  4  und  typ.  Gothofr.  de  Seaichis 
(16*1)  tob.  66. 

SS)  Mou.  Matt.  1, 48.  Clara*  mos.  de  sc.  7S8,  1776. 
80)  MoaUancon  ant.  ezpl.  Suppl.  I,  66, 1.    Clarao  mu«.  de  so.  8048, 
8018  D. 
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Saum  des  Sehoosses  sireckt  und  nach  unten  sieht  Die  beiden 
anderen  Knaben  stehen  zu  den  Füssen  des  Gottes  halb  ver- 
steckt unter  den  Falten  des  Gewandes ;  sie  drücken  kindische 
Neugier  und  Erstaunen  über  den  Anblick  aus  der  ihnen  an 
Theil  wird. 

Von  einer  ahnlichen  Statue  ist  nur  ein  Bruchstück  vor- 
handen, das  nach  einer  von  Gerhard  mir  mitgetheilten  Zeich- 
nung Taf.  III,  2  abgebildet  ist.  Auch  hier  liegen  in  dem 
Schurz  des  langen  Gewandes  zwei  Knaben,  die  beide  den 
einen  Arm  emporrecken,  offenbar  um  den  Bart  des  Gottes 
am  streicheln.  Es  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass  auch  zu 
den  Füssen  dieser  Statue  zwei  Knaben  angebracht  waren ; 
in  welcher  Haltung  das  lässt  sich  freilich  nicht  mehr  angeben. 

Wir  finden  sie  nämlich  in  einer  sehr  bizarren  Weise  be- 
schäftigt an  einer  im  Jahre  1839  bei  Aix  gefundenen  Priapos- 
statue  in  Lebensgrüsse,  welche  aus  einem  weichen  Stein  nicht 
ohne  Sorgfalt  uud  Geschick  gearbeitet  ist  und  leider  erheb- 
liche Verstümmelungen  erlitten  hat37).  Der  Gott,  dessen 
Kopf  fehlt,  ist  mit  einem  unter  der  Brust  gegürteten  langen 
Chiton  von  dünnem  Stoffe  bekleidet,  über  welchen  ein  falten- 
reicher Mantel  geworfen  ist,  der  auch  den  linken  Arm  be- 
deckt; mit  dieser  ausgesprochenen  weiblichen  Tracht  harmo- 
niren  die  zierlichen  Schuhe.  Die  Beine  sind  dadurch  entblttsst, 
dass  das  Untergewand  zu  dem  mit  Früchten  reich  gefüllten 
Schurz  aufgenommen  ist,  ihre  Formen  sind  weich  und  völlig, 
fast  weiblich,  womit  das  aufgerichtete  Glied,  dass  den  Frucht- 
schurz unterstützt  in  starkem  Contrast  steht.  An  der  rechten 
Schulter — der  Arm  ist  abgebrochen  — -  ist  noch  der  Flügel  eines 
Knaben  sichtbar,  der  sich  gegen  das  Gesicht  des  Priapos  zu 

87)  Eine  kurze  Notiz  ist  Zeiteohr.  f.  Alt.  Wiss.  1689  p.  608  und  von 
Stark  Kunst  and  Altert h.  In  SAdfrankreioh  p.  588,  ausführlicher 
Bericht  von  Bouard  in  Glaracs  mu*.  de  sculpt  1 V  p.  888  gegeben ; 
eine  Abbildung  bei  Clarac  784  B,   1775   und  danach  Taf.  III,  8. 
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erhob,  ohne  Zweifel  an  den  Bart  desselben  zu  streicheln; 
die  Zerstörungen  an  der  linken  Brust  und  Schulter  lassen 
vermuthen,  dass  auch  dort  ein  ahnlicher  Knabe  vorhanden 
war.  Neben  dem  rechten  Fuss  liegt  ein  Tiger  oder  Panther, 
das  gewöhnliche  bakchische  Thier,  ausgestreckt;  auf  demsel- 
ben kniet  ein  geflügelter  Knabe,  links  steht  ein  zweiter,  jeder 
halt  ein  Band  in  den  Händen,  das  sich  an  den  Schenkeln  des 
Priap  in  die  Hohe  zieht  und  von  beiden  Seiten  am  Phallus 
befestigt  war.  Sicherlich  hat  man  auch  hier  an  die  Jahres- 
Seiten  zu  denken,  die  bald  als  geflügelte,  bald  als  ungcflfl- 
gelte  Knaben  vorgestellt  werden ,  wie  denn  dieser  Wechsel 
bei  allen  verwandten  Darstellungen  bemerkbar  wird;  und  die 
ganze  wunderliche  Vorstellung  erklart  sich  aus  dem  Gedan- 
ken, dass  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  es  ist ,  welcher  die 
Productionskraft  der  Natur  erregt  und  absterben  lässt.  Hatte 
für  diese  das  Symbol  des  Phallus  einmal  Geltung  erlangt 88), 
so  war  eine  solche  Anwendung  desselben,  so  bizarr  sie  uns 
erscheint,  für  den  an  diese  Vorstellungen  gewohnten  Sinn 
nicht  fremdartig,  wie  sie  denn  bei  den  Phallagogien  auch  durch 
die  vtvQohnacrta  zur  Anschauung  gebracht  Wurde 39). 


88)  Diod.  Sic.  II,  88 :  xa&dntQ  xai  nctQa  toXq  "EXltjat  uupfio&ai  14- 
yovoi  lov  Tl^lanov  cf«o  to  yeyytjTix&y  fXQQio*-  —  io  dk  [aoqiov 
rov  Owpaioc  irfg  yertaetog  atttoy  xtpao&at  nQO<Tijx(!yto>e  wg  &y 
vndQxov  <?Qxiyoyov  t£?  ttoy  Ztpwy  (pifatwg.  xa&6Xoy  dh  to  aldoloy 
ovx  Alyvnitovs  p6pov  ctlka  xai  ttav  iXXtoy  otfc  tXlyovg  xuda- 
Qtoxiyai  xäia  tag  rtXnac  tos  alxioy  rfc  r<oy  tyiay  yeriototc. 

80)  Her.  11,48:  iq*  dl  dXltjv  a'ydyovoi  ÖQtqy  ftf  dtoritoy  ol  Alyün- 
itoi  lilqy  %OQ*iy  xata  Tatfr«  ax^doy  ndyia^EXhiOi.  dvii  61 
(paXlpy  aXka  otpt  ion  iUvpipira  oooy  u  ntfttata  dydXpaia 
ytvQ6onaota,  tcr  ntQttyOQiovOi  xara  xuS/nag  yvyalxts,  ytvoy  to 
aldöior  ot?  nolXtp  T/p  Raaffoy  io*  tou  äXlou  ouSpaioe*  Lttclan  de 
Syrta  dea16:  <faXXovsaEXXnyte  dioyrfoy  iyetQOvav  ini  xtay  xai 
Toiordl  t*  <f>£(>ovOi>  «r&Qas  juixqovs  ix  &JXov  ntnotttfityovs,  ^u«- 
ydla  atfola  ixoytasm  xaliortat  Sk  rmde  ytvqfon  rtora» 
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Dm  natürliche  Sehe«  die  Geschlechtstheil*  zu  cntbMssen 
musste  dam  veranlassen ,  Priäpos  auch  so  *u  bilden ,  dam 
unter  de«  langen  Gewände  der  ithyphallische  Zustand  «war 
angedeutet  wurde,  aber  doch  verhüllt  blieb.  Bärtige  Priapos- 
gestalten  der  Art  finden  rieb  in  der  bekannten  Gruppe  in 
Dresden40),  wo  sie  einer  bekleideten  Pran  nur  Stfltne  dient, 
sowie  auf  dem  Relief  eines  Altars  in  Cornea»"),  wo  ein  Opfer 
gebracht  wird  vor  den  Bilde  eines  langbekleideten,  aber  un- 
zweideutig eharakterisirten  Priapos,  der  mit  Epheu  bekränzt 
ist,  mit  der  Rechten  einen  Thyrsns  aufstützt  und  mit  der 
Linken  den  mit  Obst  gefällten  Schooss  seiner  Nebris  hält. 
Unbärtige  Priaposbilder  dieser  Art  machen  sogar  bei  flüch- 
tiger Betrachtung  eine  Verwechslung  mit  Pomona  oder  ver- 
wandten weiblichen  Gottheiten  möglich,  so  sehr  tritt  vor 
der  weiblichen  Kleidung  un&BUdung  die  Andeutung  des  männ- 
lichen Geschlechts  zurück*2). 

In  eigentümlicher  Weise  ist  diese  Priaposbildung  mit 
bereits  bekannten  Motiven  in  Verbindung  gesetzt  in  einer 
Marmorstatue  der  Wiener  Sammlung43).  Die  durch  reichen 
und  langen  Haar-  und  Bartwuchs  ausgezeichnete  Gestalt  des 
Gottes  ist  mit  einem  langen,  auf  den  Schultern  zusammen- 
gehefteten Chiton  bekleidet,  über  welchen  noch  ein  faltenreicher 
Mantel  geworfen  ist,  dessen  mit  Früchten  gefüllten  Bausch  er 
mit  beiden  Händen  gefasst  hält.    In  demselben  gewahrt  man 


40)  Bf.  108.  Le  Plat  40.  Augusteum  06.  CUrno  roai.  de  so.  784»  1774. 

41)  An*.  Ztg.  IX  Taf.  SS. 

40)  Eine  Statue  der  Art  ist  schon  von  Plgaorius  (mensae  Isiaeae  «x- 
positio  p.  19  f.)  abgebildet  und  erklärt,  eine  ahnliohe  hat  Braun 
(Bull.  1840  p.81)  beschrieben. 

48)  N.  811  c.  Clarac  mus.  de  so.  784, 1778,  danach  Tat  111,4.  Eine 
gase  ähnliche  Statue  ist  bereite  bei  J.  B.  de  CavalerKs  antL  statt, 
uririi  Romae  (1866)  tab.6  mit  der  Angabe  „In  museo  Garimbarti« 
abgebildet;  ob  sie  identisch  mit  der  jetnt  in  Wien  befindlichen 
sei  kann  loh  nicht  entscheiden. 
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zwei  Knaben,  rata  denen  der  eine  hingekauert  Dich 
4m  Friehten  greift»  der  andere  nick  aufblicktet  hat  und  mit 
beiden  Händchen  dem  Gott  liebkosend  den.  Bart  atretehdt« 
Die  beiden  andere*  Knuten  n  den  ftsaen  desselben  fehlen 
nueh  hier  niebt;  neugierig  haben  sie  das  Gewand  desselben 
gelittet  und  stecke«  ihren  Kopf  «nter  dasselbe ;  war  ihnen 
dort  für  ein  Anblick  an  Theil  wird,  ist  trete  dm  verhüllen* 
den  Gewandt*  deutlich  genug  hervorgehoben,  Hier  iahen 
wir  zwei  ursprünglich  bedeutsame  Motive,  da*  Aufdbcke*  de* 
Phallus  und  die  Verbindung  des  Prifepns  mit  dea  personiA* 
ehrten  Jahreszeiten,  in  einer  durchaus  spielenden  Weise  ange- 
wendet und  umgebildet. 

Wie  frei  aber  die  alte  Kunst  auch  mit  den  aus  bestimmten 
religiösen  Vorstellungen  hervorgegangenen  Motiven  schaltete, 
lehrt  in  unserm  Fall  das  im  Jahr  1847  in  Pompeji  entdeckte 
grosse  Wandgemälde,  welches  Herakles  bei  Ompbale  vorstellt4")« 
Der  j agendkräftigen,  stolzen  Herrscherin,  die  mit  der  Löwenhaut 
und  Keule  ausgerüstet  und  von  ihrem  Gefolge  umgeben  ist, 
gegenüber  steht  der  Heros,  um  die  gewaltigen  Glieder  einen 
Purpurmantel  geworfen,  mit  zierlichen  Schuhen  bekleidet, 
einen  Eupheukranz  im  Haar,  eine  wulstige  Binde  um  den  Hals. 
Hit  dem  Ausdruck  einer  schmerzlichen  Ermüdung  wendet  er 
sein  Haupt  weg  von  den  Tönen  der  Doppelflöte,  mit  welcher 
Eros  ihm  ins  Ohr  bläst,  während  auf  der  andern  Seite  eine 
Bakchantin  das  Tympanon  schlägt,  um  ihn  aufzuregen.  Sein 
Köcher  liegt  vor  seinen  Füssen,  wie  sein  grosser  Becher,  den  ein 
Eros  mit  aller  Anstrengung  zu  bemeistern  sucht.  Mit  dem 
rechten  Arm  hält  Herakles  den,  Nacken  eines  Begleiters  um- 
schlungen, der  seinen  wankenden  Schritt  unterstützt,  und 
dieser  ist  der   uns  jetzt  wohlbekannte  Priapos,  dessen  Ge- 


44)  Abgebildet  bei  Zahn  111,84  (vgl.  61. 68),  he  ease  e  monumenti  di 
Pompe!  tav.8,  ausführlich  von  mir  besprochen  Berichte  d.  «ftchs. 
Ges.  d.  Wim.  1865  p.  915  ff. 
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sicbtsbildiing  schon  den  orientalischen  Typ»  zeigt.  Sein  Haar 
ist  mit  einem  Kopftuch  bedeckter  trttgt  den  weibischen  Pul« 
der  Ohrringe,  ein  langes  Gewand  und  Schuhe  vollenden  das 
Fratiencostum;  im  Schurz  seiner  Nebris  halt  er  die  Frflebte. 
Und  neben  ihm  steht  Eros,  der  neugierig  das  Gewand  desselben 
lüpft  und  höchst  naiv  sein  Erstaunen  Ober  einen  Aubliek  äussert, 
den  der  Faltenwurf  des  Kleides  errathen  liest.  Ganz  im 
Sinne  der  Komödie  sind  hier  die  ursprünglich  CuJtusvorstel- 
lungen  dienenden  Motive  frei  «u  einer  ficene  .vom  *  derbsten 
Humor  verwendet  worden. 

Bonn.     "  ttto  Jahn. 


2.  Veite  mtitquwnfty  iuttot  innerhalb  brx  ximfäftn  Midrerfaflimfl 
bei  ftrnrjnad). 

Unter  vorstehender  Uebencbrift  findet  sieh  in  Heft  XXI. 
und  XXIL  dieser  Jahrbücher  eine  Abhandlung  von  mir  ab» 
geknickt,  welche  spater  in  Gemeinschaft  mit  einem  andern, 
in  Heft  XVIII.  dieser  Jahrbücher  stehenden  Aufsätze  von  mir 
aber  die  Lage  der  Tabernae  und  arva  Sauromatum  auf  dem 
Hunsrficken,  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  verseben,  als 
ein  besonderes  Wertchen  unter  dem  Titel:  „Beiträge  mir 
Geschichte  der  untern  Nahegegend  und  des  HunsrOckens  unter 
der  Herrschaft  der  Römer«  im  Verlage  von  R.  Voigtlander 
so  Kreuznach  1856.  erschienen  ist.  Ich  habe  darin  aus- 
gesprochen, dass  es  sich  gewiss  der  Mühe  lohnen  dürfte,  den 
innen  Raum  des  in  den  Resten  seiner  Umfassungsmauer  jetzt 
noch  sichtbaren  Rftmereastells,  den  bloss  in  seiner  Oberflache 
der  Pflug  und  die  Hacke  berührt  habe,  etwa  bis  zu  einer  Tiefe 
von  8  Fuss  nfther  zu  untersuchen,  da  gar  manches-  interes- 
sante und  vielleicht  Ar  die  nähere  Kenntniss  der  Geschichte 
des  Kastells  und  der  römischen  Niederlassung  daselbst  be- 
deutungsvolle Denkmal  noch  aufgefunden  werden  konnte. 
Es  haben  nun  «war  bisher  noch  keine  in  wissenschaftlicher 
Absicht  unternommenen  Ausgrabungen  daselbst  stattgefunden; 
allein  es  sind  doch,  bereite  Aufdeckungen  einem  andern  glück- 
lichen Umstände  zu  verdanken,  welcher  schon  in  vielen  Ge- 
genden merkwürdige  Reste  des  Altertbums,  die  sonst  theiU 
weise  wenigstens  wohl  für  immer  unbekannt  geblieben  waren, 
ra  Tage  gefördert  hat.  Ich  meine  die  Erdarbeiten  für  die 
Eisenbahnen.     Eine  solche  Arbeit  hat,  da  die  Nahebahnlhtie 
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über  die  nordwestliche  Ecke  des  lömischen  Kastells  bei  Kreuz- 
nach geht,  auch  dort  hauptsächlich  im  vorigen,  zum  Theil 
aber  auch  in  diesem  Monate  römische  Alterthttmer  ans  Licht 
gebracht  und  geschichtliche  Aufklärungen  verschafft,  die  ich 
mit  Recht  glaube  hier  veröffentlichen  und  besprechen  zu 
dürfen. 

Es  ist  nämlich  innerhalb  des  Kastells  in  der  genannten 
nordwestlichen  Ecke,  wo  ein  grosser  Theil  der  hier  zusam- 
rnrnstossendcn  Umfaasjmgsmniieni,  besonders  auf*  der  aördlU 
eben  Seite»  bereits  in  früherer  Zeit  entfernt  worden  ist*  8  bin 
9  Fuss  und  an  einer  Stelle  bis  gegen  10  Fiua  tief  gt&rahm 
worden,  ohne  dass  man  aber  bis  auf  die  sog«  wilde.  Erde  ge» 
kommen  ist  Der  unterste  bloss  liegende  Boden  besteht  noch 
ganz  aus  schwarzer  Erde,  die  sich  aus  Schutt  und  Asche 
gebildet  hat,  und  es  hat  sich  durch  die  inwendige  Offenlegung 
geneigt,  dass  selbst  das  wenigstens  10  fuss  dicke  Fundament 
der  Umfassungsmauer,  die  sich  inwendig  ja  unregelmäßig«* 
terrassenförmigen  Vorsprüngen  nach   unten  zu  immer  mehr 
erweitert,  und  an  welcher  auswendig,  wie  es  scheint,  noch 
die  Reste  von  Strebepfeilern  vorhanden  sind ,  gaoz  auf  dem 
Schatte  früherer  Zcnsftöruug  steht,  worin  sich  eine  Kohles- 
schichte  horizontal  hinsieht     Dem  Anscheine  nach  befanden 
sieh  hier  im  Innern  des  Kastells  verschiedene  kleine  Gemächer 
mit  dicken  Untermauern,  die  jedoch  nicht  alle  aus  derselben 
Zeit  herrühren  dürften.  Merkwürdiger  Weise  fanden  sfch  in 
einzelnen  dieser  Gemächer  verschiedene  Särge  von  Sandstein, 
die  tbeilweise  viel  tiefer  als  dieNauerfnndameote  standen,  sowie 
ans  künstlich  aosammengestellten  Saadsteinplatten    gebildete 
Gräber  vor,  die  entweder  menschliche  Skelette  in  sich  bar- 
gen oder  auch  ganz  leer  waren.  Die  Deckel  bildeten  gleich* 
falls  Steinplatten.   Von  den  Särgen  ist  jedoch  meines  Wissens 
nur  ein  einiger  ganz  erhalten  worden.     Derselbe   ist  bei 
einer  vierzöUigen  Wandstärke  6  Fuss  8  Zoll  lang  undSFuss 
hoch  und  hat  auswendig  auf  der  emen  schmalen  Seif  das 
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eingegrabene  B4M  eines  roh  gearbeiteten  Baum**  nrit  ge- 
rade anlaufenden  Aesten  sowie  auf  der  andern  schmalen 
Seile  vier  kleinere  soleher  Bäume.  Ausser  diesem  Sarge 
morden  in  demselben  Gemache  noch  vier  andere,  wo- 
runter ein  kleiner  Kindersarg,  gefunden.  Der  eine  derselben 
war  ans  grossen  Sandsteinplatten  nusammengesetnt  nnd  ohne 
Boden,  wie  solche  Graber  ohne  Grundstein  auch  anderwärts 
aufgedeckt  worden  sind ')»  1°  «einem  Innern  befaaden  sich 
auf  der  blossen  Erde  nwei  in  umgekehrter  Riebtang  neben-* 
einander  liegende  weibliehe  Skelette,  so  dass  also  der  Kopf 
des  einen  neben  den  Possen  des  andern  ruhte9).  In  der  Erde 
wurde  ein  fein  gearbeiteter  Kämm  von  Knochen  mit  einer 
ebenso  künstlich  und  ans  demselben  Stoffe  gearbeiteten  Scheide, 
der  jedoch  sofort  gann  «erbrach,  ein  versierter  runder,  plat- 
ter, im  Durchmesser  mehr  als  ein  Zoll  breiter  Gegenstand 
von  Knochen  mit  einem  Loche  num  Anhängen  und  Uänstttcb* 
Korallen  von  gebackeaer  Erde,  Knooben,  Glas  und  Bernstein» 
sowie  swei  platte  Knopfe  gefunden,  die  *u  Heftnadeta  gthffrt 
su  haben  scheinen,  und  von  denen  der  eine  in  der  Bronne« 
kapsei  eine  Goidplatte  hat,  die  wieder  mit  grünen,  blauen  und 
rothen  Steineben  besetzte  kleine  Kapseln  auf  sich  trägt,  de* 
andere  ober  von  Silber  und  mit  Rubinglas  belegt  ist.  Von 
den  beiden  übrigen  grossem  Särgen  barg  der  eine  gleich- 
falls cht  weibliches,  der  andere  aber  ein  männliches  Gerippe« 
Unter  dem  weiblichen  Kopfe  »lagen  ebenfalls  ein  mit  Rubin- 
gtns  belegter  Knopf  einer  Heftnadel,  künstliche  Korallen  und 
verschiedene  bullae  von  gebaofeeoer  Erde«  Der  Kindersarg 
stand  theilweise  hoch  unter  dem  Fundamente  einer  Mauer. 
üeber  diesen  Särgen  lag  gegen  2  Fuss  hoher  Schutt,  worauf 


1)  8.  diese  Jabrbb.  H.  1,  6.  1S8. 

9)  Dieselbe  Lage  zweier  menschlichen  Skelette  wie  In  diesem  Grabe 
hat  »loa  'aach  in  einem  bei  nheder  in  der  Ofirgermefeterei  Wa- 
'  aofeedeekten.  Grabe  geneigt.    8.  ebenda*. 
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ein  aus  rotbea  Sandsteinen  zusammengesetzter  Sarg  sich  fand, 
auf  dem  wieder  ein  ganz  von  menschlichen  Skeletten  unge- 
heuer zusammengenagelter  Sarg  von  Tannenholz  stand* 
Letzterer  enthielt  ein  Skelett,  dessen  einer  Oberschenkelknochen 
durch  schlechte  Heilung  eines  Braches  2  Zoll  Mrzer  ab  der 
andere  geworden  war.  Bin  Kindersarg  von  grauem  Sand- 
stein,  der  in  »einer  Gegenwart  ausgegraben  wurde  und  neben 
einem  aus  grossen  grauen  SandsteJnnlalten  nusammengesetsten 
Sarge,  doch  höher  als  dieser  auf  Schutt  so  stand,  dass  die  eine 
seiner  untern  breiten  Kanten  die  obere  des  neben  ihm  beind- 
lichen  Sarges,  neben  welchem  noch  ein  anderer  auf  gleiche 
Weise  zusammengesetzter  and  gleich  grosser  Sarg  stand,  be- 
rührte, enthielt  anfallender  Weise  keine  Spur  eines  mensch- 
lichen Leichnams/  wohl  aber  mehrere  Grauwacken  und  ein 
paar  Schlacken.  Der  dachförmig  gestaltete,  etwas  verrückte, 
aber  doch  die  Höhlung  des  Sarges  ganz  verdeckende  Deckel 
war  aus  zwei  zusammengesetzten  nach  innen  schief  laufenden 
Vierecken  von  demselben  Steine  gebildet  und  schien  die  Fuge 
verkittet  zu  sein. 

Vornehmlich  lenkte  jedoch  die  grosse  Hasse  van  mensch- 
lichen Gerippen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  die  nicht  bloss 
in  den  die  Sarge  enthaltenden  Gemächern,  sondern  auch 
ausserhalb  derselben  besonders  nach  der  nordwestlichen  Ecke 
zu,  wo  die  Umfassungsmauer  schon  früher  ausgegraben 
worden  ist,  und  zwar  meist  weiter  oberwärts  als  die  Sarge 
in  dem  Schutte  gefunden  wurden.  Dieselben  lagen  durch- 
schnittlich wild  durch  einander ,  die  einen  mit  dem  Antlitze 
nach  unten,  die  andern  auf  der  Seite  und  noch  andere  in 
stehender  Richtung,  so  dass  mir  die  Arbeiter  bemerkte», 
es  hätte  ihnen  geschienen ,  als  wenn  die  Menschen  in  einem 
furchtbaren  Kampfe  sich  besonders  nach  der  Ecke  des  Lagers 
zusammengedrängt  hätten  und  da  gefallen  und  von  dem  Schutte 
der  zusammenstürzenden  Gebäude  begraben  worden  wären. 
Theilweise  lagen  diese  Gerippe,  deren  ich  noch  mehrere  in 
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den  verschiedenen  Schichten  von  Schutt  hervortreten  sah, 
nur  2  Fuss  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche.  Am  besten 
conservhrt  sind  die  Schädel ,  in  denen  theilweise  sich  noch 
simmtliche  Zähne  vorfanden  und  von  denen  an  zweien  die 
obere  Hälfte  nach  der  Seite  gedrückt  ist,  was  den  Arbeitern 
durch  einen  besondern  Druck  sogleich  nach  dem  Zusammen- 
stürzen der  Gebäude  vor  der  Erstarrung  der  Leichen  bewirkt 
zu  sein  schien.  Ausser  diesen  menschlichen  Gerippen  und 
vielen  einzelnen  Knochen  von  Menschen  wurden  auch  jeden 
Augenblick  noch  Knochen  von  Thieren,  besonders  von  wilden 
Schweinen  und  Hauer  derselben  ausgegraben. 

Was  nun  aber  das  Interesse  der  Altertumsforscher  noch 
ganz  besonders  in  Anspruch  nehmen  dürfte,  das  sind  vier 
römische  Altäre  von  grauem  Sandsteine,  die  einstweilen  die 
Eisenbahn-Direction  in  Verwahr  genommen  bat  Hoffentlich 
werden  sie  jedoch  in  den  Besitz  des  antiquarisch-historischen 
Vereins  für  Nahe  und  Hunsrücken  übergehen  und  somit  in 
Kreuznach  verbleiben.  Der  eine  dieser  viereckigen  Altäre  ist 
SP.  5  Z.  hoch  und  23  Z.  breit.  Auf  jeder  Seite  hat  er  ein 
Götterbild  en  bas  relief  mit  darüberstehendem  Namen.  Diese 
Uamdirift  auf  den  4  Selten  ist:  MERCVRIVS  HERCVLES 
FORTVNA  rE  IVNO.  Mercur  hält  in  der  einen  Hand  den 
Geldbeutel,  in  der  andern  den  Schlangenstab  und  hat  auf 
de»  Kopfe  den  bekannten  Flügelhut  (petasus) ,  Hercules  er- 
scheint mit  der  Keule  und  Löwenhaut,  Fortuna  führt  in  der 
einen  Hand  das  Füllhorn  und  in  der  andern  das  nach  unten 
gekehrte  Ruder,  und  Juno  trägt  in  der  Linken  einen  Stab, 
wahrend  sie  in  der  Rechten  eine  patera  über  einen  Gegen- 
stand hält,  der  sehr  zerstört  ist,  den  ich  jedoch  nach  einer  bei 
wiederholtem  Besuche  vorgenommenen  Besichtigung  für  einen 
Altar  erkannt  habe.  Der  andere  2  F.  11  Z.  hohe  und  auf  jeder 
der  4  Seiten  15  Z.  breite  Altar  enthält  auch  die  Bilder  von 
Juno,  Mercur  und  Hercules  en  bas  relief;  allein  statt  der 
Fortuna    findet   sich  hier    rechts  von  Juno,  eine  mit  einem 
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Gewände  bekleidete  Göttin,  die  in  der  Rechten  einen  Speer 
hat,  während  die  Linke,  wie  es  scheint,  auf  einem  Schilde 
ruht,  also  wahrscheinlich  eine  Minerva.  Auch  Jono  hat 
in  der  einen  Hand  wieder  einen  Stab,  während  sie  mit 
der  andern  die  patera  Aber  den  sehr  deutlich  sichtbaren 
Pfau  halt.  Die  Namen  der  Götter  fehlen  hier;  doch  fnden 
sich  über  der  Juno  die  Siglen  I  •  0  •  M.  Der  dritte,  t  F. 
3  Z.  hohe,  auf  der  Haupt-  und  Rückseite  18  Z.  und  auf 
den  beiden  Nebenseiten  15  Z.  breite  Altar  hat  die  nur  matt 
eingegrabene  Inschrift,  die  besonders  noch  in  ihrem  ober- 
sten Worte  durch  den  darauf  sitnenden  Salpeter  gelitten  im 
haben  scheint: 

MAlHlD 
CALVISIA 
SECVNDINA 
V-S-L-L-M- 
Offenbar  ist  das  oberste  Wort,  an  dessen  Ende  einige 
Buchstaben  verstört  zu  sein  scheinen,  matribus  nu  lesen;  wir 
haben  also  in  diesem  Steine  eine  Votir-Ara  der  matres,  die« 
ser  hier  wie  auch  manchmal  in  andern  Inschriften  nicht  naher 
bezeichneten  ursprünglich  celtischen  weiblichen  SehutngottheU 
ten,  die  am  Rheine  sehr  häufig  verehrt  wurden.     Jedenfalls 
werthvoller  aber  als  dieser  Altar  ist  der  vierte,  der  4  F.  hoch, 
auf  der  Haupt-  und  Rückseite  21 Z.  und  auf  jeder  Nebenseite 
16  Zoll  breit,  folgende  tief  eingegrabene  Inschrift  tragt: 

IN  '  HO   •  D  •  D 

MERCVRIO 

ET  •  MAIIAE  *  CA 

DVCEVM  •   BT- 

ARAM  •  MASC 

LIVS  •  SATTO 

FABER  *  EX  •  VO 

TOVS  •  L  •  L- 
M  • 
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Dieser  Stein  ist  darum  so  werthvoll,  weil  hier  Main  in 
gemeinsamer  Verehrung  mit  ihrem  Sohne  Mercur  erscheint 
Bekanntlich  war  der  Dienst  des  Mercur  als  des  Gottes  des 
Handels  und  Marktrerkehrs,  wie  die  vielen  gefundenen  In- 
schriften bezeugen,  in  den  rheinischen  Grenzländern  sehr 
verbreitet;  allein  selbst  in  Ron  ist,  obgleich  im  Mai,  und 
awur  am  16.  d.  Mts.  *),  die  Kaufleute  der  Mala  und  dem 
Mercur  ihre  Opfer  darbrachten2)!  weder  ein  Altar  noch. ein 
Tempel  der  Main  bekannt,  <nnd  es  wird  ein  Tempel  derselben 
nur  auf  einem  lnsehriftsteine  an  Germersheim 3)  erwähnt  und 
findet  sich  dieselbe  in  gemeinsamer  Verehrung  mit  ihrem 
Sohne  nur  auf  einem  auf  dem  Eossberge  in  der  bayerischen 
Bbeiupfala  gefundenen  Denkmale4).  Zu  diesen  beiden  Denk» 
malern,  die  au  den  seltensten  gehören,  gesellt  sieh  also  noch 
das  unsrige,  wonach  der  Maia  gemeinschaftlich  mit  ihrem 
Sohne  ein  Sehlangenslab  und  ein  Altar  gewidmet  worden 
ist  Für  das  doppelte  I  in  dem  Namen  dieser  Göttin  findet 
sich  eine  Parallele  in  den  Worten  MAIIANVS 6),  POMPEIIA*), 
NOMIEIIVS  7)  u.  s.  w.  Der  Name  Masclius,  der  sich  in 
ähnlicher  Abkürzung  auch  auf  Grfltssen  von  terra  cotta  fin- 
det 8),  scheint  per  syncopen  aus  Masculins  entstanden  sm  sein« 
Was  den  Namen  Satto  anbelangt,  so  kommt  derselbe  häufig 


I)  0.   tffese  Jahrbb.  H.  II,  8.  ISO. 

S)  Maerob.  lf  10:    Centenduat  «III,  Malam  Mereuril  matrein  messt 

nonen  dedis*e,  kirne  maxtase  probaotes,  quod  hoc  neos*  meroa- 

tores  omnes  Maiae  parlterque  Mercurio  sacrlficant. 
9)  8.  v.  Hefner,  Röm.Bay.  3.  Ausg.  8. 78.  n.  LXX.  Vgl.  diese  Jahrbb. 

H.  II,  8.  ISO  und  H.  XX,  S.  120. 
4)  8.  ebenda-    S.  70  f.  n.  LXVIII. 
d)  8.  G.  Froehner,  Inscrlptiones  terrae  ooetae  vawum  intra  Alpes 

TiMam  Tamesin  repert,  n.  1405. 
0)  8.  Lerseb,  Cenlralnoa.  rhelsU  Insebr,  I,  90. 

7)  S.  diese  Jahrbb.  H.  XIX,  8.  85. 

8)  8.  Froehner  a.  a.  0.  d.  1A07-1409. 
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am  Nieder,  und  Mittelrhein  als  Töpferaame  vor1),  und  war 
auch  unser  Satto  nach  der  Bezeichnung  faber  ein  Handwer- 
ker, der  in  Folge  glücklicher  Geschäfte  einem  frohem  Ge- 
lübde gemäss  dem  Mercur  und  der  Maia  tum  Hanke  den 
caduceus  und  Altar  errichtete.  Auffallend  möchte  auch  wohl 
der  Pleonasmus  ex  voto  votan  solvit  sein;  derselbe  kommt 
jedoch  auch  sonst  vor2).  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dieser 
Altar  ganz  unten  in  das  Fundament  einer  Mauer  so  eingesetzt 
war,  dass  die  Inschriftseite  auf  dem  Schutte  lag.  Qner  Aber 
ihm  lag  gleichfalls  als  Mauerstein  der  Altar  mit  dem  Bilde 
der  Fortuna.  Nicht  weit  von  diesen  Altaren  wurde  ebenfalls 
eingemauert  der  andere  kleinere  Altar  mit  den  Götterbildern 
gefunden,  in  dessen  Nahe  in  gleicher  Höhe  mit  den  Altaren 
noch  awei  Sftrge  ausgehoben  wurden.  Auch  der  den  matres 
gewidmete  Altar  war  mit  nach  unten  gekehrter  Inschrift  ein- 
gemauert  und  befanden  sich  unter  demselben  noch  swei  anf- 
einanderliegende  Quadersteine. 

So  steht  also  der  bei  Kreuznach  entdeckte  Stein,  des- 
sen Inschrift  ich  froher  veröffentlicht  habe3),  nicht  mehr 
vereinzelt  da,  sondern  an  ihn  reihen  sich  jetzt  römische 
Denkmäler,  die  nähere  Betrachtung  verdienen. 

Da  der  zuletzt  beschriebene  Altar  die  Formel  In  hono- 
rem domus  divinae  enthält,  welche  auf  Monumenten  von  der 
Zeit  des  Kaisers  Commodus  bis  unter  Constantin  I.  vorkommt 
und  besonders  auf  Denkmälern  aus  der  Regierungsneit  des 
Caracalla,  Blagabal  und  Severus  Alexander  als  vorherrschend 
erscheint,  so  ersehen  wir  hieraus,  dass  dieser  Altar  nicht  vor 
180   und   nicht  nach  337  n.  Chr.  errichtet  ist     Nach   der 


1)  8.  ebenda*,  n.  1877—1883. 

2)  8.  diese  Jahrbb.  H.  II,  S.  98. 

8)  8.  diese  Jahrbb.  H.  XXI,  8. 87.  und  meine  Beitrage  snr  Geschichte 
der  untern  Nahegegend  und  des  Hnnsruckens  unter  der  Herrschaft 
der  Römer,  S.  81. 
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bessern  Form  der  Arbeit  zu  schltessea,  gebärt  derselbe 
wie  die  beiden  andern  Altäre  mit  den  Bildwerken  einer 
Arabern  Zeit  an  als  der  kleinere  Inschrift  -  Altar ,  der  mit 
wenig  Kunstsinn  gearbeitet  ist,  und  der  nach  der  eigen* 
thimlich  gestalteten  Form  des  M  in  dem  obersten  Worte  zu 
urtheilen,  aus  der  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  stam- 
men möchte.    „ 

Wenden  wir  unsere  Untersuchung  noch  der  Zeit  au,  in 
welcher  die  Eiamanerang  dieser  Altäre  und  die  Aufführung 
der  in  ihren  Resten  nach  vorhandenen  Mauern  stattfand,  so 
dtrfie  wohl  die  Vermuthung  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  innerhalb  des  Kastells 
stehenden  Mauerreste,  wie  auch  der  an  dieser  Stelle  vorhan- 
dene Deberrest  der  Umfassungsmauer,  die,  wie  bereite  bemerkt, 
ganz  auf  Schutt  ruht,  jenen  grossartigen  Befestigungsanlagen 
angehört,  die  Valentinian  I.,  nachdem  nach  der  Ermordung 
des  Kaisers  Censtanz  die  ganae  Rheiugegend  eine  wilde  Oede 
geworden  war,  und  durch  Julian  nur  die  wichtigsten  Orte 
wieder  hatten  aufgebaut  werden  können,  an  dem  ganzen 
Rheine  von  den  rhätiachen  Alpen  bis  an  den  Oeean  in  den 
Jahren  809  und  370  aufführte  *).  Denn  diese  Mauern,  deren 
eine,  welche  3  Fuss  dick  war,  noch  ihren  glatten  weissen 
Bewurf  hatte,  alle  einer  Arabern  Zeit  zuzuschreiben,  geht 
darum  nicht,  weil  die  Särge,  die  durch  das  gänzliche  Feh- 
len der  in  den  heidnischen  Gräbern  vorkommenden  Beigaben 
sich  als  der  christlichen  Zeit  angehörend  bekunden,  zum 
Theil  viel  tiefer  als  die  Fundamente  der  Mauern  standen  und 
weil,  wie  oben  bemerkt  ist,  eine  Mauer  sogar  Ober  einen 
Theil  eines  solchen  Sarges  hinlief.  Dazu  kommt  noch,  dass 
hier  heidnische  Altäre  bereits  als  Mauersteine  verwendet  sind, 
was  in  der  heidnischen  Zeit  gewiss  nicht  geschehen  wäre. 
Doch  können  alle  diese  von  Bruchsteinen  und  einzelnen  Zie- 


1)  8.  meine  Beiträge  etc.  S.  44  ff. 
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gelfragmenten  aufgeführten  Mauerreste,  in  deren  Fundamenten 
sich  Dicht  bloss  wie  in  dem  Fundamente  der  Umfassungsmauer 
Säulenfragmente,  sondern  auch  Rinnsteine,  von  denen  einert 
seiner  ganzen  Form  nach  zu  schliessen ,  selbsl  ursprünglich 
zu  eine«  Säulenschafte  geh  Arte,  vorfanden,  keinesfalls  ans 
ein  und  derselben  Zeit  herrühren,  weil  ein  mit  vornägltcbem 
Mörtel  gebauter  Mauerrest,  dessen  Fundament  noch  nicht 
bloss  gelegt  ist,  sich  rechtwinkelig  unter  einer  andern  später 
aufgeführten  dicken  Mauer  rm  gaus  schlechtem  Mörtel,  die 
auf  hohem  Schutte  steht,  und  «war  noch  etwas  durch  die- 
selbe hindurchzieht.  Ausserdem  neigt  sich  in  der  Richtung 
der  Fundamente/  die  in  verschiedener  Tiefe  liegen,  theilweise 
eine  so  grosse  Unregelmässigkeit,  dass,  wenn  wir  uns  die 
Mauern  in  ihrem  ursprünglichen  Ausbau  denken ",  gant  son- 
derbar geformte,  mitunter  äusserst  schmale  Gemächer  entstehen. 
Jedenfalls  hat  bei  den  immer  wiederkehrenden  wilden  Ver- 
wüstungen der  Germanen  und  anderer  Välkerhorden,-  die  das 
linke  Rheinufer  überschwemmten ,  namentlich  auch,  bei  der 
im  Jahre  407  stattindenden  furchtbaren  Verheerung,  welche 
Abnen,  Quaden,  Vandalen  und  andere  Barbaren  anriehteten 
und  wobei  fiberall,  wo  diese  Völker  hinkamen,  die  Werke 
rämiadber  Kunst  und  Cttltur  vernichtet  wurden,  das  Rasteil 
bei  Kreuznach  auch  Bach  Valentinian  I.  noch  Zerstörungen 
erlitten,  und  so  mag  ein  Theil  der  Mauerreste  auch  von 
spätem  Wiederaufbau  des  Kastells  herrühren,  während  andere 
Reste  noch  einer  frühe»  Zeit  angehären  dürften.  Auf  diese 
späteren  Zerstörungen  weist  auch  der  Umstand  hin,  dass,  wie 
ich  selbst  gesehen  habe,  in  der  drittobersten  Schuttschichte 
sich  nebst  einer  gebogenen  Bronaeschnalle  und  dem  bronzenen 
Rnopfe  eines  Schwerdtgrhfes  eine  gut  erhaltene  Minne  von 
Gratian  in  Kleiner«  (D.  N.  Gratiaftus  Augg.  Aug.  —  Gloria 
Romanorum)  fand,  wornaeh  also  nach  Valentinian  I.  noch 
wenigstens  drei  Zerstörungen  der  an  dieser  Stelle  aufgeführ- 
ten Gebäude  stattgefunden  haben  missen. 
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Auffalten  aftehte  es  noch ,  dass  innerhalb  des  Kastells 
Sarge  beigesetzt  sind,  da  doch  auch  in  der  christlichen  Zeit 
hi  Uebereinstimmung  mit  jadischen  Gesetzen  iroch  zu  Recht 
bestand :  „Bovinem  mortuum  in  urbe  ne  sepelito",  welche 
Verordnung  gewiss  auch  für  die  Kastelle  galt.  Allein  diese 
Beerdigung  innerhalb  des  Kastells  erklärt  sich  leicht  durch 
die  natürliche  Annahme ,  dass  diese  Steinsarge  die  Leichen 
solcher  enthielten,  welche  bei  einer  Belagerung  gestorben 
und  zu  begraben  waren,  aber  nicht  ausserhalb  des  Kastells 
begraben  werden  konnten,  weil  dasselbe  von  Feinden  um- 
geben war. 

Nachträglich  bemerken  wir  noch,  dass  bei  der  im  An- 
fange des  Januar  geschehenen  Abbrechung  einiger  der  auf- 
gedeckten Hauerreste  noch  verschiedene  Bruchstücke  von 
Sftulen  zum  Vorschein  kamen,  sowie  der  obere  rechte  Theil 
eines  Inschriftaltars  mit  den  Buchstaben: 
MERC 

'  BT  M 

was  wohl  zu  lesen  ist: 

HERCVRIO 
ET   HAIAE 

Wir  hatten  also  in  diesem  Bruchstücke  den  vierten 
Altar  v  worauf  der  Name  Mala  vorkommt  Dieses  Bruch- 
stück ist,  wie  die  übrigen  Steine,  vor  der  Hand  in  einer 
bülzernen  Htttte  aufbewahrt.  Ferner  sah  ich  unter  den 
Trümmern  bei  dem  Kastell  noch  das  Fragment  eines  Stein- 
monumentes liegen,  worauf  die  tief  eingegrabenen  Buch- 
staben £ENIL  zu  lesen  sind,  d.  h.  Senilis.  Ausserdem  ent- 
deckte ich  dort  einen  Stein,  worauf  sich  der  Rest  einer 
mit  einem  faltenreichen  Gewände  bekleideten  weiblichen  Fi- 
gur en  relief  findet ,  deren  Kopf  abgeschlagen  ist  und 
die  nach  unten  zu  bis  etwas  unterhalb  des  Gürtels  wohl 
erhalten  ist. 


74    Neue  antiquar.  Funde  d.  röm.  Niederlage,  bei  Kreutnaeh. 

Mochten  diese  Entdeckungen  doch  Veranlassung  geben, 
dass  der  antiquarisch-historische  Verein  für  Nabe  undHuas- 
riickeu  in  dem  innern  Räume  des  Kastells,  der  gewiss  noch 
vieles  Werth volle  birgt,  planmässig  unternommene  weitere 
Ausgrabungen  veranstalte. 

Grumbach,  im  Februar  1850. 

PL  Jac.  leef, 
Pfarrer  u.  Schuliospector. 


3.    Kdtrage  )ux  römifdj-kclttfdjen  Jllntyologte. 

1.     Lenus  Mars. 

Unter  den  zahlreichen  IdentiJizirungen  romischer  Haupt- 
gitter  mit  keltischen,  ohne  Zweifel  dem  Wesen  nach  ver- 
wandten Localgottheiten  nimmt  die  des  Mars  eine  der  ersten 
Stellen  ein,  indem  theils  ganze  Völkerschaften  wie  die 
AWiei,  Caturiges,  Leuci,  theils  einzelne  Städte  und 
Oertlichkeiten  die  Namen  ihrer  einheimischen  Schutz- 
gfttter  mit  seinem  Namen  zur  Bezeichnung  einer  gottlichen 
Wesenheit  verbanden.  In  solcher  Weise  dürften  ausser  Mars 
AUriarix,  Mars  Catarix,  Mars  Leuceüus  auch  Mars 
Talliatium  (von  Dollendorf  in  der  Bifel) ,  wie  auch  Mars 
BoUbmus  (von  Boulin  bei  Bouby  zwischen  St,  Amand  und 
Entrain»)  und  endlich  der  auf  einer  Votivara  als  Mars  Vin* 
üus  bezeichnete  Dens  Vintius,  Schutzgott  vou  Vence,  wie 
er  anf  einem  zweiten  Denkmale  schlechthin  genannt  wird, 
aufzufassen  und  zu  deuten  sein.  Zweifelhaft  bleibt  dieses 
bei  dem  Mars  Alat&r  einer  Inschrift  aus  Nucelles  in  Hert- 
fordshire  in  England,  welchen  man  auf  die  castra  alata,  das 
TtreQcenov  atQatonciov  des  Plotem.  IH,  1  beziehen  zu  dürfen 
glaubte.  Weit  zahlreicher  als  diese  mit  den  Ortsnamen 
selbst  unverkennbar  conformen  Beinamen  des  Mars  auf  kelto- 
rtaischen  inschriftlichen  Denkmalern*)  sind  aber  diejenigen, 
welche  ganz  offenbar  mehr  oder  weniger  allgemein  verehrte 


*)  Der  nähere  Nachweis  aller  dieser  Götternamen  und  der  *ie  be- 
zeugenden Denkmäler  rauss  der  Kurze  halber  für  einen  andern 
Ort  vorbehalten  bleiben. 


76  Beiträge 

und  dem  Namen  nach  bis  jetzt  wenigstens  nicht  nachweislich 
von  irgend  einer  Localit&t  abgeleitete  keltische  Götterwesen 
bezeichnen,  in  welchen  die  Natur  des  römischen  Mars  mehr 
oder  weniger  bestimmt  ausgeprägt  erscheinen  und  ihre  Zusam- 
menordnliug  mit  diesem  veranlassen  mochte.  Ihre  Denkmäler 
fanden  sich  bis  jetzt  allein  in  Frankreich  und  England  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  keltischen  Gottheiten  entweder  nur 
m  i  t  dem  Namen  des  Mars  zusammen  geordnet  vorkommen, 
wie  Mars  Braciaca,  M.  Britovius,  M.  Corotwcus,  M.  Co- 
sqsus,  M.  Lacavus,  M.  Halamardas,  M.  Mulio,  M.  Otfeu- 
dius,  M.  Ouc  .  •  .,  oder  aber  bald  mit,  bald  ohne  den 
Zusatz  Mars  begegnen,  demnach  also  in  ihrer  besondern 
Existenz*  vor  dem  Eindringen  des  siegreichen  römischem 
Mars  erwiesen  sind:  hierher  gehören  der  Dens Belalucadrus, 
D.  Camulusy  D.  Cocidius,  D<  Leherennus,  und  endlich 
der  mit  den  weitern  Beinamen  Cunctinus  und  Dunas  aus- 
gestattete D.  Segomo,  welche  alle  auch  als  Mattes  auf  ein- 
zelnen ihrer  Denkmäler  bezeichnet  werden«  Es  ist  nun  aber 
der  Kreis  dieser  zuletzt  erwähnten  Gottheiten  durch  ein 
weiteres  Glied  zu  vervollständigen ,  welches  bis  jetzt  uner- 
kannt und  unbeachtet  blieb ,  wiewohl  es  durch  3 »  freilich 
noch  nirgends  nebeneinander  gestellte  und  daher,  wie  fa*4 
immer  geschieht,  entweder  gar  nicht  oder  unrichtig  erklarte 
Inschriften  beglaubigt  vorliegt:  es  ist  diese  Gottheit  Lenus 
Mars,  als  dessen  besonderes  Cultasgebiet  der  Niederrheia 
und  das  Luxemburgische  angesehen  werden  kann,  insoweit 
es  aus  den  Fundorten  jener  8  »schriftlichen  Denkmäler  einen 
Schluss  zu  ziehen  gestattet  ist»  Das  erste  £eeer  Denk- 
mäler ist  eine  im  Mai  1843  zu  Majeroux  bei  Virton  im  Luxem- 
burgischen gefundene  Bronzeplatte  in. der  gewöhnlichen 
Form  dieser  an  ein  grösseres  Denkmal  zu  befestigenden 
Votivtäfelchen  mit  folgender  punktirten  Inschrift,  welche 
wir  ausser  dem  Journal  de  l'Institut  1853  p.  144,  bei  J.  E. 
G.  Roulez  AUlanges  de  philologie,  d'fcistoke  et  d'antiquitfe 
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Bmelles  1854.  p.  1—4  und  Z.  f.  A.  1857.  p.  88.  noch  nir- 
gendwo näher  besprochen  gefunden  haben: 

LilNO     MARTI 

EXSOBINNOVIC 

BT  EXPECTATVS 
S  L  M 
Roulez  erklärt  p.  8.  Line,  Marti,  Exsobinno  Vic .  • .  ei  Ex- 
pectatus  Votum  solverunt  libentes  merito,  nachdem  er  p.  8 
schon  Exsobinnovlcus  mit  Bezug  auf  Marti  gelesen  und 
UNO  fftr  (Be)UNO  d.  h.  Belino,  Beleno  genommen  wissen 
wollte;  in  Letzterem  pflichtet  auch  Bdlognet,  Etheogenie 
gauloise  p.  231  ihm  bei.  Wiewohl  aber,  wie  das  bei  Roulez 
beigegebene  Faesimile  der  Inschrift  zeigt,  der  zweite  Buch- 
stabe in  der  Mitte  des  Querstriches  entbehrt,  so  hat  er  diesen 
doch  oben  und  unten  ganz  deutlich,  kann  also  kein  I 
sein,  sondern  mvss  als  ein  E  gelesen  werden,  dessen  unterer 
Querstrich ,  genau  so  wie  bei  dem  vorangehenden  L ,  noch 
etwas  nach  der  linken  Seite  bin  verlängert  ist.  Es  ist 
demnach  unzweifelhaft  die  erste  Zeile  für  sich  zu  nehmen 
und  LENO  MARTI  zu  lesen.  In  den  beiden  folgenden 
Zeilen  zeigt  schon  gleich  das  verbindende  ET  vor  EXPEC- 
TATVS, das*  noch  ein  weiteres  cognomen  vorausgeben 
müsse,  zu  welchen  beiden  das  gemeinsame  nomen  gentile 
nach  allbekannter  httufig  gefundener  Art  der  Construotion 
nur  noch  weiter  vorn  gesucht  werden  kann.  Bs seheint 
also  EXSQBlN(ii)  NOVIC-  ET  EXPECTATVS  abgetheilt 
gelesen  werden  zu  müssen;  ist  dabei  auch  das  cognomen 
NOVIC  des  ersten  BXSORBINIVS  nicht  recht  erkennbar,  so 
ist  doch  dieses  gentile  selbst  unzweifelhaft  Bei  Steiner  Cod. 
II,  88  findet  sich  ein  offenbar  verwandter  Namen  EXOBNVS, 
welcher  hinwieder  identisch  mit  dem  EXOMNVS  von  n.  401 
ist,  woraus  sich  n.  856  EXOMNIVS  d.  i.  EXOBNIVS  (EX- 
SOBDflVS)  als  Oentilname,  so  wie  der  EXOMNIANVS  von 
n.  1487  entwickelte.  Es  haben  demnach  Rxsobinius  Noric. . . 
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und  ExobMus  Expectatus  dem  Lenus  Mars  die  Art 
geweiht,  au  welcher  jenes  bronzene  Votivtäfelchen  befe- 
stigt war. 

Das  z  weite  Denkmal  derselben  Gottheit  glauben  wir 
in  einer  bis  jetzt  noeh  nicht  enträthselten  Voüvinschrift  zu 
sehen,  welche  ebenfalls  auf  einer  Bronzeplatte  einge- 
graben ist,  die  man  in  den  Trümmern  der  römischen  Jagd- 
villa zu  Fliessem  bei  Bitburg  im  Jahre  1840  gefunden  hat. 
Diese  von  G.  Barsch  in  diesen  Jbb.  I,  S.  42  und  in  seiner 
Bearbeitung  von  Schannat's  Eiflia  illustrata  III,  J,  8  S.  495 
in  folgender  Gestalt: 

D  •  IENO  •  XMRII  ARTE 

CO  •  XX  -  IEDVSSIVS  AW  Q 
VDA  •  IV 
C  •  SV 
mitgetheilte  Inschrift  lautet  jedoch  nach  einer  in  Jb.  II.  S.  157 
nachgetragenen  Mittheilung  des  Hrn.  H.  Brunn  genauer  so: 
DUENO  XXXRII  ARTE 

CO  M  IEDVSSIVS  XXX  G 
IVII  A  IVT 
SSV 
wer  wollte  hier  die  unverkennbare  Legende  D(eo)  LENO 
MARTI  in  der  ersten  Zeile  bestreiten,  wenn  auch  das  da- 
rauf folgende  ARTECO  zunächst  noch  so  unverständlich 
bleibt,  wie  die  hinter  ML  IEDVSSIVS  folgenden  Schriftreste? 
Der  Namen  der  Gottheit  wird  durch  diese  Inschrift  evident 
in  der  Form  LENVS  (nicht  IiNVS)  bestätigt,  für  welche  sich 
schon  bei  dem  ersten  Denkmale  eine  kritische  Untersuchung 
entscheiden  musste.  Zu  allem  (Jeberflusse  kommt  dazu  nun 
endlich  noch  das  Zeugniss  der  dritten  Inschrift,  welche 
tlberdiess  dadurch  besonders  bemerkenswert!)  ist,  dass  sie  den 
Namen  der  keltischen  Gottheit  ohne  den  Zusatz  von  Mars 
überliefert ,  demnach  also  dieselbe  als  selbständige,  einhei- 
mische Localgottheit  constaürt 
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In  den  Fundamenten  der  alten  Kirche  zu  Hlersch  im 
Luxemburgischen,  woselbst  unzweifelhaft  eine  römische  Nie- 
derlassung angenommen  werden  muss,  fanden  sieh  grosse, 
tob  einem  beträchtlichen  Gebäude  oder  Denkmale  herrührende 
Steine,  deren  einer  auf  seiner  glatten  Flache  folgende  leider 
fragmentirte,  ursprünglich  allseits  eingerahmte  Inschrift  in 
grossen  deutlichen  Buchstaben  mit  dreispitzigen  Punkten  hinter 
den  Wörtern  darbietet: 

FLAM 

FLAMEN  LENI  N 

PRAEF  COHORT 

TBIBVNVS  MIUT 
PRAEFECT 
VOCON. 
Diese  jetzt  im  Museum  zu  Luxemburg  aufbewahrte  Inschrift 
ist  mehrfach,  namentlich  von  Prof.  Engling  in  den  'Publica- 
tions*  des  dortigen  Vereins  VII  (1851)  p.  228,  IX  (1853). 
p.  81,  X  (1854)  p.  148.  n.  IX.  zu  erganzen  und  zu  erkla- 
ren versucht  worden,  ohne  zu  einer  irgend  befriedigenden 
Ausdeutung  gebracht  zu  werden.  Soviel  lasst  sich  wohl  mit 
Sicherheit  erkennen,  dass  sie  Bruchstück  einer  Ehren-  oder 
Grabschrift  eines  hochgestellten  Maunes  ist,  dessen  priester- 
liche  und  militärische  Würden  und  Aemter  aufgezahlt  waren: 
darunter  offenbar  der  flaminatus  einer  ausgefallenen  vielleicht 
römischen  und  der  des  LEKVS  als  einer  einheimischen  Lo- 
calgottheit;  denn  ohne  Zweifel  ist  die  zweite  Zeile  durch 
'Flamen  Lernt  NumMs*  zu  erklären,  wenn  nicht  etwa  N  zu 
einer  weiter  erwähnten  Würde  gehörte,  und  flamen  Leni  ist 
wie  anderwärts  Hamen  Martis,  Romae  et  Augusti»  Iuventutis 
(Or.  257.  8602,  2213)  aufzufassen,  wobei  die  üebertragung 
einer  römischen  Priesterwürde  auf  eine  ausländische 
Gottheit  um  so  weniger  Anstoss  erregen  dürfte,  als  diese 
nicht  nur  mit  dem  römischen  Mars  zu  einer  göttlichen  We- 
senheit verschmolz,  sondern  auch  grade  wie  diese  Versohmel* 


BO 

zung  andeutet,  ihrer  Natur  »ach  eine  kriegerische  gewesen 
sein  muss,  demnach  also  an  so  geeigneter  erschien,  ihr 
Priesterthum  an  einen  verdienten  MüiUür  thertrageu  m  sehen, 
als  welcher  doch  die  in  der  Inschrift  gefeierte  Person  deut- 
lich durch  die  Rangstufen  eines  Cobertenpräfcktcn  und  Kriegs- 
Iribonen  charakterisirt  wird* 

2.    Zwei  neue  Inschriften  der  Slroaa. 

Dreizehn  inschriftliche  Denkmäler  zur  Verehrung  der 
Bea  Sirona  (Birona)  gaben  his  jetzt  Zengniss  von  einem 
Cultus,  dessen  Spuren  von  Bretten  in  Siebenbürgen  bis  Bor- 
deaux und  an  den  Fuss  der  Pyrenäen  verfolgt  werden  können, 
demnach  also  eine  Verbreitung  des  Dienstes  dieser  Gottheit 
durch  die  mitteleuropäischen  Keltenläuder  unzweifelhaft  be- 
Urkunden.  Sieben  dieser  Inschriften  bezeugen  zugleich 
eine  gemeinsame  Verehrung  der  Siroma  und  des  Beilgottes 
Apollo,  welcher  auf  drei  derselben  überdies»  als  Apollo 
Gramms  d.  h.  also  mit  einem  gleichfalls  keltischen  Heil- 
spender durch  wohlthfttige  Quellen  und  Bäder  identMzkt  er- 
scheint: vgl.  Jhrb.  XX,  106  f.  Die  Übrigen  sedis  Votte* 
Inschriften  der  Dm  Sirona  sind  ihr  allein  gewidmet  und 
entstammen  durch  ihre  Fundstätten  zur  Hälfte  dem  Boden 
des  alten  Galliens. .  Hierzu  ist  nun  aber  in  neuester  Zeit  als 
vierzehntes  Denkmal  desselben  Cultus  eine  dem  Apollo  und 
der  Sireun  gewidmete  Votivara  aus  Luxeidl  (Lnxovium) 
gekommen,  dessen  Localgotthmt  Luxorius  uns  in  einer 
Votivinschrift  aberliefert  ist.  Es  besteht  aber  jenes  erst- 
erwähnte Denkmal  in  einem  auf  drei  Seiten  mit  wohler- 
haltenen. §culpturen  verzierten  Steine,  dessen  eine  Seiten- 
fläche die  Figur  eines  nackten  Jünglings  aufzeigt,  dessen 
erhobene  Rechte  einen  nicht  bestimmbaren  Gegenstand  em- 
porhält;  auf  den  beiden  andern  Seiten  wiederholt  sich 
dieselbe  Figur,  bis  ans  Knie  bekleidet  Die  vierte  trägt 
folgende  Inschrift: 
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APOLLONI 

BT   SIROMB 
X  DEM 

TAVRVS 
welche  von  Belloguet  a.  a.  O.  p.  288  aus  der  Revue  des  soc. 
savant  1868  Mvr.  p.  240  nur  teilweise,  vollständig  dage- 
gen in  der  Revue  archtologique  XV  annle  1858  p.  120  aus 
dem  Journal  de  1*  Haute  ISadne  mitgetheilt  wird.  Bemer- 
kenswerih  ist  hier  vor  Allem  die  singulare  Form  APOLLONI, 
welche  an  das  bekannte  altertümliche  APOLONES  (Apolli- 
nis)  bei  Or.  1433  erinnert.  In  der  dritten  Zeile  scheint 
weniger  AEDEM,  als  eine  der  bekannten  Formeln  EX  VOTO, 
EX  IVSSV,  EX  VISV  ergänzt,  auch  am  Schlüsse  V.  S. 
doppelt,  d.  h.  zugleich  als  Abkürzung  für  votum  solvit  ge- 
nommen werden  zu  müssen.  Die  Beglaubigung  des  Cultus  der 
Sirona  auf  dem  Boden  des  alten  Galliens  durch  5  zu  GrauJx, 
Corseult  de  Caumont,  Bordeaux,  St.  Avaud  und  Luxeuil  ge- 
fundene Votivinschriften  berechtigt  vollkommen  auch  eine  6te 
demselben  Gebiete  angehörige  auf  dieselbe  Gottheit  zu  be- 
ziehen, obwohl  deren  Namen  auf  diesem  Denkmale  nicht 
ganz  ausgeschrieben  ist.  In  seinen  bei  uns  fast  ganz  unbe- 
kannten wertbvollen  'Monuments  religieux  des  Volces-Tectb- 
sages,  des  Garumni  et  des  Corvenae  (Paris  1848)'  theilt 
Alexander  du  Hege  p.  202  n.  23  folgende  in  der  Kirche  von 
Galie,  einem  Dorfe  im  Arrondissement  von  St  Gaudens  bei 
Toulouse  befindliche  Votivinschrift  mit: 
GEMINVS 
Q  IVLBALBF 
SIR 
N  V  •  S  •  L  •  M- 
deren  3te  Zeile  er,  in  Ermangelung  jeder  Kenntniss  der  an- 
derwärts gefundenen  Denkmäler  der  Sirona,  nicht  zu  deuten 
weiss  und  daher  p.203  und  204  durch  die  abenteuerlichsten 
etymologischen  Beziehungen  aus  dem  Hebräischen  uadKeMfechen 
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zu  erklären  versucht.  Es  kam  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
Hegen,  dass  SIR  in  SIRotum  ergäntt  werden  muss  und  es 
bewahrheitet  sich  auch  in  diesen  Pille  wieder,  dass  insbe- 
sondere auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  ohne  Verglei- 
chnng  der  Denkmäler  kein  erheblicher  Erfolg  zu  erzielen 
ist  Grade  bei  du  Mfcge  indet  sich  noch  ein  weiterer  evi- 
denter Beleg  hierzu.  P.  338  n»  51  wiederholt  er  eine  schon 
von  Millin ,  Voyage  IV,  449  ungenau  mitgetheilte  Inschrift 
aus  dem  Dorfe  Valcabrere  in  folgender  correcter  Lesnng: 
C  •  FABIVS  CF 
ONTANVS 

...RDOSSI 

•  .  .  .L  •  M 
Z.  2  (MONTANVS)  und  Z.  4  (V  •  S  •  L  •  M)  wurden  leicht 
auf  der  au   der   rechten  Seite   ganz  verstümmelten  Inschrift 
ergänzt;   dagegen  aber   entzog   sich  der  in  Z.  3  enthaltene 
Namen  der  keltischen  Gottheit  in  Ermangelung  anderweitigen 
Anhalts  jeder  Vervollständigung  und  damit  blieb  'das  Haupt- 
interesse,  welches  er  bot,    unbefriedigt.    Millin  schlug  erst 
F.  DOSSI,  filius  Dossi,  vor,  sah  aber  bald  das  unstatthafte 
dieses   Vorschlags   ein  und   wollte  N  .  .  .  DOSSI,   numini 
DOSSI,  lesen:  allein  du  Mfcge  versichert  ausdrücklich,  dass 
cla  lettre  R  parfaitement  formeV  sei  und  RDOSSI  demnach 
als  Endung  des  Namens  einer   topischen  Gottheit  angesehen 
werden  müsse,  den  wir  vielleicht  niemals  vollständig  erfah- 
reu  würden.    Inzwischen  aber  ist  nach  der  Voyage  arche'o- 
logique  et   historique    dans   Fanden   comte    de   Comminges 
p.  22  in  St.  Bertraud  (Lug dun um  Convenarum)  folgende  In- 
schrift zu  Tage  gefördert  worden : 
ALARDOSSI 
LIVNEVNVS 
V  •  S •  L -M 
welche  offenbar  den  un verstümmelten  Namen  derselben  Gott- 
heit bietet. 

Frankfurt  a/M.  J. 


4»  1«  3UrtujBit4trnf«midimflfii  tor  Jtau  Stbnlla  JBtrtrno-» 

Bit  Wort  ea  ihrem  Andenken. 
(Hierzu  Tuf.  IV  und  V.) 

Unter  den  Mitgliedern  und  Förderern  des  Alterthums- 
vereins  in  den  Rheinlanden '  nahm  seit  seiner  Gründung  im 
Jahre  1841  Frau  Sibylla  Mertens-Schaffhausen  zu 
Bonn  eine  hevorragende  Stelle  ein.  Hit  einem  Eifer  und 
Ehrgeiz,  den  für  allgemeine  Zwecke  der  Bildung  und  Huma- 
nität zu  hegen  eben  so  selten  wie  anerkennungswerth  ist, 
lag  ihr  die  Blüthe  des  Vereins  am  Herzen.  Die  reichen 
Sammlungen  aus  allen  Gebieten  der  Kunst  des  Alterthums, 
welche  der  Besitzerin  Glück  und  Geschick  ebenso  bekundeten, 
als  sie  ihren  Namen  und  ihre  Beziehungen  bis  zu  den  Gren* 
zen  der  archäologisch  gebildeten  Well  trugen,  sie  kamen 
zunächst  dem  Alterthumsverein  zu  Gute,  schmückten  an  den 
Bonner  Winckelmannsfesteu  das  GedAchtniss  des  Gefeierten, 
bezeigten  in  10  Jahrbüchern  und  Programmen  den  Reichthum 
des  Gesammelten  und  die  gelehrte  und  besonders  rationelle 
Kenntnis*,  welche  sie  als  dessen  Interpretin  schriftstellerisch 
entwickelte. 

Ein  Jahreslauf  schon  schwand  an  der  Verstorbenen  Grab 
im  fernen  Rom  vorüber1).     Pietät  und  Anerkennung  haben 

1)  Frau  Slbvfla  Mertens  -  ÄchaafThansen  ward  geboren  zu  Gftln  am 
a.  Februar  1797  und  starb  am  2Z.  October  1857  zn  Rom,  wohin 
ate  sich  kurz  vorher  mit  ihren  sfimmtllchen  Sammlungen  begeben 
halle,  am  dort  Ihren  bleibenden  Aufenthalt  zn  nehmen.  Die  ner- 
vöse Aufregung  des  letzten  Jahre*,  namffch  der  Umzug  selbst, 
verbunden  mit  der  Auflösung  aller  helmathllchen  Verhältnisse, 
die  Gefthrdung  Ihrer  Mobntentarasporte,  indem  ein  narfh  Weimar 
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in  Necrologen  gesprochen2),  und  die  mit  so  Fiel  Liebe  und 
Einselkenntniss  gesammelten  Kunstwerke  verlassen  bald  ihre 
Zusammengehörigkeit,  um  auf  den  Ton  des  Auctionshammers 
nach  Ost  und  West  nu  wandern9).  Sammeln  ist  leicht  und 
Sammeln  ist  schwer.  Zum  Anhäufen  von  Objecten  gehört 
nur  Geld,  zum  systematischen  Sammeln  und  Auffinden 
ebensoviel  individuelles  angeborenes  Geschick  wie  au  je- 
dem anderen  Berufe.  Selten  war  eine  Sammlung  in  glei- 
chem Masse  durch  die  Persönlichkeit  bedingt,  ohne  dass  sich 
die  Begabung  dieser  reich  angelegten  Natur  in  ihrer  Sammel- 
thätigkeit  erschöpft  hatte.  Es  würde  eine  eben  so  schwierige 
wie  verlockende  Aufgabe  für  den  Psychologen  sein,  dieses 
Naturell  in  seiner  Anlage,  in  den  feindlich  darauf  wirkenden 
Entgegnungen  der  Aussenwelt,  und  den  dadurch  entstandenen 
Veränderungen  zu  zergliedern.  Allein  der  Zweck  dieser 
Blätter  erlaubt  es  nicht,  wiederholt  in  die  elegischen  Töne 
des  Nachrufs  zu  greifen,  noch  weitläufig  durch  eine  psycho* 
logische  Darlegung  zu  erweisen,  wie  diese  Individualitat 
gerade  in  ihrer  Empfänglichkeit  für  alles  Grosse  und  fidle 
von  Schlechten  und  Rohen  getäuscht  und  hart  berührt , 
momentan  misstrauisch  und  hart  wurde,  wie  sie  durch  isoli- 
'rende  Verhältnisse  in  ihrer  mutterlosen  Kindheit  in  ihrer  nicht 


abgesandter  Möbelwagen  bei  Fulda  von  einem  Orkan  fast  zu 
Grunde  gerichtet  wurde,  und  die  zu  Schiff  nach  Italien  gesandten 
Kunstsammlungen  durch  Schiffbruch  fast  verunglückten,  ferner 
ein  in  Rom  an  ihren  dort  im  Jahre  1853  zurückgelassenen 
Münzen  frech  verübter  Diebstahl  und  dessen  elferlose  Nachfor- 
schung von  Seiten  der  römischen  Regierung  trugen  insgesjunmt 
wol  zur  Beschleunigung  ihres  Endes  bei. 

8)  Wir  heben  von  den  Necrologen  vorzüglich  die  in  der  AUgem. 
Augsb.  Zeitung  und  in  der  Europa  von  Kühn  als  Ergänzung  des 
von  uns  Gesagten  hervor. 

8)  Die  Aucüon  findet  im  Mai  bei  Heberle  in  Cöln  statt,  und  werden 
vorher  Cataloge  ausgegeben  werden. 
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mit  den  Reisen  weiblicher  Schönheit  geschmückten  Persönlich- 
keit und  in  beklagenswerten  Erbzvristigkeiten  während  ihres 
Witthums  zur  Selbständigkeit  hingedrängt,  in  dieser  Selbst- 
ständigkeit oft  unweiblich  erschien,  ohne  nnweiblich  zu  sein. 
Wenngleich  ihre  eiserne  Willenskraft  bei  allen  Conflikten  ihr 
Herz  zurückdrängte,  wenngleich  sie  sich  mit  mehr  Patriotismus 
dem  Wohl  des  Allgemeinen  hingab4),  als  es  der  Beruf  des 
Weibes  zulässt,  wenngleich  diese  persönlich  bedürfnisslose 
and  vernünftige  Frau  durch  die  Triumfe,  welche  sie  in  Genua 
erlebte,  sich  hinreissen  Hess,  die  steten  Einladungen  der  hohen 
Aristokratie  im  Stolze  der  reichen  Cölner  Bürgerstochter,  mit 
derselben  Pracht  der  Feste  zu  erwiedern,  ja  in  ihrem  kühnen 
Sinne  für  erfolgreiche  Unternehmungen  nicht  vor  einem  mit 
dem  Könige  von  Sardinien  einzugehenden  Gesellschaftsvertrag 
cur  Fabrikation  künstlichen  Champagners  zurückschreckte,  als 
sie  für  Italien  diese  Fabrikation  erfolgreich  hielt;  wenn  alle 
diese  and  andere  Momente  dazu  beitrugen,  den  Gang  stillen 


4)  Der  thatkrfifffge  Eifer,  den  sie  für  das  allgemeine  Wohl  hatte, 
erlebte  seinen  Trtumf  in  jener  Unerschrockenheit,  mit  welcher 
sie  sich  1685  tn  Genua  der  Cholera-Kranken  annahm.  Alles  Hob« 
Die  Stadt  war  fast  menschenleer.  Da  bannte  sie  durch  ihren 
Heroismus  einige  Aerzte  und  Geistliche  ssn  thatkrfiftiger  Ge- 
meinsamkeit, improvisirte  Waisenhäuser  und  Lazarethe  und  half 
vom  Morgen  zum  Abend,  bis  die  Furie  wich.  Vom  König  von 
Sardinien  empfing  sie  zur  Erinnerung  daran  die  für  auf- 
opfende  Aerzte  geschlagene  goldene  Medaille.  Bei  der  Wieder- 
aufnahme des  Dombaues  war  Niemand  eitriger;  die  Verstorbene 
liess  zunächst,  um  durchs  Beispiel  anzufeuern,  an  einem  der 
bischöflichen  Grabdenkmäler  im  Dome  durch  den  Dombildhauer 
Mohr  die  verlorenen  Sculpturen  herstellen,  und  arrangirte  In 
Bonn  ein  grosses  Concert  zum  Besten  des  Domes.  Im  Jahre 
1848  snohte  sie  zur  Beruhigung  der  Massen  beizutragen,  indem 
sie  auf  ihre  Kosten  Tractate  drucken  Hess,  nnd  keine  öffentliche 
Angelegenheit  ging  ohne  ihre  tfaätige  Theilnahme  vorüber. 
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Familienlebens  zu  stAra,  ihre  VeimJgensttsJititnisse  zuunter- 
graben,  und  in  dieser  Erkenntnis*  wieder  den  stillen  Frieden 
der  Menschenbnist  zu  verscheuchen,  so  wissen  deck  die  Freude, 
die  ihr  näher  standen  und  denen  ein  Blick  in  ihr  reiches 
und  spater  durch  Familienverhältnisse  und  Körperleiden  tribes 
Innere  gewährt  wurde,  oder  nicht  entging,  dnss  diese  durch 
Erlebnisse  hart  und  wunderlich  scheinende  Frau  tan  Grunde 
ihrer  Seele  natürlich  weich  wie  ein  Rind  sein  konnte,  da» 
sie  mit  weiblicher  Sorglichkeit  zu  lieben  und  zu  opfern  fähig 
war,  von  denen  die  vielen  sprechen  sollten,  denen  sie  in 
Italien  nnd  Deutschland  Geldmittel  nu  litterarischen  und  per* 
sduliehen  Zwecken,  erfolgreiche  Fürsprache  und  Fürsorge 
spendete  und  mit  Hintenansetzung  ihrer  eigenen  Interesse 
half5)*  Dieses  auszusprechen  ist  ein  Akt  der  Gerechtigkeit, 
der  höher  steht,  als  vielfarbiges  und  doch  verwelkendes  Lob, 
und  wozu  wir  um  so  mehr  berechtigt  sind,  als  wir  in  Deutsch- 
land  und  Italien  von  Kindesbeinen  an  nicht  allein  der  Ver- 
storbenen Freundschaft  genossen,  sondern  auch  jener  Bitter- 
keit ihrer  gekränkten  Natur  nicht  entgingen,  unter  welcher 
sie  gerade  ihres  edlen  Gemüthes  halber  dennoch  mehr  litt, 
als  diejenigen,  gegen  die  sie  gerichtet  war.  Bonn  «nd  das 
Rheinland  haben  wol  in  den  betreffenden  Zeiten  keine  be- 
deutende Persönlichkeit  gehabt,  die  nicht  zum  archäologischen 
und  musikalischen  Kreise  des  Mertensschen  Hauses  in  Be- 
ziehung stand  und  dessen  Schwelle  gastlich  betrat  Dichter, 
Archäologen  und  besonders  Musiker  aller  Welt  weilten  hier 
vorübergehend   und   unterhielten  Beziehungen.      Die   Edlen 


53  Rührend  war  die  fast  leidenschaftliche  Hingebung,  mit  welcher 
Frau  Mertens  die  in  ihrem  Hause  am  S&  August  1649  sterbende 
Adele  Schopenhauer  pflegte.  Um  von  vielen  nur  ein  Beispiel  an- 
zuführen ,  erwähnen  wir,  dass  sie  dem  Scriptor  graec.  an  der 
Vaticana  die  gansen  Rosten  ku  seiner  Heraasgabe  der  griechi- 
schen Anecdoten  hergab. 
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diese  Seiten  in  Bonn  und  auf  dem  Landsitze  zu 
PlUtersdorf  «cht  vergeben ,  die  gemeinen  Seelen ,  nachdem 
da*  Glttck  verrauscht,  dasselbe  beschmutzen 6). 

Wir  scheiden  von  den  Worten  des  Andenkens  und  wen« 
den  uns,  unserer  Absicht  gemäss ,  zu  einer  Uebersicht  der 
Sammlungen,  indem  wir  mit  Erstaunen  fragen,  wo  nahm  diese 
Frau  in  jugendlichem  Alter  jene  wissenschaftliche  Anregung 
und  Bildung  her,  um  so  kenntnissreich  zu  sammeln  f  Walraff 
gebührt  diese  Anregung.  Walraff,  jenes  Sammelgenie,  das 
mit  Verläugnung  alier  Bedürfnisse,  oft  seines  Hungers,  in 
einer  Zeit,  wo  allgemeine  Verseichtung  und  Ermattung  von 
den  Interessen  der  Wissenschaft  und  Kunst  weit  abgelenkt 
hatten  in  das  Gebiet  sophistischer  und  oberflächlicher  Philo- 
sopheme,  die  nngeachteten  und  ungekanaten  Werke  alter 
Kunst  sammelte  und  dadurch  rettete,  ist  in  dieser  Thätig- 
keit, nicht  genugsam  aaauerkenaen.  Wir,  die  wir  60  Jahre 
spater  inmitten  eines  reichen  Apparates  von  Museen,  Biblio- 
theken und  Litteraturen  leben,  sehen  erst  ein,  welches  Ver- 
dienst es  für  den  weder  von  Einnelnen  noch  von  seiner  Zeit 
angeregten  Walraff  war,  den  Sinn  den  alten  Kunstwerken 
der  Vergangenheit  rettend  zuzuwenden,  in  der  damaligen 
tr&ben  Gegenwart  beispielsweise  in  dem  jungen  und  armen 
Peter  Cornelius  ein  Genie  zu  erkennen.  Walraff  ging  im 
Hause  des  Banquier  Schaaffhausen  zu  Ctfla  aus  und  ein,  und 
die  dem  Geistigen,  besonders  der  Musik  genial  zugewendete, 
damals  einsige  mutterlose  Tochter  Sibylla  ward  bald  Wal- 
rafa  Hauptschülerin  in  der  Liebe  und  Kenntniss  zum  Alter- 
thnm,  und  bald  theüte  die  Schülerin  ihres  Lehrers  Sammler- 
lust, die  mit  romischen  Münzen  begann.  So  lebte  sie  in  Cöln 
und  spftter  in  Plittersdorf  und  Bonn  diesem  geweckten  Sam- 


0)  Als  eine  solche  Berohmutsting  der  Oastlreondsohaft  bezeichnete 
die  Verstorbene  mit  Schmer«  eine  Norelle :  „Frau  Goebel  von 
Mateer.« 
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meltriebe  und  der  Musik,  angeregt  durch  Reigen  nach  Italien, 
durch  vorübergehende  und  häufige  Berührungen  mit  den  Musi- 
kern Hummel  undFerd.Riess,  der  Catalani,  Sonntag  und  spater 
Liszt,  der  Archäologen  Canina,  Emil  Braun,  Wekker,  Panofka, 
Ed.  Gerhard,  Arnetb  u<  s.  w.,  der  weimarischen  Kreise ,  be~ 
sonders  der  Damen  Schopenhauer  und  Göthe,  —  ohne  das* 
dadurch  aber  ihre  Sammlungen  einen  hervorragenderen  Cha- 
rakter annahmen.  Dies  geschah  erst  durch  ein  besonderes 
Ereignis». 

1.     Antike  Sammlungen. 

Sammlungen  alter  Kunstwerke  haben  zu  allen  Zeiten 
stattgefunden.  Die  Hohenstaufen  legten  schon  Museen  in 
Italien  an 7),  und  zu  Rafaels  Zeit  ging  man  mit  dem  Gedanken 
einer  Blosslegung  des  ganzen  alten  Roms  um.  Und  eben  in 
jener  Zeit  vom  16.  Jahrhundert,  wo  das  Hofleben  vom  Süden 
aus  sich  mit  Pracht  und  Pomp  weit  mehr  umgab,  da  gehörten 
auch  Bauten  überflüssiger  Pallttste  und  Kunstsammlungen  zu 
den  Hofmoden.  In  Deutschland  trat  hiezu  die  Anregung  durch 
Winckeimann  und  Lessing.  Die  Geschichte  des  Sammeins 
wäre  von  diesem  Standpunkte  aus  ein  interessanter  Gegen- 
stand. Viele  Sammlungen  der  Zeit  sind  langst  aufgelöst 
Eine  der  bedeutendsten  war  die  von  Paul  de  Praun  in  Nürn- 
berg 8).  Dieselbe  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jabrh. 
,  zumeist  in  Bologna  gesammelt  und  blieb  zum  Theil  bis  1839 
in  der  Familie  von  Praun. 

Eine  Hauptabtheilung  bildeten  die  Gemmen,  und  diese 
kaufte  dnrch  eine  merkwürdige  Verkettung  von  Umstanden 


7)  Cardelli.  Memoria  storiche  Roma  1703.  I.  p.  189. 

8)  Praun  war  ein  Freund  von  Guido  Reni  und  erlangte  den  gancen 
Besitz  der  Handseichntingen  des  Giorgio  Vasari.  Ueber  die 
Praunscbe  Sammlung  erschien  einCatalog:  Deaerlption  da  Cabinet 
de  Monsieur  Paul  de  Praun  par  Chr.  Th.  Murr  1707. 
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su  einem  sehr  billigen  Preise  im  Jahre  1839  Frau  Sibylla 
MerteBs-Schaaflliausen.  Solch  bedeutender  Besitn  spornte  den 
Ehrgeiz  zur  Vergrftsserung  und  es  erreichte  die  Mertens'sche 
Daktyliothek,  in  welcher  die  Praunsche  Sammlung  mit  1002 
Steinen  anfangs  eintrat  nnd  nur  die  nicht  antiken  ausgeschieden 
wurden,  die  Zahl  von  über  1800  Nummern.  Die  meisten  Num- 
mern sind  Intaglios,  Cameen  nur  fünfzig.  Die  Sammlung  theilt 
sich :  in  circa  60  Stick  altpersisch«,  meistens  Cylinder ;  eine 
grosse  Menge  aegyptischer  und  etruriacher  Scarabäen ;  unge- 
fähr 80  Stack  Abraxas;  15  cofisch-arabische  Steine;  70  an- 
tike Cameen  und  die  römischen  und  griechischen  Gemmen. 
Ausser  den  antiken  Steinen  reihen  sich  der  Sammlung  noch 
eine  Zahl  Cinquocentisten  und  Vaierio  bellis  an,  zu  denen 
sieh  dann  auch  noch  eine  besondere  grosse  Sammlung  un- 
geschnittener antiker  fidelsteine  gesellen.  Viele  Steine  sind 
als  goldene  Ringe  gefasst;  zum  Theil  sind  diese  Fassungen 


Es  würde  den  Raum  und  den  Zweck  einer  üebersicht  der 
gesammten  Mertens'schen  Sammlungen  überschreiten,  wollten 
wir  auch  nur  die  Glauzsterne  dieser  1800  antiken  Steine 
hervorheben.     Wir  müssen  uns  begnügen,  auf  diejenigen  su 


0)  Einige  Gemmen  sind  schon  im  Praunschen  Cataloge  abgebildet; 
dann  folgen  im  111.  Heft  nnserer  Jahrbb.  Urlicbs :  Thelephos  nnd 
Orestes,  Gemme  der  Frau  Mertena-Scbaafhaosen)  ürtichs:  Drei* 
sehn  Gemmen  der  Sammlung  der  Frau  Sibylla  Mertens»Schaaff- 
aanaen.  WincJtelmannsprsgraauu  für  1816.  Bonn  bei  A.  Marcus; 
Orerbeck:  Geschnittene  Steine  aus  der  Sammlung  der  Frau 
Mertens-Schaaffhausen  su  Bonn  im  XV.  Heft  dieser  Jahrbb.,  und 
ebendaselbst  Kd.  Gerhard :  Zwölf  Gemmenbilder  aus  der  Samm- 
lang der  Frau  Mertens-Sehaaffbatisen;  Im  XXII.  Hefte  publlcirte 
die  BeaKserin  selbst  eine  Gemme:  Saturn  mit  der  Inschrift 
Mutaunim.  Einige  Praunsche  Steine  sind  noeh  publloirt  in:  Haspe: 
A  deacriptlre  catalogue  of  a  general  colleeüon  of  anclent  und 
modern  engraved  gems  etc.  London  1701. 
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verweisen,  die  bereite  von  Urlichs,  Gerhard,  Overheck  u.  A. 
publicirt  sind9),  und  wünschen  nur,  dass  die  jüngeren  Mu- 
seen Deutsehlands  su  Leipzig,  Weimar,  Hannover,  Hamburg 
nnd  besonders  das  in  Coin  es  sieh  nieht  entgehen  lassen, 
diese  Sammlung,  welche  die  klinische  Tochter  mit  so 
viel  Einsicht  gesammelt,  im  Gänsen  und  unnersplittert  m 
erwerben  10). 

Organisch  reibt  sich  an  die  Sammlung  von  geschnittene« 
und  ungeschnittener  Edelsteinen  die  Erwähnung  der  num  glei- 
chen Zweck  dienenden  Schmucksachen,  die  sich  in  einer  rei- 
chen Auswahl  inGold,  Silber,  Steinen  und  Glasflüssen  aus  den 
Nachlassenschnften  der  Egyptier,  Etrurer  und  Bftmer  vor  unsorn 
Blicken  befinden.  Goldene  Ringe  und  Ohrgehänge,  Nadeln  mit 
getriebenen  goldenen  Köpfen,  Fibeln  mit  Lftwen  und  andre  in 
runder  Form,  wie  diejenige  mit  kleinen  Edelsteinen  und  R- 
ligranfkden  geschmückte  eines  Meckenheimer  Fundes,  welche 
No.  1  unsrer  Abbildungen  vergegenwärtigt  Diese  Fibula  hat 
eine  typische  Aehnlichkeit  mit  einer  in  Meckenheim  spater 
gefundenen,  dann  mit  einer  zweiten  in  Houbens  Antiquarium, 
einer  dritten  in  Wiesbaden,  einer  vierten  im  Museum  nu 
Bonn  und  mehreren  im  Museum  zu  Maine.  Wir  haben  schon 
anderwärts11)  bemerkt,  dass  derartige  liniirte  Verzierungen 
den  fränkischen  Mannen,  und  somit  der  fränkischen  Kunst 


10)  Bei  Lebzeiten  trug  sieh  die  Verstorbene  schon  mit  der  Sorge, 
um  die  einstige  Zersplitterung  der  Gemmensammlung  nu  verhüten, 
Verhandlungen  mit  den  Museen  su  Berlin,  Weimar  und  später 
nu  Hom,  die  Sammlung  gegen  eine  Leibrente  so  su  veraussern, 
dass  sie  bis  nnm  Tode  in  ihrem  nasitae  bliebe,  fahrten  zu  keinem 
Resultate. 

11)  Einleitung  au  des  Verf.  Denkm.  des  Mittelalters  in  d.  BhelnL 
Tb.  1.  p.  SO.  Siehe  auch  Lmdenschmit :  Die  Alterihomer  unserer 
heida:  Vorcelt  Heft  I  T.  &  Houbens  Anttyuartum  tob  Fiedler 
Tafel  80.  Ia  diesen  Jahrbb.  Heft  XXI II  p.  184.  XXV  p.  191. 
XXVI  p.  191. 
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überhaupt  entsprechen,  und  können  nur  Erhärtung  dieser  Be- 
hauptung anführen,  dass  der  Meckeaheimer  Fund  auch  mit 
grosser  Sicherheit  einen  frankischen  Grabe  angehört  Der 
GeUsehmuck  erreicht  insammt  verschiedener  goldener  Ketten 
mit  aneinander  gereihten  Edelsteinen ,  40  Nummern ,  denen 
sieh  interessante  Gegenstände  van  Silber,  s.B.  das  auf  unserer 
Tafel  unter  No.  2  befindliche  vergoldete  Medaillon  mit  einem  He- 
dusanhaupte  schönster  Arbeit,  kleine  getriebene  Thiere,  Frosche, 
Krebse,  Ringe  u.  s.  w.  aufigen.  Ausserdem  verdienen  zwei 
persische  Fabelthiere  in  Sardonia  geschnitten,  peruanische 
Götzen  -  Amulette  in  Serpentin ,  grosse  egyptische  Scarabäea 
in  grünem  Jaspis  mü  und  ohne  Hieroglyphen,  Mumienschmuck 
in  Thon  emaülirt,  eine  Kette  in  Bergcrystaü  geschnittener 
Bienen,  und  vor  Allem  jener  Trauerschmuck  von  Gagat  Er- 
wäbuung,  der  in  diesen  Heften  von  der  Besitzerin  publicirt 
wurde12)- 

Nächst  den  geschnittenen  Steinen  bilden  aber  den  be- 
deutendsten Theil  der  Sammlung  die  Bronnen,  welche  uns 
allen  Fächern  der  Kunst  und  des  Lebens  ansehnliche  Gegen- 
stände darbieten.  Eine  Folge  von  fast  50  Statuetten  eröffnet 
diese  Abtheilung,  darunter  eine  indische,  eine  egyptische  mit 
Hieroglyphen,  eine  altetrurische,  drei  Herculesse  und  ein 
Hermaaubis  hadrianischer  Epoche.  Unter  ihnen  allen  aber 
bilden  die  Zierde  zwei  Amoren,  von  denen  der  eine  beflügelt 
und  behelmt,  bereits  in  den  Jahrbüchern  erschien13),  und  der 
andere  erst  in  den  leinten  Jahren  in  einem  alten  Baufuuda- 
ment  in  Boppard  gefunden  wurde.  Dieser  letntere  Amor,  der 
zu  den  bedeutendsten  rheinischen  Bronce  -  Funden  gehören 
dürfte,  misst  eine  Hohe  von  41  Centimeter,  steht,  obgleich 
ungeflügelt,  auf  einem  Fasse  in  schwebender  Bewegung  und 
hat  eingesetzte  Augen,  deren  Augäpfel  von  Silber  noch  vor- 

19)  Schmucksachen  ans  Gagat,   beschrieben  von  der  Beatteeria  im 

XIV.  Hefte  dieser  Jahrbucher. 
IS)  im  I.  Heil:  Wichst  Amor  der  edtterateger. 
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banden,  die  aus  kleinen  Edelsteinen  bestandenäi  Papillen  aber 
ausgefallen  sind.  Der  Uebersichts-Charakter  dieses  Berichtes 
erlaubt  nicht  dabei  so  eingehend  zu  verweilen,  wie  dieses  Kunst- 
werk es  verdient,  weshalb  wir  den  Leser  auf  die  Abbildung 
Taf.  IV  u.V5  verweisen,  hoffend,  später  in  einer  besondern 
Abhandlung  einen  unsrer  bedeutenden  Archäologen  auf  dieses 
Kunstwerk  zurückkommen  zu  sehen.  Von  den  Thieren '  ver- 
dienen besonders  eine  angebliche  griechische  LOwin  auf  mar- 
mornem Postament  mit  einem  im  Mittelalter  dazu  gearbeiteten 
Löwen  erwähnt  zu  werden.  Im  weiteren  begegnen  uns 
etrurische  Metallspiegel,  worunter  wir  einen  mit  einer  ein- 
geritzten weiblichen  Flügel  gestalt  und  ferner  die  beiden  auf 
Taf.  IV  und  V,  N.  3  und  4  mitgetheilten  hervorheben.  No.  3 
vergegenwärtigt  eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Figuren, 
wie  sie  wiederholt  auf  Spiegeln  vorkommen **).  Indess  zeigt 
No«  4  die  Polyphän  -  Episode  der  Odyssee  —  Polyphein  hat 
eben  einen  der  Begleiter  des  Odysseus  verzehrt,  dessen  Beine 
er  noch  in  den  Händen  hält,  wird  vom  Odysseus  mit  Wein 
getränkt,  während  die  andern  Begleiter  einen  Balken  herbei- 
tragen, um  ihm  das  Auge  auszustossen  -  in  einer  so  auf- 
fälligen Gleichheit  mit  einer  vom  Duc  de  Luynes ,&)  publicirten 
Vase,  dass  man  Grund  hätte,  den  Spiegel  für  ein  Falsum  zu 
halten. 

Etrurisch  ist  dann  noch  ein  glatter  Helm  aus  Chiusi, 
dem  sich  eine  Anzahl  Waffenstücke,  wie  eine  Bronzeaxt  und 
Theile  von  Pferdegeschirr  anschliessen.  Ausserordentlich 
reich  treten  die  mannigfachsten  Gegenstände  des  tägli- 
chen Lebens  hervor;  von  den  Schmucksachen  als  Ringen, 
Ohrringen,  Hals-  und  Armbändern,  Fibelen  an,  die  zum  Theil 
Thierformen  haben,  mitunter  emaillirt,  ciselirt  und  plattirt 
sind,  bis  zu  den  verschiedensten  kleinen  Opfergeräthen,  klei- 


14)  Gerb,  etrtisk.  Spiegel.  2  Bde. 

U)  Bf  en.  ined.  I.  Taf.  VII.  Overbeok :    Heroische  Blldw.  Taf.  St,  4. 
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ata  Dreiffessen  (der  gr*sste  15  Centfaneter>  Patenen,  Kanaan 
und  Vasen  mit  Verzierungen  and  Henkeln,  Lampen,  z.  &  mit 
mehreren  Brennern,  aus  Xanten  und  Dmnsdorf ,  von  denen 
diese  Hefte  auch  einiges  brachten 1ö) ;  ferner  ein  Stellschless, 
welches,  wie  bei  dea  modernsten,  auf  einen  bestimmten  Namen 
geftfnet  wird ,  ein  Siebeben ,  ein  versierter  Schlflsselbaken, 
chirurgische  Instrumente17),  Fischangeln  and  Zirkel,  Uten- 
silien zum  Spiel  und  Bad«  und  endlich  mehrere  Reste  archi- 
tectoaiseher  Ornamente,  die  eine  Lange  von  120  Centimeter 
einnehmen  uad  hei  Weisseathurui  gefunden  wurden.  Wir 
tbeikn  swei  dieser  Ornamente  mit  auf  Taf.  IV  u.  V6  u.  7. 
Wenngleich  «wischen  dem  Kunstleben  der  attclassischen  Zeiten 
and  dem  unserer  Tage  darin  ein  wesentlicher  Unterschied 
bestellt,  dass  die  Alten  jeden  Gegenstand  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  des  praktischen  Bedürfnisses  in  seiner  Pormer- 
scheinuog  nicht  nur  so  weit  ausbildeten,  wie  es  die  Zweck- 
erfttllung  verlangte,  sondern  ihm  ausserdem  auch  einen  Kunst* 
ausdrack  gaben  und  somit  das  kleinste  Object  zum  Kunstwerk 
aad  das  Hand  werft  sum  Kunsthandwerk  machten,  wahrend 
wir  eine  derartige  künstlerische  Ausbildung  der  Gegenstände 
des  täglichen  Bedürfnisses  gar  nicht  keadea,  —  wenn  tob 
diesem  Standpunkte  aus  die  reiche  Sammlung  der  vielfachen 
Kleinigkeiten  von  Bronze,  die  wir  erwähnten,  hinreichendes 
Interesse  hätte,  so  müssen  wir  doch  hier  hervorheben,  dass 
gerade  der  unendlich  praktische  Sinn,  verbunden  mit  techni- 
scher Begabung  die  Besitzerin  veranlasste,  das  häusliche 
Leben  der  Alten  und  Alles  was  sich  auf  Handwerk  und  In- 


16)  Zwei  sehr  schöne  Bronze-Lampen,  die  eine  in  Form  eines  Stie- 
fels, die  andere  mit  swei  Brenner  aus  Xanten,  publicirte  die  Be- 
ffftzerin  im  XV.  HeA  dieser  Jahrb.  auf  Taf.  4. 

17)  niese  das  yertreffltohe  Werkt  Valpes:  lllustrastont  dl  tatti  gli 
tasframentt  eMrurgtct  scovalf  in  Brcolaao  et  in  Pompeji  etc. 
Napoli  1847. 
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dustrie  bezog  m  studiren,  und  wie  es  ihre  Absicht  war, 
bieraher  an  schreiben ,8),  so  war  das  auch  gerade  der  Zweck 
dieser  Sammlungen  des  Kleialebens.  Besonderes  Zeugntss 
davon  gibt  eine  Sammlung  von  nwei  vollständigen  ramischen 
Waagen  und  circa  100  Bronaegewichtea  und  einigen  Stein- 
gewichten. Die  meisten  haben  eine  kfinstlerische  Form,  mehrere 
bilden  wie  die  No.  8  sogar  mannliche  Kopfe.  Die  schwersten 
davon  mussten  ihrer  Schwere  halber  in  Rom  bleiben.  Diese  mit 
Absicht  geschaffene  seltene  Sammlung  antiker  Gewichte  und 
Waagen,  —  von  denen  wir  auch  ein  unter  No.  9  im  Abbilde 
geben,— hatte  die  Verstorbene  mit  der  grdssten  Genauigkeit 
nachgewogen,  nnd  wenn  sie  die  Resultate  auch  nicht  selbst 
mehr  au  veröffentlichen  im  Stande  war«  so  ist  es  doch  gerade 
von  dieser  Sammlung  au  wüoscbeu,  dass  sie  zusammenbleibt. 
Noch  viel  mehr  au  Dank  hat  aber  die  Verstorbene  die  Ar* 
chaologie  durch  eine  Sammlung  verpflichtet,  die  jedenfalls 
einzig  und  unaufgeklärt  dasteht:  Es  sind  dies  einige  vierzig 
gana  kleine  Kapseln,  alle  von  Bronne  oder  Silber,  in  runder, 
sechseckiger  und  ovaler  Form,  der  Deckel  ist  durch  ein 
Scharnier  verbunden,  und  im  Boden  befinden  sich  stets 
8—1  kleine  Locher.  Der  Deckel  ist  femer  vereiert  mit 
Emaille,  Arabesken  und  Bildnissen,  *.  B.  Donation  nnd 
der  Domitia,  mit  einem  Genius,  der  einen  Krann  halt  etc.  Auf 
diese  Capseln  war  unseres  Wissens  zuerst  die  Verstorbene 
aufmerksam,  und  gammelte  sie,  um  aus  der  Beobachtung  von 
Vielen  ihren  Zweck  au  ersparen.  Wesentlich  waren  für  diesen 
die  wiederkehrenden  Locher  im  Boden.  Als  Resultat  stellte 
sie  hin,  dass  es  Schutzkapseln,  Bullen  für  kleine  an  Urkun- 
den au  hängende  Siegel  gewesen  seien,  welche,  um  das  Siegel 


18)  Frau  Mertens  ragte  mir  Im  Jahre  tOSO  an  Ron,  dass  «te  Eduard 
Gerhard  ffir  die  arch&ol.  Zeitung  eine  Folge  von  Auftritten  ober 
die  haadwerkmnfettge  Verfertigung  und  den  Gebrauch  TieUnoher 
kleiner  Antiken  des  täglichen  Lebens  angeboten 
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au  der  Urkunde  durch  Faden  m  befestigen,  in  Boden  Oeff- 
mingcn  Ar  die  Heftfaden  haben  nossteu.  Möglich  scheint 
«os  »och  die  Annahme  su  bleiben,  dase  es  Capseln  nr  Aufl- 
uahaae  Ten  Riechschwlamtn  waren,  da  die  Römer  bekanntlich 
Unsttauen  Ar  Parfümerie  verschwendeten 19).  58  Stück  rü* 
wache  Schriftstempel  reihen  sieh  an  diesen  Gegenstand  an ;  sie 
haben  nnm  Theil  Inschriften,  einer  davon  eine  griechische. 

Erlaubte  es  uns  schon  der  Zweck  einer  gedrängten  Ueber- 
skht  nicht  bei  den  geschnittenen  Steinen,  denSchmuckgegen- 
stiuden  und  Bronnen,  im  Einseinen  auch  nur  bei  den  Haust- 
gegenständen  au  verweilen,  so  würde  dieses  bei  den  Mün*ea 
nach  viel  weniger  möglich  sein. 

Die  Mannen  erreichen  6000  Stück  und  thoilen  sich  in 
griechische,  römische,  gallische  einerseits;  goldoe,  silberne, 
kupferne  andererseits.  Nachdem  die  Sammlerin  bereite  im 
J.  1856.  74  Goldmünzen  verkauft  hatte 20) ,  blieben  ihr  noch 
15  griechische  und  27  römische  Goldmünzen.  Die  grie- 
chischen Münzen  zahlten  ursprünglich  326  in  Silber  und  708 
in  Bronze;  die  römischen  1832  in  Silberund  2809  in  Bronze. 
Der  Glanzpunkt  der  Abtbeilung  der  Münzen  aber  bildeten 
«ine  ausserordentlich  werthvolle  Sammlung  von  circa  280 
nltrömisehen  und  alkalischen  Assen,  von  denen,  wie  auch 
reu  den  griechischen  Silbermflnnen,  eine  Anzahl  in  Rom  ge- 
stohlen wurden,  die  theilweise  von  den  Dieben  das  Museum 
Rlrcherianum  zu  seiner  weltberühmten  Sammlung  von  Assen, 
zu  erwerben  das  Glück  oder  die  Rücksichtslosigkeit  hatte  ")• 


IS)  Wir  verweisen  nur  auf  die  von  Floreneourt  m  XXVL  Hefte 
beigebrachten  Stellen  seine«  AufeaJaea:  Sextus  Haparonias  fusti- 
nus  ein  Parfumeriewaarenafindler  eu  Celn.  NaoatragUea  «eben 
wir,  da»  die  Verstorbene  auch  unsere  Bulle  schon  an  XV.  Hefte 
8.  180  und  Taf.  4  publtoirte. 

W)  Kuist-Auotloae-CataJog  von  Heberle  in  Cola  von  18M  lff.Abth. 
No.  tltia 

81)  Als  Frau  Mertens    1850  nach  Hoai  saruokJceliHe,  Und  ete  bei 
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Und  neben  diesen  umfangreichen  Sammlungen  antiker 
Gemmen,  Bronzeu  vnd  Münzen,  sind  noch  gannc  Reihen  rö- 
mischer Gläser,  römischer  Elfenbeine,  Terracatten  und  Stein- 
monumente  berechtigt,  fttr  sieh  Bedentang:  in  Anspruch  am 
nehmen.  Unter  den  Elfenbeinen  nenneo  wir  eine  Oftirissta- 
tuette,  die  kleine  weibliche  Büste  einer  Provinz  mit  einer 
Maurkrone,  und  eine  männliche,  die  einige  AehnHohkeit  mit 
Cicero  hat,  Venus,  die  dem  Kelche  einer  LotusMume  entsteigt, 
und  eineu  Krieger  (10  Cent  hoch),  der  das  Vexillum  trigt, 
und  dem  wir  im  Anscbluss  an  die  Abhandlung  unseres  Prä- 
sidenten :  Der  Wtkstenroder  Leopard,  ein  römisches  Cohorten* 
zeichen,  Winckelmanns  .  Programm  v.  1857  abbilden  Hessen. 
(Taf.IVu.  VN.  10)  Gegenstände  des  Lebens  durch  die  Kunst 
verschönt  finden  sich  auch  hier:  Ringe,  ein  Kamm,  verziert 
mit  ftomulus  und  Reaius,  Haarnadeln  mit  Verzierungen,  43  Stifte 


Uebernehmung  einer  dort  früher  in  Verwahr  gegebenen  Chatulte, 
dass  eine  grosse  Zahl  griechischer]  Münzen  und  Asse  daraus  gestohlen 
waren.  Die  Nachforschung  ergab,  dass  zum  Theil  die  Asse  aus 
den  Hfinden  der  Diebe  in  das  Museum  Kircberianum  im  Coüegtam 
Roman,  gekommen  waren.  Um  bei  diesem  Thatbestande  sonnet! 
wieder  su  ihrem  Kfgenthume  an  gelangen,  wandle  sieb  die  Be- 
fohlene an  denüjihr  bis  dahin  höchst  wohlwollenden  CardiaaJ 
Antonelli.  Sr.  Eminenz  wies  eigentümlicher  Welse  einen  Je- 
suiten ,  den  Pater  Tassieri,  der  Frau  Mertens  als  Anwalt  zu, 
damit  dieser  die  Angelegenheit  ordne.  Da  nun  wahrscheinlich  der 
fromme  Pater  beim  besten  Willen  seinem  Orden  die  Münzen  nicht 
abnehmen  konnte  und  auch  das  Factum  nicht  hinwegzuräumen  im 
Stande  war,  und  Frau  Mertens  die  Zurauthung  sich  au  vergleichen, 
d.h.  dem  Mus.  Kirch,  die  Münzen  zu  lassen,  mit  Entrüstung  von  sich 
wies,  so  blieb  die  Sache  wie  sie  war,  zur  tiefsten  Kränkung  der 
getauschten  Frau,  die  ja  gerade  nach  Rom  des  Ansehens  wegen 
gezogen  war,  das- sie  dort  im  Allgemeinen  und  besonders  beim 
Cardinal  -  Staatsseoretar  genoss.  Die  sonst  in  den  Kunsthandei 
durch  diesen  Diebstahl  gekommenen  Münzen  kaufte  Frau  Mertens 
aum  Theil  zurück.    Se  Are  Berichte. 
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und  Griffeln,  Würfel,  9.  B.  eüi  32seitiger  mit  Buchstaben33). 
Antike  Glaser  fehlen  nicht ;  es  sind  ihrer  sogar  an  40  Stück 
vorhanden ,  die  sich  zum  Tbeii  durch  ausserordentlich  gute 
Erhaltung  auszeichnen.  Uns  interessiren  aber  in  dieser  Ab- 
theilung mehr  jene  100  Fragmente  bunter  gemusterter  Glas- 
flüsse antiker  Wandbekleidungen  und  kostbarer  Gefftsse,  die 
als  Belege  dieser  Kunst  von  ausserordentlichem  luteresse 
für  jedes  Museum  um  so  mehr  sein  werden,  als  sie  von 
seltener  Crosse  sind. 

Unter  den  Terracotten  befinden  sich  eine  ziemliche  An- 
zahl egyptischer,  grün,  blau  und  gelb  emaillirter  oder  besser 
glacirter  Thonfiguren.  Dann  folgt  eine  etrurische  Todtenkiste 
von  34  Centim.  Höhe  und  Länge  und  17  Centim.  Breite.  Sie  ist 
oben  mit  einer  liegenden  Figur,  vorne  mit  dem  flachen  Relief 
einer  Kampfscene  geschmückt  und  bemalt.  Eine  altindische  Vase 
ward  schon  in  diesen  Heften  besprochen23).  Zwei  grosse 
etruskische  schwarze  Reliefvasen ,  kleine  mit  Vorstellungen 
auf  schwarzem  Grund  und  rothen  Figuren  und  umgekehrt, 
Thonschaalen  mit  Verzierungen,  Lampen  aller  Art,  darunter 
die  in  unserem  Hefte  publicirte  jüdische  Graberlampe24)  und 
andre,  deren  Frau  Hertens  sich  schon  entäusserte,  beschliessea 
diese  Abteilung. 

Unter  den  Steinfiguren  befindet  sich  wieder  zuerst  eine 
22  Centim.  hohe  egyptische  aus  Granit,  eine  32  Centim. 
messende  Cybele  aus  Marmor  mit  interessanten  Attributen, 
ein  Pallastorso  aus  Tuff25),  eine  Venus,  dem  Bade  entstei- 
gend, 26  Centim.,  eine  Büste  des  Theseus  von  schwarzem 
Marmor,  19  Centim«  und  eine  kleine  Marmortafel  mit  grie- 
chischer Inschrift. 


*£)  EtftnKriDerne  Kadeto,  Beft  XV,  Tat  4. 
99}  Bise  aHMisohe  Vsse,  Heft  XV,  Tat  3. 

24)  Ton  der  Besitzerin  publioirt  im  XXII.  Hefte  unserer  Jbb.  p.  74. 
9$)  Bmprotktn  von  Welektr  im  XV1IL  Hefte  p.  73. 

7 
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&t    Mittelalterliche  Sammlungen. 

Auch  das  Mittelalter  ist  vertreten  und  zwar  in  einigen 
Gegenständen,  die  in  unseren  Tagen  gerade  am  meisten  die 
Leidenschaft  der  Archäologen  und  Sammler  beschäftigen, 
nämlich  in  zwei  Elfenbeinreliefplatten  frühromanischer  Zeit, 
auf  welchen  in  antikisireuder  Blattumrandung  die  Anbe- 
tung der  Hirten  und  die  Anbetung  der  Könige  dargestellt 
sind.  Höhe  21  Centimeter,  Breite  19  Ccntimeter.  Ein 
kleineres  Elfenbein  -  Relief  zeigt  Christus,  dem  Petrus  die 
Himmelsschlüssel  überreichend;  mehrere  eingekratzte  Dar- 
stellungen auf  Schiefer,  das  Relief  eines  Patriarchen  in 
schwarzem  Gagat ,  dann  [eine  schöne  Madonne  von  einem 
der  della  Robbias,  aus  dieser  Meister  berühmter  Terracotten- 
werkstatt;  die  Figuren  weiss,  der  Hintergrund  blau.  Einige 
schöne  Majolika  -  Teller  und  Schaalen ,  einige  Limousiner 
Emaillen,  Miniaturen,  Gemälde  und  Kupferstiche  könnte  man 
hier  noch  nennen  in  Janger  Reihe.  Betonen  müssen  wir  aber 
noch  die  schöne  Sammlung  von  mittelalterlichen  Waffen:  es 
sind  ihrer  50— CO  Stück.  Getriebene,  silberne,  selbst  mit 
Steinen  besetzte,  mit  Elfenbein  eingelegte  Sarazenensäbel, 
Yatagans ,  altdeutsche  und  orientalische  Bogen ,  Dolche  und 
Speere.  Ein  ungarischer  Waffenschmuck  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, dessen  Kopfputz  von  Silber  ciselirt,  emaillirt  und 
mit  Glasflüssen  besetzt  ist 

Alte  musikalische  Instrumeute,  einige  venetianische  Gläser, 
alte  Möbel  und  Curiositäten  aller  Art  wären  noch  seitenweise 
zu  nennen. 

Dem  schloss  sich  nun  die  bereits  bei  Heberle  in  Cöln  ver- 
steigerte Bibliothek 26)  und  eine  ausserordentliche  grosse  Auto- 
graphensammlung an,  welche  der  Kgl.  Universitäts-Bibliothek 
zu  Bonn  zu  testiren  in  der  Absicht  der  Verstorbenen  lag. 
Und   wenn    wir  bereits  andeuteten,  dass  sich  die  Begabung 


86)  Der  Aucttonakatalog  vom  84.  Dee.  1856  enthält  1480  Männern. 
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dieser  von  der  Natur  so  reich  ausgestatteten  Frau  nicht  auf 
ihr  Saumlertalent  beschränkte,  und  wir  noch  hätten  hineu- 
figen  kennen,  dass  sie  Meisterin  der  Rede,  in  vielen  fremden 
Sprachen  und  Literaturen  heimisch,  ihrer  musikalischen 
Natur  gemäss  auch  gewandt  war,  sich  in  gebundener  Rede 
ausuttdrfleken ,  dass  sie  den  Mangel  persönlicher  Schönheit 
durch  einen  fein  gebildeten  Geschmack  Lägen  strafte;  so 
missen  wir  es  ebenso  hervorheben,  dass  ihre  Kunstthätigkeit 
auch  ausserhalb  ihrer  Sammlungen  Erfolge  errang.  Sie  war 
es,  die  in  einem  Pallaste  zu  Genua  swei  Basreliefs  mit  Dar« 
Stellungen  von  Amazonenkämpfen  aus  der  Vergessenheit 
wieder  entdeckte,  die  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  im  All- 
gemeinen, wie  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Reliefen  vom 
Mausoleum  zu  Halicarnass ,  jetzt  im  brit tischen  Museum  zu 
London,  ausserordentliche  Wichtigkeit  hatten  und  in  den  An- 
nalen  des  römischen  Instituts  sofort  ihre  Veröffentlichung  fan- 
den ").  Sie  War  es,  die  im  Jahre  1846  am  ersten  Juni  in  den 
Ruinen  des  alten  Antium  (Porto  d'Anzo)  ein  Bruchstück  der 
Consnlarfasten ,  welches  vom  Jahre  9  bis  20  n.  Chr.  reicht, 
entdeckte.  Hocherfreut  eilte  sie  nach  Rom  zurück  und  liess 
noch  in  der  Nacht  ihre  Freunde  wecken,  um  ihnen  den  Fund 
mitzutheilen98).  Sie  liess  im  guten  Willen,  um  der  Kunst- 
geschichte zu  dienen,  die  Kirche  zuBoppard  für  eine.  Heraus- 
gabe aufnehmen  und  zeichnen.  Und  wem  sie  ihre  Sammlung 
detaillirt  zeigte,  der  empfing  Material  und  Anregung  mit  jedem 
Worte,  nicht  in  breiter  und  geschwätziger  Besitzesliebe, 
sondern  ihrem  Wesen  gemäss  thatsächlich  und  markirt. 
Unsre  knappe  Uebersicht,  welcher,  um  früher  wie  die 


U7)  Bassirilieri  in  Genova  nel  Palazso  dell  Marchese  di  Negro,  rico- 
noscinti  identici  coi  mannt  di  Boudroun :  Bulletino  1850  p.  156. 
Mob.  den  Inst.  Vol.  V,  Tav.  I,  IT,  III.  Annali  1849  p.  65—93. 

38)  Bulletino  dell  Institute»  per  l'aono  1847.  p.  50  und  Gerhard  archAol. 
Zeit.  1846.  p.  889. 
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im  May  stattfindende  Auction  zu  erscheinen,  von  dieser  wie 
vom  Erscheineil  dieses  Jahrbuches  gedrängt»  keine  Zeit  ge- 
gönnt war ,  auf  Einzelnes  einzugehen ,  gewahrt  ein  Bild, 
wie  diese  mit  männlicher  Kraft  ausgestattete  Frau  sich  be- 
strebte, den  ganzen  Gang  der  Kunstentwickelung  ihren 
Blicken  monumental  herzustellen,  und  wenn  diese  Absicht 
auch  mit  ihr  zu  Grabe  gegangen,  so  ist  es  noch  viel  he« 
dauernswerther,  dass  jene  trefflichen  Beobachtungen,  die  sie 
mit  einer  Ausdauer  und  Hartnackigkeit  an  den  Gegenstanden 
erspurte,  welche  nur  aus  der  Sammelliebe  geboren  werden 
kann,  ebenfalls  unaufbewahrt  geblieben  sind.  Sie  wusste 
genau,  mit  welchen  Instrumenten  und  wie  die  Alten  gewisse 
Metallarbeiten,  künstliche  Ketten,  Filigranfaden  gemacht,  und 
hatte  manches  Geheimnis»  ihrer  Technik  erkannt  Diese 
feinen  Wahrnehmungen  aufbewahrt,  würden  der  Sammlerin 
ein  daurenderes  Andenken  stiften,  als  die  Herzen  der  Men- 
schen29). Denn  die  principessa  tedesca,  wie  die  Italiener  sie 
wegen  ihres  kenntnissreichen,  bestimmten  und  chevelaresken 
Auftretens  nannten,  deren  Salons  in  Rom  von  Cardin&len, 
Fürsten  und  Künstlern  so  gefüllt  waren ,  dass  die  Zeitungen 
wiederholt  darüber  berichteten,  sie  hatte,  als  sie  in  zurück- 
gezogener Stille  starb,  keinen  einzigen  von  allen  diesen 
Gönnern  und  Freunden  hinter  ihrem  Leichentuche  einhergehn. 
Ihre  Gaste  und  Landsleute  hatten  diese  letzte  Einladung  ver- 
schmäht Nur  zwei  Freunde,  der  biedere  deutsche  Maler 
Wittmer  und  der  Bildhauer  Voss  gaben  der  Entschlafenen 
das  Trauergeleite. 

Kessenich  bei  Bonn,  im  Febr.  1859. 

Ernst  aurtn  Weerth. 

29)  Vielfache  druckfertige  Manuscripte  der  Verstorbenen  werden  hof- 
fentlich bald  eine  Veröffentlichung  Anden. 


5.    *er  finitrutpfti  neben  kern  gauptemgangt  itx  Äadjener 
JHünjierkirdje  itnb  feine  Ünfdjriflen* 

(Hierzu  Taf.  I,  2.) 

Ein  StrKaohlein,  so  nicht  wol  sa  wissen,  wae 
es  eeye,  weniger  was  es  bedeute. 

Nopp's  Aaohener  Chroniok  v.  1632. 

Es  befindet  sieb  an  der  linken  Seite  der  Hauptpforte  des 
Aachener  Münsters  —  der  sogenannten  Wolfsthüre  —  auf 
einem  modernen  Pfeiler,  als  Gegenstück  der  an  der  rechten 
Seite  stehenden  Wölfin ,  ein  Gewächs,  welches ,  sogar  von 
einem  und  demselben  Schriftsteller*)  bald  als  Artischocke, 
bald  als  Pinienapfel  bezeichnet  wird.  Die  letztere  Be- 
nennong  ist  in  der  jüngsten  Zeit  die  allgemeinere  geworden, 
and  hat  den  meisten  Anklang  gefunden.  Es  ist  dem  Gegen- 
tücke auf  dieselbe  Weise  ergangen,  sodass  es  von  dem  einen 
als  Wölfin,  von  dem  andern  als  Bärin  ausgegeben  ward.  So 
schreibt  schon  Bartmann  Hauras,  Kurflirsil.  Kölnischer 
Bath  und  Beisitzer  des  Kais.  Kammergerichtes  zu  Speier  **) 
in  seinen)  Schriftchen  über  die  Krönung  Karls  V.  in  deutscher 
Uebertragung :  »Vor  der  Kirchenpforte  stehen  zwei  aufgebaute 
»viereckig?  Pfeiler..  ,  Das  Volk  glaubt,  dass  das  auf  dem  eiuen 
„stehende  Bild  eine  Wölfin  ans  Bronze  sei ;  mir  erschien  es  nach 
„der  Gestalt  mehr  eine  Bärin  oder  Löwin  zu  sein,  welche  mit 
„breiter  Wunde  in  ihrer  Brust  für  ihre  Jungen,  oder  Btren- 
„brut,  die  man  ihr  geraubt,  im  Tode  noch  zu  kämpfen  scheint 
»Die  dasigen  Einwohner  meinen ,  dadurch  werde  angedeutet, 
„es  müsse  der  Kaiser  nicht  anders  Sorge  tragen  für  seine 
„Untertbaneu."     Von  dem  Piwenapfel  sagt  er:     „Auf  dem 


*)  Quix,  nistor.  Beschreibung  der  Munsterkirche  und  Beschreibung 

der  Stadt  Aachen. 
*)  Harünann  Matmis;  Pompa  celeberrima  etc.  Colon.  JÄ60.        f    . 
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„andern  Pfeiler  sieht  man  eine  gleichsam  pyramiden*  oder 
„kreisförmige,  spitz  auslaufende  bronzene  Figur,  die  gleich- 
kam in  verschiedene  Zungen  zertheilt  ist  Dadurch  glaubt 
„man,  werde  angezeigt,  es  müsse  der  Kaiser,  als  Herr  der 
» Welt,  über  Alle  herrschen.  Für  die  Wahrheit  von  Beiden 
„mögen  die  Erfinder  Gewahr  leisten;  denn  ich  habe  keine 
„Spur  eines  sichern  Aiterlhvms  auffinden  können,  obgleich 
„ich  sehr  sorgfältig  (?)  untersucht  habe,  und  daher  kümmere 
„ich  mich  nicht  darum ,  ob  das ,  was  unzuverlässig  und  in 
„gemeiner  Ueberlieferung  gesagt  wird,  wahr  oder  falsch  sei.* 
Der  Verfasser  dieses  ist  der  Meinung,  dass  in  Betreff  des 
erstem  Bildes  es  rathlich  sei,  sich  an  der  historischen  Tra- 
dition zu  halten.  Schon  vor  230  Jahren  nennt  k  Beeck*) 
die  Hauptpforte  valvae  lupinae,  offenbar  wegen  der  daneben 
stehenden  Wölfin,  wie  es  gar  schon  in  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1424  heisst  „van   dem  Wolffe  herup* 

Das  Gewachs  oder  der  Pinienapfel  ist  aus  Bronze  gegossen, 
hat  eine  Höhe  von  etwa  S  F.  Rh.  und  ruht  auf  einer  kaum**) 
%  Fuss  hohen,  über  den  untern  Theil  der  Frucht  etwas  vor- 
springenden  Basis  von  der  Länge  von  22  Z.  Diese  Basis  ist  ein 
Quadrat,  an  dessen  Ecken  sich,  wie  schon  ä  Reeck  bemerkt  hat, 
Bruchstücke  von,  wie  es  scheint,  halb  menschlichen,  halb  thie- 
rischeu  Gestalten,  nur  ein  paar  Zoll  gross,  befinden.  Die  wohl* 
erhaltenste  derselben,  welche  als  eine  auf  einem  P  f  e  i  1  k  ö  c  h  er 
ruhende  menschliehe  Figur  mit  Armen ,  aber  ohne  Kopf,  in 
halberhobener  Stellung  sich  zeigt ,  scheint  mir  den  in  der 
gleich  zu  erwähnenden  Inschrift  vorkommenden  FIuss  Tigris 
als  Flussgott  darzustellen.  Von  den  drei  andern  ist  wenig  mehr 
zu  erkennen,  nur  dass,  wie  gesagt,  der  Unterleib  von  tHierischer 
Gestalt  zu  sein  scheint.  Das  ganze  Werk  ist  aus  Einem  Stück 
gegossen.  An  Zacken  oder  Blattern  zahlt  das  Gewächs  129, 


*)  a  Beeck:  Aquisgranum. 
**)  Siehe  Tab.  I. 
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welche  alle  wie  auch  die  Figuren  hohl  und  an  ihren  Spitzen 
mit  kleinen  Oeffhungen  versehen  sind,  die  darauf  hindeuten, 
das»  ans  diesen  Wasser  hervorspritzen  sollte,  mitbin  das 
Gänse  zu  Wasserkünsten  diente.  Alan  kann  also  dem  um 
Aachen  verdienten  sei.  Quix  nur  beistimmen,  wenn  er  in  den 
bereits  angeführten  Schriften  —  woraus  er  die  Nachricht 
entnommen,  sagt  er  nicht -schreibt:  »Die  Wölfin  war  ehedem 
auf  dem  Springbrunnen ,  .der  sich  auf  dein  nahe  gelegenen 
Fischmarkte  befand.  Aus  dem  Loche,  das  sie  in  der  Brust 
hat,  floss  das  Wasser ;  wurde  jenes  gesperrt,  so  sprang  die- 
ses aus  mehreren  kleinen  Oeffuungen  zwischen  den  Blättern 
des  auf  der  Spitze  des  Brunnens  stehenden  Pinienapfels  hervor." 

Auf  drei  Seiten  der  Basis  des  Pinienapfels  befinden  sich 
Inschriften.  Die  vierte  Seite  bildet  aber  ein  vielfach  durch 
Schrauben  und  Nagel  durchlöcherter  Eisenstreifen  ohne  In- 
schrift. Man  bemerkt  dann  auch  leicht,  dass  der  Pinien- 
apfel  nach  seiner  Zurückkunft  von  Paris,  wohin  er  mit  der 
Wtifin  die  unfreiwillige  Reise  gemacht,  höchst  un weise 
verkehrt  aufgestellt,  die  Widmungsseite  wider  die  Kirchen- 
mauer gesetzt,  also  mit  ihrer  Inschrift  nicht  ersichtlich 
ist  Die  Inschriften  wurden  bisher  am  besten  angeführt  von 
k  Beeck,  p.  47;  denn  weder  Quix  noch  Nolten*)  lasen  und 
ergänzten  dieselben: 

Nach  Westen: 
f  DANT  ORB!  LATICES  QVAE  Q'IN  VVVVA  OEITES 

Nach  Osten: 
FBRTILIS  EVPHRATES  VELOX  VT  MYSSILE  TYGRIS 

Nach  Süden: 
AVCTORI  GRATES   CANIT  8DALRICH  PIVS  ABBAS  + 

Man  ersieht,  dass  die  erste  Inschrift,  die  nach  Westen, 
die  meiste  Schwierigkeit  darbietet;  an  ihr  ist,  das T  in  latices 
ziemlich  erloschen,  daher  auch  k  Beeck  larices  lesen  wollte. 


*)  Holten:  Der  Aachener  Don. 
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Am  meisten  aber  erloschen  giod  die  Buchstaben  in  den  Werte, 
das  nach  Q'  mit  INC  beginnt  and  mit  NTA  endet,  wogegen 
das  letzte  Wort,  das  bisher  nar  als  geiles  gelegen  worden, 
deutlich  mehr  Buchstaben  enthält.  Bei  einem  Besuche  des 
hiesigen  Gymnasial-Ooerlebrerg,  Hm.  Dr.  Sareisberg  schlug 
derselbe  für  das  erste  Wort  incrementa  vor,  dem  ieh  meinen 
Beifall  nicht  versagen  konnte.  Ich  lese  demnach  also:  1)  Die 
Vorderseite  nach  ä  Beeck,  wie  angefahrt:  Auetori  cet  Man 
bemerke  hier  das  griechische  Seiehen  b  fttr  den  Diphthong 
OV  in  dem  Worte  üdalrich  *). 


*)  Wer  war  mm  Üdalrich  plus  abbas?  Prof.  Bock  In  Brössei  be- 
sprich! vor  etwa  SO  Jahren  im  Aachener  Wochenblatt*  Sie  Frage 
nach  dem  Baumeister  des  carolingischen  Ootegons  und  kommt 
dabei  auf  den  in  der  Inschrift  des  Pinienapfels  erwähnten  Abi 
üdalrich,  indem  er  zunächst  annimmt,  „dass  die  Inschrift  einer 
Epoche  angehöre,  während  welcher  die  Geistlichen  der  Münster- 
kirche noch  in  klösterlicher  Gemeinschaft  lebten,  was  also  vor 
Otto  III.  gewesen  sein  müsse.«  Wir  sagen :  diese  Epoche  liegt 
sogar  vor  Otto  I.,  weil  dieser  in  einer  8ohenkungs«rkdnde  ffr 
die  MAnsterkirche  000  das  Privilegium  erthelk,  wonach  die  Geist- 
lichen aus  ihrer  Mitte  einen  Probst  wählen.  (Hiebe  im  Cod.  dipi. 
bei  (}uix.)  Prof.  Bock  hält  nun  ferner  das  Denkmal  für  gleich- 
zeitig mit  der  ersten  Anlage  der  Kirche  und  den  Üdalrich  somit 
für  den  ersten  Abt  des  Stiftes,  indem  er  nach  Analogien  den 
Pinienapfel,  seinem  Zwecke  nach,  einem  inmitten  des  Vorhofes 
stehenden  Springbrunnen  vindfclrt.  ( Mallins  und  Constantin  Porph, : 
Leben  des  Bas.  Mac.  lib.  3.  c.  43.).  Um  diese  Gleichzeitigkeit 
angreifen  zu  können,  müsse  man  annehmen,  das«  Carl  <L  Gr. 
den  Bau  unvollendet  gelassen,  dem  die  gleichzeitigen  Schriftsteller 
widersprächen.  Dass  ein  Wiederaufbau  durch  die  Normaaaca- 
zerstörung  noth wendig  geworden,  hält  Prof.  B.  für  unerweis- 
bar.  —  Hierin  scheint  uns  ein  Irrtbum  zu  liegen,  und  ein 
Restaurationsbau  nach  der  NormannenzerstÖrung  durch  Otto  I. 
Wahrscheinlichkeit  zu  haben.  Denn  die  Gnnst  der  Ottonen  fOr 
die  Kirche  ist  offenbar.  Ausser  der  eben  erwähnten  Schen- 
kungsurkunde   begegnen   wir  einer  andern»   weeta  die  lacor- 
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i)  Nach  Osten,  jetzt  4er  Thtire  zugewandt: 
fPERTlLIS  EVPRATES  VBLOX  VT  MISSILE  TYGRIS  + 


poration  der  Abtey  Chevremont  vollzogen  wird.  Otto  III.  Hern 
ferner  das  Münster  durch  den  Maler  Johannes  ausschmücken  und 
seine  Verehrung  för  Carl  d.  Gr.  Ist  bekannt.  Nimmt  man  eine 
Restauration  unter  Otto  I.  nn ,  so  Iasst  sich  der  Udalrich  der 
Inschrift  sehr  wohl  mit  dem  h.  Ulrich  oder  Udalrich,  Bischof  von 
Augsburg,  in  Verbindung  bringen,  dem  Otto  auf  einer  Synode  zu 
Augsburg  052  den  ersten  Sitz  nach  den  Bischöfen  gab,  und  der  den 
Kaiser jnit  seinem  Sohne  Luitolf  versöhnte.  Ist  ja  doch  auch  der 
Pinienzapfen  das  Stadtwappen  von  Augsburg.  Prof.  Bock  weist 
nun  ferner  darauf  hin,  dass  der  Mönch  von  St.  Gallen  (de  gestis 
Caroli  imperatoris),  die  einzige  ziemlich  gleichzeitige  über  den 
Aachener  Kirchenbau  beriohtende  Quelle,  zuerst  sage:  „Carl  habe 
die  Leitung  des  Baues  einem  erfahrenen  Abte  anvertraut,  der  sich 
durch  Erpressungen  der  Arbeiter  Reichthümer  erworben,  aber  um- 
gekommen sei,  als  er  diese  bei  einem  Brande  habe  retten  wollen ;« 
dann  aber  an  anderer^Stelle  berichte:  „Carl  habe  besonderer 
Ursachen  halber  einigen  viele  Stellen  verliehen,  besonders  dem 
Bruder  seiner  Gemahlin  Hildegard,  Udalrich.  Als  aber  nach  dem 
Tode  Hildegard*,  Udalrich  eines  Vergehens  halber  seiner  Wurden 
entsetzt  war,  and  einer  der  Hofleute  zn  Carl  bemerkte,  nun  seine 
Schwester  gestorben  sei,  habe  Udalrich  Alles  eingebaut,  da  habe 
Carl  geweint  nad  den  Udalrich  wieder  zu  Ehren  angenommen." 
Prof.  Book  zieht  natu  diese  beiden  Stellen  zusammen  and  halt 
hall  die  Erpressung  des  Ersten  für  das  Vergehen  des  Zweiten 
und  findet  somit  die  beiden  Personen  Identisch.  loh  kann  dieses 
nicht  zugeben,  da  ioh  keine  Grunde  einsehe,  warum  der  Mönch 
von  St.  Gallen  dieses  wurde  verschwiegen  haben,  wenn  es  so 
wäre,  Ferner  fuhrt  nun  Prot  Bock  die  Stelle  des  Dichters  Theo- 
uulf  an:  (nicht  das  *.,  wie  B.  angibt,  sondern  das  4.  Ged.  im 
a.  Buch)  wo  der  Baumeister  als  JUram  auJfeefiihrt  wird: 

Filius  et  viduae  Siran  hene  construit  aedem. 
Wichtiger  noch  siod  die  vorherguenuen  Verse,   die  Book    nicht 
anfahrt  und  die  sich  auf  drei  andre  Hofleute  beziehen: 

mU  reor  hi  casserfe  nun  sunt  iam  sparte  /IM**,  . 

Saeva  manus  medici  cogit  habere  /frfsaa. 
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Man  findet  hier,  daas  das  B  in  fertilis,  in  Widerspruch  mit 
den  andern,  die  runde  Form  6  hat,  auch  in  Euphrates  f  statt 
pb  geschrieben   ist,  und  Tygris   statt  Tigris. 
3)  Nach  Westen,  jeUt  dem  Kapitelsaale  zu: 
f  DANT   ORBI   LATICES    QVAEQ    INCBEMENTA 
GERENTES  + 

Da   nun   der  Baumeister   gleich   nach   diesen  genannt  wird ,    so 
scheint  ihn  Theodulf  allerdings   wie,    der  Mönch  tob  8t.  Gallen, 
der  Untreue  zu  zeihen.  Gleich  wichtig  ist  dann  noch  von  Prof.  B. 
angeführt,  eine  Stelle  bei  Walafrid  Strabo,   wo   ein  Gesicht  des 
Mönchs  Wettin  von  St.  Gallen  in  Versen  beschrieben  wird.  Dieser 
sieht  im  Pnrgatorium   viele  Personen   ihre  Vergehen   abbusaend, 
und  nachdem  er  mehrere  genannt,  folgen  die  Verse : 
Orsus  ait:  dormire  casa  squalente  videbam, 
Disposito  sedisse  loco,  quem  diximus  ante 
Abbarem,  surasque  et  ertira  cruore  flueutes. 
Iiabitur  in  vocem:  Fili,  fer  dieta  patrono. 
Respicis  hanc  aedem  ?  bint  coluisse  jubemar 
luformem  soeii.    Duo  namque  lavare  snescunt 
His  comltes  sese  nantes  in  gurgite  thermis.  — 
in  deren  Anfangsbuchstaben  Bock  den  Namen  Udalrtch  als  Akro- 
stichon sieht  Weil  nun  Udalrich  Vater  zweier  Söhne  war,  braucht 
man  noch  nicht   mit  B.  anzunehmen,  er  sei  Laie  gewesen,  und 
Carl   der  Gr.  habe  somit  die  Wurde  eines  Abtes   einem  Laien 
verliehen;   denn  es  liegt   viel  naher  anzunehmen,  dass  er  ein 
Wittwer  war,   als  er  die  Weihen   emplng.     Dieser  sinnreichen 
Zusammenstellung  des  Prof.  Bock  gegenüber  wäre  es  um  so  mehr 
Interessant,  das  Alter    des   Kunstwerkes  vom    kunsthistorischen 
Standpunkte  zu  ermitteln ,   als  die  Inschrift  mir  naohcarollngisch 
zu  sein  scheint    Zur  Vollständigkeit  unseres  Beferates  über  die 
Ansichten  des  Prof.  Bock  erwähnen  wir  noch,  dass  derselbe  im 
Bulletin  de  I'Aoad.   de  Belg.  1850,  p.  4ö.  in  semer  Abhandlang: 
Eglise  abbatiale  deNiveües,  behauptet,  der  oarol.  Bau  in  Aachen 
sei   durch   angelsächsische    Baumeister   nach    dem  Muster   einer 
zwischen  741—780  erneuerten  Polygonkirche  in   York,    deren 
Vorbild  wieder  byzant  Kirchen  gewesen,  erbaut  worden,  was 
der  Verfasser  mit  historischen  Beweisen  and  Zeichnungen  zu  be- 
weisen gedenkt 
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Die  ergänzten  Buchstaben  schienen  mir  bei  dem  aufthauenden 
Winter  beinah  hervorzuseheinen ;  dabei  müssen  des  Raumes 
wegen  M  und  E,  sowie  N  und  T  in  einander  geschlungen 
gewesen  sein,  sowie  auch  in  gerentes  das  N,  T  und  E  in 
einander  geschlungen  und  N  besonders  lang  und  breit  gezogen 
i»t  In  quaeq'  ist  die  Elision  des  Verses,  wie  sonst  selten,  auch 
fürs  Auge  ausgedrückt.  Beide  Hexameter  sind  so  fliessend, 
dass  man  versucht  sein  mochte,  zu  glauben,  sie  seien  einem 
lateinischen  Dichter  entlehnt. 

Der  Vers  der  Widmungsseite  lautet  für  den  Nichttateiner: 
Fromm  singt  Dank  Abt  Udalrioh  dem  Schöpfer  der  Dinge. 
Oder  dem  Schöpfer  des  Werkes ,  je  nachdem  man  zu  auctori 
das  Wort  operis  oder  rerum  omnium  ergänzen  will.  Herr 
Dr.  S.  ist  der  Meinung,  dass  die  beiden  andern  Verse  nebst 
dem  abgeschlagenen  mittlem  der  Nordseite  zusammengehören ; 
ich  übersetze  dann: 

Ursprung  aller  Gewässer  reichen  der  Erde  die  Flnth  dar: 
Mit  dem  befruchtenden  Euphrat  der  pfeUschnell  strömende  Tigris, 
Incrementa  heisst  hier  das  Wachsthum,  An  wachs,  oder  steht 
für  semina,  wie  Orid.  Metam.  von  deu  gesaeten  Drachenzah- 
nen deuten  incrementa  populi  sagt. 

Wir  haben  also  hier  2  yon  den  4  das  Paradies  bewfts* 
senden  Strömen ;  die  zwei  andern  Wessen  Phison  und  Gehon. 
»Von  den  4  Strömen  des  Paradieses,"  sagt  Allioli :  „sind  nur 
die  2  letzten,  der  Euphrat  und  der  Tigris,  auf  der  jetzigen 
Erde  nachzuweisen."  Der  Euphrat  hat  den  Beinamen  fertilis, 
der  ^fruchtende,  durch  das  Austreten  seines  Gewässers  über 
die  JUpker,  mi  Tigris  heisst  nach  Varro  de  ling.  lat  und 
Plinius  in  armenischer  und  modischer  Sprache  ein  Pfeil,  daher 
die  Benennung  für  das  Thier  sowohl  als  den  Strom,  wegen 
ihrer  reissenden  Schnelligkeit. 

Wie  kommen  nun  diese  beiden  Paradiesflüsse  in  die  In- 
schriften zu  Aachen?  Wir  sahen  oben,  wieQuix  den  Pinien- 
apfel als  Spitze  auf  einen  'Springbrunnen  des  nahegelegenen 
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Fischmarktes  setzt ;  dieser  Fischmarkt  heisst  in  der  Aachen«; 
Volkssprache  „das  Pervisch«;  es  ist  das  französische  parvis, 
lateinisch  Paradisus.  «Theils  Kultusbedürfnisse",  sagt  Springer 
in  seiner  Baukunst  des  christl.  Mittelalters,  „theils  das  gerechte 
Streben,  den  gottgeweihten  Raum  von  dem  weltlichen  Strasv 
sengetimmel  abzusperren  ,v  schufen  vor  dem  Eingang  der 
Basiliken  das  atrium  (Paradisus,  parvis),  einen  von  bedeckten 
Hallen  eingefassten  Hofraum,  in  dessen  Mitte  ein  Brunnen 
zum  Waschen  und  symbolischen  Reinigen  der  Eintretenden 
sich  befand/  Solcher  Vorhof  war  auch  an  der  Aachener 
Kirche*). 

Will  man  die  oben  angegebene  Ansicht  des  Br*  Savela- 
berg  annehmen,  so  wäre  ich  der  Meinung,  dass  der  Vers:  Dant 
orbi  etc.  die  Inschriften  als  auf  der  Hauptseite  begönne,  die 
folgende  Quadratsei  tc  rechts,  deren  Stelle  jetzt  die  Eisen? iaftte 
einnimmt,  die  Paradiesflüsse  Pbison  und  Gehon,  die  dritte  Seatfl 
die  Flüsse  Eufhrat  und  Tigris  enthalten,  und  die  vierte  Seite 
mit  der  Widmung  des  Abtes  geschlossen  hätte.  Dann  wäre% 
die  Vorstellung  der  Hebräer  darin  ausgedrückt  gewesen,  welche 
das  Paradies  in  den  Mittelpunkt  des  Erdkreises  stellten,  aus 
welchem,  den  vier  Himmelsgegenden  entsprechend,  vier  Welt* 
ströme  aus  genreinsäufef  Quelle  sich  ef gössen.  Den  Gehon 
und  Phison  (Nil  und  Indus**)  führen  auch  schon  christliche 
Dichter  an ,  nämlich  Victorin  (nach  Bmetii  Prosodia) :  Nee 
minor  inde  Gehon,  plaeidis  sed  mitior  undis,  und  TcrtuHian : 
Post  hunc  Aethiopas  Gehon  illapsus  opimat;  und  Cyprian: 
Phison  auriferfe  praedives  ftoctuat  undis.  Das  Dasein  von  4, 
die  Flnssgfttter  darstellenden  kleinen  Figuren  an  den  4  Ecken 
der  Basis  wäre  dann  auch  erklärt,  von  denen  ich  oben  schon 
die  Darstellung  des  Flusses  Tigris  deutlich  angegeben  habe. 
Es  bliebe  nun  noch  das  Alter  des  Kunstwerke«  zu  be- 
stimmen;   Wir  werden  wohl  den  Vera,  der  Abbas  Udalrich 

*)  Nolten,  arohäol.  Beschreib,  der  Mönsterkircbe.    Aachen  1816. 
'*)  Allioli  hat  Oxus  und  Phästo. 
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enthalt,  Ar  gleichneilig  mit  den  beiden  andern  hallen  müs- 
sen. Nnn  aber  haben  die  Aebte  in  Aachen  gegen  900 
aufgehört,  da  die  Mitglieder  der  Stiftskirche  das  Mtfster- 
licbe  Zusammenleben  nach  der  Regel  des  h.  Benedikt  auf- 
gaben und  gemäss  Privileg  von  Otto  1.,  als  Kanoniker,  aus 
ihrer  Mitte  zum  ersten  Probst  den  im  Jahre  066  gestor- 
benen Bruno  wählten  *).  Das  Kunstwerk  datirt  also  vor 
060.  Könnte  dasselbe  nicht  aber  auch  römische  Arbeit 
sein?  Es  halten  sogar  Manche  dafür,  dass  auch  die  bron- 
nenen  Tbflren  und  Geländer**)  im  Innern  nicht  von  Karl 
gegossen,  sondern  ihm  aus  Italien  überkommen  seien.  Nach 
Valentini  wachst  der  Pinienbaum  häufig  um  Ravenna  und 
an  der  venetianischen  Kaste.  Es  wäre  auch  nicht  unmöglich, 
dass  die  Inschriften,  weil  vertieft,  in  spaterer  Zeit  eingegra- 
ben worden.  Wirklich  ist  die  erste  Linie  des  Verses  Dant 
orbi  latices  nicht  ausgefüllt,  sondern  leerer  Raum  nach  latices 
noch  vorhanden ,  und  scheinen  Spuren  früherer  Schriftsttge 
in  der  Locke  au  sein,  so  dass  jene  Vermuthung,  weil  ja  In 
der  Mitte  des  Verses  kein  Glied  fehlt,  nicht  ganz  des  Grun- 
des entbehren  würde»  Auch  acheint  das  Bruchstück  der 
menschlichen  Figur  sehr  edler,  ausgeaefehaeter  Arbeit  n  sein. 


*)  Nach  einer  im  Besitze  des  Verfassers  befindlichen  Abschrift  des 
Registers  der  Würdenträger  des  Stiftet  vom  Ersten  bis  Leuten 
mar  Zeit  der  Aufbebimg  im  Jahre  180«. 
**)  Wss  die  Thuren  betrat*,  so  möchte  ich  es  wohl  zugestehen,  was 
aber  die  Geländer  betrifft»  so  beweist  das  gerade  vor  dem  Mar- 
morstuhl (der  auch  nicht  der  sein  kann,  welcher  erst  von  Friedrich 
Barbarossa  aus  dem  Grabe  Karls  erhoben  worden)  befindliche,  da 
es  in  der  Mitte  offen,  und  doch  nicht  eingeschnitten;  sondern  am 
Boden  zusammenhängend,  ein  gegossenes  Ganze  bildet,  dass 
es  arsprfingftch,  und,  wie  Einsender  irgendwo  anders  zu  bewei- 
st» gesucht  hat,  so  eingerichtet  ist,  damit  Karl  d.  Gr.  von  dort 
auf  seinem  Sitae  dem  Gottesdienste  beiwohnen ,  and  den  ganzen 
Tempel  so  ziemlich  übersehen  konnte.  (S.  „Echo"  Nr.  S1,  186* 
„Der  Marmorstahl«  u.  s.  w. 


ie  Stele  des  Bgf  ■bari,  w 
m  im  ¥uiilf  kci  Karts  J.  Gr.TaaV  tfredttai, 
ler  pMoc  AbM.  anta  avn,  wmit  «er  Gipfel 
irr  Baaffika  gearrt  gern»,  rai  Bluse  ser- 
ber fes  Iw  *s  Hut  ifn,   «ckkfls  «er  Kirche 
lag,  grarMrairrt  «mini  (Kap.»).    Akgesraea  toraa, 
Apfel  (fianpataa)  **  J^»**  *■*■- 

Udl    Qt  WHlllMCaCrtCB,    MI    CMCT 

•Utfer  akkt  aaf  Jas  Dtek  passen, 
ht  «dh  #ik  Grtae  #icssdbrs  uclit  w  Ytffctlta«  »■  ©k- 
lUrt  ach  «wdi  spndrikk  akkl  laarkwa,  iaas 
etwas  Amitn  n  als  Pläws  ventaadea 
:  Apfel  kat  <m  Telfast«*.  Bgia- 
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Begriff  Ar  jete  Ofcstfraeht, 
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woron  malum  die Hauptgattung  ist;  pemum  bebst  nicht,  wie 
das  französische  pomme,  Apfel.  Mala  werden  aber  geheimen 
nach  Pliiiius  lib.  XV  Cap.  10  u.  flg.  cydooia,  Quitten,  peroica, 
Pfirsiche,  granata,  Granatäpfel  u.  s.  w.  Sie  werden  den  baccis, 
Beeren«  und  den  nucibus,  Nässen,  entgegengesetzt;  zu  letztern 
gehören  auch  die  pineae  uuces,  Pinienäpfel,  pommes  de  pin, 
die  Pracht  des  Pinienbaumes  (Kap. 9);  nur  die  Wallnttsse 
erhalten  noch  (Kap.  24)  den  Namen  poma,  wahrscheinlich 
wegen  der  Grösse  und  runden  Gestalt  der  Frucht.  Dass 
die  runde  Gestalt  der  Hauptbegriff  im  Worte  malum  ist,  er- 
sieht man  aus  Kap.  23.  Auch  k  Beeck,  welcher  eine  beson- 
dere Geschicklichkeit  in  Auffindung  neuer,  ungewohnter  Be- 
nennungen besitzt,  nennt  nie  den  Pinienapfel  malum  oder 
pomum ,  sondern  bald  pini  strobilus,  bald  cocalus,  bald  nux. 
Bei  ihm  finden  sich  auch  eine  Menge  Variationen  Ober  die 
Bedeutung  der  Frucht,  welche  alle  auf  das  Geistige,  Höhere 
sich  beziehen,  welche  ich  deshalb  tibergehe,  weil  sie  zu  ge- 
sucht ,  und  auch  oben  schon  eine  Bedeutung  des  Hartmann 
Naurus  angeführt  ist.  Man  sehe  deshalb  das  erschöpfend 
Abgehandelte  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Alterthums* 
freunde  im  Rhein  lande,  Bd,  XVI S.  47— OT.  v.  Prof.  Braun  und 
Bd.  XXV  S.  174—184.  von  Prof.v.  Hefner.  Bonn  1861  u.  1857. 
Hat  nun  der  Aachener  Pinienapfel  nicht  das  karolingisthe 
Oktogon  gekrönt,  so  mag  wohl  auch  der  römische  nie  das 
Mausoleum  Hadrians  gekrönt  haben.  L.  Kannegiesser, 
der  Uebersetzer  und  Kommentator  Dante's  schreibt  bei  der 
Stelle  im  31.  Gesänge  der  Hölle,  wo  der  Dichter  den  Riesen 
Nim r od,  den  Erbauer  des  Tburmes  zu  Babel  mit  dem  rö- 
Pinienapfel  vergleicht: 

La  faccia  aus  ml  parea  lunga  e  grossa, 

Come  la  pina  dl  san  Pietro  a  Roma, 

Äd  a  sua  proporsioo  eran  le  altre  ossa. 

Lang  war  und  dick  nein  Antlitz  nach  dem  Scheine, 

Sowie  au  Rom  Sanol  Petrus  Tannengipfel, 

Und  demgemaaa  die  anderen  Gebeine.     V.  6S-6I. 
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„Die  brennen*  Spitze  in  Getalt  eines  Pinienapfels  stand, 
wie  man  glaubt,  auf  Hadrians  Mausoleum,  dann  in  der 
Vorhalle  von  St.  Peter,  jetzt  im  Vatikanischen  Befreitere» 
garten,  in  der  sog.  Bramante-Blende.  Wichtiger  aber  ist 
Kugle rs  Zeugnis»*):  „Das  Mausoleum  des  Hadrian,  Aber 
einem  quadraten  Unterbau  von  220  F.  Breite  ebenfalls  ein  in 
mehreren  collossalen  Absätzen  emporsteigender  Rundbau. 
Auf  dem  Gipfel  stand  eine  riesige  Quadriga  mit  der 
Statue  Hadrians«  Wenn  nun  hier  nichts  Anderes  als  die 
Unsserste  Spitze  zu  verstehen  ist,  nicht  etwa  der  Band  des 
Daches,  so  kann  man  sagen,  dass  der  Pinieuapfel  des  Beivedere 
dort  seinen  Stand  nicht  gehabt  hat.  Siehe  auch  Gerhard  und 
Pkiner  im  Werke  „Beschreib,  der  Stadt  Rom*  8.  Bd.  2.Abth. 
S.  106. 

Einen  Beweis  der  von  k  Beeck  behaupteten  äusseren 
Gleichheit  der  Form  nicht  nur,  sondern  auch  des  besondere 
Zweckes  des  Aachener  sowohl  als  Römischen  Pinienapfeis 
scheint  mir  eine  Stelle  «i  geben,  die  ich  Hurter's  Leben 
Innocens'  III.  verdanke.  Er  achreibt  im  XIH.  Buche  hei  der 
Krönung  Otto's  IV.  in  Rom  und  der  Beschreibung  der  alten 
Eeterskirehe  daselbst:  »Eine  Stiege  von  85  Marmorstnfen 
führte  su  den  drei  Thoren  der  Halle  hinan,  deren  Wände 

Marmor  und  Gemälde  zierten. •—  —  Durch  anders  drei 

Thore  trat  man  aus  der  Halle  in  den  Vorhof  (Paradious), 
dessen  Marmorboden  Veranstaltung  des  Pabstes  Sergius  war. 
Hier,  stand,  fünfzehn  Palmen  **)  hoch,  eine  eherne,  vergoldete 
Pichtet),  e>Mit  Zierde  von  Kaiser  Hadrians  Grabmal.  In 
bleiernen  Röhren  stieg  durch  sie  ein  Quell  hin* 
auf,  welcher  wieder  von  ihren  Zweigen   borah- 


•)  Handbach  der  Kanstgeschicbte ,  Stattgart  1842  S.  800. 
**)  Drei  Palmen  gleich  etwa  zwei  Ku*a. 

f)  Besser  Fichtenzapfen,  denn  es  Ist  ein  Untersahled  zwischen  pino 
und  piaa;  daher  auch  besser  ftlfttter  statt  Zwatg*. 
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trau feite.  (Jeher  dar  Hebte  trugen  acht  Porphyrsaulen  ein 
vergoldetes  Dach,  von  welchem  vier  vergoldete  Delphine  in 
ein  grosses  Becken  Wasser  niedergossen,  ein  Werk  des  Pabstes 
Symmachus  (J.496).  Ans  dem  Vorhofe  fährten  silberne  Thore 
in  das  eigentliche  Heiligthum  u.  s.  w.*  Hurter  gibt  an,  dass 
er  dies  gesogen  aus  Maifei  Vegii  de  rebus  antiouis  memora- 
bilibus  Basilkae  S.  Petri  Romae,  herausgegeben  und  mit  Zu- 
sätzen und  Berichtigungen  versehen  von  den  Bollandisteu  in 
T.  VII.  Monat  Juni  —  wahrscheinlich  beim  hh.  Peter«  und 
Paulfeste.  Da  Maffeus  Vegius  —  es  ist  derselbe,  der  das  13. 
Buch  zur  Aeneis  gedichtet  — -  im  J.  1458  gestorben  und  der 
Riesen -Pinienapfel  erst  durch  Pabst  Paul  V.  im  J.  1605  in 
deo  Belvederegarten  versetzt  worden,  so  war  er  Augen- 
zeuge des  Gebrauches,  wozu  der  Gegenstand  diente,  nftm- 
lich  als  Bestandteil  eines  Brunnens  (Cantharus),  wie  K  u  g  1  e  r 
sagt,  in  Mitten  des  Vorhofes,  oft  reich  verziert,  zum  Reinigen 
der  HJUnle,  als  Sinnbild  der  Reinigung  der  Seele,  ehe  man 
die  Kirche  betrat,  bestimmt* 

Analog  ist  daher  auch  der  Gebrauch  des  Aachener 
Piaienapfels  bewiesen:  er  war  demnach  nicht  allein  zum  welt- 
lichen Gebrauche,  wie  Quix  wohl  nur  vermuthete,  bestimmt. 
Karl  d.  Gr.  wollte,  dass  sein  zweites  Rom  auch  in  dieser 
Zierde  dem  alten  Rom ,  nur  in  kleinerm  Massstabe,  ahnlich 
sei,  und  sind  die  Delphine,  welche  dem  Tiber-  und  Meeres- 
strande  angehören,  durch  ein  anderes  Gethier  ersetzt  worden, 
welches  auf  die  damalige  Wildheit  der  Gegend  passte,  die 
ja  auch  der  Schwesterstadt  Burtscheid  den  Namen  (Porcetum) 
gegeben  haben  soll.  Auch  die  Halle  der  alten  Peterskirche 
scheint  Karl  hier  wiedergegeben  zu  haben ;  darauf  deuten  auch 
die  im  J.  1883  im  Garten  des  Hrn.  Weidenhaupt  ausgegrabeneu, 
etwa  10  F.  hohen  Säulen  von  grauem  Granit,  und  die  früher 
aufgefundene  von  weissem  Marmor,  worauf  unter  Franzö- 
sischer Herrschaft  die  Büste  Napoleons  vor  der  Wolfsthüre 
gestanden.     Die  Stelle  dieses  Portikus  werden  wohl  spater 
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die  vielen,  yod  Quix  angeführten  Kapellen  eingenommen 
haben. 

Schliesslich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  von  dem 
römischen  Pinienapfel  angegeben  -  wird ,  dass  er  auf  seiner 
runden  Basis  eine  Inschrift  mit  erhabenen  Buchstaben  be- 
sass,  die  bis  auf  ein  A  verloren  gegangen,  aber  vonGruter 
in  seiner  Sammlung  der  alten  Inschriften  aufbewahrt,  de« 
Namen  des  Künstlers  Publius  Ciucius  Salvius  angaben,  der 
Aachener  Pinienapfe]  dagegen  auf  seiner  flachen  Basis  ver- 
tiefte Buchstaben  hat,  wie  früher  schon  gesagt  worden. 
Dann  bemerke  ich  noch :  Wenn  in  Bezug  auf  die  Bedeutung 
des  Pinienapfels  es  bei  Macrobius*)  heisst:  die  Pinie  sei  in 
Schutze  der  Göttermutter  (piiius  qnidem  in  tuteJa  matris  deüm) 
und  in  Bezug  auf  dieselbe  Göttermutter  beim  Dichter  Statins **) 
Te  penes  et  peeudum  gens mitis  et  ira  ferarum,  so  leuchtet 
ein,  dass  beide  Aachener  Bilder,  der  Pinienapfel  und  die 
Wölfin,  sehr  gut  zu  einander  passen,  vorausgesetzt,  dass  wir 
in  ihnen  römische  Alterthümer  haben  sollten. 

Auffallend  ist  auch,  dass  Bitter  Bunsen,  trotz  dorn  Zeug- 
nisse des  angeführten  Mafeu*  Veghis,  des  Petrus  Mallius  und 
des  Grimaldo ,  dass  Wasser  aus  den  Blättern  des  römischen 
Pinienapfels  geflossen  f ),  doch  ausdrücklich  sagt,  an  ihm  «ei 
keine  Spur  von  Löchern  zum  Ausströmen  des  Wassers  sichtbar« 
Vielleicht  mögen  dieselben  bei  der  Versetzung  in  den  Belve- 
deregarten  so  gut  zugelötbet  worden  sein,  dass  keine  Spur 
mehr  zu  sehen  ist« 


*)  Saturnal  6,  0. 
**)  Thebaid.  YHI,  104.    8.  die  «»geführten  JsJirbb. 
f>  8.  118  im  Werke  „Beschreibung  der  Stadt  Rom  2.  B4.  1.  Abth* 

Aachen.  Pet  St  Kantseier. 
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Camefm  rrpertao  colkgtt  ©uiL  Jfroeljner*  (Supplement -$efi  3um 

XIL  Jahrgang  Dree  JDIjilaltfgus  o.  (S.  o#  feuifd^)  (Sotting.  1858« 

XXX.  U.  86.  8. 

Das»  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  die  lateinischen  Inschrif- 
ten sieh  einer  besonders  Pflege  erfreuen,  und  wo  man  nicht 
Mos  die  Denkmäler  einzelner  Länder  und  Orte  sammelt  son- 
dern auch  die  gleichartigen  Inschriften  aller  Orte  wie  die 
Militair  -  Diplome ,  die  Siegelsteine  der  Augenarzte  u.  s.  w. 
zusammenstellt,  auch  eine  Sammlung  der  Töpfernamen  ver- 
anstaltet wurde,  ist  ohne  Zweifel  nicht  geringen  Lobes  werth, 
besonders  wenn  man  bedenkt  ,  wie  diese  Namen  fast  bis  in 
Mner  Jahrhundert  wenig  beachtet,  seitdem  aber  iir  den  ver- 
schiedensten Schriften  weit  verbreitet  und  zerstreut  sind ;  dazu 
könnt  noch,  dass  die  von  den  Gelehrten  und  Ungelehrten 
angeführten  Namen  oft  sehr  unzuverlässig  sind,  indem  viel- 
fach die  unleserliche  Schrift  leicht  Veranlassung  zu  Conjee- 
turengibt,  welche  oft  kaum  mehr  zu  beseitigen  sind,  da  das 
Denkmal  abhanden  kam  uud  die  Kritik  somit  die  sicherste 
Basis  verloren  hat.  Hier  muss  Yergleichung  mit  andern  Ge- 
f aasen,  wenn  auch  in  entfernter  Gegend  stattfinden,  so  wie 
bei  den  vorhandenen  Namen  Autopsie  dem  zur  Pflicht  wird, 
welchen  ein  Zweifel  über  dieselbe  aufgestiegen  ist ;  somit 
■rasa  der  Herausgeber  von  Töpfernamen  nicht  Mos  alte  und 
neue  Bücher  mit  aufmerksamem  Fleisse  durchsuchen,  sondern 
auch  die  Museen  betreten  und  die  Töpfe  alle  selbst  durch- 
mustern, damit  er  mit  Gewissheit  Aber  die  frühem  Heraus* 
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geber  urtheilen  kann,  über  welche  er  dann  um  so  gelinder 
sprechen  wird,  je  mehr  Töpfe  er  selbst  hat  lesen  können 
oder  müssen  oder  wollen.  Wenn  der  Sammler  von  Töpfer- 
namen dies  weniger  gethan  hat  —  was  sich  doch  nicht  so 
schnell  abthun  lässt  und  je  länger  er  sich  damit  beschäftigt, 
desto  mehr  wird  er  einsehen,  dass,  wie  klein  auch  der  Gegen- 
stand ist,  doch  die  Arbeit  um  so  grösser  wird  —  dann  kann 
er  etwa  hoffen,  dass  seine  Sammlung  wohl  den  Ansprüchen, 
die  man  auch  an  eine  editio  princeps  machen  darf,  entspre- 
chen dürfte.  Da  wir  also  die  Anlegung  einer  solchen  Samm- 
lung für  nichts  Geringes  ansehn,  traten  wir  mit  massigen  Er- 
wartungen zu  vorliegender  Schrift.  Wir  wollen  nun  gleich 
von  vorn  herein  kein  Urtheil  kurz  aussprechen  —  dies  wird 
sicher  auch  von  anderer  Seite  geschah n,  da  das  Büchlein  in 
eine  Zeit  fällt,  wo  dergleichen  Alterthümer  vielfach  betrachtet 
und  gekannt  sind  —  sondern  wir  wollen  im  Folgenden  an 
das ,  was  der  Verf.  gibt ,  einige  Bemerkungen ,  Zusätze  und 
Berichtigungen  anknüpfen,  nicht  sowohl  um  die  Mängel  des 
Werkchens  an  Tag  zu  legen  —  die  jeder  Kenner  sogleich  er* 
sieht  —  als  vielmehr  damit  der  Verf.  auf  Vieles,  was  ihn 
entgangen,  aufmerksam  gemacht,  in  Manchem  worin  er  vor- 
schnell geurtheilt,  berichtigt  werde  und  bei  einer  neuen  Auflage, 
die  dem  Werkchen  sicher  nicht  fehlen  wird,  seine  Arbeit  je- 
nem Standpunkt  näher  bringe,  der  dem  Verfasser  zur  Ehre, 
der  Wissenschaft  zum  Nutzen  gereiche. 

Wir  beginnen  mit  der  Vorrede.  Nachdem  der  Verf. 
einige  der  Schwierigkeiten,  welche  einer  solchen  Sylloge  im 
Wege  stehen,  namhaft  gemacht,  aber  nicht  erwähnt  hatte, 
wie  er  dieselben  bewältigte:  beginnt  er  mit  Recht  Klage  zu 
führen,  dass  die  frühem  Inschriften* Sammler  Jahrhunderte 
lang  keine  Rücksicht  auf  die  Töpfernamen  nahmen.  Wenn  er 
hierbei  den  ältesten  Editor  Mainzer  Inschriften  Hut  t  ich  vom 
J.  1520  tadelt,  weil  er  keinen  Töpfernamen  in  seine  Samm- 
lung aufnahm ,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  nicht  der  erste 
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Sammler  deutscher  Inschriften  Peutinger  vom  J.  1503  diesen 
Tadel  zuerst  erhielt;  wenn  er  aber  von  unserm  Hnttich 
lobend  erwähnt:  lapidaria  quaecumque  vidit  epigrammata 
sedulo  descripsisse;  so  ist  dies  doppelt  unrichtig,  indem  er  ein- 
mal plura  fragmenta,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  abschrieb  und 
dann  gar  keine  Genauigkeit  in  Abtheilung  der  Zeilen,  Auf- 
lösung der  Abkürzungen  u.  Ae.  zwar  ganz  nach  einer  noch 
aber  100  Jahre  fortwährenden  Sitte  ausübte,  wie  ich  z.  B. 
nachwies  in  Heidelberg.  Jahrb.  1858  S.  118.  Der  Verfasser 
führt  sodann  als  den  am  frohsten  bekannt  gemachten  Töpfer- 
uamen  A  TIM  ETI  aus  Windisch  au  nach  Stumpf  Eydgenoss 
Chronik  1548;  wir  kennen  einen,  der  1534,  also  früher  ver- 
öffentlicht wurde:  PAV|STVS  |  FECIT  aus  Rheinzabern, 
Apian  S.  403;  Grat  hat  ihn  zwar  154,  14,  aber  da  ihn 
weder  König  noch  Steiner  noch  von  Hefner  kenuen,  kennt 
ihn  auch  der  Verfasser  nicht,  der  übrigens  weder  deu  Gru- 
ter  noch  den  König  verglichen  zu  haben  scheint,  wenigstens 
sie  nicht  unter  den  libri,  quotquot  in  manibus  habuit,  aufführt« 
Aus  demselben  Gruter  hätte  der  Verf.  auch  entnehmen  kön- 
nen, dass  wenn  Spenrath  die  ATIMET!,  welcher  Töpfername 
am  Monderberg  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  zu- 
nächst erscheint,  Liberti  Romanoram  nennt,  er  nicht,  wie  der 
Verf.  meint,  die  Inschrift  Grut.  798,  5  falsch  interpretirtc, 
indem  anderwärts  z.  B.  250;  583,  10;  907, 4,  942,  4  u.  s.  w. 
Atimetns  als  libertus  erscheint.  So  wie  wir  aber  oben  dem  Verf. 
ein  älteres  Werk  nachwiesen,  das  er  nicht  kannte,  worin  der  in 
Deutschland  am  frühesten  bekannt  gewordene  Töpfername 
steht:  so  können  wir  auch  noch  zum  weitem  Verlauf  der 
Vorrede,  wo  eine  Reihe  Bücher  vom  XVII.  Jahrhundert  an 
wegen  jener  Namen  angeführt  werden,  manche  Werke  bei- 
fügen, welche  dem  Verfasser  entgangen  sind,  wobei  wir  nur 
solche  erwähnen,  worin  Töpfernamen,  die  dem  Verf.  wie  oben 
Faustus  ganz  fehlen,  aufgeführt  werden*  Gleich  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert  vermissen  wir  ein  Mainzer  Buch  Hicyll  col- 
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lectanea  etc.  1637,  1.  wo  pag.  19  ANTESTAOF  auf  einer 
Mainzer  Lampe  als  Ergänzung  zu  Smetius  Katalog  mit  einer 
Abbildung  erwähnt  wird*  Aus  dem  folgenden  Jahrhundert 
bemerken  wir  bei  dem  Verf.  nicht  die  histoire  d.  Metz  par 
le  relig.  B^uedictins  (Metz  1769  fol.)  wo  Theil  I.  S.  91. 
die  Töpfernamen  IVSTINIAN  und  CAPIO-N  stehen;  un- 
mittelbar voraus  findet  sich  eine  Bemerkung,  die  ich  ander- 
wärts noch  nicht  fand,  und  die  auch  der  Verf.  nicht  kennt, 
daher  ich  sie  vollständig  hierhersetze :  on  marquoit  aussi  sur 
chaque  piece  14  numero  de  la  manufacture  oik  teile  poterie 
se  fabriquoit  EX  FIGVL.  I.  II.  UI.  IV.  V.  etc.;  finden  sich 
davon  Beispiele? 

Wenn  wir  aber  gerade  kein  hohes  Gewicht  darauf  le- 
gen,  dass  dem  Verf.  obige  und  andere  Bücher  aus  den  frühe- 
ren Jahrhunderten  entgangen  sind,  indem  wir  wohl  wissen, 
wie  selten  manche  derselben  sind :  so  beklagen  wir  doch 
sehr,  dass  der  Verf.  viele  neuere  überall  zugängliche  Schrif» 
teu  nicht  zu  Käthe  zog,  wodurch  in  seinem  Katalog  nicht 
nur  viele  Namen  wie  oben  nicht  aufgeführt  werden,  sondern 
auch  bei  den  angeführten  manche  Orte,  wo  sie  ebenfalls  vor* 
kommen,  nicht  angemerkt  sind ,  abgeseheu  von  einer  gewia* 
sen  Vollständigkeit  der  einschläglichcn  Literatur,  die  hier 
gar  nicht  in  des  Verf.  Absiebt  gelegen  zu  haben  scheint: 
doch  wollen  wir  kein  Register  dieser  neuern  Bücher  hier 
geben,  indem  es  uns  zu  weit  führen  würde,  wenn  wir  das 
Verzeichnis  der  vom  Verf.  gebrauchten  Schriften  vervoll- 
ständigen wollten*  Dagegen  müssen  wir  noch  erwähnen, 
dass  der  Verf.  über  viele  der  von  ihm  benutzten  oder  et» 
tirten  Schriften  ein  Urtheil  fällt,  das  sicher  mehrfach  An- 
stoss  erregen  muss ;  wiewohl  wir  dem  jungen  Manne,  wofür 
wir  Hrn.  Fröhner  halten,  ein  hartes  oder  .vorlautes  Wort  zu 
Gute  halten  wollen,  juissbilligen  doch  auch  wir,  wenn  er  in 
zu  starkem  Ausdruck  bekannten  Tadel  wiederholt.  Leicht 
ist  es  über  Steiner  und  Jaumann  sich  zu  orgiessen ;  dock  nennt 
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Benzen  Jenes  Werk  „ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen44 
trotz  4er  Unkenntnias  und  der  Uagenauigkeit  u.  s.  w.  (Hall. 
Allg.  Monatssch.  1853  S.  160.),  «nd  wiewohl  wir  zuerst 
an  Jaumanu'sMHtheihingen  zweifelten,  wollen  wir  ihn  doch 
nicht  der  Lüge  zeihen,  wie  der  Verf.  S.  XIV  es  thut  Den 
Tadel,  den  der  Verf.  über  den  Bonner  Katalog  ausspricht, 
■igen  vielleicht  Manche  nicht  hart  finden ,  wir  wünschen, 
da»  jedes  Musenm  wenigstens  so  einen  Katalog  besässe  — 
am  Rheine  existirt  kein  ahulieber ,  kein  besserer.  —  Wenn 
aber  von  dem  höchst  sorgfältigen  und  kenntnissreichen  Janssen 
in  Leiden  es  heisa t:  is  quem  ad  raodum  eritica  vel  potius 
legendi  artw  legibus  satisfecerit ,  ex  sylloge  hac  mea  ipse 
sibi  coüiget,  worauf  noch  beklagt  wird,  dass  die  Batavorum 
gaza  sererioris  euiusdam  manibus  nondum  obvenisset :  wen  wird 
dies  nicht  mit  Unwillen  erfüllen?  wir  hoffen,  dass  Janssen  dies 
nicht  mit  Stillschweigen  übergeht;  der  Verf.  wird  für  die 
batavischen  Tipfe  Gleiches  geleistet  haben ,  wie  wir  unten 
an  andern  zeigen  werden.  Dass  er  auch  die  Todten  nicht 
verschont,  mtgen  wir  an  Dorow  hingehen  lassen,  aber  den 
Emele  beurtheilt  er  hart  und  ungerecht  (cui  vel  levissu. 
mae  seientiae  copia  purum  subpetebat.)  Anderes  überge- 
ben wir,  wie  auch  sein  Lob,  das  er  selten  anwendet;  dass 
er  bei  dem  Streit  iber  die  Rheinzabern'schen  Tftpferwaa- 
ren  auf  Mone's  Seite  steht,  tadeln  wir  schon  wegen  der 
Pietfit  nicht;  doch  wird  Mone's  grosses  Verdienst  nicht 
geschmälert ,  wenn  er  auch  bei  jenen  das  Richtige  nicht 
sah.  Nur  noch  eine  Bemerkung  aus  dem  Bllcherverzeichniss 
wollen  wir  ausheben,  indem  sie,  ich  weiss  nicht  mehr  Lachen 
•der  Unwillen  erregte:  bei  R-  Smith,  von  dem  er  nur  3 
Fascieol.  1880—1  «itirt,  setzt  er  bei:  plura  qtiod  valde  do- 
leo,  nusquam  deprehendere  poteram,  etenim  qui  aput  nos 
ad  Rheni  ripas  ea  se  vidisse  profitentur,  in  turpi  mendacio 
detiteseunt.  Also  ich  lüge,  wenn  ich  gestehe,  dass  ich  nicht 
nur  mehrere  Schritten  von  jenen  englischen  Gelehrten  ge- 
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sehen  habe,  sondern  sie  selber  besitze;  Gleiches  gilt  vom 
Mainzer  und  Wiesbader  Alterthumsverehi  und  von  Privatper- 
sonen hier  und  anderwärts. 

Nach  dem  Verzeichnis  der  benutzten  Schriften  gibt 
der  Verf.  an ,  dass  er  viele  Namen  neu  abgeschrieben  habe, 
oder  zum  erstenmale  hier  edire,  indem  ihm  Mommsen  helve- 
tische, Böhmer  aus  Prankfurt  welche  zusandte,  er  selbst  mehrere 
Museen  desshalb  besuchte:  und  hier  wird  nun  jeder  erwar- 
ten, dass  der  Verf.  besonders  dort,  wo  er  Tadel  erhebt,  nach- 
gesehn  habe,  allein  nur  Neuwied  und  Bonn  und  Karlsruhe  und 
die  Privatsammlungen  in  Ems  und  Riegel  hat  er  verglichen; 
Holland  lag  wohl  zu  weit  ab.  Wenn  er  aber  dann  zu  den 
Wiesbader  Töpfen  bemerkt:  omnia  epigrammata  siglina  denno 
et  accuratius  legantur  necesse  est,  so  war  es  seine  Pflicht,  da  er 
sein  Buch  vom  Schwarzwald  bis  nach  Ems  trug,  unterwegs 
das  Nassauer  Museum  zu  besuchen,  besonders  da  dieses  tber 
200  Namen  zahlt,  fast  die  Hälfte  mehr,  als  er  an  den  fünf 
Orten  zusammen,  die  er  besuchte,  gelesen  hat.  Doch  können 
wir  ihm  die  Versicherung  geben,  dass  bei  wiederholter  Lesung 
nur  die  alten  wenigstens  in  einem  oder  dem  andern  Buchsta- 
ben nicht  so  lauten  werden,  wie  sie  in  der  Nassauer  Samm- 
lung aufgeführt  sind.  Der  Verf.  führt  sodann  die  allgemeinen 
Ausdrücke,  die  bei  den  Töpfernamen  stehn,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit auf,  wie  wir  sie  bisher  anderwärts  nicht  Anden; 
nur  eine  Bezeichnung,  freilich  eine  fragliche,  kennen  wir  an- 
derwärts MOF  =  manu  opus  fecit  ?  —  wenn  nicht  M  zum 
vorhergehenden  Namen  REN  gehört  (Ann.  von  Namur  II  S.  71, 
welche  Vereinsschrift  der  Verf.  nicht  verglichen  hat) ;  PECT 
bei  Stein.  1652  übersah  er ,  oder  Jaumann  lügt  f !  Endlich 
gibt  der  Verf.  noch  am  Schlüsse  der  Vorrede  Mehrere«  aus 
der  rusticana  grammatica,  eine  kleine  aber  gute  Zusammen- 
stellung von  Verwechselungen,  Auslassungen  der  Buchstaben, 
Silben  u.  Ae.  wie  sie  jedoch  nicht  blos  auf  Töpfen  sondern 
auch  in  Inschriften,  Manuscripten  u.  s.  w.  vorkommen;  wir  wün- 
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«dien,  dass    ihm  bald  Gelegenheit  würde,  dieselbe  zu  ver- 


laden» wir  uns  jetzt  zum  Werkchen ,  d.  h.  «um  alpha- 
betische* Verzeichnis^  der  Tüpfernamen  wenden ,  wollen  wir, 
um  unsere  obigen  Bemerkungen  und  Ausstellungen  zu  bewei- 
sen, nicht  hie  und  da  einen  Namen  aufgreifen,  sondern  nur 
den  Buchstaben  A  einer  etwas  genauem  Durchsicht  unterwer- 
fen, indem  sich  ohne  dass  wir  überall  suchen  schon  Gelegen- 
heit genug  darbietet,  das  Büchlein  kennen  zu  lernen.  Der 
Verf.  beginnt  schön  mit  einem  von  ihm  selbst  abgeschriebe- 
nen Namen,  ist  aber  hierbei  weder  genau  iu  der  Mittheilung 

noch  gründlich  in  der  Erklärung ;  seine  Worte  sind  OFA 

Rigolae;  mus. Schreiber;  descripsi;  suppleatur  licebit  AQVI- 
TANI  vei  AV1BNI.  Die  Vermuthung  Aqnit.  lassen  wir  gel- 
ten, da  N.142  in  Riegel  OFAQVI  vorkommt;  da  aber  N.289 
ebendaselbst  nur  AVIUM  ohne  OF  steht,  wird  wohl  dieser 
Name  nicht  zu  ergänzen  sein,  indem  überhaupt  OFAVIBNI 
bis  jetzt  nirgends  vorkommt ;  eher  denke  ich  an  OFAPRI 
nach  183;  wahrscheinlich  aber  hiess  er  OFAN,  wenigstens 
führt  Schaffner,  dessen  Sammlung  in  das  Museum  von  Schrei- 
ber Überging,  einen  solchen  Namen  an,  und  es  verlangte 
also  die  Genauigkeit,  dass  dieses  Fragmentes  hier  oder  wei- 
ter Otiten  gedacht  werde,  was  aber  nicht  geschebn;  in  der- 
selben Sammlung  steht  noch  .  .  .  AAN  welcher  hier  anzu- 
fügen war,  was  ebenfalls  nicht  geschah,  denn  wenu  auch 
Schaffner  in  der  Vorrede  X  wegen  neglegentia  getadelt  wird, 
diese  von  ihm  und  andern  z.  B.  Stein*  II  edit.  841  bekannt 
gemachten  Namen  dürfen  doch  nicht  ohne  Weiteres  ausge- 
lassen werden.  —  Die  zwei  folgenden  N.  geben  uns  auch 
Aaläss  zu  einigen  Bemerkungen;  hier  heisst  es  ABBOFE 
Htteris  inversis,  Tab.  Rhön.  rep.  ac  fortasse  cui  fidein  habea- 
mus  dlgnior  quam  quae  praecedunt;  aatiquar.  Mannheim, 
oiim  in  moseo  Dyck  arch.  Hefn.  p.  278.  Wenn  quae  prae- 
cedunt auf  die  zwei  vorhergehenden  N*  zurückgeht ,  wie  es 
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doch  ««in  muss:  so  bricht  einmal  der  Verf.  seiner  eigenen 
Absicht  in  N.  1  einigen  Glauben  ab ,  dann  entzieht  er  de« 
IL  Mone,  den  er  p.  X  gerade  wegen  der  Rhoinzabemer  AI* 
terthümer  höchlich  gelobt  hat,  wegen  N.  2  wieder  einen  TheU 
desselben  Lobes.  Dem  Verf.  ist  hier  entgangen  ABBO- 
PECT  aus  Rottenburg,  Bonn.  Jahrb.  XV  S.  81.  Endlich  ist 
die  Dyck'sche  Sammlung,  so  viel  wir  wissen,  nicht  in  Mann* ' 
heim  sondern  in  München« 

Doch  wir  wollen  nicht  jedes  folgende  N.  also  durch- 
geht und  bemerken,  wo  wir  etwas  zu  andern,  beizufügen,  zu 
bessern  finden,  sondern  von  nun  an  unsern  Bemerkungen 
nach  einigen  Rubriken  ordnen.  So  wie  wir  vor  sein  N.  1 
ein  Fragment  setzten,  so  kennen  wir  auch  «wischen  N.  ln.3 
einige  stellen  und  sofort  fast  überall,  daher  wollen  wir  vor* 
erst  angeben ,  welche  Namen  wir  in  A  vermissen :  aus  dem 
einzigen  Londoner  Maseum  kennen  wir  folgende,  die  dem 
Verf.  alle,  wenigstens  nach  dem  Orte  London  entgangen  surf: 
OF  ABALI,  OF  ABARI,  ABALANIS*  AB1ANI,  ABIUM  (der 
Verf.  hat  N.  4  ABILVS.  F,  aus  Vechton),  ACCILINVS.  F, 
A.C.B.RO,  ACVRiO.  F,  ACVTVS  (der  Verf.  hat  N.  11-13 
aus  Windisch  n.  a.  ACVT1  etc.),  ADIVTORI,  ADV0CI8I  OF 
(der  Verf.  hat  ADVOCISt  und  ADVOCIS1  0  nicht  ans  Eng- 
land), AELIANIM(N.21.  ABLIANVS),  AIILIANIM  AEQVIR. 
F,  AEST1V1  M  (N.  28  AESTIVIMA  ans  Basel),  AIISFIV1 
M(?),  A1ISTIVI  M,  AIST1VI  M,  AG&MLLl  (der  Verf.  hat 
ans  London,  nicht  aber  dem  Museum  AGEDILLVS,  F),  OF 
ALBAN  und  OF  ALBANI  (ALBANI  M.  kennt  der  Verf. 
aus  London  w.  o.),  ALBILLI  Mv  ALBINI  MA,  ALBV€I, 
ALBVCIANI,  ALBVSFE  (die  drei  letzten  hat  der  Verf.  aus 
andern  Orten),  AMANDO,  AMAR1LVS.  F,  AMATOR,  AMA- 
TORIS,  ANVNI.  M,  (darnach  ist  der  Name  des  Verf.  ans 
Paris  119  zu  inferpungiren),  A.  POL.  AVSTS.,  APOLAVCIR, 
OF.  APR1LIS,  OF  APRIS,  OF.  APRO,  APRONIS,  AQV1T, 
OF  AQVITA  und  OF  AQVITANI  (von  diesen  3  kennt  der 
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Verf.  den  ersten  aus  andern,  den  weiten  gar  nickt,  den 
drillen  sogar  auch  ansLoudou  aber  w.o.),  ARACI.  M,  A1U 
DAC  (der  Verf.  ARDACI  anderwärts  her),  ARICI  MA, 
ABftO,  ASIATICIM  (vergl.  N.  160  aas  Frankreich),  ATI- 
LIANI  M,  ATILIAN  OP,  AT1UANVS  F.  (die  erste  Form 
kennt  der  Verf.  ans  England,  nicht  London)  AVCELIA, 
AVGVSTINVS  (vergl.  N.235  aus  Rhemnabern)  AVSTRI  M 
(vergl.  N.  259  anderwärts  her)  AVSTVS  F,  AVENT1NI  M. 
(»  N.  221  ans' Äugst),  AV1TI  M,  (vergl.  andere  Beaeich- 
anngen  N.  343  ff.),  AVUS  TOS  F.,  u.  s.  w.  indem  ich  10  Na- 
meu  hinweg  Hess,  welche  bei  dem  Verf.  aus  London,  nicht 
aber  aus  dessen  Museum  angeführt  werden,  wie  N.  56,  96, 
150,  157,  962,  231,  251  etc.  Der  Verf.  also  dachte  an  das 
Museum  in  -London  nicht ,  das  ihm  allein  für  A  an  35  Na- 
men in  Formen  geben  konnte,  von  denen  fast  die  Hälfte  er 
auch  aaderwjtrteher  nicht  kennt,  sie  stehn  bei  Smith  Cata- 
lugne  of  the  mus.  Loud.  etc.  1851  S.  41.  Seitdem  kamen 
dorthin  noch  neue  Namen  wie  AFRI,  A.A.  F.,  ALBINVS 
FECIT,  APRIL1S,  AMMIVS,  vergl.  Smith  collectan  III.  p 
15  f.  Auch  aus  dem  ihrigen  England,  dessen  der  Verf.  nicht 
bei  10  Namen  (immer  im  Buchstaben  A)  gedenkt,  können 
wir  einige  beifügen,  a.  B.  APSOR,  ADVOCISI,  ALBINVS 
(diese«  in  ehester,  der  Verf.  hat  ihn  in  London),  ATILLVS, 
AEUNI,  vergl.  Smith  a.  a.  0. ;  Verhandl.  von  Winchester 
164»  S.  168;  Journal  d.  brit.  an.  arch.  1849  S.230,  Heidel- 
berg. Jahrb.  1858  S.  911.  (letztere  hat  der  Verf.  in  Karls- 
ruhe doch  sieber  finden  können).  Doch  englische  Bücher  sind, 
wie  der  Verf.  meint,  selten  am  Rhein,  und  wer  sie  gelesen 
zu  haben  sagt,  lügt.  —  Dieses  Vorwurfes  wegen  haben  wir 
auatthrUcb  citirt  —  doch  hat  der  Verf.  auch  viele  Bücher 
in  Deutsehland  nicht  gekannt,  die  in  unserer  Gegend  nicht 
gerade  schwer  an  haben  sind.  Vorerst  ein  Tftpfername  schon 
um  1740  bekannt  AEGINVS  P,  ans  Rheinzabern,  vergl.  Litsel 
Beschreibung  der  Todten  Töffe  u.  s.  w.  Speier  1749  S.  29. ; 


f24  Gnil.  Froehner. 

den  Namen  hat  zwar  König  S.  76  (jedoch  ohne  F),  da  ihn 
aber  v.  Hefner  und  Steiner  nicht  haben,  kennt  ihn  auch  der 
Verf.  nicht.  (Weil  Litzers  Büchlein  selten  ist,  fähren  wir 
noch  die  Namen  LVCIVS  FELIX,  SECVNDVS  F.,  LASSE- 
NIVS,  IVLIANVS,  von  denen  der  Verf.  nur  den  letzten  aus 
Steiner  kennt,  v.  Hefner  keinen ,  obwohl  bei  König  a.  a.  0. 
die  zwei  ersten  erwähnt  werdeu).  Auch  ganz  neue  Bücher, 
die  überall  zu  haben  sind,  hat  der  Verf.  nicht  gekannt :  wir 
wollen  aus  solchen  einige  Namen  hersetzen:  AMANDVS  F, 
(MA  verbunden,  welche  Conjunctur  der  Verf.  nicht  anfahrt), 
ATINIANVS  FEC,  ALBINVS  FE  aus  Joviacum;  ANNIOS.  F., 
aus  Linz,  vergl.  Gaisberger  Rom.  Inschriften  im  Lande  ob 
der  Ens  (Linz  1853)  S.  35  und  36.  Ferner  OFABAII  (A 
mit  denTfolgendeu  V  oder  N  verbunden),  AMEC  F,  ARIBO  F, 
AVGVSTINVS  F,  APRILIS  FEC  an  verschiedenen  Orten 
des  Unterrheins,  vergl.  Rein  die  röm.  Stationsorte  und 
Strassen  zwischeu  Co!.  Agripp.  etc.  (woraus  ich  natürlich 
nur  die  Namen  mit  A  hersetze).  Einzeln  bemerke  ich  noch 
AT1LLVS  in  Mainz,  vergl.  Periodische  Blätter  1854  S.  10; 
aus  Emele's  Verkaufs- Verzeichniss  (1828)  konnte  zu  206  noch 
Attilius  F.  und  Attilius,  zu  213  Atiusa,  ausserdem  der  sonst 
vermisste  Name  Atius  als  Vermehrung  zugefügt  werden,  wie- 
wohl die  ersteren  vielleicht  mit  denen  in  Emele's  Werk  ci- 
tirten  identisch  sein  mögen.  Aus  Mainz  findet  sich  auch 
der  Name  ATILLVS  im  Darmstädter  Museum,  vergl.  Hess. 
Period.  Blätter  1847  S.  64,  aber  der  Verf.  hat  auf  seiner 
Reise  weder  die  Museen  von  Darmstadt  nach  Mainz  besucht, 
wohl  aber  die  Bibliothek  in  Frankfurt,  wo  drei  Töpfe  sind 
—  in  Mainz  hatte  er  manche  unedirte  gefunden. 

Aber  auch  in  den  benutzten  Büchern  ist  dem  Verf.  Man- 
ches entgangen,  wie  einige  Beispiele  (immer  im  A)  zeigen 
mögen :  schon  oben  fügten  wir  bei  N.  2  aus  Rottenburg  ARBO 
FECT  bei,  mag  ebendort  ABBOTF  eine  Variante  sein,  sie 
war  doch  wie  jene  anzuführen ;  ebenso  AfiMILt  ANVS  bei  N.  25, 
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vgl.  Bonner  Jahrbb.  IV,  S.  162,  Steiner  U.  113;  CI  ALB 
ebendaselbst  wird  wohl  beissen  OF  ALBI,  war  also  nicht  zu 
vergessen,  bei  N.  69,  Tgl.  Jaumanu  ebendas.  XV,  S.  82 ;  doch 
dieser  lügt !  Der  Name  N.  50  AINSA  V  P  in  Darmstadt  hat 
zwei  Zeilen,  ebenso  N.  122  APER  ||  F  aus  Rosenauberg,  wie 
dort  Walthers  Katalog,  hier  des  Augsburger  Vereins  Zeit- 
schrift nachweist.  Aus  den  Naussauer  Inscriptionen  fehlen 
ATTILLVS  F,  AB1VIRAL,  ABAIVQ;  bei  N.  88  fehlt  vorne 
em  Theil  eines  Buchstabens;  ob  die  Conjectur  187  richtig  ist, 
bezweifle  ich,  da  die  Abschrift  aus  dem  Museum  genau  MAFI 
bat;  gleichen  Zweifel  hege  ich  bei  N. 93,  56  u.s.  w.  um  nur 
iaf  A  zu  Heiben,  wie  denn  die  Nassauer  Töpfernamen  nicht 
viel  durch  die  neue  Sammlung  gewonnen  haben.  Sogar 
der  alte  Smetius  ist  nicht  vollständig  verglichen,  vgl.  S.  105. 
Aber  was  uns  am  meisten  wundert,  aus  Riegel  waren  einige 
schon  bekanut,  die  hier  fehlen  a.  B.  ALB1VS  F;  APROV1T, 
ARN  u.  s.  w.  Vielleicht  liess  er  diese  hinweg ,  weil  er  sie 
nicht  mehr  vorfand,  was  wir  freilich  nicht  als  Entschuldigung 
annehmen.  Diese  kann  aber  da  nicht  vorgebracht  werden, 
wo  der  Verfasser  seihst  nicht  nachsah :  also  warum  fehlen  — 
unisAfu  bleiben,  I.  ALBVS,  H.  ALBVS  und  ANSVS 
aus  Bordeaux  Rev.  Arcb.  X  p.  278,  da  doch  die  aus  Limoge* 
ebendas.  Vlll  p.  433  aufgenommen  sind  f  Ist  vielleicht  die 
Antwort  f  weil  sie  bier  mit  grossen  Buchstaben  leicht  sicht- 
bar *M,  dort  klein  geschrieben  im  Text  versteckt  sind! 
Doch  auch  aus  jenem  langen  Register  Aber  Limoges  ver- 
missen wir  einiges  wie  ACVS;  AF  •  I;  AFEC;  vielleicht 
als  Fragmente  ausgelassen,  aber  auch  ferner  L  -  AVRATVS 
oiler  TAVRATVS  ebeudaher  finde  ich  nirgends.  Wie  aber 
auch  ftohriften,  die  der  Verfasser  als  benutzt  citirte  (in  dem 
oben  angefahrten  Verseichnisse)  von  ihm  gar  nicht  nachge- 
schlagen wurden,  davon  geben  die  Mainzer  Namen  ein  ecla- 
tantes  Beispiel.  Von  den  35  Ttf pfernanien ,  welche  Malten 
Ergebnisse  etc.  (1842) ,  eines  von  den  Bachern,  quotquot  in 
mnnibus  habuit  p.  XI.   anfahrt  S.  25,  hat  der  Verfasser  21 
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nickt,  und  die  14,  die  er  hat,  aus  Caumont  genommen,  welcher, 
wenn  ich  nicht  irre,  au  jener  Zeit  einmal  in  Mains  war; 
and  wenn  der  Verfasser  gleich  p.  XV  ans  jener  Seite  von 
Malten  einen  Namen  nachträgt ,  wie  aus  S.  32  —  welche 
beiden  Namen  er  übrigens  jenen  aus  Caumont,  diesen  aas  meiner 
Mittheilung  in  den  Boaner  Jahrbb.  entlehnt  hat  —  so  können 
wir  ans  die  Auslassung  von  jenen  21  Namen  nicht  anders 
erklären«  Uebrigens  wenn  der  Verf.  bei  einem  solchen  Mal* 
ten'schen  Namen  wie  Arnims,  den  Caumont  abschrieb  —  wohl 
nicht  vom  Topfe,  sondern  von  Haltens  Abschrift  —bemerkt 
cujus  lectioni  ne  quis  temere  credat,  und  ebenso  N.  MM 
Zweifel  hegt  —  vgl.  auch  N.  893  —  so  hat  er  richtig  ge- 
sehen, denn  wir  erklären  hiermit,  dass  von  jenen  35  Malten'- 
sehen  Namen  alle,  die  sonst  nicht  vorkommen,  also  alle  ana\ 
Uycfieva  als  unrichtig  gelesen,  also  als  eommentieia  au 
verdammen  sind;  doch  gerade  unter  jenen  vom  Verf.  aus- 
gelassenen 21  Namen  ist  die  Mehrzahl  ausser  Zweifel  an 
setaea.  Welche  Norm  der  Verf.  bei  Verweisung  avf  seine 
Quellen  sich  gesetat  hat,  habe  ich  nicht  herausbringen  kön- 
nen; bei  verlornen  Namen  ist  immer  editio  prineeps  au  Rathe 
au  rieben;  wie  dieses  den  Verf.  vor  manchem  Fehler  ge- 
schützt hätte,  können  wir  auch  aus  dem  Buchstaben  A  aeigen: 
N,  201  ATT1ANVS  —  CastelK  prope  Moguntiam  Fuchs  II,  ISO. 
Diesen  Autor,  und  es  ist  kein  anderer  eitirt,  hat  der  Verf. 
hier  nicht  nachgeschlagen;  denn  dann  hatte  et  gesehen,  daaa 
der  Name  uicht  auf  einem  Topfe  stand,  sondern  „auf  einem 
rothen  Stein*  und  nicht  in  Kastell  gefunden  werde,  son- 
dern in  Zahlbach  bei  Mainz.  Doch  wie  kam  der  Verf.  au 
diesen  IrrthUmero?  Er  folgte  dem  Steiner,  denn  dieser  hat 
hier  dieselben  Fehler  N.  271 ;  also  Steiner,  den  der  Verf.  Mar 
nicht  eitirt,  indem  er  N.  169  sagt  eius  nuptias  non  amplitta 
adseribam,  wurde  ihm  hier  labes  atque  pernicies,  wie  er  ihn 
p.  XV11I1  doch  an  stark  nennt.  Die  editio  prineeps  war 
nicht  nur  au  nennen,  sondern  auch  nachsuschlagen. 
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Wir  enden  unsere  einzelnen  Bemerkungen ,  und  fügen 
bei,  dass  wir  nicht  Mos  im  A  noch  manches  zu  notiren 
aber  nicht  weiter  greifen  wellen;  denn  wenn  wir 
z.  B.  den  Buchstaben  C  betrachteten,  könnten  wir  allein  aus 
England  Ober  100  dem  Verf.  entgangene  Namen  und  Formen 
angeben.  Nach  einiges  Allgemeine  fttgen  wir  bei.  Wenn  wir 
bisher  beklagten,  dass  der  Verf.  au  wenig  gab:  Blässen  wir 
jetst  auch  gestehen,  dass  er  anderseits  mehr  gab,  als  man 
»ach  dem  Titel  au  erwarten  bat.  Kaum  erwähnen  wir  hier, 
dass  er  N.  5  die  Namen  der  Verstorbenen  auf  einem  ctnera*- 
rium  für  Tftpfernamen  ansah  —  indem  er  vielleicht  nur  aus 
Ge&lligkeit  gegen  die  Familie  des  ehemaligen  Besitzers 
Pelignac  im  J.  1783  diesen  Irrthum  beging  —  sondern  er 
fahrt  aus  dem  Museum  von  Leiden  und  andern  die  Namen 
der  Töpfe  auf,  welche  in  Italien,  Africa  u.  s.  w.  gefunden 
wurden  und  jetzt  dort  aufbewahrt  werden.  Wollte  er  alle 
in  den  respectiven  Museen  befindlichen,  wn  immer  gefundenen 
Namen  gehen  -~  was  wir  für  gans  passend  Anden  —  so  musste 
er  anf  dem  Titel  beifügen  aut  asserratas>  dann  kennte  man 
auch,  wenn  der  Name  schon  nicht  auf  Töpfen  steht,  die  Na- 
men dar  sigiin«,  welche  auf  römischen  Denkmalern  im  Mün- 
ebener  Museum  sieh  finden,  vgl,  v.  Hefner  8.  290—2,  gele- 
gentlich heiligen» 

Dach  wir  eilen  zum  Schlüsse,  und  bemerken  nur  noch, 
daas  der  Verf.  nicht  die  gewöhnliche  Reihenfolge  des  Alpha- 
bete in  seinem  Verzeichnis«  adoptirte,  sondern  die  verwandten 
Buchstaben  *u*ammensetzty  z.  B.  P  bei  B,  O  und  Qu  in 
C  u.a.  w.  Wiewohl  wir  angeben,  dass  namentlich  auf  den 
Tttpfea  man  diese  Buchstaben  nicht  unterscheiden  kann,  dass 
Namen  mit  »solchen  Buchstaben  abwechselnd  vor» 
u.  &.,  so  wäre  doch  für  eine  erste  Arbeit  eine 
Scheidung  rathsamer  gewesen;  auch  wundern  wir  uns,  dass 
der  Vcrf«  nicht  in  den  einseinen  Buchstaben  selbst  eine  solche 
Veränderung  vornahm,  sondern  sich  hier  nach  der  gewöhn- 
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liehen  Reihenfolge  in  Alphabet  richtete.  —  Der  Index  geo- 
grapbicus,  der  das  Werkchen  schliesst,  ist  von  wenig  Nutzen ; 
ausser  den  11  auswärtigen  Orten,  von  denen  in  den  Museen 
von  Basel,  Leiden  und  München  sich  Namen  finden  —  dartber 
vgl.  oben  unsere  Bemerkung  wegen  des  Titels  —  und  ausser 
den  Angaben,  dass  en  27  Orten  und  Museen  sich  solche  in- 
certae  originis  finden  —  welches  Verzeichuiss  uns  sehr  dürftig 
erscheint  —  gibt  das  Register  in  gewöhnlichem  Alphabet  die 
Namen  von  291  Orten  und  Landern  und  Plauen  (z.  B.  9  von 
London),  ohne  anzufügen,  welche  N.  des  Werkchens  an  den 
einzelnen  Orten  gefunden  sind,  so  dass  dieser  index  eine 
blosse  geographische  Nomenclatur,  wo  Töpfe  gefunden 
oder  vorhanden  sind ,  bildet.  Auch  sind  über  25  Orte 
zweimal,  einige  wie  Wiesbaden,  Xanten  dreimal  (mit  den 
deutschen  und  den  lateinischen  Namen)  angeführt,  so  das«, 
wenn  man  auch  die  Namen  der  Länder,  Platze  u.  s.  w.  ab* 
zieht,  nicht  viel  über  200  Orte  angegeben  sind,  eine  Zahl, 
die  wir  leicht  vermehren  könnten.  Warum  bei  einigen  Orten 
der  lateinische  Name  steht,  bei  andern  nicht,  bei  einigen 
Dörfern  die. Stadt  oder  Landschaft,  wo  es  liegt,  angegeben 
ist,  bei  vielen  nicht,  so  dass  das  Register  und  auch  das  Buch 
uns  über  die  Gegend  im  Ungewissen  lKsst,  gehört  auch  m 
der  Eilfertigkeit,  mit  der  uns  das  ganze  Register,  vielleicht 
auch,  das  Werkeheu  selbst,  angefertigt  scheint,  und  hier  fällt 
uns  denn  zum  Schlüsse  der  Anfang  der  Vorrede  ein;  denn 
da  der  Verf.  hier  bemerkt :  Lcomparandi  (sc.  inscriptiuncnlnn, 
wir  setzen  libros  etc..  bei)  adiumenta  fere  pluruma  desnnt, 
quam  ob  rem  saepe,  ut  de  me  confitear,  propius  nihil  est 
factum,  quam  ut  laboris  plus  semel  adhaerescentis,  pristino 
semper  amore  reeepti,  tandem  omnino  poeniteret,  so  dass 
er  kurz  darauf  beisetzt:  fortasse  non  temere  vereor,  ne 
manus  extrema  parum  ei  accesserit  (nur  zu  wahr !)  nee  peritis 
ego  aequo  ac  vel  debui  vel  profecto  volni,  satisfecerim*:  an 
wollen  wir  dies  eigne   Bekenntnis«   einigermassen  als  Bnt- 
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schuldigung  gelten  lassen,  bitten  aber  nicht  gewünscht,  dass 
4er  Verf.  also  fortführt:  At  qualecunque  est,  ad  vestrum 
tarnen  altyuem  fruetum  hae  plagulae  redundabuntl  d.  h.  wie 
das  Werk  immer  ist,  es  mag  gedruckt  werden  oder  speciell, 
es  wird  euch  einigen  Nutzen  bringen;  da  unter  Euch  die 
Grafen  Heracl.  und  Ludov.  von  Polignac  zu  verstehen  sind, 
so  thaten  wir  vielleicht  Unrecht,  dass  wir  das  Büchlein  in 
unfern  Kreis  sogen.  Dennoch  gestehen  wir  dem  Verf.  zuletzt 
noch  gerne  zu,  dass  wir  aus  seinem  Werkchen,  qualecunque 
est,  demnach  manches,  absonderlich  aber,  dass  wir  eingesehen 
haben ,  dass  auch  die  editio  prineeps  von  Töpfernamen  mit 
mehr  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gelernt,  abzufas- 
sen war. 

Mainz  1859. 

Weil. 


2.    4(0  tmxbt*  celtupieo  titutte  pxb*  Vfjttifol*\)tim;  xappori 

pxtetntt  au  camiW  be  la  90t.  poux  la  conocroatton  Uro  utaitu- 

mento  {petorupieo  b'Mdate  par  JRor  He  Hing  oiScrtt.  He  la 

00c.  SWraoabaurg  1857.    16  %  8°.  mit  3  «af. 

Mit  Recht  erregen  die  nicht  römischen  Gräber,  welche 
in  neuerer  Zeit  in  ehemals  römischen  Ländern  aufgefunden 
werden,  die  sich  steigernde  Aufmerksamkeit  der  Altertums- 
forscher; und  wenn  auch  der  Streit  noch  nicht  entschieden 
ist,  welchem  Volke  zunächst  und  welcher  Zeit  hauptsächlich 
die  in  solchen  Gräbern  liegenden  Gegenstände  zuzuschreiben 
seien:  immer  ist  es  höchst  verdienstlich,  die  Gräber  genau 
aufzunehmen,  die  Alterthfimer  darin  zu  beschreiben,  und  beide 
durch  bildliche  Darstellung  weiteren  Kreisen  vor  Augen  zu 
legen.  Dieses  ist  zu  rühmen  von  vorliegendem  Bericht,  wel- 
chen Max  von  Ring,  der  von  der  französischen  Akademie 
gekrönte  Verfasser  des  Memoire  sur  les  etablissements  Romains 
du  Rhin  et  du  Danube  principalement  dans  le  sud-ouest  de 
l'Allemagne  (Paris  1852.  2  Tom.  —  ein  in  Deutschland  wenig 
bekanntes  Buch ;  vgl.  Gerhard's  Arch.  Anzeiger  1854  S.  420) 
Aber  die  von  ihm  selbst  veranstaltete  Ausgrabung  veröffent- 
licht hat:  diese  Gräber  finden  sich  nicht  fern  vom  Dorfe 
Heidolsheim  bei  der  Stadt  Schlettstadt,  in  der  Nabe  der  noch 
jetzt  benannten  Heidenstrasse  zwischen  EU  und  Horbourg,  von 
denen  jenes  für  das  alte  Hellenum,  dieses  für  Argentovaria 
gehalten  wird.  Die  meisten  Gräber  bilden,  wie  auch  ander- 
wärts, kleine  Hügel,  mehrere  sind  in  neuerer  Zeit  geebnet; 
ein  Grab  ist  mit  einem  Graben  umgeben,  was  sonst  nicht 
sehr  oft  vorkommt,  z.  B.  wie  der  Verf.  bemerkt,  bei  Altbrei- 
sach,  die  Höhe  der  meisten  tumuli  ist  durch  Anbau  und  Ueber- 
schwemmung  sehr  geschwunden,  so  dass  dieselbe  meist  nur 
1  bis  3  Meter  beträgt;  der  Diameter  ist  ein  bis  24  Meter, 
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die  Leichen  waren  meist  gegen  Nord  gewendet;  sie  waren 
oft  noch  gut  erhalten :  so  bewahrten  die  Zahne  einer  Frau 
noch  den  Glanz.  Die  Gegenstände,  welche  in  den  Grabern 
lagen,  sind  die  gewöhnlichen :  Armringe  von  Bronze,  Hals- 
bänder von  Elfenbein,  Halsringe  von  Bronze,  darunter  eidfi 
von  eleganter  Form  und  mit  drei  Knöpfen  von  ambre"  rouge 
(Bernstein?)  belegt,  Ohrringe  von  Gold,  Fingerringe,  zunt 
Theil  sehr  grosse,  von  Bronze,  auch  das  Fragment  eines 
kleinen  Ringes  von  Eisen,  fibulae,  zerbrochene  Gefesse,  welche 
Theile  vom  Leichenschmaus«,  wie  der  Verf.  angibt,  enthiel- 
ten u.  s.  w.,  keine  Waffen ;  also  wurden  meistens  Gräber  von 
Frauen  oder  von  friedlichen  Landbewohnern  ausgegraben. 
Die  Metallsachen  sollen  in  Hellenum,  die  irdenen  Gefässe  in 
Saletio  (Seltz)  fabricirt  sein,  wie  denn  noch  namentlich  am 
letzten  Ort  Spuren  solcher  Fabriken  vorhanden  sein  sollen; 
wir  wünschen  der  Verf.  möge  hierüber  Näheres  miltheilen ; 
noch  In  dem  oben  erwähnten  Memoire  finden  wir  nichts 
Weiteres.  Der  Verf.  hält  die  Gräber  bei  Heidolsheim  für 
altkeltische,  d.  b.  stellt  sie  in  die  Zeit  vor  der  Ankunft  der 
Homer.  Wir  wissen  nicht,  ob  wir  dem  beistimmen  können, 
die  Gräber  enthalten  Vieles,  was  in  Belgien  und  am  Rhein 
an  vielen  Orten  aufgefunden  wird,  und  unzweideutig  in  die 
Zeh  um  und  nach  der  Völkerwanderung  hinweist.  Freilich, 
es  findet  sich  keine  römische  Münze  daselbst,  aber  auch 
keine  keltische,  und  so  möchten  wir  den  Verf.  ermuntern, 
noch  mehrere  der  dort  vorhandenen  Gräber  eröffnen  zu  las- 
sen, ob  denn  nicht  sichere  Zeichen  der  Zeit  sich  finden. 
Dem  Werkchen  sind  drei  Tafeln  beigegeben:  die  erste  ent- 
hält einen  Plan  der  Gegend,  die  zweite  den  Durchschnitt  von 
Grabhügeln,  einzelne  Gräber  mit  den  Todten  und  deren  Ge- 
genstände u.  a.,  die  dritte  12  Gegenstände,  die  meisten  der 
oben  angeführten,  mit  Farben  bemalt,  daher  sehr  anschaulich ; 
überhaupt  verdient  das  ganze  Werkchen  Beachtung  und 
Nachahmung.  Klein. 


8.  Bit  ?Uterti)ünur  unfrrer  Ijttimtfdjen  Qot)t\t.  Xadj)  ben  tn 
offeirtltdjm  unb  priDatfarnmlungen  bffinblidjen  ©riginaltrn  311- 
fammengrflrUt  mit  ^eraudgegtben  von  bem  rämifd)  -  ßf rmamfdjf n 
Gentralmufrum  in  iHatnj,  burd)  DefTen  €onferoatot  f.  f  in  irr  n- 
fdjmtt.  JHatttf  1858.  *te  jefct  ftnfc  er^tenen  jioei^rftr  tnttuatf 
jetiro  mit  8  litl)0grapi)trtcn  Safeln. 

Seit  den  wenigen  Decennien ,  dass  man  begonnen  hat 
in  den  historischen  Forschungen  auch  den  Kunstwerken  ein 
Quellenrecht  zuzugestehen,  verwirrte  gar  häufig  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Formerscheinungen  in  ein  und  derselben 
Zeit  und  ein  und  demselben  Lande,  yvie  andererseits  die 
Fortdauer  der  Formgleichheit  durch  verschiedene  Zeiten  das 
Crtheil  über  die  historische  Kuustentwickelung.  Dass  auf 
gleichem  topographischen  Terrain  die  Kunstformen  einer 
bereits  zurückgelegten  Zeitperiode  neben  denjenigen  einer 
neuanbrechenden  Zeitepoche  noch  Bestehen  erhalten  konn- 
ten, bowieseu  die  besonders  durch  Mertens+)  Aufgeklarten 
chronologischen  Thatsachen  der  romanischen  undgenna- 
nischen  Baukunst:  indem  z.  B.  am  Rheine  im  13.  Jahrhun- 
dert die  Kirchen  zu  Neuss,  Werden  und  Oerresheim  noch 
im  spätromanischen  Stile  gebaut  wurden,  während  nahe- 
bei schon  in  Cöln,  Altenberg,  Xanten,  Trier,  Marburg  die 
herrlichsten  Bauwerke  des  germanischen  Stiles  erstanden. 
Diese  Thatsache  der  Chronologie  der  Architectur,  die  auch 
in  den  andern  Kunstgebieten  stattfindet,  beweist,  dass  man 
über  den  Oang  der  Kunstentwickelung  erst  dann  ein  end- 
gültiges Urtheil  wird  erlangen  können,  wenn  man  einen  voll- 

*)  T.  Mertens :  Die  Baukunst  des  Mittelalters.  Berlin  1850. 
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ständigen  Ueberblick  aber  alle  gleichzeitigen  Kunstwerke 
besitzt*  Diese  Parallelen  gleichzeitiger  Kunstwerke  sind 
natürlich  nur  in  Abbildungen  oder  Nachbildungen  zu  erlangen. 
Es  war  daher  ein  höchst  glücklicher  Gedanke,  im  römisch- 
germanischen  Gentralmuseum  zu  Mainz  eine  Sammlung  hin- 
stellen zu  wollen,  welche  in  derZusammengruppirung  coloriter 
Gypsabgtlsse  aller  gleichzeitigen  und  zusammengehörigen 
Kunstwerke  diese  Parallelen  und  Debersichten  für  das  ger- 
manisch-heidnische Alterthum  gewährt.  Deber  das  Gelingen 
dieser  Absicht  wird  man  erst  sprechen  können,  wenn  die 
Aufstellung  des  Mainzer  Museums  weiter  vorgeschritten  ist. 
Indessen  ist  die  Schrift,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  zu 
lenken  unsere  Absicht  ist,  gleichsam  schon  ein  Resultat  des 
römisch  -  germanischen  Museums.  Dieselbe  will  nach  dem 
Heft  I.  beigegebenen  Vorworte  mehr  eine  Publication  zu- 
sammengehöriger Denkmäler  sein,  als  ein  raisonnirendes 
Werk,  und  legt  deshalb  das  Hauptgewicht  auf  die  Tafeln, 
deren  in  jedem  Hefte  acht  erscheinen.  Der  Text  zu  den 
einzelnen  Nummern  beschrankt  sich  wesentlich  auf  sachliche 
Angabe  des  Materials,  der  Grösse  und  des  Fundortes.  Die 
bekannte  eulturhistorische  Eiutheilung  für  das  germanische 
Alterthum  in  eine  Steinperiode,  Erzperiode  und  Eisenperiode 
hat  der  Herausgeber  der  Anordnung  seines  Stoffes  zu  Grunde 
gelegt,  indem  er  bei  den  beiden  letzteren  Perioden  stets  das 
gleichzeitige  Römische  mit  in  seinen  Kreis  zieht,  und  nach 
diesen  drei  Perioden  die  darauf  folgende  Culturentwickelung 
der  frankischen  Zeit  als  vierte  Periode  folgen  lasst  Neben 
diesem  Systeme  können  auch  die  Tafeln  gegenstandlich  nach 
Waffen,  Gerathen,  Schmucksachen  und  Verzierungen,  Gefassen, 
Sculpturen  geordnet  werden.  Von  den  16  Tafeln  der  ersten 
beiden  Hefte  gehören  nun  zwei  der  Steinperiode  an  und 
zeigen  eiufache  germanische  Keile,  Werkzeuge  und  Waffen- 
stücke  (Heft  1,  Taf.  I.  Heft  2,  Taf.  II);  dann  folgen  6  Tafeln 
der  Ersperiode   mit  Keilen ,   Schwertern ,  Meissein ,  Dolchen 
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und  Erzgeftssen  (H.  1,  Taf.II.  HL  IV.  H.2,  Taf.  II.  III.  IV). 
Die  Eigenperiode  ist  bis  jetzt  durch  3  Tafeln  vertreten,  unter 
denen' sich  die  Beschläge  von  Pferdegeschirren  und  Wagen 
und  ein  kurzes  Schwert  von  Wiesbaden  mit  bemerkenswerthen 
Thier-Arabesken  auszeichnen  (H.  1,  Taf.  V«  H.  2,  Tt  V  u.  VI). 
Unter  den  5  Tafeln  der  fränkischen  Kunstweise  verdienen 
diejenigen  mit  den  reichgeschmückten  runden  Fibeln  und 
Spangen  besondere  Erwähnung  (H.  1, Taf. VI.  VII.  VIII.  H.2, 
Taf.  VII.  u.  VIII).  Ein  Werk,  das  in  vielen  Lieferungen  m 
erscheinen  gedenkt,  kann  man  füglich  bei  Ausgabe  der  ersten 
noch  nicht  so  hinreichend  würdigen,  wie  es  der  Wunsch  ge- 
wissenhafter Besprechung  ist.  Ungeachtet  dem  halten  wir 
dasselbe  für  die  Erkenntniss  des  germanischen  Alterthums 
so  wichtig,  dass  wir  in  diesen  Andeutungen  ein*  Ankündigung 
seines  Erscheinens  glaubten  sofort  geben  zu  müssen.  Eine 
specielle  Würdigung  wird  erst  bei  vorgeschrittenerem  Er- 
scheinen an  ihrer  Stelle  sein. 

bist  ai^m  WeertL 


¥•    Miscellei* 


flopp  im»  AuQtl.  —  AftlflAfdrinjc  -  *»*»  •  lauten. 

I.  Zu  dem  Artikel  „Kapp  und  Kugel"  verlieren,  der  in  das 
ttte  Heft  dieser  Jahrbücher  aufgenommen  worden,  haben  wir  die 
nachfolgenden  Steilen  nachzutragen. 

Das»  das  Wort  cncnllua  zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Kopf- 
bedeckung den  alten  Römern  schon  bekannt  war,  ist  dort  bereits  an- 
gegeben worden.  Ans  dem  Juvenal  und  seinen  Scholiasten  lassen  sich 
iber  diese  Kopfbedeckung  folgende  nähere  Aufschlösse  beibringen. 
Dormire  verum  cum  senserat  nxor 
Ans»  Palatino  tegetem  praeferre  cubili 
Sitmere  noetornos  meretrix.    Angusta  cucullos 

Lraquebat 

Et  nlgrum  flavo  crinem  abscondente  galero  etc. 

Satyrn  VI,  ±±6  ff. 
iam  dormlt  adulter. 
IUa  labet  sumpto  iuvenem  properare  cncullo. 

Satyra  VI,  880. 
si  nocturnus  adulter. 
Tempore  Santonico  velas  adoperta  cucullo. 

Satyra  VIII,  ±46. 
Contentusque  llllo  veneto  duroque  cncullo 

Satyrn  III,  ±70. 
Man  sieht  ans  diesen  Stellen,  dass  der  cucuüus  von  grobem 
Zeuge,  dunkler  (dunkelgrüner  oder  dunkelbrauner)  Farbe  war,  von 
gemeinen  Leuten  und  öffentlichen  Dirnen  getragen  wurde,  nnd  dessen 
sich  die  Vornehmen  bedienten  um  auf  ihren  Gängen  nicht  erkannt  zu 
werden.  Geber  die  Form  gibt  uns  der  genannte  Schöltest  Auskunft,  lodern 
er «uGalerojchrelbt...  rotundomuüebri capitis  tegumento 
in  modum  galeae  facto,  quo  utebantur meretrlces :  und  zuSan- 
tonioo:  aft  operis  oapul  vadens  ad  turpia loca  cuoullo  de  byrro  Gal- 
ileo seflicet.  Nam  apud  Santonas  oppldum  Gallia  confleiuntur.  Hiernach 
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war  der  cueullus  eine  Kopfbedeckung,  welche  die  Form  eines  Helms  hatte 
mit  einem  Worte  Kapuze.  Wir  lassen  auf  diese  Stelle  unmittelbar  eine  an- 
dere aus  einer Zittaui'schen  Willkur  oder Polizeiordnung,  angeb- 
lich vom  Jahre  1353,  folgen,  welche  zeigt,  dass  die  Ko gel  gewiss  nach 
vielen  Phasen,  fast  dasselbe  wieder  geworden  war,  was  sie  cur  Zeit  der 
Römer    gewesen.      „Auch  wollen«  so   befehlen   die   Schoppen  von 
Zittau  in  dieser  Willkür,  „dass  keine  Frau  Kögel  tragen  solle,  noch 
keine  Jungfrauen,  es  seien  denn  des  Zuchtigers  und  Hengers  (Hen- 
kers) Mfigde  *)>  dass  man  sie  dabei  kennen  möge  vor  andern  Frauen.« 
Aus  dieser  Stelle  darf  man  den  Schluss  sieben,  dass   die  „Kogel" 
damals  in  Zittau,  und  in  der  Lausitz  überhaupt  vor  Kurzem  erst  ein- 
geführt worden  war,  und  in  der  That  hatte  die  Mode  um  die  genannte 
Zeit    eine  grosse  Umwandlung    in  der  Tracht  hervorgerufen,  gegen 
welche  nicht  Mos  die  geistlichen,  sondern  auch  die  städtischen  Behör- 
den eiferten.      Der  Böhmische  Chronist  Benes   von  WeitmiL  gibt  ans 
zum  Jahre  1367  eine  anschauliche  Beschreibung  derselben.    His  tem- 
poribus  more  simlarum,  quae  quidquld  ab  hominibus  fieri  conspiciunt, 
facere    et  imitari  conantur,  usurpaverunt  sibl  pravam  et  damnosam 
aliarum  terrarum  consuetudinem  et  in  habitu  vestimentomm  recesserunt 
a  vestigiis  suorum  praedecessorum ,    facientes  sibl  breves  et  curtas, 
immo  verius  et  turpes  vestes,    ut  plerumque  femoralia  ac  posterior« 
viderentur,  et  strictas  ut  vix  anhelitum  possent  habere.   Circum  prae- 
cordia  de  bombace  magnam  spissitudinem,  ut  mamillas  mtilierum  ha- 
bere viderentur.  Circa  ventrem  ita  constricti  erant,  ut  canes  venatloi 
qui  veltres  dicuntur  esse  viderentur.  Circa  posteriora  ita  se  pluribus 
ligaminibus  constringehant,   ut   vix   lento   gressu   incedere   possent. 
Caputiolis  etiam  parvissimis,  quorum  de  una  ulna  panni  quatuor  ne- 


1)  Karpzow,  Schau-Platz  von  Zittau,  8.  174.  Haltaas  glossariam 
Germanicum  und  Scriptores  rerum  Lusaticor.  ed.  Haupt  JL  Bandes 
I.  Lief  Görlitz  1857  S.  141.  Zuchtiger  (czucteger)  ist  die  Be- 
nennung des  Scharfrichters  Im  Mittelalter  wurde  die  Hinrichtung 
an  vielen  Orten  nicht  durch  eigens  dazu  angestellte  Personen, 
sondern  durch  die  Gerichts-  oder  Frohnboten  vollzogen,  denen 
darum  keine  Makel  anklebte.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Bei- 
spielen, dass  die  Schöllen  die  Hinrichtungen  selbst  vollstreckten, 
und  zwar  war  dieses  das  Amt  des  jüngsten  unter  den  Schöffen 
oder  Schoppen.  Der  jüngste  Schöffe  hatte  die  letzte  Stimme  bei 
den  Beratungen,  und  daher  stammt  die  Benennung  Nachrichter 
für  Scharfrichter.  Anders  Wächter  Im  Glossarium  s.  ▼. 
Züchtiger.  .,. 
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baut,  utebantar,  oum  praetextis  latis,  vel  Hteris  magnis  cirdum  colla 
more  eaaamr  campestrlum,  qui  hac  cftutela  a  hiporum  morstbus  prae- 
servaniur.  Simili  modo  caloeos  rostratos,  et  cum  longissimis  nasl- 
1m»  deferebant,  ot  aale  possent  inoedere  vel  ambtilare'). 

Während  die  Geistlichkeit  in  Böhmen  gegen  die  neue  Mode 
eiferte ,  hatte  der  Rath  zn  Speier  schärfere  Massregeln  gegen  die 
ungebührliche  Kleidertracht  und  den  Luxus  ergriffen.  In  einem  Er- 
lasse desselben  vom  Jahre  1856  wird  eine  bestimmte  Kleider  Ordnung 
Torgeschriebeji  and  auf  die  Ifebertretung  derselben  Strafen  gesetzt. 
In  dieser  Verordnung  begegnen  wir  wiederholt  den  Kugel  hüten. 
Es  heisst  darin; 

„Noch  sol  ir  deheinre  der  niht  ritter  ist  dragen  deheln  guldin 
oder  silberin  harte,  oder  bendelin  vmbe  den  Kugelhut,  oder  de- 
hein golt Silber  oder  berlin  dragen an  Kugelbuten,  rocken, menteln 
oder  an  gurtein  an  deseben  oder  an  scheiden,  oder  an  spttzniessern.  Es 
sol  anoh  deheiner  man  dcheinen  (keinen)  kurzem  rook  dragen,  danne 
der  für  die  knye  abe  get  vnde  niht  an  den  knvwen  oder  obewendig 
den  knvwen  windet  ...  Ez  sol  ouch  ir  deheinre  keinen  spitzen 
snabel  vornan  an  schuhen  oder  an  lederhosen  dragen."  Den  Schustern 
zu  Speier  wird  schlechthin,  für  wen  es  immer  sei,  solche  geschnä- 
beite  Schabe  zu  machen ,  verboten.  Den  Frauen  wird  eine  kurze 
Frist  gestellt,  während  welcher  sie  dafür  zu  sorgen  haben ,  dass  ihre 
zu  kamen  Röcke  die  vorgeschriebene  Länge  erbalten;  nach  Verlauf 
dieser  Frist  sollen  sie  unnachsiohtiieh  gestraft  werden ,  wenn  sie  in 
kurzen  Röoken  erscheinen1). 

Herr  Prof.  Dr.  Simrook  bat  die  Gefälligkeit  gehabt,  uns 
ein  Verzeichnis  von  andern  Stellen  mltzutheilen,  in  welohen  das  Wort 
Kugel  oder  Kogel  für  eine  bestimmte  Art  der  Kopfbedeckung  vor- 
kommt Wir  freuen  uns ,  darin  eine  Bestätigung  unsrer  Ansicht  zu 
n,  and  laosen  diese  Steile  hier  folgen. 

c neu  II us  es  alth>  chugula  gl.  hrab.  968a.  agf.  cngle. 
dat.  s.  cbugelunj 


.   also  schwach  gebraucht, 
acc.  s.  eucalun    l 

Anocngulum,   sine  c ucullo. 


I)  Chronicoo  Benessll  de  Weitmll:  Scrlptores  rernm  Bohemlcarum. 
Tom.  II.  Pragae  I7äi.  p.  894  Vergl.  Cbronioon  aulae  regiae 
ad  annnm  1329  in  rerum  bohemici  scrlptores  aliquot  insignes 
blbliotheca  Marg.  Freheri  pag.  71. 

9)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Nro.  7.  1896.  8.  SOS. 


Horkieas.« 
sair.  Wörter».  IL  B 
werte  Gageikopf  ■■«■■■—,  Carosik  des  AtmUmmh;  „Kartier. 
geäst,  es  soll  keiner  kein  Gagel  tragen,  deaa  er  sei  *Ja 
es  sei  kalC«  „Nach  der  lim».  Ckrenik  fahrten  die  Bärger  Hands- 
kegen,  die  Frauen  bdhmische  Kugeln.       In  Mäncaea  eis.  Haas  bot 

Mo  weit  Professor  Dr.  Simrock.  Aasser  ScameDer  hat  auch 
Westearieder  ia  seinem  Glossariam  das  Wort  mit  eiaer  Art  Backwerk 
ia  VerMndaag  gebracht.  Gogelaopf,  sagt  er,  „est  est  Provinsia- 
ttamas  and  bedeute  eiae  Art  ua  Ofenrohr,  ia  eiaeai  Becken  gebaoke- 
aer  Hadeia,  Rdaraadeln.«  In  Wien,  aberkannt,  im  OesterreiebJscheB 
ist  der  „Kegel-  oder  engelhaft"  diesem*  Mcattnawe,  welche 
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am  Rhein  „turUseher  Bond«  genannt  wird,  well  sie  die  Form  eines 
Turbans  hat  Die  Gogei  oder  Kugel  war  der  türkischen  Kopfbe- 
deckung, dem  Turban,  nicht  unähnlich,  ond  daher  also  der  Name 


Diese  Umänderung  der  Mode  traf  wie  gewöhnlich  mit  grossen 
Ereignissen  zusammen,  mit  jenen  grossen  aber  traurigen  Begeben- 
heiten, welche  die  Macht  desKaiserthums  und  des  Papstthums  zugleloh 
schwächten  oder  brachen,  ond  eine  dritte  Maoht,  die  Macht  des  Volk« 
hervorrief;  jene  Macht,  die  noch  fortwährend  in  fortschreitender  Rnt- 
wtoketang  begriffen  ist. 


8.  Professor  Dr.  Fiedler  hatte  in  einem  Aufsätze,  welober 
im  XXI.  Hefte  S.  41.  dieser  Jahrbucher  enthalten  ist,  die  Meinung 
geltend  gemacht,  das*  Birten  zuerst  von  den  Geschichtschreibern 
Kaisers  Otto  I.  bei  dem  Jahre  989  genannt  werde;  in  dem  zweiten 
Aufsätze  über  denselben  Gegenstand  im  XXIII.  Hefte  S.  48  dieser 
Jahrbucher  zeigt  Herr  Prof.  Fiedler,  dass  Birten  schon  früher,  und 
zwar  um  das  Jahr  860,  in  den  Annalen  von  Fulda  vorkomme.  In- 
dessen lässt  sich  noch  um  eine  grosse  Strecke  weiter  in  der  Ge- 
schichte dieses  Ortes  zuruckgehn;  denn  dem  h.  Gregor  von  Tours, 
den  Vater  der  fränkischen  Geschichte,  welcher  im  Jahre  A9ö  mit  Tode 
abgegangen  ist,  ist  unser  Birten  nicht  unbekannt.  In  seinem  Werke 
de  gloria  martyrum  IIb.  I.  08.  berichtet  er,  zu  Birten  sei  frü- 
her schon  ein  Oratorium  gewesen,  in  welchem  der  h.  Mallosus  ver- 
ehrt worden  sei.  Gregors  Worte  sind:  Cum  fama  ferret  hunc  (Mal- 
losum)  apud  Bertunense  oppidum  martvrium  oonsummasse  oc- 
cultiun  erat  hominibus  Ulis  quo  in  loco  quiesceret;  erat  tarnen  Ora- 
torium Inibi  in  quo  nomen  eins  Invocabatur.  Dass  unter  diesem 
oppidum  Bertunense  kein  anderer  Ort  als  das  in  Frage  stehende  Bir- 
ten zu  verstehen  sei,  wurde  nicht  schwer  sein  nachzuweisen,  wenn 
es  bezweifelt  wurde.  In  dem  Codex  Colb.  a.  steht  überdies  Berti- 
Bens  em,  in  einem  andern,  Colb.  tut.  Bertuntensem  geschrieben. 


8.  In  denPublieations  de  In  Societe  pour  la  reoheroae  des  moau- 
aientf  historiquesdeLuaembourgT.X.p.  181  hat  Herr  Prof. Dr.  Namur 
an  Luxemburg  die  Frage  ausgeworfen,  oh  die  römischen  Fingerringe,  ans 


140  MisceUm. 

denen  ein  Schlüssel  verbunden  ,wirklloh  als  Schlösse!  gedient  oder  nar  eine 
symbolische  Bedeutung  gehabt  bitten;  In  dem  XXII.  Hefte  dieser  Jahrbü- 
cher S.  61  haben  wir  diese  Frage,  die  auch  sonst  oft  aufgeworfen  wor- 
den, dahin  beantwortet,  dass  diese  Schlüssel  «um  wirklichen  Gebräuche 
bestimmt  gewesen  seien.  In  dem  bekannten  Buche  von  A.  B.  Mlnola, 
KurzeUebersicht  dessen,was  sich  nnter  denRdmern  am 
Rheinstrome  Merkwürdiges  ereignete.  Köln  1816,  be- 
richtet der  Verfasser  über  die  Alterthfimer,  welche  er  in  dem  forst- 
lichen Kabtnet  zu  Neuwied  gesehen ,  Aber  römische  Schlösser  uad 
Schlüssel,  und  fugt  eine  Bemerkung  hinzu,  welche  allein  geeignet 
ist,  die  von  uns  ausgesprochene  Meinung  ausser  Zweifel  zu  setzen« 
„Es  gehört  hierher,"  so  fährt  er  fort,  „auch  der  Schlüssel  an  einem 
Fingerringe,  der  wahrscheinlich  einst  zu  einer  Chatouille  eines  Rö- 
mers diente;  der  Ring  ist  nicht  grösser  wie  ein  gewöhnlicher,  and 
der  daran  hervorragende  Bart  des  Schlüssels  konnte  die  Hand  nicht 
hindern;  welch  ein  guter  Gedanke  war  dies  nicht?  So  war  der  Schlüs- 
sel immer  bei  der  Hand,  er  konnte  nicht  leicht  verloren  gehen,  noch 
weniger  konnte  man  ihn  entwenden  bei  Nachtzeit.« 

Abgebildet  finden  sich  solche  Schlüssel  an  manchen  Stellen,  sin<J 
auch  in  den  Sammlungen  römischer  Aherthümer  nicht  selten  anzu- 
treffen. Auch  findet  sich  in  dem  Werke  von  Fiedler:  Antike 
erotische  Bildwerke  in  Houben's  Antiquariiim  zu  Xan- 
ten; X  an  te  n  188  9.  die  Abbildung  eines  solchen  Schlüssels,  frei* 
lieh  ganz  an  ungehöriger  Stelle,  trotz  des  Widerspruchs  des  gelehrten 
Herausgebers ,  lediglich  weil  der  Eigentümer  aus  abgeschmackten] 
Gründen  es  so  wollte. 

Prof.  Braun. 


4.  B  o  n  n.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahrs  wurde  eine  am  Niederrhefii 
höchst  selten  vorkommende  gut  erhaltene  Silbermünze  des  Kaisers  Augn- 
stus:  Av.  CAESAR  A  VGVSTVS,  mit  dem  blossen  Kopfe  des  Kaisers,  ftev. 
DIVVS  IVLIVS,  mit  dem  Kometen,  weloher  bekanntlich  Im  Jahre 
der  Ermordung  des  Julius  Caesar  erschienen  war,  auf  dem  Vir  ne- 
ber g  bei  Rhein  breit  bach,  in  einer  Tiefe  von  18  Ftiss,  gefunden  und 
von  mir  angekauft.  Diese  schon  wegen  des  Fundortes  merkwürdige 
Thatsache  steht  nickt  vereinzelt  d«y  indem  bereits  im  V;  Yt.  Hefte 
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Jahrbtieher  S.  BS6  »im  Prof.  Ferd.  Wurzer/s  Taschenbuch  anr 
Befdanng  des  Biebengeblrgs;  Köln,  XIII.  (1806)  8.  69  einer  Münze 
de»  Antonine*  Aug.  Pias  ErwAhnong  geschieht,  welche  zu  Ende  den 
vorigen  Jahrhunderte  1b  einer  uralten  bemoosten  Bergbalde  am  Aus- 
gebenden des  Erzgangs  gefunden  worden  sei.  Ferner  verdanke  ich 
der  Gute  des  Hrn.  Berghaupfmanns  von  Dechen  hierselbst  die  Mit» 
thetluag,  dass  vor  etwa  10  Jahren  eine  im  Virneberg  entdeckte  rö- 
mische Kupfermünze  ihm  zugekommen  und  dem  hiesigen  Museum 
vaterländischer  Akerthumer  übergeben  worden  sei.  Sicherer  Kunde 
nach  sollen  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demselben  Orte  Römermünzen 
nn  Tage  gekommen  sein,  welche  von  den  Findern  nicht  beachtet  und 
verschleudert  wurden.  Obgleich  uns  rtoisobe  Schriftsteller,  mit  Aus* 
nähme  einer  einzigen  Erwähnung  von  bald  eingegangenen  Silbergruben 
auf  dem  rechten  Rheinufer  im  Lande  der  Mattiaker,  welche  sich  bei 
Taoitns  (Anna).  XI,  o.  SO)  findet,  nichts  vom  Bergbau  der  Römer  in 
Deutschland  berichten,  so  dürfen  wir  doch  aus  diesem  Schweigen 
schwerlich  den  Schloss  sieben,  dass  derselbe  durchaus  nicht  betrieben 
worden  sei,  sumal  da  anoh  an  andern  Punkten  innerhalb  des  }imcs 
traasshenauu*  sieh  deutliche  Sparen  von  uraltem  Bergbau  vorfinden. 
Daher  verdient  die  in  dem  oben  erwähnten  Taschenbuch  a.  a.  O.  auf- 
gestellte, von  dem  Bergmeister  Bleibtreu  herrührende Vermuthung, 
dass  die  Römer  mit  der  Vlrneberger  Erzaiederlage ,  worin  der  Erz- 
gang als  eine  mehrere  Lachte*  hervorragende  Felsenmasse,  einge- 
sprengt mit  Kupfererzen,  erseheint,  bereits  bekannt  waren,  jedenfalls 
beachtet  au  werden«  Bin  uralter  offener  Anbruch  heisst  noch  im  Munde 
des  Volks  das  Heldenloch)  vergi.  K.  Simrocks  maier.  Rheinland, 
S.  An«,  am 

•f.  Freudennerg. 


5.  Bonn.  Bei  Weingarten,  dem  so  reichen  Fundorte  römi- 
scher Alterthumer,  worüber  Dr.  Overbeck  in  dem  Winckelmannspro- 
gramm  von  1851:  „die  römische  Villa  in  Weingarten"  ausführlicher 
berichtet  hat,  wurde  kürzlich  eine  Bronzestatuette  des  Mercur  gefun- 
den und  vom  Präsidenten  unseres  Vereins,  dem  Prof.  Braun,  erworben. 
Obgleich  Bronzen  des  römischen  Bandeisgottes  mit  den  gewöhnlichen 
Attributen,  dem  Schlangenstabe  und  dem  Beutel,  in  den  Rheinlanden 
sehr  »Aufig  vorkommen ,  so  verdient  doch,  diese  Statuette  von  nicht 
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schlechter  Arbelt  wegen  der  eigenthftnilichen  Haltung  jener  Attribute  etae 
besondere  Erwähnung.  Sie  ist  nach  Verlust  der  Fasse,  stark  vtarEftll 
hoch,  der  Kopf  mit  dem  Flugelhut,  ven  dem  noch  der  Vorterrond 
und  ein  Fltigelansate  erhalten  sind,  Hit  linksbln  etwas  niedergesenkt, 
und  ebenso  der  linke  Fuss  vorwärts  gebogen  $  in  der  rechten  Hand 
halt  unser  Meronr  den  Seblangenseab,  der  oberhalb  des  Armes  abge- 
brochen tot,  nach  oben  gekehrt,  während  er  die  gesenkte  Linke  mit 
dem  Säckel  fest  an  den  gesohwungenen  Sehenkel  ansohiieest.  Geht 
schon  aus  dieser  Beschreibung  hervor,  dass  wir  uns  den  glückbrin- 
genden Gott  Im  Schwünge  oder  Fluge  nu  denken  haben,  so  wird  dies* 
noch  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  die  Statuette  anf  der  Rück- 
seite abgeplattet  Ist  und  somit  keines  Falls  sunt  Atifetellen  bestimmt, 
sondern  wahrscheinlich  Irgendwie  schwebend  befestigt  war.  Verglei- 
chen wir  die  gebräuchlichen  Darstellungen  desMerctir  mit  der  ansrlgen, 
so  finden  wir  denselben  gams  gewöhnlich  mit  niedergehaltenem  Cadu- 
cens  in  der  Linken  und  dem  Beutel  In  der  gesenkten,  etwas  vorge- 
streckten Rechten.  Man  vergleiche  Muller-Wieseler,  Denkmäler  a.  K. 
Taf.  XXIX.  n.  814.  Ebendaselbst  beindet  sich  auch  eine  Mercurstatue 
abgebildet,  welche  den  Beutel  in  der  gesenkten  anliegenden  Rechten) 
hält,  während  die  andere  Hand  mit  der  gewöhnlichen  rednerischen 
Gebärde  erhoben  ist.  Diese  Statue  ist  ladessen  nicht  dem  Meremrlsn 
Nundinator ,  sondern  dem  Hermes  Logleu  als  Gott  der  Beredsamkeit 
und  der  redenden  Künste  su  vtndftciren.  Den  Gott  des  Marktverkehr» 
und  des  Gewinnes  mit  den  auf  nnsrer  Bronze  dargestellten  Attributen, 
welchen  die  Römer  wie  die  romanistrten  Gallier  gleich  eifrig  verehrte«, 
indem  sie  Statuen  von  ihm  In  Thon  und  Bronne  in  Ihren  Lanurlem 
aufzustellen  pflegten,  meint  auch  Persius,  der  feine  Verspotter  den 
Volksaberglaubeas,  wenn  er  Sat  VI,  62  sagt.  Sum  tibi  Mercuriua : 
venio  deus  huc  ego,  ut  ille  Pingitur. 

J.  Fr. 


0.    Der  Diebstahl  im  Houbenschen  Antiquarlum. 

Dass  das  Houbensche  Antfquariom  au  Xanten,  das  Immer  noch 
auf  einen  Käufer  wartet,  awlschen  dem  9t.  October  und  8.  Nov.  durch 
nächtlichen  Einbruch  bestohlen  worden  ist,  wird  gewiss  jedem  Alter« 
thumsfreunde  eine  schmerzliche  Nachricht  gewesen  sein.  Öle  Diebe 
sind  bis  jetnt  noch  nicht  entdeckt,  auch  keine  sichern  Spuren  auf|ge- 
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Am  81.  ©ct.  Mittag»  wurden  Besuchende  aus  Cfolkar  her- 
nmgornkit,  gm»  unverdächtige  und  bekannte  Leute ,  und  das  Lokal 
veieeUoesen.    Am  8.  Nov.  woDte  ein  Herr  aus  Berlin,  der  sich  Saal- 
feU  nannte  wohnhaft  Rosenstrasse  N.  17.  angeblich  am  die  Sammlang 
für   einen  Berliner  Antiquar   anzuhäufen,   dieselbe    besichtigen  und 
da  entdeckte  man  zuerst  den  Diebstahl.    Der  Einbruch  war  durch  ein 
Fenater  tob  einer  kleinen  Strasse  aus  geschehen  und  die  Diebe  ha- 
ben mir  das  kleinere  Kabinet  betreten,  von  GeAssen  nichts  angerührt, 
sondern  nur  nach  Gold ,  Mannen ,  Gemmen  und  einigen  Bronzen  ge- 
griffen; jeden!«!!«  waren  sie  eilig  gewesen  oder  beim  Gemmenkasten 
gestört  worden.    Von  den  Brnen  Houben  ersucht,  ein  möglichst  ge- 
naue» Vemelehniss  des  Gestohlenen  für  das  Gericht  in  Cleve  zu  ent- 
werfen, hake  ick  mich  am  18.  Nov.  diesem  Geschäfte  unterzogen  and 
kann  nun  hierüber  Folgendes  berichten:    Der  Glaskasten    mit  den 
Geldsachen,  die  auf  Taft  XX.  des  Houbensehen  Antiqoarimn  abgebil- 
det sind ,  und  88  Goldmünzen,  und  noch  einigen  Silber-  und  Metall- 
ringen mit  Gemmen,  (bemerkenswerth  ein  Chr ysopas  mit  den  8  Gra- 
zien, etwa  ein  Zoll  lang,   ovaler  Form,  ist  ganz  ausgeräumt,  nur 
die  Schnur  mit  den  grünen  Korallen  N.  8  war  liegen  geblieben.   Unter 
den  Goldmünzen  waren  8  griechische  aus  Syrakus,   eine  Münze  Ge- 
Ions mit  dem  Bilde  des  Dreifasses,  eine  mit  der  Lyra  und  eine  ohne 
Schrift  mit  dem  Bilde  eines  Heitert;  ein  Nero  mit  dem  Revers  fiegna  ad- 
signata  von  Mionuei  su  100  Frcs  gesoafttzt,  einige  Byzantiner  Arcadlus, 
Zeno,  Jostinian,  Anlhemins,  Anastaains.    ZwetKasten  mit  400  Sil- 
bermunzen,  darunter  gegen  90  Familienmünzen,  die  übrigen  Kaiser* 
münzen,  sind  ebenfalls  ganz  geleert  und  nur  88  Stück  liegen  geblieben. 
Von  den  c  oW  Kupfermünzen  sind  284—940  entwendet.   Bin  Kasten 
mit  Griffeln  (süli)  und  Nadeln  vom  Metall  oder  Elfenbein,  die    um 
einen  Metallsniegel  lagen ,   ist    auch    Inst  ganz  geleert.     Aus  dem 
Gemmenkasten  sind  80  und  einige  Stuck  entwendet  \   der  grossere 
Thell  hat  sich  noch  erhalten,  indem  die  auf  schiefer  Ebene  loose  He- 
genden Steinchen  nach  unten  gerutscht  sind  und  vom  Glase,  das  nicht 
ganz  zerschlagen  war,  bedeckt  worden.    Die  auf  Taf.  XU  n.  10,  8 
und  Taf.  XL11  n.  SO,  80,  86  e.  a.  abgebildeten  Stücke  sind  noch  vor. 
banden,   dagegen  des   Hornblfisser   (Taf.   XL11.  88),  die  Kleopatra 
ein  schöner  antiker    Carncol  mit  dem  Kopfe   Cicero'»  wie  er   die 
Hand  an'sKinn  halt  (nach  Plutarchs  Beschreibung  im  Leben  Cteero's) 
und  eine  grossere  Gemme  mit  19  Figturen,  unter  denen  die  Tlnsnelde 
sein  sollte ,   wahrscheinlich  neuere  Arbeit ,  sind  mit  vielen   andern 
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sohönen  Gemmen  entwendet.  Aus  einem  Kasten  mit  Brennen  neben 
die  Diebe  sich  eine  Minervastatuette  (Taf,  XXVIII.  a.  14.)  md  den 
dabei  liegenden  Windhund  von  Gagat,  n.  18.  oder  einer  dunkeln, 
glasartigen  Masse,  und  vielleicht  einige  kleine  Kopfe,  die  dabei  lagen 
mitgenommen.  Grossere  Sachen,  wie  das  Medosenhaapt  und  den  frei 
dabei  stehenden  Dreifuss  haben  sie  nicht  angerührt.  In  den  grössern 
Saal  sind  sie  gar  nicht  gekommen.  Fenster  und  Thuren  haben  die 
Diebe  mit  einem  Meissel  sehr  geschickt  und  ohne  besondere  Beschä- 
digung geöffnet.  Von  den  14  Glasscheiben  der  Kasten  waren  4  un- 
verletzt, woher  auoh  die  sohdne  blaue  Sohaale  Taf.  XX  n.  8,  Spiegel, 
195  Kupfermünzen,  Bronnen,  besonders  Fibeln  und  Schlosser  mit 
Schlüsseln  nicht  entwendet  sind;  die  übrigen  Glaser  waren  elngr 
druckt,  daher  ich  den  gansen  Tisch  mit  Glasscherben  bedeckt  fand. 
Es  ist  nu  wünschen,  dass  das  immer  noch  sehr  reiche  Antiuuarium, 
das  verlassen  und  unsicher  in  einem  unbewohnten  Hause  steht  and 
nächtlichen  Angriffen  schutzlos  ausgesetzt  ist,  recht  bald  einen  Kaufer 
finde ,  der  es  iu  würdiger  Weise  zum  Mutzen  der  Wissenschaft  und 
zur  Zierde  des  Rheinlandes  autstelle. 

Fiedler. 


7.  Bonn.  Wir  maohen  die  Leser  unsrer  Jahrbücher  auf  einen 
sehr  ansprechenden  und  belehrenden  Aufsatz  desG-B.-B.  Prof.  Nig- 
ger ath  in  Westermann's  lllustrlrten  deutschen  Monatsheften  (n.  £0. 
Mm  18*a  S.  166—179)  aufmerksam,  worin  die  Marmorgewinnung 
aus  den  romischen  Wasserleitungen  in  der  preusslsohen  Rbelnpfovlnz 
namentlich  In  naturwlssenschafltieher  Beziehung  besprochen  wird. 
Vorher  geht  eine  auf  Ermittlungen  des  ort»-  und  tritertnomsknndlgen 
Rentmeisters  Trimborn  sei.  gestanzter  Bericht  -  über  die  von  diesem 
angenommenen  drei  Kanäle,  welche  smnmtllch  von  dem  höhern  de- 
vonischen Kalkgebirge  der  Eitel  Im  Kreise  Gemund  (Regierungsbe- 
zirk Aachen)  ausgehend,  der  eine  naohKöln,  der  andere  nach  Roden« 
kirchea  bei  Köln,  der  letzte  nach  Zulpich,  führten.  Besonders  beachtens- 
wert!] sind  die  vollständig  mitgeteilten  Notizen  über  die  Verwendung 
dieses  aus  Kalksinter  bestehenden  bräunlichen,  wegen  seiner  Stratificatton 
nen  (Schichtenbildungen)  eigentümlichen  Marmors  zu  Säulen  In  alten 
Kirchen,  z.  B.  In  der  Taufkapelle  der  Gereonskirche  zu  Köln,  In  dem 
Munster  zu  Bonn,  in  den  Kirohen  zu  Siegburg,  Kloster  Laach,  Mfin- 
stereifel,  Flamerebelm,  Altenahr  u.  a. 

•■       '  J.  tfr. 
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a  Bein.  Nene  Inschriften  aus  Pola.  Briefliche  Mittei- 
lung des  Hrn.  Dr.  Savelsberg  in  Aachen. 

Herr  Staatsproonrator  Dubusc  aas  Aachen  zeichnete  im  September 
1858  na  Pola  in  Istrien  folgende  Inschriften  auf,  welche  zum  Thell 
«■ler  seinen  Augen  ausgegraben  wurden.  Die  Ausgrabungen  fanden 
anf  dem  Thelie  des  Meeresufer  Statt,  welcher  zwischen  dem  Amphi- 
theater und  den  Ringmauern  der  jeteigen  Stadt  Pola  liegt  und  zwar 
eine  alte  offenbar  römische  Mauer  entlang ,  welche  sich  gleichsam 
am  die  heutigen  Stadtmauern  hinzieht  und  hin  und  wieder  durch  grosse 
Thordflnungen ,  die  In  Palaste,  Bäder  u.  s.  w.  fuhren,  dnrchbrooben 
Ist.  [Indem  wir  die  Bntrichselung  dieser  meist  sehr  verstümmelten  In* 
Schriften  kundigem  Bnigraphikern  überlassen,  bemerken  wir  noch,  dass 
n.  8,  welche  demWindgotte  Boreas  (Boriae  «  Bortae)  gewidmet  ist, 
schon  von  Hennen  (Ins.  Ist  coli.  III,  n.  5915)  publiolrt  ist.] 

1.     ANNIVS  8.    ECENNL 
PHILARC.  YB  (MEM^EI 

VSLM-  KPIXII 

Thierbildniss.  A  P  XII 

8.     RVANOBLVS  4.     LAVVFLI 

COLONORVM  BN8I8.8PR0 

POLHNS1VM  MIIIV  RPNSA 

BORIAB.  V8LM  AG.  PXX. 

5.    IV.  DTRIB 
1IIXIM1I 
1IV1RV1AR 
-    CARA 
/IILHAST 
PVRAQVAL 


8.  Sparen  Römischer  Niederlassung  bei  Rolands. 
eck.  —  Bei  einem  mehrtägigen  Aufenthalte  zu  Rolandseek  im  Sep- 
tember t.  J.  liest  mich ,  leider  erst  in  den  letzten  Stunden  desselben 
ein  Znfafl  mit  den  Spuren  Römischer  Niederlassung  bekannt  werden, 
welche  anf  einer  der  verspringenden  Bergspitzen  an  der  Sudwestseite 
des  dortigen  Bahnhofe  durch  die  SdRIna/schen  Anlagen  aufgedeckt, 
doch  gann  unbeachtet  geblieben  waren,  während  ein  anderer,  erst 
einige  Wonnen  zuvor  ebendaselbst  gemachter  Fund  schon  mehrfach 
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besprochen  und  aufgesucht  worden  war.  Dieser,  der  coloaaale  Stoß- 
zahn eines  vorweltlichen  Kleananten,  welchen  man  an  der  Ostseite 
der  Höbe  ans  einem  mit  grösseren  Geröllsteinen  vermischten  Kies- 
und  Mergellager  gezogen  hatte,  veranlasste  auoh  mich,  den  Berg  zu 
ersteigen  und  mich  von  den  ungewöhnlichen  Dimensionen  des  inter- 
essanten Fundes  zu  überzeugen.  Als  ich  darauf  die  Umgebungen  des 
Im  Bau  begriffenen  Hauses  betrachtete,  für  welches  durch  Abtragung 
des  südwärts  ansteigenden  Bodens  die  erforderliche  Flache  und  der 
nöthige  Ziegelbedarf  gewonnen  worden  war,  zogen  zahlreich  um- 
herliegende Bruchstücke  Römischer  Ziegel  und  Thongefässe  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Nach  der  Aussage  der  von  mir  befragten  Arbeiter  waren  dies 
nur  wenige  Reste  der  grossen  Menge  dieser  Gegenstände,  welche 
man  einige  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  angeschwemmten  Boden* 
gefunden ,  bei  dessen  Ebennng  aber  wieder  in  diesen  eingegraben 
hatte.  Ferner  wurde  mir  erzahlt,  dass  mehrere  kleinere  Ge fasse 
vollständig  erhalten  gewesen,  doch  nicht  aufbewahrt  worden  waren, 
wahrend  in  den  noch  umherliegenden  Stucken  Gefösse  aller  Grössen, 
Formen  und  Farben,  anch  von  terra  sigillata  vertreten  waren.  End- 
lich führte  mich  der  Aufseher  der  Erdarbeiten,  durch  welche  der 
bewaldete  Gipfel  des  Berges  mit  zahlreichen  Wegen  durchschnitten 
worden  ist,  zu  einem  derselben,  welcher  längs  dem  nördlichen,  in 
ein  schluchtartiges  Thal  abfallenden  Abhangt,  .in  einer  Lange  von 
etwa  80  Schritt,  eine  Schicht  Römiictoc  ZJegelstücke  durchschnitten 
hat  Diese  ist ,  gleich  den  an  anderen,  glätten  Römischer  Niederlas- 
sungen vorkommenden,  mit  einzelnen  Haar  und  Tuffsteinen  vermischt 
und  von  wechselnder  Dicke,  was  auch  tnlt  tier  überlagernden  Boden- 
decke der  Fall  ist. 

Ob  hier,  wie  wahrscheinlich  auf  dem  ftnpterberg  bei  Kaikar,  eine 
Römische  Warte  und  Befestigung  gestanden  hat,  welche  die  längs  dem 
linken  Rheinufer  fuhrende  Heerstrasse ,  so  wie  das  hier  erweiterte 
rechte  Flasstifer  überblicken  .und  anderen  gleichartigen.  Anlagen  auf- 
und  abwärts  Signale,  geben  .konnte,  dabei  aber  mit  einer  auf  der.  vor 
'Ifeberfluthungen  und  UebenfäHen  gesicherten  Höbe  jener  paral)el|anfcsr 
den  Strasse,  vielleicht  ski oh  mit  einer,  aus  4er  Eifel.  kämmenden  po- 
sammenhing,  dürfte  ein  nicht  uninteressanter  Gegenstand  der  Unter- 
suchung sein.  Jedenfalls'  werden  sich  noch  zahlreiche  Faden  des 
vielverscalungenen  Strassennetaes ,  mit  •  welchem  die.  Äpmer  und  die 
ronuuilsirten  Einwohner  das  linksrheinische  Ufer-  und  «an»  besonder* 
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das  Ubierland  überspannt,  und  ihre  vielfältigen  Niederlassungen  unter 

einander  verbunden  hatten,  bei  fortgesetzter  Nachforschung  auffinden 

and  nachweisen  lassen. 

Dr.  A.  Rein. 


10.  Die  Stätten,  Alterthtlmer  und,  nach  demZeugniss 
4er  gestempelten  Ziegel,   gleichen   Besatzungen   der 
Römischen  Castelle  zu  Niederbiber  bei   Neuwied   und 
auf    der    Saalburg  bei    Homburg    vor   der  Höhe.  —    Die 
matten  dieser  beiden  Römischen  Castelle,  von  denen  ich  das  letztere 
zu  Pfingsten,  das  erstere  im  September  v.  J.  besuchte,  bieten  in  ihrem 
jetzigen  Zustande  einen  völlig   verschiedenen  Anblick  dar.    Die   des 
erstgenannten    ist   nur  noch   durch  grosse   Haufen    ausgebrochener 
Hau-  und  Ziegelsteine  und  vereinzelt  den  Boden  überragende  Mauer- 
stocke,  in  der  Mitte  angebauter  und  mit  Obstbäumen  bepflanzter  Fel- 
der erkennbar,  welche  an  der  Nord  Westseite  des  Dorfes  Niederbiber, 
and  an  der   Ostseite  der  durch  dieses   von  Neuwied  nach  Altwied 
führenden   Strasse  ,   auf  einer  massigen  ,  das  hier  enger  werdende 
Thal  des  Wiedbaches  «herschauenden  Anhöhe  liegen.     Natürlich  ist 
daher  von  den   ein  längliches  Viereck  bildenden  Umfassungsmauern 
mit  sechs  (?)  Thorea,  je  zweien  an  den  Langseiten,  welche  gleioh  den 
Grundmauern    der    im    Innern    befindlich    gewesenen    Gebäude    auf 
einem  mehrmals  veröffentlichten  Plane  angegeben  sind,  keine  Spur 
»ehr  zu  entdecken.    Auch  die  vorgedachten  letzten  sichtbaren  Reste 
werden  bald  dem  Anbau  gewichen  sein,  indem  <Jie  früher  beabsichtigte 
Erhaltung  derselben  aufgegeben,  und  die  zum  fürstlichen  Kammergut 
gehörige  Flur  einem  Wirthe  des  Ortes  verpachtet  ist.    Bei  der  seit 
einigen  Jahren  fortgesetzten  Sprengung  und  Aushebung  des  Mauer- 
werks wurden,  ausser  einer  grossen  Menge  behauener  Tuffsteine  und 
grosser*  häufig  gestempelter  Ziegelplatten,  welche  zur  Belegung  der 
Hansfluren  verwendet  werden,  verschiedene  interessante  Alterthumer 
gefunden,  von  den  Arbeitern  aber  sofort  verkauft.     Sie  bestanden  in 
Münzen,  Waffenresten  und  zwei  von  mir  gesehenen  Bronzestatuetten. 
Die   grössere  derselben,  gegen  *0  bis  84  Ceatimeter  hoch  und   in 
diesen  Jahrb.  XXVI.  S.  198  u.  f.  erwähnt,  ist  eine  Minerva,  mit  Aus- 
nahme von  Schild  und  Lanze,  welche  jetzt  ergänzt  sind,  deren  ersterer 
jedoch  von  dem  ffesj  überladenen  Stil  des  Faltenwurfs  der  Gewänder 
and  des  reichverzierten  hoben  Helmes  allzusehr  absticht,   vollständig 
und  trefflich  erhalten.     Das  Piedestal  ist  rund   und   am  obern   und 
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nnten  Rande  wulstig,  gleich  denen  der  meisten  Pompejaniscben  Basten 
und  Statuetten,  die  Farbe  durchgängig  gleich,  ein  mattglänzendes 
Dunkeigrun.  Die  zweite,  gegen  8  Centimeter  hoch,  ist  eine  halbbe- 
kleidete männliche  Figur  von  feinster  Arbeit  ,  leider  aber  an  den 
Knieen  abgebrochen.  Der  rechte  Arm  hängt  herab,  in  dem  linken 
ruht  ein  Füllhorn,  dessen  nach  oben  gerichtete  Fruchte  enthaltende 
Oeffnurig,  wie  bei  vielen  der  Fortuna,  in  eine  hohe  ankerzahnfönnige 
Spitze  ausläuft. 

Die  bei  den  früheren  Ausgrabungen  gefundenen  Alterthümer  sind 
In  dem  fürstlichen  Schlosse  zu  Neuwied  aufbewahrt,  und  durch  Dorow's 
mit  Abbildungen  versehene,  leider  aber  ziemlich  selten  gewordene 
Beschreibung  bekannt.  Nach  der,  im  Verhältnis  zu  den  Bronze-  und 
übrigen  Metallgegenständen,  geringen  Zahl  wohlerhaltener  Tbonge- 
fässe  und  Gläser  ist  es  wahrscheinlich,  dass  nur  wenige  Gräber  bis- 
her ausgebeutet  worden  sind,  während  die  lange  Zeit  der  Besetzung 
des  Castells  eine  sehr  grosse  Zahl  derselben  annehmen  lnsst,  welche 
jedoch  bei  dem  Mangel  an  Anlass  zu  tieferem  Graben  und  der  ans 
dem  Bodenverhältnisse  annehmbaren  hohen  Ueberlagerung ,  vielleicht 
für  immer  der  Entdeckung  und  Durchforschung  entzogen  bleiben  wer- 
den. Als  interessante  Seltenheiten  der  Sammlung  werden  jedem  Besu- 
cher die  getriebenen  Arbeiten  von  dünnem  Silberblech  auffallen,  darunter 
eine  grössere  mit  mehreren  Figuren,  ein  rundes  Schildchen  and  ein  vier- 
eckiges Stuck  mit  dem  Stempel :  COH V(indelicorum)  angeblich  an  einem 
Helme  gefunden.  Unter  den  zahlreichen  Inschriften  und  Fragmenten  der- 
selben, von  denen  zwei  dem  Kode  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts n.  Cb.  zngehören ,  befindet  sich  auch  eine  mit  dem  Namen : 
Victorienses,  welcher  auf  den  des  Kastells  bezogen  worden  ist  80  wenig 
auch  für  diesen  und  seine  Entstehung  Irgend  ein  Zeugnlss  der  Geschichte 
vorhanden  Ist,  so  dürfen  doch  die  weiteren  Örtlichen  Funde,  welche  damit 
In  Zusammenhang  gebracht  werden  können,  nicht  unbeachtet  bleiben.  Er- 
stens ist  die  Zahl  der  gefundenen  Denkraälerreste  der  Victoria  auch  dem 
Unbefangenen  auffallend,  zweitens  ist  die  in  diesen  Jahrb.  XXVI.  S.  108. 
mitgethellte  und  von  mir  auf  drei  Ziegeln  gesehene  Form  des  Stem- 
pels der  8.  Legion:  LEG  VIII  AVG  VIC  PF,  durchaus  lokal  und  an 
keinem  der  zahlreichen  anderen  Orte,  wo  Stempel  und  Denkmäler 
dieser  Legion  gefunden  worden  sind,  wiederkehrend.  Endlich  wurde 
mir  in  Niederbiber  ein  Steinfragment  gezeigt,  auf  welchem  nnter  einem 
ganz  verstummelten  und  völlig  unverständlichen  Gebfide  die  Buch- 
staben: VICTOy///,  erkannt  werden  konnten. 
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Indem  tob ,  bei  der  spätern  Zusjpmnenstelliing  der  verschiedenen 
Stempelformen  der  hier  und  auf  der  Saalburg  gleichen  Besatzungen, 
aaf  die  eben  erwähnte  zurückkommen  muss ,  will  ioh  nur  bemerken, 
das*  ioh  weder  in  der  Sammlung  zu  Neuwied,  welehe  in  den  totsten 
Jahren  fast  Mos»  durch  gestempelte  Ziegel  vermehrt  worden  ist,  noch 
In  Niederbiber  selbst,  wo  ich  unter  den  zu  Hunderten  aufgeschichteten 
Ziegelplatten  auffallend  viele  gestempelte  fand ,  diese  sämmüicb  ein- 
sehen und  vergleichen  konnte.  Es  drängte  mich  neinlich  die  am 
letztern  Orte  erhaltene  Mitthellung  nur  Rile,  dass  einige  Tage  zuvor, 
zwischen  Niederbiber  und  dem  Andernach  sohräg  gegenüber  gelege- 
nen Orte  Fahr,  in  den  Sandgruben  von  Wollendorf  alte  Gräber  ge- 
funden seien,  und  in  einem  derselben  ein  goldener  Römischer  Siegel« 
ring  mit  langer  Aufschrift,  da«  aber  dessen  Besitzer  bereits  in  Ver- 
kaafsunterhaudluagen  stehe.  Ich  erreichte  zwar  meinen  Zweck,  den 
Ring  zu  sehen  und,  da  Ich  Ihn  trotz  eines  bedeutenden  Mebrgebotes 
ober  den  ungefähr  drei  Ducaten  betragenden  Goldwerth  nicht  erwerben 
konnte,  denselben  abzuzeichnen,  fand  midi  jedoch  in  Betreff  der 
Aumoarift  getäuscht.  fis  war  nemlich  die  einer  Kaisermedaille,  deren 
nach  Aussen  gekehrter  Revers,  mit  der  Umschrift:  V1CTORIAR 
DÜNN  AVGG  (Dominorum  Nostrorum  Augnstorum)  und  dem  unter 
einem  Strich  über  dem  untern  Rande  angebrachten  Zeichen  der  Münz- 
stätte; TR  (Treviris),  ein  von  zwei  geflügelten  Victorien  gehaltenes 
Schild  mit  drei  herabhängenden  Bandern  und  der  Inschrift  zeigt: 
VOT  ||  XX  |[  MVLT  ||  XXX.  Der  Kopf  des  Constantius  und  die  Umschrift 
des  nach  Innen  gekehrten  Averses  sind  theil weise  durch  die  Fassung 
▼erdeckt,  welche  aus  einem  schmalen  perlenartigen  Kranze  besteht, 
an  dem  durch  zwei  herzförmige,  mit  drei  Punkten  verzierte  Schildchen 
der  halbkreisförmige  und  deshalb  nicht  zum  Tragen  am  Finger,  sondern 
samt  Anhangen  geeignete  Bügel  befestigt  ist.  Der  diesen  bildende 
dünne  und  schmale  Goldstreifen  ist  an  den  Rändern  gezackt,  und  zwi- 
schen zwei  diesen  parallellaufenden  Linien  mit  schrägen  Strichen 
verziert  An  den  beiden  Punkten,  wo  er  am  Kranz  der  Münze  be- 
festigt ist,  theilt  er  sich  in  je  zwei  dem  Avers  aufgelöthete  Hälften, 
welche  mit  S-förmigen  Schnörkeln  ein  Viereck  bilden,  und  in  vier 
paarweise  sich  berührenden  Sohlingen  auslaufen.  Dies  zur  Berichti- 
gung eines,  wie  mir,  wahrscheinlich  auch  Anderen  mitgetheilten  Ge- 
rüchtes. Leider  konnte  ich  über  den  fernem  Inhalt  des  Grabes, 
welches  nach  der  Fassung  der  Münze  den  Fränkisoh-Merovinglschen 
beizuzählen  sein  dürfte,  nichts  Zuverlässiges  erfahren. 
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Das  Römische  Gasten  auf  der  Saal  bürg  ist,  gleich  dein  tob 
Niederbiber,  In  diesen  Jahrbb.  nur  gelegentlich  einige  Male  genannt 
worden.  Am  bequemsten  erreicht  man  es  Von  Homburg  ans,  und 
zwar  in  anderthalb  Standen  anf  der  von  dort  nordwärts  In  den  Tannin 
fahrenden  Landstrasse,  in  noch  kürzerer  Zelt,  wenn  man  inDorahote- 
bausen,  einem  beliebten  Vergnugungsorte  der  Badegäste,  die  rechts 
sich  krümmende  Strasse  verläset,  und  einen  anf  der  Höhe  sie  wieder- 
erreichenden angenehmem  Posspfad  durch  Wiesen  und  Wald  einschlägt. 
Der  Alterthumsfreund,  weloher  zuvor  nur  verschanzte  Römische  Marsch- 
lager  mit  ihren,  einen  völlig  leeren  Innenraum,  oder  In  diesem  eine 
sweite  kleinere»  gewöhnlich  als  Prätorlum  angesehene  UmwaUong 
einschliessenden,  Erdwällen  dnd  Gräben  gesehen  nut,  wird  bei  dem 
Anblick  dieses  befestigten  Standlagers  freudig  erstaunen.  Ueberragen 
auch  die  sämmtlichen  Matterreste  den  Boden  nur  noch  um  höchstens 
einige  oder  um  nicht  ganz  Einen  Fuss ,  so  veransohatillehen  sie  Am 
doch  Alles,  was  er  Aber  die  Vertheilung  des  imiertt  Lagerraoms  an 
Wegen ,  freien  Plätzen  und  Gebäuden ,  ober  die  an  den  vier  Ecken 
Abgestumpften  Umfassungsmauern,  mit  ihren  vier  einander  gegenüber- 
liegenden Thoren  und  den  je  zwei,  diese  schützenden  Thürmen,  setbst 
was  er  über  die  äusseren,  ebenfalls  in  Gräben  und  firdwällen  beste- 
henden Vertheidlgnagswerke  gelesen,  doch  gewiss  nur  unklar  sich  vor- 
zustellen vermocht  hat.  Noch  viel  überraschender  wird  indessen  der 
Anblick  werden,  wenn  die  Beseitigung  des  die  vollständige  freie 
Uebersicht  noch  immer  hemmenden  Gebuschs  und  Gestrüpps,  wie  des 
den  Boden  noch  an  vielen  Stellen  überlagernden  Schuttes  erst  gänzlich 
beendigt  sein  wird.  Sie  ist  wichtiger,  sicher  auch  dem  Interesse  des 
Badoomites ,  welches  die  Kosten  der  bisherigen  AuMeckuttgsarnelten 
bestritten  hat,  förderlicher,  als  der  beabsichtigte  Bau  einer  grössern 
Schenk  wirtfasebaft  an  der  Stelle  des  hölzernen  Häuschens,  in  welchem 
eine  die  Aufsicht  führende  Jägerfamilie  wohnt  und  eiafache  Erfri- 
schungen reicht. 

Bin  hier  aufliegender,  meines  Wissens  nooh  nicht  veröffentlichter 
Grundriss  erleichtert  die  Orientirnng.  Er  ist  auf  Veranlassung  den 
Herrn  Archivrath  llabel  entworfen,  welcher  sämmttiche  Arbeiten  ge- 
leitet und  beaufsichtigt,  auch  die,  von  ihm  auf  den  Versammlongen  4m 
Gesammtvereins  der  Deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereme  ku 
Hildesheim  und  Augsburg  ausgestellten  und  mündlich  erläuterten,  Gips- 
modelle von  drei  Thoren  und  deren  verschieden  constrotarten  Ver- 
theidigungswerken,  in  ideeller  Restauration,  nach  seinen  Angaben  ha1 
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aaifertlfee«  lassen*  IfofteHfllch  wfrtfeBetfso  (Ae  Von  ihm  angeregte  und 
sehe«  vorbereitete  grossaitige  RWIeffcarte  des  Lager*  und  seiner  Um- 
gebungen wir  Attsftlhrung  komme«,  tinä'  die  Bodenverhältnisse,  welche 
die  WM  des  Eiagei^Mtees  bedingten)  die  Strassen,  welche  Bit  diesem 
(«arten,  die -Gebäude)  welebe  ausserhalb  der  Walle  lagen,  und  Bäder, 
WWkstiAen  und  We%««ftaser  gewesen  »u  sein  scheinen,  sowie  das 
s#ftfrBt/w#fte  sieh  erstreckende  wette  Gräberfeld  in  ihre  veranschau- 
Ifehende  Darstellung  aufnehmen.  So  sehr  such  gegen  das  überwie- 
gende4 Interesse,  welches  die  nur  hier  vollständig  zu  Tage  liegenden 
Beste  eines  befestigten  Rdmtschen  Ptamflagers  gewahren,  das  der 
einzelnen,  4nctt  anderwArtswiederkehrenden  Fnnde  zurücktreten  mnss, 
so  lisst  doch  1ere1Tet0tfdntllebdng  ond  die  Angabe  der  Orte  und  Um- 
stände ihrer  AnJNndttftg ,  sie  wiederum  nur  von  Herrn  Habet  ausge- 
be« kaatty  manche  Öereicbertfng,  viefleioht  aucfh  Berichtigung  des  ar- 
eMolegiselken  Wissens*  erwarten. 

Die  In  eiligen  •  Pkrterreraiimen  des  Schlosses  zu  Homburg  aufge- 
stellten Akerthunie*  seheinen  nicht  sammtlieh  von  den  neuesten  Auf- 
grabongeri,  nicht  einmal  ansschliesslleh  von  der  9aalbnrg  herzurühren, 
beider  erhalt  «ab  weder  durch  schriftliche  Bezeichnung  der  einzelnen 
(gegenstände  oder  ganzen  Gruppen  derselben,  noch  durch  den  herum« 
fahrenden  Castellan  die  gewünschte  und  unentbehrliche  Auskunft.  üeber 
Btotielnes  wurde  mir  diese  im  Oasteile  selbst  von  der  Frau  des  Jagers 
gegeben,  welche  mit  ungewöhnlichem  Interesse  den  Ausgrabungen 
ond  den  Besprechungen  der  Tiinde  beigewohnt  hat,  und  das  von  ihr 
Beobaontete  oder  OehoYte  bereitwillig  mittheilt.  Ihre  Aussage ,  dass 
nie,  ausser  sehr  vielen  anders«  Bronzegegenfttanden,  im  Schlosse  be~ 
nudifeben  Bruchstücke  einer  grossen  Statue  vor  dem  Pratorium,  wo 
ein  grosser  viereckiger  Stein  In  den  Boden  eingelassen  ist,  gelegen 
bitten',  Interesslrte  midh  um  so  mehr,  als  sie  für  die  von  mehreren 
Standlagern  durch  Reste  oder  TJobertieferung  bestätigte  Aufstellung 
von  Bronsesta tuen ,  "denen  die  im  v.  J.  hei  Xanten  gefundene  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  belgesaIHt;  werden  darf,  einen  neuen  Bei- 
trag gewährt.  Von  der  den  Münzen ,  Bronzen ,  WaBenstucken  und 
Oeffissen  m  der  Sammlung  de*  Sohlosses  gewordenen  übersichtlichen 
Avfeteilung  waren'  leider  die  epf graphischen  Fragmente  und  gestern« 
pntten  ^Bieget  noch  ausgenommen.  Die  letzteren  sind  sehr  zahlreich, 
waren  aber  auf  dem  Fussboden  neben  und  übereinander  geschichtet,  auch 
in -anderen  mit' den  verschiedensten  Gerathechaften  angefüllten  Räumen 
nurgea&trft,  und  in-  dieser  Weise  der  vergleichenden  Betraclitung  völlig 
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entzogen.  Id  dem  Castell  aber  wehrte  die  aOsustreage  Gewissenhaf- 
tigkeit der  Fahrerin  ,  die  obere«  meist  lose  aufliegenden  Ziegel, 
unter  denen  ich  nicht  wenige  gestempelte  erbliekte,  aufzuheben  nnd 
dadurch  die  oft  schwer  su  lesenden  Aufschriften  dem  Auge  naher  zu  orte- 
gen.  Daher  kaan  ich  nur  über  die  Stempelformen  berichte«,  welche  ich 
auf  den  in  einer  Vertiefung  snsnmmeegeworfenen  flMegelsUiokeu  fand, 
über  das  Yorkonunen  derselben  aber  in  verschiedenen  Gebäuden  oder 
in  verschiedenen  Schichten  des  Mauerwerks,  woraus  stob  auf  die 
Aufeinanderfolge  oder  Gleichseitigkeit  der  verschiedenen  Truseeanh- 
theilungen,  vielleicht  auch  auf  die  längere  oder  kürzere  Dauer  ihres) 
Aufenthaltes  scbliessen  lassen  durfte,  durchaus  Nichts  beifügen. 

Da  die  von  mir  eingesehene  Menge  gestempelter  Ziegel  von 
Niederbiber  «war  einige  neue  Stempelformen ,  doch  bloss  von 
den  als  dortige  Besatzungen  langst  bekannten  drei  Trunpenkörpem 
ergeben  hat,  so  möchte  ich  das  Vorkommen  von  Stempeln  noch  an- 
derer bezweifeln.  Dass  ich  aber  auch  auf  der  Saalburg  nur  Ziegel- 
stempel ebenderselben  drei  Truppenkörper  gesehen  habe ,  kann  nach 
den  vorher  angegebenen  Umstandenein  blosser  Zuteil  sein,  und  keines- 
wegs su  der  gleichen  Annahme  berechtigen,  sumal  mehrere  andere 
Besatsungstruppen  in  den  benachbarten  rechtsrheinischen  Gestellen 
durch  Ziegelstempel  und  Inschriften  nachgewiesen  sind.  Indessen  geht 
aus  jener  Uebereinstimmung  hervor,  dass  nicht  bloss  in  den  Taunus- 
eastellen,  sondern  auch  in  dem  entfernten  Casteil  von  Niederbiber, 
welchem  doch  andere  niederrbeinische  Hauptquartiere  viel  näher  lagen, 
die  Besatzungen  aus  Abtheilungen  der  in  Mains  ihr  Standquartier 
habenden  Legionen  und  aus  einer  der  denselben  sugetbeilten  Cohorten 
bestanden.  Dass  dieses  bei  den  beiden  hierher  gehörigen  Legionen, 
der  8.  u.  88.,  und  der  vielleicht  beiden  nach  einander  sugetbeilten 
4.  Cohorte  der  Vindeliker  der  Fall  war ,  ist  allgemein  bekannt  und 
oft  behandelt  worden.  Ausser  Grotefends  vielfach  benutzter  Geschichte 
der  Legionen,  in  Paulvs  Real-finevclopfidie  der  classiscben  Alter- 
thumswissenschaft  unter  Legio,  enthalten  diese  Jahrbucher  und  RosseTe 
im  v.  J.  erschienene  Schrift:  Das  Römische  Wiesbaden,  interessante 
Besprechungen  und  inschriftlicbe  Denkmaler  aller  drei  Truppenkörper, 
in  jenen  vorzugsweise  die  Abhandlungen  von  Aschbach  und  Becker 
(XX.  S.  75  n.  f.  s.  101.  u.  ff.)  Werthvolles  ober  die  Cohors  IV.  Vln- 
delloorum. 

Wenn  das  seltene  Vorkommen  des  Stempels  eines  Truppenkör- 
ners sein  kürzeres  Verweilen  in  einem  Gestelle  beweist,  so  gilt  dies 
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vom  der  ».  Legten  an  beiden  Orten,  wo  ve«  Ihr  Oberhaupt  die  wer 
aJmiteft  gestempelten  Ziegel  gefunden,  «neb  mir  nur  einzelne  und 
«war  mit  denselben,  keinen  der  ihr  sonst  gewöhnlichen  Beinamen  ent- 
haltenden Formen  an  Gesicht  gekommen  sind,  auf  derBaal  bürg:  LEG 
XXII,  »  Niederbiber:  FEC  XXII,  mit  Umstellung  des  L  und  G. 
Von  der  8.  Legion  flmd  lob  auf  der  Saalburg  awel  verschie- 
dene Memnctfbrmen :  LBG  VIII  AVG  und  LEG  VIII  A/G,  mit  der 
Ligatur  das  A  und  V,  und  an  beiden  Selten  mit  einer  der  Ligatur 
Ton  K  und  ff  gleichenden ,  nach  Aussen  gekehrten  Veralening  des 
Baameus,  in  Nie  derb  ib  er,  mit  ebenfalls  vollständiger  Einrahmung 
aar  Rechten,  vier:  LSG  VI1F  AVG,  LEG  VIII  AVG  PF,  ohne  Mittel- 
strich  im  A  und  im  F  mit  einem  gleichweit  links  wie  rechts  oberste- 
senden  mMtlcrn  Querstriob,§  AVG  PF  CoRF,  mit  breiten  scharfkantigen 
Buchstaben,  von  denen  F  die  beiden  Querstriche  unterhalb  derSpitse 
nnd  Mitte  des  senkrechten  angesetzt  and  bis  «am  beide  vereinigenden 
Bande  gehend  neigt,  so  dass  es  auch  nla  P  oder  als  bloss  Vercierung 
gelten  kannte.  Ich  halte  es  für  F(ecit)  und  die  drei  vorstehenden 
Bueastaben,  von  denen  C  und  das  kleinere  O  eng  verbunden  sind,  für 
die  Abkürzung  des  Namens  des  Fabrikanten  oder  des  die  Ziegelei 
beaunrichtlgenden  Genturlo.  Die  vierte  Stempelform  ist  die  schon 
frtaer  erwähnte:  LEG  VIII  AVG  VIC PF, ,  welche  ich  in  drei  rechts 
vollständigen,  unter  diesen  aber  in  r.wei  vorn  defecten  Exemplaren 
sah,  ohne  Ouerstrieh  im  A,  mit  Schnörkeln  unten  am  L  und  am  G, 
welches  dadurch  die  anf  Inschriften  häufige  Carsivform  hat ,  und  mit 
swelfelhaftem  P,  dessen  Querstriche  rechts  nicht  geschlossen  sind, 
wie  aueb  F  durch  den  nahe  am  Fusse  befindlichen  und  links,  wie 
rechts  überstehenden  mittlem  Querstrich  eine  ungewöhnliche  Form 
hat  Da  es  nicht  denkbar  ist,  dass  der  ehrenvolle  Beiname  V1CTBIX 
der  8.  Legion  erthellt  gewesen,  nie  und  nirgends  aber  auf  einem  an* 
dem  ihrer  inschrtftllehea  Denkmäler,  deren  Zahl  nicht  gering  und  auf 
denen  mehrere  andere  Beinamen  angegeben  sind,  nur  Anwendung  ge- 
kommen sei,  so  muss  sicher  bei  diesem  Stempel  einer  ihrer,  von  dem 
Hauptquartier  entfernt  garnisonlrenden,  Unter abtheilungen  eine  andere 
Erklärung  angenommen  werden.  Zu  dieser  bietet  der  Name  des  Stand- 
ortes, welcher  auch  die  Fabrikstätte  war,  nach  dem  Vorgange  anderer 
Stempel,  auf  denen  Ort  oder  Inhaber  oder  Aufseher  der  Ziegelei  bei- 
gesetzt sind,  den  naturlichsten  Anhalt.  Die  Zahl  der  von  Meyer, 
Geschichte  der  XI.  und  XXI.  Legion,  in  den  Mittheil,  der  Antiquar. 
GeseHsch.  in  Zürich  Bd.  VII.  S.   145,  gesammelten   Beispiele  jener 
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BelsAtae  kann  noch  bedeutend,  auch  aus  dar  Niederrh^nlsehe«  Oew 
gend  vermehrt  werden,  üeber  die  letalen  Buchstabe»  P<  u.P  behalte 
fch  Mir  eine  nochmalige  Hinsicht  uad  Vergtetehaug  «er  Siegel ,  wie 
die  mir  jetet  unmögliche  Untersuchung  vor ,  ob  mit  dem  Namen  der 
Fabrikstätto  auch  der  Ihres  Vorstehers  verbunden  vorkommt. 

Von  der  vierten  Coborte  der  Vindelikcr  sah  loh  aa  beiden  Orten 
ffiuf  verschiedene  Stempel  formen,  auf  der  Saalburg:  COHIIII  Vllf> 
COH  IUI  VN,  COH  IUI  VND,  §  IIV1NOEL,  mit  Schnörkeln  unten  an 
ersten  Striche  den  N  und  am  Querstriche  de«  L,  in  gesackter  Ubh* 
rahmung,  endlich  ausserhalb  zweier,  einen  rechten  Winkel  hildemtor 
und  ;tra  einem  «erbrochenen  Rechteck  gehöriger  Linien:  VND  and 
Ulf  VND,  -  In  Nlederbiher:  COH11UV1N,  //lfm  VND  mat  dreW 
eckiger  Geetatt  des  D,  »JHHII  VINDF,  wobei  km  P  für  da»  Zeiche* 
«es  Zieglers  ansehe,  W/CoH  Uli  A IN,  (?)  mit  ungewöhnlich  »rette« 
und  scharfkantigen  Buchstaben,  von  denen  V  and  N-  umgestellt  sind, 
der  allein  erhaltene,  das  kleinere  O  umschllessende  obere  Böge*  dee 
C  in  der  Form  einer  Pfeüspitre  endet,  die  Zahlzeichen  in  der  MMte 
sloh  verdünnen,  und  die  den  Schluss  hinter  N  bildenden  Schnörkel 
eine  Ligatur  des  D,  R  undL,  oder  ein  Fabrtkaelchen  sena,  doch  nicht 
nachgebildet  werden  können.  Die  fünfte  Btemaelforai  ist  rund  und 
von  swei  Kreislinien  elugefasst:  COHIIII  VIND.  —  Mit  Aeoh*  he* 
merkt  Rössel  a.  a.  O.  9.  49,  dass  wenige  Cohorten  eo  viele  Denk* 
male  ihrer  baulichen  Thätigkeit  in  der  Rbeinprovles  und  besonders 
am  ganzen  Taunus  hinterlassen  haben,  als  diese.  Ob  aber  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Stempel  desselben  Truepenkörpers  als  Bew 
weise  für  seinen  langern  Aufenthalt,  oder  nur  för  seinen  gleichzei- 
tigen Betrieb  verschiedener  Werkstätten  in  demselben  fitandkiger 
ansusehen  sind,  Ist  eine  Frage ,  über  welche  die  Beobachtung  dae 
Vorkommens  der  Ziegel  mit  den  verschiedenen  Stempeln  vielleicht 
Vermuthungen,  doch  auch  nur  solohe,  ergeben  kann.  BehllessHoh  sei 
noch  bemerkt,  dass  die  Buchstaben  der  in  den  beiden  Standlageni 
gefundenen  gestempelten  Kfegel  durchgängig  erhaben,  auf  keinmal 
einzigen  vertieft  sind.  > 

ita.  A    Hein.    -    i.f 
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11.  Phalerae  von  getriebenem  und  vergoldetem 
Silberblech,  zwischen  den  ehemalig  enRömercastellen 
GeTduba  und  Asclburglum  ,  den  heutigen  Ddrfern  Gelb 
und  Asberg,  gefunden.  — 

Unbedenklich  darf  dieser  antiquarische  Fund  den  interessantesten 
und  seltensten  der  letzten  Jahre  zugezählt  werden.  Denn  durch  ihn 
wird  eine  Gattung  militärischer  Ehrenzeichen,  deren  Namen  „Phalerae« 
man  zwar  aus  den  Römischen  Schriftstellern  und.  Inschriften  immer 
gekannt,  deren  Torstellung  man  jedoch  erst  aus  einigen  «eintlettk- 
m&lern  gewonnen  hat,  in  einer  Anzahl  wohlerhaltener  Exemplare 
veranschaulicht.  Ihre  mit  einer  attsföhrlichern  Besprechung  beabsich- 
tigte Abbildung  wird  die  Behauptung  rechtfertigen,  das*  manche  der 
In  den  grosseren  Museen  als  Phalerae  bezeichneten  Gegenstände  durch« 
ans  Weht  su  diesen  gehören ,  weder  zu  denjenigen ,  mit  denen  die 
Braut  verdienter  Krieger  von  den  Befehlshabern  geschmückt  wurde, 
noch  auch  zu  denjenigen ,  welche  zur  Verzierung  der  Stirn-  und 
Bfustriemea  der  Rosse  dienten.  Zwar  lftsst  schon  die  Gleichheit  des 
Namens  der  für  so  verschiedene  Zwecke  bestimmten  Gegenstande 
anf  etne  gewisse  Uebereittsthnntung  derselben  scbliessen  ,  dock  ge- 
wiss nickt  Ihre  völlige  Gleichheit  und  gleiche  Verwendbarkeit  ftlr  beide 
Bestimmungen  annehmen.  Ich  übergehe  indessen  bei  dieser  vorläu- 
figen Mittheilung  die  Gntfnng  der  Phalerae  gftnzlJch,  welche  zom  aus- 
zeichnenden Schmuck  der  Rosse  verwendet  wurden,  und  nnttirtfoh 
deren  Reiter  zugleich  mit  auszeichneten,  nicht  weniger  auch  alle 
literarischen  Nachweisungen  für  diese,  wie  fför  jene,  welche  von  den 
Kriegern  selbst ,  gleich  anderen  militärischen  Belohnungen,  bei  fest« 
liehen  Gelegenheiten  getragen  wurden ,  und  den  Gegenstand  der  fol- 
genden Besprechung  ausmachen. 

Unter  den  obenerwähnten  Stelndenkmnlern  halte  Ich  mich  vor« 
zugswetse  an  das  Im  Bonner  Museum  vorhandene  und  aus  Xanteri 
stammende,  auch  durch  die  Abbildungen  bei  Teschenmacher,  Dorow 
und  Lersch  allgemein  bekannte  des  in  der  Varianiscben  Niederlage 
gefallenen  Legaten  der  18.  Legion  M'  Caelius.  Derselbe  tragt  auf 
dem  Kopfe  den  Eichenkrauz,  corona  clvlca,  um  den  Hals  die  Ehren? 
kette,  eigentlich  einen  mehrfach  gewundenen  breiten  Jleifeu,  torques> 
über  dem  platten  Panzer  zwischen  Hals  und  Schultern  zwei  Arm- 
bänder ,  armillae ,  durch  ein  um  diese,,  geschlungenes  und  um  den 
Nacken  gelegtes  bauschiges  Band,  oder  durch  zwei  Krampen  gehalten, 
und  auf  4er  Brust  fimf  sichtbare  Medaillons,  Phalerae,  deren  Befestu 
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guagsart  zunächst  zu  befrachten  ist.  In  Wesentlichen  stimmt  sie  mit 
fler  auf  den  beiden,  anderen  Italienischen  Denkmälern  wahrnehmbaren 
überein,  indem  die  Medaillons  an  Gurten,  Riemen  oder  Blechstreifen 
befestigt  sind,  von  denen  hier  drei,  an  den  anderen  nur  Einer  in  der 
Läng»,  und  drei  in  der  Breite  über  die  Brust  gelegt  sich  finden.  Hier 
dienen  die  reohtu-inkeligen  Kreuzungen  des  minieren  Querslreifen*, 
bis  nu  welchem  von  dem  obersten  her  der  mittlere  Langenstreifen  nor 
reicht,  und  die  hiernach  bloss  an  den  Seiten  vorhandenen  des  unter- 
sten Querstreifens,  während  die  drei  des  obersten  leer  gelassen  Bind, 
au  Befestigungspunkten.  Auf  dem  einen  der  anderen  Steine  mit  neun 
Medaillons  fallen,  wie  auf  dem  Bonner,  die  beiden  seitlichen  Langen- 
streifen «war  auch  über  die  Schultern  herab,  reichen  jedoch  nicht 
über  den  obersten  der  drei  Querstreifen  nach  vorn,  während  sie  auf  dem 
dritten  Steine  ganz  fehlen ,  dagegen  zwei  von  den  Schultern  her  in 
schräger  Richtung  zusammentreffende  Streifen  über  der  Brust  In  Einem 
abwärts  gehenden  sich  fortsetzen,  weicher  «wel  querliegende  In  der 
Mitte  durchschneidet.  Ausser  den  so  längs  der  Mitte  der  Brust  ent- 
stehenden drei  Kreuzungspunkten,  sind  die  beiden  Querstreifen,  wel- 
che als  gurtelartig  um  den  Leib  befestigt  gedacht  werden  müssen,  an  de« 
Seiten  mit  je  zwei ,  und  demnach  der  ganze  Tragapparat  mit  sieben 
Medaillons  besetzt.  Auf  die  scharfsinnige  Vermuihuag  de  LoagnerJera, 
dass  solche  Tragapparate,  in  Form  eines  von  zwei  Diagonalen  durch- 
kreuzten oder  dazu  noch  durch  eine  senkrechte  Linie  halbirten  Qua- 
drates ,  mit  kleinen  Rundungen  an  den  fünf  oder  sieben  Kreuzungs- 
punkten, auf  Denkmälern  und  Münzen  als  typische  Bilder  derPbalerae 
angebracht  worden  seien,  kann  hier  nur  hingedeutet,  doch  nicht  näher 
eingegangen  werden. 

Die  Grosse  der  mir  vorliegenden  Phalerae  stimmt  vollkommen 
mit  den  Verhältnissen  der  auf  den  Steindenkmälern  dargestellten  überein, 
ebenso  die,  1 1  Centimeter  im  Durchmesser  haltende,  kreisrunde  Form. 
Letztere  ist  nur  bei  Einem  Exemplare,  doch  mit  gleichem  Durchmes- 
ser, in  eine  halbmondförmige  verändert.  Auf  diesem  ist  eine  geflü- 
gelte Doppelsphinx ,  auf  den  übrigen  sind  ,  mit  Ausnahme  Eines  be- 
schädigten Löwenkopfes ,  Köpfe  und  Brustbilder  von  Gottern  und 
Menschen  (?)  dargestellt.  Dünne  Kupferplatten  sind  die  Unterlage 
des  durch  Umfaftung  seines  Randes  auf  ihnen  befestigten  noch  dünnern 
Sflberblechs,  welches  an  den  hervorragendsten  Theilen  der  Köpfe  nie 
zur  Höhe  von  8  und  4  Centun.  ausgetrieben,  und  mit  schwarzem  Pech 
gefällt  ist.  Die  nicht  mit  dem  Hammer,  sondern  mit  Form  und  Stem- 
pel getriebene  Arbeit  zeigt  mehrfach  die  Nachhülfe  den  Grabstichel*, 
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so  durchgängig  In  den  mit  Iris  and  Papille  versehenen  Angen,  in  den 
Blättern  der  Kränze  and  in  den  Flügeln  der  Sphinx  and  des  Medusenkopra, 
welche  in  der  sorgfältigsten  Ausfahrung  der  einzelnen  Federn  and  Feder- 
Ingen  vollkommen  übereinstimmen.  Von  der  früheren  Vergoldung, 
welcher  wahrscheinlich  die  bessere  Erhaltung  des  Silbers  zugeschrie- 
ben werden  mtiss ,  sind  nasser  [einem  fast  durchgängig  vorhandener 
gelblichen  Schimmer ,  nur  einzelne  Reste  übrig  geblieben.  Im  Allge- 
meinen ist  endlich  noch  zu  bemerken,  dass  auf  der  Röckseite  der 
Knpferplatten,  in  der  Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  drei  runde 
Oesen  von  rundem  Kupferdraht  angebracht  sind,  deren  geringe  Hdhe 
eine  ebenso  geringe  Dicke  der  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmten  Strei- 
fen des  Tragapparates  bedingt.  Indem  immer  zwei  Oesen  in  einen  der 
Qner-,  Eine  dagegen  in  einen  der  Längenstreifen  eingesteckt  wer- 
den mussten,  so  wird  durch  die  Anbringung  der  zwei  Oesen  am  unteren 
und  der  Einen  am  oberen  Theile  von  zwei  Medaillons,  deren  notwen- 
dige Befestigung  an  dem  untersten  Querst  reifen,  in  welchem  die  Lan- 
genstreifen endigten,  bewiesen,  auch  die  bei  dem  Anblick  der  Bilder 
selbst  sich  aufflrängende  Vermuthung  bestätigt,  dass  die  seitlich  ange- 
brachten Phalerae  immer  Gegenstücke  waren,  welche  einander  in  dem 
Gegenstand,  der  Form  und  der  Stellung  Ihrer  Bilder  entsprachen. 

Was  nun  die  Gegenstände  der  Darstellung  betrillt,  so  wage  ich 
nicht  zo  entscheiden,  ob  dieselben  neben  der  decorativen  Bestimmung, 
auch  eine  symbolische  Bedeutung  haben  mochten.  Nur  Ist  za  bemer- 
ken, das«  mehrere  typisch  gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  das  Ate- 
dusenhaupt,  der  Löwenkopf  und  der  unter  den  mir  vorliegenden  nicht 
befindliche  Adler,  ferner  einige  bekränzte  Kopfe  oder  Brustbilder.  Von 
den  letzteren  liegen  mir  drei  wohl  erhaltene  und  ein  zerbrochenes 
vor ,  welche  zwei  Paare  von  Gegenstücken  aasmachten.  Das  eine 
besteht  aas  einem  unbärtigen  männlichen  und  einem  bekleideten  weib- 
lichen Brustbild,  von  denen  dieses,  mit  einem  Kranz  von  Myrthen- 
blättern  und  Bluthen  Im  vollen  rückwärts  gestrichenen  Haar,  den  Kopf 
nach  der  Rechten  gewendet  und  geneigt  hat,  während  Letzteres  bei 
jenem  nach  der  linken  Seite  hin  geschiebt,  and  ein  breites  Band  mit 
Anemonen  und  Epheti-  oder  Weinblättern  das  reichgelockte  Haar 
durchzieht  Leider  Ist  die  Nase  und  Wange  des  ausdrucksvollen  Kopfes 
verletzt,  und  so  die  Deutung  erschwert.  Das  zweite  Paar  besteht 
aus  zwei  bacchischen  Darstellungen,  deren  eine,  bis  auf  die  hier  feh- 
lenden Fitigel,  der  ans  dem  Museo  Borbonlco  bekannten  Bronzebfiste 
des  kindlichen  Bacchus  oder  eines  bacchischen  Genius  gleicht,  mit 
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dem  TOlieu  rechte  gewendeten  Gesicht,  dem  halbgeöffneten  Mund,  dem 
turbanartigen  und  mit  einem  Bande  umwundenen  Traubenkranze,  dem 
die  linke  Schläfe  bedeckenden  Weinblättern  und  deruber  die  Schultern 
fallenden ,  den  rechten  Arm  verhüllenden ,  links  aber  in  einer  Bolle 
endenden  Binde.  Die  zweite,  leider  nur  in  einem  Bruchstück  erhal- 
tene, neigt  den  untern  und  hintern  Theil  eines  ebenfalls  vollen  jugend- 
lichen und  links  gewendeten  Kopfes ,  und  einen  Theil  der  von  Wül- 
sten mit  TraubeubOscheln  und  Wein-  und  Kpbeublättern  bedeckten  Brust. 
An  diese  bacchischen  Darstellungen  reiht  sich  noch  ein  Silenkop^ 
von  dem  aber  der  mittlere  Theil  des  Gesicht*  ausgebrochen  ist.  Den 
Imposantesten  Anblick  gewährt  unter  den  sechs  wohlerhaltenen  und  mit 
drei  hervorstehenden  Kreisen ,  einem  breitgewölbten  zwischen  zwei 
schmalen,  eingerahmten  Exemplaren,  der  bärtige  Kopf  des  Juppiter 
Amnion,  mit  breiter  Stirnbinde  und  den  über  dieser  beginnenden  Wid- 
deraörnern,  aus  deren  Mitte  die  spitzen  Ohren  hervorragen.  Von  dem 
Medusenkopfe  ist  eine  zerbrochene  Doublette  vorbanden,  und  so  die 
Zahl  der  gefundenen  Pbalerae  Zehn. 

Auch  der  Name  ihres  ehemaligen  Inhabers  ist  In  einer  zwei- 
maligen punktirten  Aufschrift:  TFLA VI  FESTI  aufbewahrt.  Einmal 
ist  dieselbe  auf  dem  Medaillon  mit  dem  männlichen  Brustbilde ,  zwi- 
schen diesem  und  dem  einfassenden  Rahmen,  in  Einer  Reihe,  dann  in 
zwei  Reihen  auf  einem  Silberblech  angebracht,  welches  den  gewölb- 
ten Deckel  einer  runden  Buchse  überzog,  in  der  die  Pbalerae  aufbewahrt 
waren,  und  von  den  Arbeitern  bei  dem  tiefern  Umgraben  einer  sumpfi- 
gen^ noch  immer  bei  Deichdurchbrüchen  vom  Rheine  überschwemmten, 
ejiemals  aber  in  einem  seiner  mehrfachen  Arme  gelegenen  Nlederang 
gefunden  wurden.  Der  von  mir  befragte  Finder  erzählte,  dass  er 
drei-  biß  viermal  mit  dem  Spaten  auf  einen  für  einen  Stein  gehalte- 
nen barten  Gegenstand  gestossen  habe,  bis  dieser  nachgegeben,  und 
Silber  zum  Vorschein  gekommen  sei.  Auf  seinen  Ruf  seien  neck 
einige  daselbst  beschäftigte  Arbeiter  berzugelaufen  und  so  hastig  über 
den; Fund  hergestürzt,  dass  er  selbst  nur  Stücke  einer  kupfernen 
und  silbernen  Büchse,  welche  aber  sogleich  zerbröckelt  und  zerrissen 
sei,  und  in  dieser  die  „Kopfe«  über  einander  liegend  gesehen ,  die 
kupfernen  Stückchen  aber  nicht  aufgehoben  habe.  Zwei  wiederauf- 
gefundene dünne  Blätteben  sind  gewölbt,  und  scheinen  deshalb  zu  dem 
gewölbten  Deckel  gehört  zu  haben,  dessen  Durchmesser  nach  dem 
des  Silberblechs  87  Centim.  betrug,  und  auf  dem  dieses  durch  Um* 
biegung  den  überstehenden  Randes  befestigt  war.    Auch  dieser  Ueber- 
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tagtet  mit  emem,  von  swei  Perlen-Kreisen  eiagefassten,  geprägte* 
and  vergoldeten  Blohenlaubkranee  verziert.  Die  in  der  Mitte  befind- 
liche Vertiefung,  von  <1  Centini.  Durchmesser,  hatte  augenscheinlich 
zur  Einlassung  and  Befestigung  den  überstehenden,  vielleicht  die  Form 
eines  Purienzapfens  hab  enden  Griffes  gedient.  Wahrscheinlich  Hege« 
hier  die  Rente  eines  Behälters  vor,  in  weichem  die  militärischen  Ehren* 
nelchen  überreicht  um! ,  wenn  sie  nicht ,  was  nur  bei  festlioheu  Ge- 
legenheiten geschah,  In  der  oben  beschriebenen  Weise  angelegt  waren  $ 
aufbewahrt  wurden.  Nach  einer  Mittheilung  des  Zonaras ,  dass  auf 
den  militärischen  Ehrenzeichen  die  Namen  der  Empfänger  durch  die 
verleihenden  Befehlshaber  angebracht  worden,  ist  es  nicht  nnwahrscheln~ 
lieh,  dass  dieses  auf  solchen  Behältern  ebenfalls  der  Fall  war,  gleich 
wie  der  Name  eines  jeden  Empfängers  eines  Militärdiploms  auf  der 
ihm  eingehändigten  bronzenen  Urkunde  emgesohnitten  war.  Nicht  on- 
wahrscheinlich  ist  es  ferner,  dass  der  anf  dem  Deckel  angebrachte 
vergoldete  Elchenkranz  die  Verleihung  auch  dieser  Auszeichnung  an- 
deutete. 

Da  anf  derOstteite  der  erwähnten  sumpfigen  Niederung,  welche 
froher  In  dieser  Richtung  von  einem  Kiesdamm  durchschnitten  war, 
an  dessen  9elte  der  Fund  gemacht  worden  ist,  eine  maasige  Anhöhe 
attfetetgt  und  anf  dieser  ausgedehnte  Reste  Rumischen  Mauerwerks 
voa  Stegen,  Uta«-  and  Toisteinen  sich  finden,  so  liegt  die  Vermathung 
ante,  dons  bei  emem  Röckzug  aas  diesem  Castelle,  (welches  übrigens 
davch  «pwei  jüngst  aufgedeckte  Steinwege  mit  AseJbnrgtiim  und  der 
ostwärts  feine  Viertelstunde  entfernten,  KaWeohaesendarcaechneidenden 
■Je*re*r**s*  verbunden,  and  das  schon  früher  hier  von  mir  angenommene 
Calone  gewesen  zu  sein  scheint),  ein  The«  des  Gepäcks  indem  ehemata 
nheiBathetcn  Sample  versanken,  and  in  diesem  der  seltene  Fnnd  ms» 
eirtdedfc*  wttd  unberührt  geblieben  ist,  Frettloh  hat  dte  Feuchtigkeit 
IWene»  Wittes  Lagers,  wahrend  der  vielen  Jahrhunderte,  nicht  ebne 
aajBOseeide  im*  rersfOrende  Einwirkung  bleiben  können.  Au  fettend 
ist  nur  die  grosse  Verschiedenheit  Ihrer  Spuren,  da  einige  4er  Kupfer* 
platten  völlig  oxvdlrt  nad  zerbröckelt,  andere  dagegen  vollständig 
erhalten  und  ganz  unversehrt  sind,  und  dieses  auch  bei  dem  gearle* 
hefte»  Mherblech  der  MednlHea*  wie  des  Ueberztigft'des  Deckels  der 
Vall  tot.  Rs  erklärt  «Ich  dieses  nur  daraas,  dass  von  Irgend  einer 
schadhaft  gewesenen-  oder  dies  zufällig  gewordenen  Stelle  die  Qxjr* 
-datieti 'ausging  trfld  aümäätlch  mit  den  äussere»  auch  die  für  den  Schatz 
-^  »zerbrechlichen  Inhalts  notwendiger  Weise  anzunehmenden  Zwi- 
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souenwände  ergriff  und  zerstörte.  Dam  dieses  von  unten  Dnob  Oben 
vor  steh  gegangen  war,  lässt  sich  daraus  sohliessen,  daae  die  zer- 
drückten und  zerbröckelten  Medaillon»  unter  den  gut  erhaltenen  lagen, 
wo  sie  natürlich  mit  dem  Niederschlag  des  eingedrungenen  Sumpf- 
wassers  am  stärksten  übersogen  waren.  Trotz  dieser  vorherigen 
theilweisen  Zerstörung,  ist  die  hastige  Aushebung  des  für  einen  Schani 
von  Silberklumpen  angesehenen  Fundes  sehr  zu  bedauern.  Weder 
wurde  bei  ihr  die  Lage  der  Gegenstände  genau  genug  beobachtet, 
noch  irgend  Etwas,  was  man  für  werthlos  ansah,  aufbewahrt  oder 
nur  geschont.  Deshalb  konnte  bei  wiederholter  sorgfältiger  Umgra- 
bung  der  Fundstelle  nichts  Anderes  mehr  entdeckt  werden,  als  die 
erwähnten  kleinen  Bruchstücke  des  gewölbten  Deckels,  dessen  Form 
auch  die  zerrissenen  Stücke  der  silbernen  Ueberkleldung  dadurch  be- 
zeugen, dass  die  genaue  Ineinanderfügung  der  Rissstellen  nur  bei 
der  gewölbten  Form  möglich  ist. 

Indem  Ich  nicht  zweifele,  dass  schon  diese  vorläufigen  Mittaei- 
lungen  über  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  November  v.  J.  gemach- 
ten Fund  die  im  Eingang  gethane  Aeusserung  rechtfertigen  werden,, 
dass  er  zu  den  Interessantesten  und  seltensten  der  letzten  Jahre 
gehöre,  so  darf  Ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  sein  Kunst- 
werth  ein  bedeutender  ist.  Derselbe  kann  aber  erst  dann  erkannt 
nnd  gewürdigt  werden,  wenn  getreue  Abbildungen  vorliegen,  welche 
für  die  Wahrheit  der  Worte  des  Pilatus:  In  Coriuthlis  aes  plaoetauro 
argentoque  mixtum,  in  caelatis  ars  et  ingenia,  Zeugniss  ab- 
legen können.  Schliesslich  erlaube  ich  mir  an  die  geehrten  Leser  die 
Bitte,  wenn  ihnen  gleiche  oder  ähnliche  Alterthumer  in  öffentlichen  und 
Privatsanunlungen  bekannt  sein  sollten,  mir  dieses  gefälligst  mittheilen 
zu  wollen.  Wie  Gegenstände,  welche  nicht  als  Phaierae  angesehen 
werden  können,  als  solche  bezeichnet  worden  sind,  so  dürften  auch 
wirkliche  Phaierae  verkannt,  und  Ihnen  eine  andere  Deutung  und 
Bezeichnung  gegeben  worden  sein.  Vielleicht  ist  dies  mit  einem  Stick 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Hannover  der  Fall,  wel- 
ches In  der  ,,DenThel!nehmern  an  der  allgemeinen  Versammlung  deut- 
scher feeschlehts-'und  Alterthumsforsoher  zu  Hlldeshelm«,  im  J.  18*6 
gewidmeten  Schrift,  auf  der  beigegebenen  Taf.  N.  6  abgebildet  nnd 
8.  öO  und  ff.  besprochen  worden  ist.  In  Form  und  Einrichtung  er- 
innert es  wenigstens  an  Theile  öer  im  K.  K.  Münz-  und  Antikea-Ka- 
binet  zu  Wien  vorhandenen  silbernen  Phaierae ,  welche  zum  Rosa*. 
aohmuek.  bestimmt,  eine  an  den  Enden  mit  Schnallen  versebene  Gar- 
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Mar  WHfirtfftteir  verbundener  Stflclte  UHtfetf,  toi*  denen  etn  halb- 
ttftnMfalges  Ali  einein  darüber  bäftridnfefcen ,  das  Bild  etiles'  Adlers 
ettliitKttiäeti  ftfedafflöti  ebenfalls  dtirBh  einen  Haften  verbanden  ist 
ntfd'd&  „rtaJirae*1  peusfles«  veranschaulicht '  In  der  ke'stöerschen 
ftMmmTttng  *n  Bam^ver  «otlen  n6ch  mehrte  derar^e  Alterthömer 
vorhanden  sein.        ",l1  M  "  '-'  '  :-    '"  '"•:"1* ,b",,w  u'jr  '»-',,,,,w^  ■«■"■ 


Crefeld.  ,       J)r.  A.  Rein. 


18.  Bonn:  Dte  Blosslegnng  einer  römischen  Brandstätte  im  ftafo 
de^M^W^o^aJ<^^c^rr^^  i^anwpfHHUrtfe  ftr*a*entirte 
WI^^Wi•^^U«ft^«(V,^^l'  ww*^**w^n  wbudMtblüb,»  im« 

**  4rättS*m J#«to-WV?JWi^  :.m**>i'   o^.i».«.:  ci.il 

,t .  .a.il  will  1«»/  -  :>/  *..l-  i  ',;■  T  ■  i..tfl  ji.-j  *iii!  '!»»/  **- 1  •  *  "  :  ■» 
n,,,<ltfx  ^fa'ettbWVi:  Fundbertenle 'lliulmim'/^dirier'>lMte 
Afii*f SeT^enVwessAalb  tob"  nicht'  versäume' mltsuinciren/'daM  wkhreb^ 
einer  kifee  'durch1  kldenhove/mi^W^er  Wügen1  Apotheke 'ein  sehr 
äcM^es  nnä  grosses 'aber  feiger  "Verbrochenes  öias  gezeigi  wurÜe 
welctied  wenige  $age' vorher' cl  ort  in*  einer  Sandgrube gefunden  ward« 

.,.,    .r   .  . .  , ,,     ,....;       .,t\     .    ■>■    ipi«.<     «r.i        ii:    mni    r ';  <  '.  '• 

%■»<».•';''.!''  •.'•'*     •••:    iK#/\    .  ;JJ!   OfllH»"    »       -•:•■    MI;»-        •.  *;   "  -:{».    *       " 

w. ;  w-  lr*mme>Mc%:  ^'Ve^n*«**^  ^r'^fnlen  des 
ftWefltaals  dttne  ^^ «WAridil'^  dtts*  W  dem  Hefen' Wohl wege,  der 
tfüfcA  n^erta'tthr^ «Her  BtimercnnM  *um  Vorschein  kam/  als  za 
B^^aWcf^'^ecfcett  e«  Bch*cltt  giöflnet  Wutde. 

-    ■    »  .     j  .  -i  >  •"   im  •  i    •    ittß     i.unJ   i«  •  •     ;sj    n  •        •    .     ,'»•>-    .//■<.(!       i  .     • 
-'.»»ri     ft     i*  »lili-ij^  .,*  »,p-ji-r -|ilvi/v»:l    iii'iw/   »-:•   ii*-»:-»ll    •••    ;mii. 

.......  i.JA, -.iWiRlW**  VlftliiAMfMr'Qrt  |>ew,aiul  ^ü^w  merKwÄrdigesi 

Warte-Tborm,  Aber  welchen  irgend  eine  tystoriscM.HoJla  .ou  Anita 
WfflMWifr  war».  ^M^wärdi*  isfc  4>wr#e%*  wegen;,  d>r  Jai)***,  well 
der  mit  Tuff  umkleidete  Kern  aus  Stücken  ßmwfüfixkm  .dm  Alte* 
Bömereanaju]  gesteht ,  und  wegen  seiner  isolirien  Situation,  indem  er 
bei  einer  Höbe  von  vielleicht  80  Eims  nicht  in  Zusammenhang  mit 
andern  Gebäuden  acheint  gestanden  zu  haben.  Seine  Majestät  der  Köng 
haben  eine  beträchtliche  Summe  nur  Restauration  dieses  Thurma  be- 
willigt. 

Ernst  aus'm  Weerth. 
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tf,    »0* m*  Im  vorigen  Belaste  wurde  bei  demAaagraeea  dar 
Fundamente  eine*  neuen Hanaus  ander Gobleaser Strasse  obawe#  d* 
Steucrempfangbanse*  elu  abgemauerte*  remJtakee  Grab  aMfeefaudeu, 
(fernen  Decke  eingestand  war,  sodas*  dadurch«  der  lahalt*  GefM**, 
Figuren  atc.  sehr  beeekJUti|l  ans  I4c*t  genüge«  wurde.    W«  SleiA  iw 
dem  gewöhnliche«  Muschelkalk  trägt  folgende  Inschrift; 
L.  CAMMDIN1V8. 
VRBV8-V.S.LM 
also  ein  VotiTsteln  mit  dem  gewöhnlichen  Sehloss  Vota  sofrit  loben* 
merke. 

Netou  diesem  Steine  fctf  beiden  Sein»  »fanden  rwei  kleinere 
Stein  s^  miwm  oberer  9%eu  abgdvioenen  war  jeder*  mfi  einer  nnnniKaea 
n/iBjary  uiuuuem  aw  naergescnsugesjen  mion  ta  cmer  rnmgnwy  ■ncwweiw» 
lieh  traurigem  Stdleag  m*t*toem  gekiuinmlcu  Stau  <Hter»ogcn  mder 
Band.  Dans  wir  Wer  etat  neues  hmmuJel  den  Amts  vor  ans  haben, 
kann  keinem  Zweifel  unterlagen.  Ceadidjntai  gekflftf  »j  seinen 
Verehrern.  Wie  gewöhnlich  auf  den  rheJlriscfc»  Penkma^erni  erschtiA* 
aqch  hier  AtUs  doppelt  (Vergl.  Hell  XXIII  der  Jahrb.  S.  «,)  An( 
dem  noch  ernalteneji  Sockel  der  ejnen  Hilft«  steht  unter  der  Figur 
des  Attls  C  FA.  Attis  wird  hAuflg  mit  JfUhras  Uentificirt,  daher 
Bogen  oad  Pfeile  ihm  als  dem  Sonnengott  beigelegt  werden;  er 
wird  aber  auch  selbst  als  die  Sonne  und  «war  als  diel 
betrachtet*  dema  ff  nf  fn— nam  im  WtotT  durah,  snlaaa  Toni 

oad  deren  Htrrorhrecben  mt  de»  Fest*  HUaria.  gejaiact  wusdav  «■ 
dieser  Vor* ^eUuag  scheint  uo*  auch  <*>*  «ehr  ejgejmhMlIJc*»  Pm> 
atenong  eines  aua  lauter  kleinen  wageluAuu  Flammen  gebadeten 
Feuers  hlnsuwefsen,  die  sich  in  dem  Grabe  auf  einem  Sockel  aufge- 
stellt fand;  vielleicht  die  wieder  hervorbrechenden  Strahlen  dcrFrih- 
—  V#*  de*  mtt  Amme  dftgMmeu  Urnen  latüek  nnr  eine 


Um  VhenT  dieaer  Autfea*mni  ls*  mV  da*  hiesige  AHertaum*- 
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Dt*  ieit  de*  BvcMta«»  des  XXV t  fleftta  abgehaltene 
titaerahrfcnaaualaag'  n  ••  Beiemhai  vorigen  Jahn»  eraeaertt 
aad  rervaUftUadigte  gema*g  den  Statuten  dea  Verstaad, 
Mm  sb  db  Profeasofrea  Bim»,  Krilfk  aad  Oberlttaet 
Fmdeaberg  w  ihren  Aeatfeta  ab  Pitaideat,  Camrar  and 
Atchbwt  bestätigte,  dea  iaawbclMi  darch  CeopNdba  vaa 
Aeitaa  iee  Vonlaaiia  ab  aiater  redigireader  Seortiar  eia- 
getoetoa<ai  Dr.  Bitast  aaati  We*rth  ab  aekfcea  wiblte,  and 
daa  Aait  eben  «WeHea  colrrespaaditvadtti  Secretftrs  data 
Pitt  Dr.  KimpscbaKe  überfrag.  Per  Kaaseaberi *ht,  den  Prof 
Br.  Krall  entfaltete,  War  ein  g iaetigfer» 

Wir  bitte*  in  Folge  dieaer  Perseaalraffiadaraagea  alle 
die  Badaetiaa  betndhadea  Briefe  aa  dea  redigittadea  Be* 
aeetftr .  Br«  aasta  Weerth  aa  ibhtea* 

Bat  Bte  Deeeator,  welcher  daflabr  db  ha  deaodbeti  ebb 
etafÜMtadr  Geatialtetsaanalaag  glehlftsab  der  Jahrestag 
dea  Vereiaea  bt,  bildet  auch  sngktch  durch  die  dann  vote 
Verein  stets  begangene  Wiackelnanatfeiet  seine*  höchsten 
Festtag,   Und  ia  aafara  ea  weL  daeBbl  eiaea  jedta  Vtteiaee 

iaa  Lebaa  aa  tagta  aad  die.  Alb- 
def&r  aa  gewiaaaa,  darf  aa  aril  Findigkeit  ge» 
sagtwea-dea,  data  aait  bogen  Jahn*  ftr  db  Wbekebuna». 
frier  fceiae  aa  allg*ada  gram  ThtBaabbe  stattfand*  Dar 
Verstaal  halte  durch  ein  Prograau*  seiftas  Präsidenten 
*Nfcaeer  Br.  Braaa:  »Vebcr  die  Bxternsteiae*,  aar  Feier  eia- 
gelade*  Die  Reibe  der  Vortragt  ha  festlbh  geschal- 
te» Saab  dea  Hdtel  Kb?  eröffnete  der  Ptlaident,  Pro- 
Dr.  Braaa  «ad  cfaarakterbirte  db  «risse  Wlackd- 

ler  Aaflft*  bi  Ucfcb  dtt 
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Poesie  und  des  classischen  Alterthums  Oberhaupt  Der  Redner 
fasste  sodann  die  Stellang  ins  Auge,  die  Winckelmann  in  der 
gewaltigen  Entwicklung  deutscher  Litteratur  damaliger  Zeit 
einnahm,  im  VevMhflfW  — hlUiystult  ufcd  besonders  m 
Leasing,  der  von  hoher  Verehrung  fflr  Winckelmann  beseelt 
war,  Iin;4wsH*<VMn£»  «Mar  JMr »c*  Wricke*  Ituf  die 
UntnnobaffMtt hin*  die  *ri»mm»  WitdigunfrWiackdma»** 
Jwiaeharf  dMem  und  ftom  btetefafitimd  gnüa«ht»<nglaacham 
Verdienst*  rtiaer«ai%msasoü  —d>*amtflüiah  de*»  gi—fcm 
Philologen.  HeyMfcidtar  gfedankmmofche  Vaitrag  gtnfr  *dani 
darauf  «her,  4hsrf  «kh  arnfc  waaa esc*  Z«Mta»»brlhrafctflr 
Vet bhiduttg^wiMHm  deotsahm  «sishrartrik< il 'dhfr  Aom<ig»l 
staltet»  1M04  naiiMlid»i^4t#«utftt4u^4faa]iAMlHteslni 
taäituto  durch  Bduuvd  KfeifMsdi  <deaN*»Meg*«bd  Mfcltuafe 
#ate  umpUUeH^WMid/rMmAAimMB  tiMlMpuktf  brtahmft 
ArchAolog  ein  älterem V^denbildnaiifli  €Äefeiitt)der  Sammlung 
«ös  MarolN»tt€am0ana^*fl  Romy  weichte  emttt;<Gtgt*istaitd 
«u*  defrlüabMei,  «ifcd  <»w«tf  dril  M*meati  darstellt  4h*wtf  dar 
furchtbare  Tydeus  die  mm  Bfunneti  waAfcbendo;  baten«  mit 
dum  Spter  •*  :dunihbbbf*ni1^lBtguUr  utahti  » *H  trtf  Prof. 
0.  Jabh'bespra*  ^v<rei»«d«r:igfftecllisdiai)HcafalM;tifr» 
<dem  er  Unter  Berugnabart  *uf  +oigelqJtfe'fDeillBmakr'  did  att» 
Sdnen  PeiMKchkrifa«::iu»*fata 

und  Fufaetiöoei»  w  'Marina Vortragt  ioatiichi  kälten  uHeftfc 
Prof.  Wt.  Li  Sehvift  ttlaurtf*  im  scsmsdfcd  Bmnchtafcgt* 
der  grtatöfHieii  ?Bifane  iMMudaminwestuniil 
dm<  vfcntafflfa«*  CTHuhftfnL  A^iflcbtabaru:« 
drfis  dfesttbäi  nwhb.aAifillusMHwo  knuthftit  gwwtstel  arte«. 
•Dh<  >Brhitf  auita-  W«et*te<«*pimeh  itte;fHiitfb<*nai««<my- 
4»I*gis<inj*  VomMtangeH  ufcdi  Pcfconm  iH  difl  lamatfnfl- 
sfeNrnifetnü  deW  OWistmiÜmiÄ/ufcdr^rieuIidiks  >ifesoodefrs:  «n 
eitfem  |pttesdieiistfiMieu:  »flfcflsse  «dsl  dfcB»Hataltom»en*nadk, 
ib^weldhem^AlhhieiUsiSidratfehmtib  dwiiS«Mfbiua*llw«  ** 
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Zeit  wegen  mussten  mehrere  angekündigte  Vorträge  unter« 
Heiben«  Nach  einem  auch  geistig  belebten  Mahle  trennte 
■ich  die  Gesellschaft  in  der  heitersten  Stimmung. 

Auch  diesmal  hat  der  Verein  den  Tod  von  5  Mitglie- 
dern m  Wtfligeri5/  nktaiien'  tfcs  tjArke^eMogsrathes  Rite 
m  Aachen,  des  Prot  Dr.  Osann  n  Giessen,  des  Hrn.  Dr. 
Viseher  und  Prof.  Dr.  ran  Goudoever  n  Dtrecht,  und  des 
Hrn.  Hflsgen  su  Wipperfürth.  Stet  grossen  Verdienste  der 
beiden  erstgenannten  Männer,  des  Hrn.  Rltff  nm  die  Landes- 
geschickte,  des  Prof.  Osann  um  die  classische  Archäologie, 
Verden  ihre  Namen  auch  der  Zukunft  Erhalten.  Ausgeschieden 
sind  aus  unserem  Vereine  der  Freiherr  von  Estorf  zu  Schloss 
Jägersburg,  Mlle.  Libert  in  Mafmedy  und  Pfarrer  Schmitz 
in.  Siegburg.  Dagegen  hat  der  Verein  die  Freude  den 
Staatsminister  Herrn  Rudolph  von  Auenwald  Excellen*  un- 
ter seine  Ehrenmitglieder  nähten  *u  dürfen.  Als  ordentliche 
Mitglieder  traten  demselben  bei :  der  Banquier  Albert  Cahn, 
der  ßauinspector  Dickhoff,  der  Bürgermeister  Kauftnann,  der 
Stadtbaumeistcr  Thomann,  der  Privatdocent  und  Dr.  Baron 
v.  La  Valette  it.  Georges,  sämmtUch  su  Bonn;  der  Baron 
W.  von  Neofville  su  Medinghoven  bei  Bonn,  der  Hr.  Joseph 
Dumont  und  Buchhändler  HL  Lempern  zu  Cäln  und  die  Herren 
Re^ierungsrath  Kellner,  Religionslehrer  Schaeffer  und  Porst- 
cassenirendant  Weckens  su  ^TrÜer. 

Dem  Schriftenwechsel  sind  ferner  beigetreten: 

iV  tf er  Gesch  jehtsyerein  in  IrfueWf g. 

1.   Das  Institut  far  archäologische  Correspondens  in  Rom. 

3.   Die  K.  K.1  geographische  Gesellschaft  zu  Wien. 
It  onnV  am  1.  Februar  1859.   ' 

Vir  dei  Vtnfoiii  des  Tereiu  y#u  AItertfcw*fou4ei 
im  Rheimlaudes 

der  redlgireade  Seeretir   lr.  fanst  amftl  WeCTtk 


Ter^elcbiilM  4e*  HltcUeäe*. 


:.    /        £Jir.e*pMglifdeiv  ;. 

Seine  Königliche HefceitPriiutfried rieh  von  Preasseo. 

Seine  Hoheit  der  tHeriog  Bernhard  von  Sachsen* 
Weunar-Eiseoacb. , 

Seine  Exoclleoa  der  Staats-  und  Minister  des  Innern, 
Herr  Dr.  Flottwell. 

Seine  Excellen*  .der  wirkliche  Staatsnbuster  Herr  Ihr« 
von  Bethraana-U.ollweg«    <%  .    . 

Seine  Excelleu*  dijr  wirkliche  .Staaten  iqistf  r  Herr  Rn- 
dolf  von  Auerswald*. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Gehebne •Rath  und  Mit- 
glied des  Herrenhauses |  Freiherr  Dr.  von  Bansen  in 
Heidelberg. 

Der  Generaldirector  der  Königlichen  Museen,  Geheimer 
Legat  ionsralh  Herr  Dr.  von  Olf  c.rs  in  Berlin. 

Der  wirk). Geh. Oberregiepmgsrath  a.D. Dr.  Johannes 
Schulze  in  Berlin.       .,     . 

Der  Berghauptvann  ß&r  Dr.   von  Decheji  ii>  Bann. 

Herr  Geheiperath  Professor  Dr.  B Peking,  in  Bonn. 

Herr  Professor  Di;.  Welcker  in  Bonn., 

Herr  Kommersienratb   Joh.  Heinr,  Richartn  in  Cöln. 


.  ,i 
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Ordentliche  Mitglieder* 
Dte  nrit  *  fronstehaetoa  Buren  aUrf  aaawSrtlgo  flseaoHn  das  ToNtatf. 
iUeften.  Oberpostcomarissar  I.  Claeesea.  Stiftsherr 
Dr.  A.  Gau.  Pfarrer  Kreataer.  Stiftsherr  Prisar.  +G..0.4* 
Dr.  Savelsberg»  Rentner  Sueramidtv  Kteigi  Landgerichts* 
imtfc  de  Syo.  —  Adenau.  Laadratl  Ponck.  —  AUekef. 
Gatsbes.  Plassamnn.  —  Amsterdam.  Prof.  Dr.  J.  Boot 
J.  P.  Sfat  via  Httlegom.  1.  H.  vu  Lenaep.  Prof.  Dr.  Mol).  — 
Andernach.  Pfarrer  Professor  Dr.  Roseabaom.  —  ifnhoJf. 
Stadtpfitrrer  Prtedr.  AchterfeMt.  —  ArnkeH*.  Gymnasial- 
Dtreetor  Dr.  van  Stegeren.  ~  BaseL  Prof.  Dr.  Gertach. 
•Prof.  Dr.  Viseher.  —  Benrath.  Bflrgermctster  Lcven.— 
Berttn.  W.  Chassot  von  florencourt  Prof.  Dr.  Gerhard. 
Geh.  Revisor  W>  Liebeaow.  *  Professor  Licealiat  «per. 
OheiwTribmmlsARach  P.  Fr.  Reicbeosperger.  —  Bern.  Biblio- 
thekar A.  Jahn.  —  Bielefeld.  C.  F.  Westennann.  —  Amu. 
Prof.  Dr.  AchterfeMt.  Prof.  Dr.  Argolandcr.  Prof.  Dr.  Arndt 
Geh.  Jastitrath,  Kroa-Syndikus  und  Mitgl*  d.  Herrenhauses, 
Prof.  Dr.  Ranerband.  Geh.  fteg.-Rath  ond  Mitgl.  d.  Herren- 
hauses, Prof.  Dr.  C  A.  Brandts.  Prof.  Dr.  Braafc  Bauqater 
Albert  Caha.  Kaufmann  Clason.  Prof.  Dr.  Dahltnann.  Prot. 
Dr.  Delius.  Bauinsp.  Dicckhoff.  Prof.  Dr.  Press.  G.-0.-L. 
Freudeaberg.  Carl  Georgi.  Beigeordneter  Bürger».  Gerhards. 
Revi.  Graham.  Prof.  Dr.  Heimsoeth.  Amt*  Henry.  G-O-L. 
Dr.  Humpert.  Prof.  Dr.  0.  Jahn.  Prof.  Dr.  RampschaKe. 
Ba lytrmctter  Baataaua.  Dfrector  Klein.  Prof.  Dr.  W.  Kraft. 
Baron  Lavalette  81.  Georges  Dr.  und  Prhtttdocent.  Staatsrath 
Prof.  Dr.  Lorenfa.  A.  Marens.  Prof.  Dr.  Mendelssohn.  No- 
tar Von  Monschaw.  Prof.  Dr.  Nfeolovias.  Geh.  Bergradi 
Prof.  Dr.  Nffggerath.  Pfarrer  Reinkens.  G.~0.«L.  Remaely. 
Geh.  R.  Professor  Dr.  P.  Ritschi.  Prof.  Dr.  Ritter.  Laadrath 
von  Saadt.  Prof*  Dr.  L.  Schmidt.  Referendar  Schotts. 
Gymn-Dlr.  Prof.  Dr.  Schopen.  Prof.  Dr.  K.  Simrock.  Prof. 
Dr.  Springer.  Stadtbaumeiater  Thomaaa.  G.*0.»I*  WanW 


iW  Verzeichnis*  der  Mitglieder. 

Pfarrer  und  SynpWprftses  WiegniWt.  $fQ«*l  a.D.  Wittich. 

GthekraSaiütttsKlHr*  Wolff.  Dr.Zartmana.  —  Brmmhßrg* 

JVof,  «*  Beckmann»    Prof,  D*.  WaUench.—  Bw&m-  Prof. 

JfctJFctedlU*,  Pfof ,  »r.  Wilh.  Jimkwan.    ftönijL  W|«eum 

fftr  JtwMt  uj  Altartkuro, ...  Prof.  Ih\  Ämaheo*  ~-    Br&s$elt 

Prof.  Dr.  C.  P»   Aoekn  i!  Uraf  W*  Robiano.    .—     £l*wt 

fliwtor  »fl  Hitoke,  ^>Ck*Ntt».    *  Geb^Reg.r:RMl| 

Dr,  Bpcrp|h.   Jjtndgßfe-Rath  Elttsfcr.    Schul-;  v.  Jtog^Rpth 

Henrich.  Dr.  Montigoy.  Medfcinalrath  Hr.  We«ejer.  *■*  Qwhem. 

Dechant  Schmidt—  Ort*.  Chefpräsidejnt des Rgl. Appellhefe« 

Broicker.     Gntsbts.  Clav*  von  Bouhaben.     Joseph  Domo**, 

Bibliothekar  Professor  Dr.  DQnt*er,  F.C.Risto.  Archivar  ör. 

Kurt**  °  Hlgo  G»rtbe*  J.  P,  Gras?.    Apjtfllatio*sgerichm& 

8*ngh.     Senatepräs,   beim  Kgl.  Appjeöbo/*/  Dr.  Heimsoettt 

B*.  HocMr.  Pfarrer  Hörn.  Gynp.-Pir*  Dr.  Knebel,  tauig*. 

rkhfcr.  Lauts.  ;  Buchhändler  .B>  .liemptrts.    Regicrnngsppra*. 

Mit  Mittler*      AppeUatio«*geriebtara*h    A.   Reichenspergf* 

OhO.-L.  Dr.  SaaL     OberbürgeriiK  Justiaratb  Stepp    Gek 

Reg..,*.  Baaralh  Zwirner.  —  Cownum.  *A.X»ick.  —  €re/W* 

«fDirector  Dr.  Rein.  —    Datm.  Nf  Hfllzer) ,.  $utsb*«tzer.  rf 

.  Jtoen<eir«P.<C.<AIoIhnysen.  —  Dormagen*  Jwb  Delborai.  -r 

Jkmeron.    -Pfarrer  $iejr$n.  — Du4el4<trf<  Notar  BfQqchpi- 

JlSrtoator^b.  Jülich).  Pfarre LicBlwp. tt- />ör^»-  Appfc 

Rumpet  -p JWif s*Uorf.  JiKtinr,  ^dr;f  A^w- Criwer*  fcgT-* 

.JH«k~R,t  Dr.  .Bftermafer.     W^rb^n^.flnin^ (|i  .*J*s1j#* 

.8i^l*r,  &h<<R;-R,  r,  Sytei«  #t*f..Wi*giMi*.  rr  OMkfv» 

<P*  Schiritz.  —  ßir^rei^eim  v,  Cohavseit,  Ji* P*.4og JtyM*. 

-*  Eiber feld*  Gymnasiaidir.  Dr..  Bonterw^ffc*  JWe:G>wn*5tab- 

IKMiettek«.  Pfarrer  Rrafft  -r    Emmerich.  fymm>iü>- fite*- 

JUebrer  D^Jericb^     •  Dr.  J.  Schneider.  t*r  r  fir/trf.;^RfgHh 

ftmgthUiri  ScbuJrath  Roche.  —  Enpen,    Dr.  med.  .l*j*b|u 

.^«rJVora^fc    «Geh.  Legationsratb'  Dr„  Alfred  von  Jfrewnt. 

.^r^]  Frankfurt:  Rentner  M.  Borgiris,,    Prot   Dr*  Rffk«. 

JgttitrfPtfr  Tbifi»«Ä.— ..^  Frankfurt  .p/Q,    JUgfofgiigt). 


IM»P!*>i*f~  <4te**V?  Profcssoui  ftf,, Jloflra.  ,rrt  Ginnet 
^ofp<«  .^uypers^  -p~  Götting&%>  (j*  Pfpf.  J)r}  Wieselet  <r7 
Cfrtfafewfc  Pfcrw  Hcep. : -*-  GMVterwh*  ßOflgerp^U'ep 
Sdplli*f8,(TTr  sffoa^  DiYrG.  GreefettfW  Prinsterftrr  Bjilcp 
6950^  ^  •  tftfacMog  (Kr.-  Pi#m)-  <Wa*r«c  wijl  Lai^dc, 
ah*ai  ^piei;1  ~-i  Hamburg.  K»  Kf  Ganaralcoamil  Merk,,-* 
Jlqp'^Lctfcptatfte.  Ritiefffitsbc^  Carl  (teer  weg.  —  flow 
Lökmmen  (km  PflaadihurfK  RUtergutsbwUser  H.  Lau* 
#-  Mtmwer.  ©rt  &  L.  Orptefiftd,  Archivar.  •■**•  Hezlig&i- 
stmi*.  Qym***\  -  DiijexUr  J&r*TOiT?ik«  —  Ingbert^  (l^i 
ftMMfcMckeji).  We  AMteubMtaW  Wedrieh  w4  J*wud* 
Krtaie^rfr^Äfl*  (*«iDeutjrVüi|g«iiicur  H,  van  tafigaul«, 
£e**f|itaft..I>*  ftotit  aus'«, We«th«(rr  Krümel  gn Schieß ett> 
fiftfctab  am*  Brhtichttr.  ächate»  -—  Jfaapftff  «s**  (toi  .Nwer* 
J«^Pft«er/ll*y4ln^  ?Pr«ffa®0r  R 

Bedi  ftriiigc*.  4-  Ä rawwwcÄ. :  Per  Varotaad idea  aarinuaitalH 
Mfltariachta.iVavata;? —  hMth.-  lianflralh  :4ii:  Deiw*,  -*t 
liOM^Aiünlio  Wqnemberg),  Sla dlpfamr  Gforg  Kagto^  — 

Bymhtiifei  *Dn  I*»J».Fl  JatiÄsw^Gousw^^wÄfljWwfwap 
^-lAtterth  rfDul  teen«Hi  Dif  tttifr  des:  KMeq«M  f  i|cp ,  Alter* 
tbMtfcH  Prtf.  te  F.  A.  £V  Rfcvera.  ..Mbilr. .4* Wal. ,rr 
J0emti&dem.Ax9mi(^Mi9nMsJ\yTr JJGto*  *  H.\Kxt\f9hymfa* 
Ilni;9rtttk^  if  R#ct#l)  Dr.Marcl^aiL  Freiherr /ft*l  IUI*- 
JhtiaA.  **■  \Lattfoiir-  RctfL  «rata»:  Smith»  Wulfe«  Smith. 
rrrlifcöttkrjL  Ar.  CkflagttfaiiaJ  «f*  Jjuvemtocrg*  P**f*  Ifo'N*» 
mir)  ififetmOte  #.  Arotol.  CtaftHtfhaft.  -r  Jfofdefticr^,  A. 
«ca**k#y4teaöranA^nt  de*  Prange«  National- Verf.-Gwdl- 
achafthM  ManchettAr.  Heywoad, •— . :  tf<&herniohy  Barger- 
«dsttr  Afbafr.  —  Jle4ii^*dt^»v'  RiW^?gM^be^atr  W,  von 
«ekarille  —  !  Afett.  fc  42fcr*,  Conaaryaftar  dti?B*tiotkffe 
«.  d..Jfamatf  4.  State  MMHUkm*  ttfcJkMOHv.*- 
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MieU  Rhtergutebesitner  B.  tob  Ifcrfrilk  —  Müddere- 
heim  (bei  Ztlpieh).  Freiherr  von  Geyr  •  Mlddenhehu.  — 
München.  Prof.  Dr.  Cornelius.  —  Münster.  Prof.  Dr. 
Clemens.  *  Prof.  Dr.  Deyeb.  Rentner  Nie.  tum  Lok. 
Seine  bisch.  Gnaden,  4er  Bischof  von  Münster,  Dr.  Johann 
Georg  Malier.  —  Nälbach  (bei  Saarlouis)»  Pfarrer  Dr.  Ra- 
iners. —  Neuss,  Josten.—  Niederbreisig.  Pfarrer  Gommefot 
hausen.  —  Oberwinter.  Pfarrer  Reit».  —  Oekhoven.  Pfarrer 
Dr.  Lentsen.  —  Ottweiler:  Pfir.  Hansen.  —  Paris.  Engte* 
Aetidu,  Chef  im  Ministerium  des  unterrichte  und  des  Cultns.  — 
Auf  der  Quint  (bei  Trier).  Hffttenbes.  Commernieurath  Adolph 
Kraemer.  —  Renaix  (in  Belgien).  Dr.  Joly.  —  Rom.  Geh.  Sani- 
tfttsrath  Dr.  AlerU.  —  Roermond.  Notar  Ch.  Guillon. — Schlau 
Roesberg.  Preih.  v.  Weichs-Glan,  Mitgl.  d.  Herrenhanses.  — 
Roltenburg.  Domdekan  von  Jaumann.  —  Saarbarg.  Dr.  Hewer. 

—  Saarbrücken.  *  Pabrikbesilser  Rd.  Karelier,  —  Sahbwrg. 
K.  K.  Pfleger  Ignan  von  Karsinger.  —  ScMoss  Siammhrim. 
König):  Kammerherr  und  Mitglied  des  Herrenhanses  Graf  m 
Fflitttenbcrg-Stammhelm.  —  SeUgenstadL  Hofrath  Dr.  Steiner. 

—  Stuttgart.  Redaetenr  Sternberg.  —  Trier.  Doaknpknlnr 
und  Präses  des  Pricsterseminai»  Dr.  Eberhard,  Domprobst  Dr. 
Holzer.  Regiernngsrath  Kellner.  *Dr.  Ladner.  Generatüenr  4. 
Ditfeese  Trier,  Martini.  Religionslehrer  Schaeffer.  Porst- 
cassea-Rend.  Wilekeas.  —  Verdingen.  Gutsbee.  Baltkanar 
Herbert*.—  Uerzig  a.  d.  Mosel.  Kanfm.  Dioden.  —  Utrecht* 
Prot.  Dr.  Karsten.  —  Viersen.  Geh.  Coamersieur.  Dtergaiit. 

—  Wachtendank.  Pfarrer  Mooren.  —  Warfwm.  Dr.  R. 
Westerhoff.  —  Warmond  (b.  Leyden)  Prof.  am  katholischen 
Seminar  Dr.  Borret.  —  Weiemes.  Pfarrer  WeMcnhnupk  — 
Wesel  Prof.  Dr.  liedler.  —  Wien.  Prof.  Dr.  Aschbach.— 
Würzburg.  Prof.  Dr.  H.  Müller.  ♦Prof.  Dr.  Urlicha.  — 
Wüstenrode.  Freiherr  von  Thiehnann.  —  Zürich.  Jaoti*. 
rath  Dr.  Hartmann,  emerit.  Leibarzt  Ihrer  Ktaigl.  Roheit 
der  Kronprinaosoin  Charlotte  Friderlto  ton 
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Anaeererdentliche  Mitglieder. 
Aachen.  Prof.  Dr.  Arnold  Förster,  Lehrer  an  der  höhern 
Btrgenchnle.  —  Brügge.  P.  Lansens.  —  Ctln.  Bancondnc- 
tenr  Fidles.  —  Dielinge*.  Dr.  Arendt  —  Gent  Prndeni 
vw  Duyee.  —  Si.  Soor.  Friedensrichter  Orebel.  —  HM- 
gen.  Pfarrer  Welten  -*-  »JJifcnrrfp.  Adv.-Anwalt  Dr.  Arsene 
de  Neie.  —  München.  C.  B.  Correns.  -  Neusoki  (in  Ungarn). 
Dr.  «per.    —    SMtgmrt.   Topo^aph  Pauli«.  —    Wie*» 


\  t 


i.V.     . 


'•.:  ■'■    ■■  t 


.    Iferaetokiites.  .  ./  ,.,.,...* ... 

4er  Acadeqai^H   uo4  Veteiop, mfc  welchen.  {ffP9«r 
Verein  in  literarischer  Verbiudiio^  ölelrtu'     tj ^« 


1.  Historischer  Verein  zu  Bamberg. 

2.  Historischer  Verein  von  Oberfranken  su  Bayreuth. 

3.  Königlich    bayerische  Academie  der  Wissenschaften  n 
Mflnchen. 

4.  Historischer  Verein  von  und  f.  Oberbayern  suMflnehen. 

5.  Historischer  Verein  von  Unterfranken  und  Aschalienburg 
au  Würzburg. 

6.  Historischer  Verein  für  die  Oberpfals  zu  Regensburg. 

7.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 

8.  Verein  für  hessische  Geschichte  in  Cassel. 

9.  Historischer  Verein  für  das  Grosshersogthum  Hessen  in 
Darmstadt. 

10.  Soctete  pour  la  conservatiou  des  monuments  bistoriqnes 
dans  le  graod-duchl  de  Luxembourg. 

11.  Historischer  Verein  für  Steiermark  su  Grats. 

12.  Historischer  Verein  für  Krain  su  Laib  ach. 

13.  Königlich    böhmische   Gesellschaft  der  Wissenschaften 
su  Prag. 

14.  K.  k.  Centralkommission    zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmäler  in  Oestreich  su  Wien. 

15.  Der  Alterthumsverein  in  Wien. 

16.  Historische  Section  der  Westphälischen  Gesellschaft  sur 
Beförderung  der  vaterländischen  Cultur  su  Minden. 
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17.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthtimskunde  Westphalens 
su  Münster  und  su  Paderborn. 

18.  Geschieht« -  und  Alterthumsforschende  Gesellschaft  des 
Osterlandes  in  Altenburg. 

19.  Schleswig- holsteinische  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschiebte  zu  Kiel. 

90,  Zürcher  Gesellschaft  für  vaterlandische  Alterthümer  m 
Zürich. 

91.  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthtt»er  in  Basel. 
SBU ..  ThPringiscb-  Sächsischer  Verein  für  Eiforsduing  der 

vaterländische*  Alterthümer  su  Halle.         .  .  j 

SS*  /  V*rffA  jpr  Krforschiuig  der  rheinisch«  QesdiuAte  und 

Alterthümer  su  Mainz. 
M.   tb%  royal  ar*haeologtc*l  Society  of  London.' 
SB.    The  uumismatic  Society  of  London. 
Ä"  &o'etetd  scientifique  et  litle'raire  de  Limbourg  ä  Ton- 

gros. 

27.  KOnigl.  Sächsischer  Verein    für  Erforschung  und  Er- 
haltung vaterländischer  Alterthümer  su  Dresden. 

28.  Oberlausitzische    Gesellschaft    der   Wissenschaften    su 
Görliti. 

Sa    Verein  für  nassauische  AHeftbumskunde  und  Geschichts- 
forschung zu  Wiesbaden. 

30.  Historischer  Verein  für  das  würtembergische  Pranken  in 
Mergentheim. 

31.  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Alterthumskundo 
in  Jena. 

32.  Archäologische  Section  für  das  k.  bühm»  Museum  in  P  r  a  g. 

33.  Verein  für  siebenbürgisebe  Landeskunde  in  He  rmü  Q n- 

24.    K.  Gesellschaft  für  nordische  AHerthumskunAe  in,  K  o- 

penhagen. 
M.    Soctete  numismatique  in  Mets, 
tt.    Gesellschaft  ffer  nützliche  Fomhungen  in  Trier. 
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37.    Ccsammtverein  der  tatschen  Geschidite-und  AUerthun»* 
vereine  in  Dresden. 

S&    Alterthums  -  Verein  für  das  Grossberiogtbum  Baden  m 
Carlsruhe. 

39.  G  ermanisches  Museum  in  N  fi  r  n  b  e  r  g. 

40.  Sociftl  uomisinatique  beige  äBruxelles. 

dl.     Historischer  Verein  für  den  Niederrbein  In  Co  In. 

42.  Historischer  Verein  der  5  Orte:   Lucern,  Url,  Schwyz, 
Unterwaiden  und  Zug  in  Lunern. 

43.  Soei&t  aretoologique  de  Namur. 

44«     Stefct«  Roy ate  de  Iktdrature  et  den  beanx  arts  k  6  a  »& 
45.    L'institul  areh4otogifue  Ltögois  k  Litge, 
4g.    De  kofttoMijke  Akademie  van  weiensehapen  In  Am- 
sterdam. 
47.    Het  Frk*ch  Geaoofcthap  wer  CkgcMaJ  . 9  QuJfeM-  c* 
Taalkunde  te  Leen  war  den. 

48*    Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
künde  in  Schwerin. 

49,    Der  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 

60.  Das  Institut  für  archäologische  Correspondens  in  Rom. 

61.  R.  k.  geographische  Gesellschaft  nu  Wien. 
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Seite  10,  /eile  6  muss  ein  Punkt  nach  „getrieeen"  stehen* 

8.  21,  Z.  25  statt  als  das  lies:  als  in  das. 

S.  24»  Z.  1   stall  Bimmel  lies:  Diemel. 

S.  91,  Z.  2d  Anm.  10  muss  ein  Punkt  nach  „verkitten" 

8.  90,  Z.  10  statt  Sardouin  lies:  Sardonix. 

8.  92,  leiste  Z.  statt  Men.  Kee:  Mon. 

8.  95,  Z.  4  d.  Anm.  19  statt  unsere  Bulle  lies:  diese  Butten. 

8.  95,  Z.  20  statt  Der  Glanzpunkt  lies:  Den  Glanzpunkt. 

&  105,  Z.  9»  4.  Anm.  fallt  da»  letite  Wort  „h«t«  aus. 

£U  105  in  des  vorletzten  Z.  statt  nun  lies :  nunc 

8.  135,  Z.  10  statt  verum  —  lies:  Tirum  —  uxor;  Z.  12  ist  dag  Punkt 

nach  meretrix  au  streichen  und  nach  eueullos  ein  Komma  au  eetsen; 

Tu  16  Ist  das  Punkt  su  streichen  und  Z*  17  st  tempore  K:  tempore. 
8.  188,  Z.  19  st.  adrutae  lies:  adsutae. 
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I.    (Wtgrapliie  mid  Geschichte. 


•ie  iergfriefte,  befonftero  rljrinifdjer  iurgen. 

Hierbei  Tat  1—17. 
Einleitung. 

Bei  dem  unermüdlichen  Interesse ,  das  den  Kirchenbauten 
des  Mittelalters  in  so  reichlichem  Masse  zugewendet  ist,  kann 
es  auffallen,  dass  die  Laienbauten  und  namentlich  die  Burgen 
und  Stadtbefestigungen  jener  Zeit  nur  so  stiefmütterlich  in 
den  Kreis  der  Forschung  gesogen  worden  sind. 

Diese  Vernachlässigung  erklärt  sich  aus  mehren  Umstän- 
den. Ein  praktisches  Resultat  glaubt  man  gewöhnlich  für 
die  jetzigen  Befestigungs-Anlagen  aus  dem  Studium  der  Alten 
nicht  ziehen  zu  können,  da  mit  der  Erfindung  des  Pulvers 
und  mit  der  Ausbreitung  des  modernen  Staats  alle  Verhält* 
nisse  sich  geändert  haben  sollen,  und  man  einem  Studium 
sich  fern  halten  mag",  dem  der  Stab,  die  Krücke  zum  ma- 
teriellen Vortheil  gebrochen  scheint;  —  bis  zu  welchem 
Punkte  das  richtig,  miiss  hier  übergangen  werden« 

Die  romanischen  und  gothischen  Kirchen  bieten  in  ihrer 
*  baulichen  Gruppirung,  in  ihren  Steinmetz-  und  Bildhauerar- 
beiten eine  Falle  anmuthiger  und  leicht  verständlicher  Formen, 
die  auch  den  unhistorischen  Liebhaber  als  wahre  Kunstwerke 
erfreuen,  und  denen  er  sich  anfangs,  unbekümmert  um  die 
Frage  nach  Zeit,  Herkunft  und  Zweck,  hingiebt,  die  ihn 
aber  in  ein  Studium  einführen ,  das  gleich  auf  den  ersten 
Blick  durch  seine  Einfachheit  im  Grossen,  seine  MannichfaU 
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tigkeit  in  den  Einzelnheiten ,  und  seine  Gesetzmässigkeit  in 
beiden ,  besser  empfohlen  ihn  einladet ,  als  das  romantisch 
wirre  Chaos  der  Burgen  und  Stadtbefestigungen  es  ver- 
mögen. 

Denn  freilich  sind  Stadtbefestigungen  und  Burgen  Be- 
dOrfnissbaufen,  die  'sich  nur  selten  zu  dem,  was  wir  Kunst- 
werke nennen,  erheben;  eine  künstlerische  Absicht,  das  Ge- 
fühl des  Erhabenen  oder  Schonen  zu  erwecken,  war  nicht 
ihr  Ziel,  wenn  sie  es  auch,  wie  so  viele  malerische  Ruinen 
lehren,  in  hohem  Mäste  Erreicht  haben.  —  Und  doch  sind 
auch  sie  Schöpfungen  einer  feinen  geistigen  Arbeit,  die  je 
nach  den  Zeiten  eine  Kunst  oder  eine  Wissenschaft,  die  Kriegs- 
arrintdkttfr ,  <geaa*nt  wurde.  Ihren  Gang  an  der  Seite  der 
afcersgttKJssenea  ScbwesteHtinste  anzudeuten,  ihre  Absichten 
und  *  Ausführungen  an  topographischen  und  historischen  Bei- 
spielen nachzuweisen ,  ist  der  G^enstand  einer  grOssern 
Arbeit,  die  wir  uns  Zur  Aufgabe  gestellt  haben ,  in  den  fol- 
genden Blattern  weilen  wir,  um  das  Interesse  dafür  ermessen 
zu  können,  vorläufig  nur  eine  der  charakteristischsten  For- 
men >destaitlcfcilterlichen  Befesügungswesens :  —  den  Berg- 
fricd  -zur  VetraoMdsg  ziehen;  mttssen  dem  aber  noch  einige 
aMgemefeien  Satze  vorausschicken. 

Die  Lage  der  Burgen. 

Die  Lage  der  Burg,  nachdem  sie  im  Allgemeinen  (strategisch) 
schon  durch  die  su  «behauptende  Land-  oder  Wasserstrasse, 
oder  die  zu  deckende  Besitzung  bestimmt  war,  ist  (taktisch) 
immer  mit  der  Absicht  gewählt,  ihre»  Angreifer  in  eine  *n- 
günstige  Aufstellung  zu  nOthigcn,  entweder  indem  man  selbst 
die  ganje  Hohe  einnahm,  Und  ihm  nur  ein  abfallendes  Ge- 
lände aber  Hess,  oder  indem  man  sich  so  zwischen  Terrain- 
hindernisse festsetzte,  dass  die  etwa  angreifbare  Front,  auf 
welcher  alle  dUinste  derBefestigung  und  ihrer  Verteidigung 
gehäuft  wurde»,  möglichst  kurz  war,  und  dass  das  Vorland, 
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aal  wel&*m  4er  Frfnnd  ,*twe  AugriffskJftMte  entfalten  jnnsate, 
sich  ihm  möglichst  widerspenstig  und  ungflnstig  erzeigte. 

|p  Flachland  sind  liegende  u*d  stehende  Gewässer  und 
deren  steile  Ufer  4azu  benutzt.   Äg.  1. 

Im  Bergland  4st  es  interessant  m  beobachten,  wie  die  geo- 
gnostische  Unterlage  ein  so  gewichtiges  Motiv  zur  ganzen 
Anjage,  so  wie  zu  aUen  iinzeinhejten  jener  Bauten  abgiebt. 
Die  Basaltfcegel  4er  Eifel,  Hessens  und  4er  Wetteren,  die 
gerundeten  Gipfelberge  von  granitischeni  mi  Porphyrgestein 
4er  Bergstrasse,  ringWff  steil  war ,  aber  doch  ersteigiieh, 
sind  gekrönt  mit  Bürge*,  deren  Awgniauai*  «der  Grundrissform 
jener  Kuppen  folgen,  und  in  deren  Mitte  frei  der  mächtige 
Hauptlhurm  steht,  flg.  ?. 

So  ragen  die  JNüjrburg  und  Olbrflcfc  in  der  Eifel,  der 
Godesberg  am  Rhein,  Fejsberg  in  Hessen,  Minzcfeerg  in  der 
Wetteren,  Stajrkwbwg  und  Tanienburg.  an  4er  Bergstrasse 
and  Fiele  andre  am  Horizont  auf. 

Die  Plateap/ormatjopen  4er  Hnttt-  und  Sandsteingebilde, 
an  der  .Saar,  im  Luxemburgischen  und  in  Thüringen,  welche 
snit  steilen  Felswände«  halbiasqlartig  gegen  das  Thal  vor- 
treten, sind  an  günstiger  Enge  quer  abgeschnitten  durch  Be- 
festigungswerke,  welffhe  gleichfalls  oft  den  Vortheil  haben 
nicht  Überhöht  zu  werden,  lg.  3. 

flobtanfel* ,  Anseoburg,  Siebenborn  im  Luxemburgischen, 
FrfpdeÄburgundßerus  au  dqr  Saar,  ftudeläburg  an  der  Saale 
sind  dahin  einschlagende  Bßispiflle. 

Die  zu  scharfen  Graten  aufgerichteten  Schichten  des  rhei- 
nischen Grauwacken-  und  Schiefergebirges  liessen  dem  Bur- 
generbauer  nur  eine  lange  schmaje  Linie  £|ir  Entwicklung 
zeiagr  .Bauten ,  uajl  diese  können  daher  leicht  durch  eine 
dem  höher  ansteigenden  4ugriftgelände  entgegenstehende, 
kurze  Front  geschützt  /werden,  da  upersteigliche  tFeJsklippeu 
und  Steinrauschen  (Gerolle)  Seiten  und  Rücken  sicherten ; 
wtferend  4er  Angftifer  *ltf  »neu  zwar  höheren,  über  unweg- 
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,  allen  Angriflsarbeiten    widerstrebenden   Bergkamn 
beschränkt  war.  ig.  4. 

Dies  ist  die  Lage  einer  Menge  von  Burgeu  in  Rhein-  und 
Moselthal  and  in  deren  Verzweigungen,  wie  des  Thumberg, 
Liebenstein,  Sterenberg,  Sooneck,  Gutenfeig,  Nolling,  Gebern, 
Maaderscheid,  Greaaau. 

Die  Lage  der  Bnrg  avf  einer  steilabfallenden  Abdachung, 
wie  sie  den  Uebergangsgebirge  des  Rheinthals  gleichfalls 
eigen  ist,  und  so  unvorteilhaft  sie  auch  sonst,  doch  aus  be- 
,  sondern  Gründen  gewählt  worden,  nachte  Anstalten  nftthig, 
welche  die  überhöhende  und  breite  Aufstellung  des  Augrei- 
fens paralysirl.  flg.  5. 

Die  Burgen  Ehrenfels  und  Rheinstein,  die  der  Zolle  wegen 
diese  Lage  au  beiden  Seiten  des  Binger  Loches  haben,  «ei- 
gen die  dadurch  nftthig  gewordenen  nächtigen  Schildnaueru. 
Giebt  es  zwischen  den  genannten  Situationen  auch  wohl 
noch  nanche  Cebergangs  -  Gestaltungen ,  so  nOgen  in  ihnen 
doch  wenigstens  alle  schärfer  ausgeprägten  Terrainbildungen 
der  Wirklichkeit  aufgeaählt  sein.  Ihr  Einfluss  auf  die  Wahl 
und  Stellung  dieser  oder  jener  Befestigungsforn  tritt  als 
weit  nassgebender  hervor,  als  der  der  Bauzeit  und  des  Bau- 
naterials,  aber  er  erschwert  dadurch  auch  das  Studiun  un- 
serer Kunst  durch  ein  neues,  den  Kirchenbau  ganz  unbe- 
kanntes Motiv,  und  gestattet  sonit  nicht  aus  der  Verschieden- 
heit in  den  Hauptformen,  so  direkt  wie  dort  auch  auf  ver- 
schiedene Bauzeiten  au  schliessen. 

Material  und  Werkweise. 

Die  geognostische  Unterlage,  deren  Einfluss  auf  die  Ge- 
sammtanlage der  Burgen  wir  eben  berührt,  übt  einen  nicht 
minder  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Detailfornen  dersel- 
ben aus,  durch  das  Material,  was  sie  den  Bauleuten  gelie- 
fert hat 

Bei  Kirchen  und  städtischen  Luxusbauten  sind   die  Unter* 
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schiede  bekannt,  welche  durch  Ziegel-  oder  Bruchstein,  durch 
Tuff- oder  Sandstein  und  sonstig  verschiedenes  Material  geboten 
sind;   beim  Burgenbau  aber,  der  noch  mehr  an  die  Scholle 
der  allernächsten   Umgebung  gebunden  war,    weil   er  mit 
weit  grossem  Transportschwierigkeiten,  oft  mit  Aermlichkeiten 
aller  Art  au  kämpfen  hatte ,  bei  dem  man  z,  B.  oft  auf  alle 
Mittel  sinnen   musste ,   uuerschwingliche  Hausteine  zu  Aus- 
kragungen und  Stürzen  durch  andre  Construktionen  zu  er- 
setzen, da  ist  das  Mauermaterial   eine  Nothwendigkeit ,  die 
nicht  von  Zeit -Ansichten  oder  Geschmack  abhing,  und  sein 
nun  einmal  gegebenes  natürliches  Vorkommen  von  weit  mäch- 
tigerem Einfluss  als  die  Zeit,  und  weit  massgebender  als  bei 
Kirchen,  denen  meist  durch  Land-  und  Wasserstrassen  freie 
Wahl  gestellt  war,  eine  Wahl,  die  nur  von  der  Zeit  abhängig, 
diese   errathen   lässt   —    Wenn  daher  im  Mauerwerk   der 
Burgen  nicht  durch  das  Material  der  Zeitrichtung  gehuldigt 
wird,  so  geschieht  es  doch  in  der  Art  seiner  Verwendung, 
und  es  muss  die  Werkweise  des  Maurers  uns  eine  Menge 
Kriterien  ersetzen,  die  uns  bei  Kirchen  zu  Gebot  stehn.  — 
Nicht  so  genial,    nicht  so  flüchtig   von  weiter  Ferne  ganz 
neue  Weisen  bringend,  wie  der  Steinmetz,  sondern  trocken 
aber  mit  grosser  Stätigkeit    nur  langsam  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  sich  umbildend,  dem  Landsbrauch  und  Ma- 
terial treu ,  fflbrt  uns  der  Maurer.    Es  ist  seine  Werkweise, 
die  Bearbeitung  und  Lagerung  seines  Materials,  seine  Mauer- 
verbände ,  sein  Mörtel ,~  seine  Rüstungen ,  die   auch  für  die 
mittelalterlichen  Befestigungsbauten  als  zeitbestimmend   er- 
griffen werden  müssen,  und  daher  in  unserer  grösseren  Ar- 
beit einen  eigenen  Abschnitt  einnehmen   hier  aber,  als  nicht 
dem  Bergfried  ausschliesslich  zukommend  nur  berührt  wer- 
den durften. 

Zeitbestimmung. 

Wir  finden  in  jeder  Burg  Eigentümlichkeiten,  die  weder 
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aus  ihrer  Lage,  noch  aus  dcPHi  Batimaterfat,  nnch  tu*  dem 
etwa  unterstellten  Bedürfnis»  oder  der.  auferlegten  Beschrän- 
kung des  Erbauers  erklärt  werden  körnten,  sondern  die  wir 
der  damaligen  Angriffsweise,  oder  den  technischen  Fortschrit- 
ten des  Jahrhunderts,  oder  endlieh  dem  Eigensinn  der  Zeit, 
der  Mode  zuschreiben  müssen.  Es  ist  daher  von  grosse» 
Interesse  die  Zeit  der  Erbauung  zu  kennen  und  vielleicht 
von  noch  grösserm  Reiz,  sie  aus  gewisäen  Merkmalen  zu 
erschliessen.  Lage  und  Material  liegen  vor  Augen,  die  Zeit 
aber,  das  was  ausser  jenen  den  Erbauer  noch  bestimme, 
muss  mit  Methode  errathen  werden.  Es  «teilen  sich  aber 
dem  Forscher  hier  neue  Schwierigkeiten  \h  den  Weg,  die  er 
bei  Kirchenbauten  gleichfalls  nicht  änden  würde. 

Im  Mittelalter  wurde  die  Aufzeichnung  geschichtlicher  No- 
tizen fast  ausschliesslich  nur  von  Geistlichen  gepffegt :  es 
ist  natürlich,  dass  alles  nur  in  dem  Mofse,  aM  es  ihren  Ideen- 
und  Interessekreisen  naher  lag,  sich  darin  aufbewahrt  findet 
Es  halt  daher  nicht  schwer»  fast  übir  jedes  kirchliche  Bau- 
werk eine  Reihe  von  Nachrichten  zu  sammeln,  die  auf  seine 
Baugeschichte  Licht  werfen.  Anders  ist  es  mit  Burgen i  wie 
dürftig  sind  ihre  Archive  geführt  und  aufbewahrt,  und  wo* 
hin  sind  sie  geschleudert  worden !  Von  vielen  Burgen  wissen, 
wir  nichts,  von  vielen  nur*  wann  sie  in  ändere  Hände  Über- 
gegangen oder  wann  sie  zerstört  worden  sind ,  des  Wieder« 
aufbaues,  der  oft  nur  so  unter  der  Hand  sich  einschleicht, 
wird  nicht  erwähnt ,  oder  wenn  es  geschieht ,  wie  bei  der 
Zerstörung,  der  Tbeil  fürs  Ganze  genounrien» 

Kirchen  und  Klöster  wurden  meist  mit  Kunst  und  Pracht 
ausgeführt,,  namentlich  Hausteine  nicht  gespart,  und  im  Styl 
der  Zeit  profilirt  und  ornamentfrt  Bei  weitem  der  gröaste 
Theil  kunsthistorischer  Arbeiten  ist  den  kirchlichen  Stein- 
metzarbeiten gewidmet,  und  man  bat  dadurch  Resultate  er- 
langt, Gesetze  und  Merkzeichen  abgeleitet,  durch  welche 
man,  wie  in  der  vergleichenden  Anatomie»  jedes  Bruchstück 
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in  Nii  Zettenfacb  eiaardnen  kam*.  AugefleJtet  mt  tt*m 
Kenntniss  kenn  auch  die  Seitbestimmung  andern  nicht  kirtiw* 
lieber  Luxusbauten  nur  geringe  Schwierigkeit  Haches  Wie 
wenig  dagegen  ist  der  Forscher  berathen,  der  nicht  die  Bau- 
denkmale  der  Religion,  sondern  die  der  andern  Hälfte  des 
mittelalterlichen  Lebens ,  die  Deakiaftler  <kr  Wahrhaftigkeit 
und  Kampflust  sich  aar  Aufgabe  gewählt  bat!  Besteigt  er 
die  Haben  und  will ,  was  er  von  Kunst  aa  romanischen  und 
gethischen  Kirchen  erlernt  hat,  anwenden  auf  die  Burgen, 
so  sieht  er  dass,  wo  die  Andeutung  aus  Grund  und  Aufriss 
ohnehin  schon  ganz  andre  sind ,  auch  fast  jedes  wohlbe- 
kannte Detail  ihn  verlassen  bat;  dass  proÄlirte  und  erna~ 
mentirte  Hansteine  nicht  eben  viel  angewendet  worden,  od 
dass,  wo  es  an  ThOr  und  Fenstergewänden  etwa  geschehen, 
das  ragsame  Dörfchen  zu  seinen  Füssen  kerrnloses  Gut  langst 
schon  jra  nutzen  verstanden  hat  Se  haben  der  Griffel  des 
Historikers  und  der  Meissel  des  Steinmetzen,  die  besten  Ftln 
rer,  den  Alterthumsfreund  verlassen  nnd  selbst  die  Vennn-* 
tbung,  dass  im  selben  Land  und  nur  selben  Zeit  die  Anstatt« 
ten  über  den  Werth  gewisse«  Befestiguageformen  gleich 
gewesen,  muss  öfters  verneint  werden;  wir  haben  Burgen« 
deren  Bauzeit  in  dasselbe  Dezennium  fallen ,  und  welche 
dennoch,  ohne  dass  wir  aus  Lage  und  Material  die  Motive 
erkennen,  ganz  verschieden  in  Anlage  nnd  Eimtelnheittn 
sind ;  es  seheint,  dass  wie  heute  die  Made  rasch  und  mit  tyran- 
nischem Schematismus  den  Grossstftdter  mit  sioh  siebt,  wah- 
rend der  landliche  Gutsbesitzer  und  Landstadter  oft  mit 
grosser  Ausdauer  an  einem  alten  Illuster  hangt,  das  ihm 
wabrzeigt ,  so  auch  im  Mittelalter  der  Stftdter  nnd  der 
Tbeilnehmer  grösserer  Gemeinwesen  (eines  geistlichen  oder  rit- 
terlichen Ordens)  in  seinen  Bauten  dem  Zug  seiner  Zeit  fol- 
gen mustte,  wahrend  der  einzelne  im  Lande  zerstreute  Bur- 
genbaner  die  Selbständigkeit  langer  bewahrte,  und  nach 
eigener  Ansicht,  nach  Älterem  nder  petierm  Mwtejf  vor  oder 
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hinter  seiner  Zeit  herging ,  und  so  der  Grand  ward,  wann 
nicht  jede  wohl  datirtc  Eigentümlichkeit  unserer  Bargen 
zugleich  zeitbestimmend  für  andere  ist. 

Der  Bergfried,    Name. 

In  jeder  Burg  finden  wir  einen  besonders  hohen  und  kraf- 
tigen Thurm,  der  nach  allen  Seiten  hin  vertheidigungsfehig 
ist,  und  deshalb  als  Kern  der  ganzen  Anlage  betrachtet  wer- 
den muss.  Wir  nennen  ihn  bei  seinem  alten  Namen  Berg- 
fried, obschon  dieser  gerade  in  rheinischen  Urkunden  in 
der  Regel  nicht,  sondern  Statt  seiner  der  Ausdruc  Tom, 
Hoher  Thorn,  dicker  Thurm  gebraucht  wird :  Nur  einmal,  in 
einer  Urkunde  vom  Jahr  1320  verspricht  Bitter  Wilhelm  der 
Stadt Cöln  sein  Haus  Frechem  nicht  zu  befestigen  „engeyne 
ringmure  umbe  den  Hof  noch  Berchfrit  in  den  Hof  zu 
machen,  noch  Turn  noch  Blochus",  (Lacomblet,  Niederrhein. 
Urkundenbuch  III.  145).  Ob  der  Namen  deutscher  Herleitung 
ist,  ob  er  so  heisst,  weil  er  den  Frieden  birgt,  lassen  wir 
ununtersucht.  Auch  das  Mannichfaltigste  der  deutschen,  latei- 
nischen und  französischen  Sprache  angepasst,  geht  die  Be- 
nennung ttber  in  Barchvred,  Berefreit,  Belfredus,  Belfragimn, 
Baffraiz,  Beffroy  u.  s.  w.  oder  wird  durch  Donjon  ersetzt 
Letztern  Ausdruck  gebrauchen  die  Franzosen  ausschliesslich 
für  den  Hauptthurm  der  Burg,  wahrend  sie  Beffroy  auf  den 
Stadthausthurm  anwenden,  und  wohl  wfe  die  Engländer  ihr 
Belfry  mit  Bell,  der  Glocke,  in  Verbindung  bringen.  Die 
Engländer,  z.B.  Britton,  nennen  den  Hauptburgthurm  Keep- 
tower,  in  welchem  häufig  ein  Dungeon,  ein  Oefftognissraum 
oder  Verliess  angebracht  ist.  Die  Italianer  bedienten  sich 
des  Ausdrucks  Battifrede,  Torre  maestra  und  namentlich  Ma- 
gebio (der  Mann)  oder  Torre  maschio  oder  auch  wohl  Rocca. 

Das  Mittelalter  nannte  auch  die  Belagerungsthfirmc ,  die 
wir  jetzt  manchmal  als  Wandelthflrme  bezeichnet  finden,  neben 
dem  Namen  Ebenhoch,  Castellum,  Machina  ebenfalls  Bergfride. 
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Zweck  des  Bergfrieds. 

Der  Zweck  des  Bergfrieds,  wie  er  aus  den  vorhandenen 
erkannt  werden  kann,  war  ein  dreifacher:  er  sollte  als  Re- 
duit,  als  Warte,  und  als  Schild  für  den  dahinter  liegen- 
den Raum  dienen. 

Der  Bergfried  als  Reduit  oder  Zufluchtsort. 

Der  Bergfried  hatte,  wenn  alles  übrige  verloren,  den  letz- 
ten Verteidigern  und  dem  Rest  ihrer  Habe  als  Zuflucht  au 
dienen,  um  von  hieraus  deren  Leben  noch  so  hoch  als 
möglich  zu  verwerthen,  und  selbst  in  unbewachten  Augen- 
blicken oder  von  Aussen  unterstützt  die  Wiedereroberung 
des  Verlornen  zu  versuchen.  Diesen  Zweck  der  Bergfriede 
scheint  noch  aus  der  Römerzeit  mit  herüber  gebracht  zu 
sein,  denn  in  den  Lagern  der  spatern  Kaiserzeit,  wenn  sie 
wie  die  Winter-  und  Standlager  einiger  Massen  permanenten 
Charakter  annahmen,  finden  sich  deutliche  Spuren,  dass  das 
Praetorium,  das  Quartier  des  Befehlshabers,  noch  besonders 
fest  und  massiv  gebaut  war,  um  im  Unglück  die  Götter-  und 
Kaisprbilder  und  die  Feldzeichen  zu  bergen.  Belege  liefern 
das  Castrum  bei  Niederbiber  unweit  Neuwied  ,  worin  Hoff- 
mann bei  den  Ausgrabungen  das  Praetorium,  die  alte  Burg 
genannt,  mit  5—6'  dicken  Hauern  fand,  das  zu  Hich  Rochester  ^ 
in  Nordengland  and  das  zu  Jublain  unfern  der  untern  Seine« 
Die  Anlage  der  Bergfriede  als  letzter  Zufluchtsorte  für  eine 
zusammengeschmolzene  Zahl  von  Vertheidigern ,  welche  mit 
der  Länge  der  angreifbaren  Umfassung  nicht  mehr  im  Ver- 
haltniss  steht,  ist  so  sehr  in  der  Natur  begründet,  dass  wir 
sie  auch  in  Befestigungs-Anlagen  wieder  finden,  die  weniger 
als  die  der  Römer  ausgebildet ,  nur  auf  die  Faust  des  Ein- 
zelnen und  seiner  Angehörigen  unternommen  sind,  in  den 
alten  Erdburgen,  die  noch  hier  und  dort  in  Srimpf  und  Wald 
versteckt  liegen,  —  Anlagen  die  auf  hölzerne,  blockhausartige 
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mit  mehrfachen  Wassergräben ,  Becken  und  Gebacken 
gebene  Bergfriede  hinweisen,  und  welche  wir  in  den  Urbe- 
festigungen  eingehend  zu  betrachten  haben.  (Vergl.  auch 
Bonner  Jahrbücher  XVIII,  die*  Burgen  von  Laudert  u.  Duden- 
roth auf  dem  Hunsrflcken).  Froissart  erzählt  ad  annum  1390  : 
„Le  chastel  de  Ventadour  pardedans  a  une  grosse  tour  qu[ 
est  maitresse  et  souveraine  de  Ia  porte  du  chastel ,  ne  saus 
cette  tour  on  ne  peust  estre  seigueur  du  chastel  et  tenoyent 
toujours  ceux  du  fort,  ponr  celle  aventure  celle  tour  garnie 
de  pourveances  et  d'artillerie  a  fin  que  ,  si  sorprts  eussent 
este,  que  leur  retraiet  fast  en  la  tour.tt 

Der  Bergfried  als  Warte. 

Ausser  der  Zuflucht  gewährten  hohe  Bergfriede  durch  den 
weiten  Blick  Ober  die  Umgegend  den  Nutzen ,  was  vorteil- 
haft oder  schädlich  werden  konnte,  schon  in  der  Ferne  zu 
sehen  und  sich  darauf  vorbereiten  zu  können,  Freund  oder 
Fehid,  oder  vorüberziehende  Raufleute,  denen  man  Geleite 
gab  und  Zoll  abnahm;  and  machten  es  möglieh  durch  Lich- 
ter, Rauch  oder  andere  Zeichen  mit  befreundeten  Nactykar- 
burgen  Signale  zu  wechseln. 

Für  diese  Benatzung  der  Thttrme  so  wie  für  das  damit 
zusammenhangende  Geleitswesen  finden  wir  gleichfalls  die 
Vorbilder  bereits  in  römischen  Schriftstellern  and  in  den 
römischen  Befestigangen  am  Rhein.  „Limitam  tatelae  assldnae 
melius  castella  prospicient,  ita  ut  millenis  interieeta  passibus 
stabili  muro  et  firmissimis  turribus  erigantur,  qua*  quidem 
munitiones  possessorum  distribata  sollicitudo  sine  pablico  samta 
constituat  vigiliis  in  his  et  agrariis  exercendis,  ot  provin- 
ciaram  quies  circumdato  quodam  praesidii  cingulo  intaesa 
qutescat.  Intra  quae  in  angariis  aliquant!  pedites  equiteg- 
que  degentes  tarn  Her  commeantibus  praestant"  (Anonym, 
de  rebus  bellids  apud  Scriverium  2  p.  101.) 
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Zur  Bewachung  der  Grenze^  beginnt  der  Anonymus  des 
4.  Jahrhunderte ,  dienen  am  besten  zahlreiche  Burgen,  die 
mit  tausend  Doppeischritten  Abstand  von  einander,  mit  star- 
ken Ringmauern  und  festen  Tbtirmen  erbaut  werden;  Be- 
festigungen, deren  Bau  den  einzelnen  Grundherrn  obliegt, 
ohne  dem  St^at  Unkosten  zu  machen ,  und  die  dazu  dienen, 
in  ihnen  durch  die  umwohnenden  Landleute  Scharwaeb  hal- 
ten zu  lassen,  so  dass  der  Gau,  um  den  so  gleichsam  ein 
Gürtel  von  Wachen  gezogen  ist,  sich  ungestört  der  Rübe 
überlassen  kann. 

Zwischen  diesen  Castellen  (ergänzt  Vegetius)  sorgen  Reis* 
sige  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  die  hier  auf  ihren  Lehnsgfttern 
leben,  dem  Handel  und  Wandel  für  sichere  Strassen. 
Nicht  minder  kannte  das  nordische  Alterthum  die  Warte : 
Hhmnel  hoch  in  Atlis  Land 

Hoben  sich  die  Warten; 

Sie  sahn  Verrather  stehu 

Auf  der  steilen  Felsenbrirg. 
heistit  es  in  der  Edda,  Sage  von  Atli  p.  «12  der  Simrock- 
sehen  Uebdrsetzutig. 

Der  Bergfried  als  Schild  für  den  dahinter  lie- 
genden Burg-Raum« 

Der  Bergfried  deckte  durch  seine  Masse  einen  hinter  ihm 
liegenden  Ramto  gegen  Pfeil- «od  Steinwürfe,  der  desto  gr#s» 
nef  war,  je  breiter  und  hoher  der  Bergfried,  und  je  schma- 
ler und  niedrer  das  Angriffsfeld  des  Feindes  sich  darstellte. 
Es  ist  gleichsam  in  seinem  Schatten,  in  dem  alles  in  (Sicher- 
heit ruht  Treffen  die  Ringmauern  mit  ihrer  Verlängerung 
artf  Höhen,  die  der  Feind  besetzen  kann,  so  deckt,  difilirt 
der  im  aufspringenden  Winkel  stehende  Bergfried  ihre  Zut» 
aeflgänge  gege*  die  Einsicht  von  dort.  Seine  immer  hierauf 
befrechaete  Lage  und  Stellung  zur  Angriffsfronte  bedarf  des* 
kalb  feiner  besonder»  Bcrthtungi, 
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Hohe  Aufstellungspunkte  für  die  Kämpfer. 

Die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  des  Angreifers  sowohl, 
als  des  Verteidigers  mittelalterlicher  Befestigungen  war 
Hohe  su  gewinnen.  Dadurch  machte  er  die  eigene 
Trutzwaffe,  Speer,  Pfeil  und  Wurfstein  im  selben  Masse 
wirksam,  als  er  die  feindliche  Schutzwaffe,  Schild  und  Schirm 
unzureichend  machte;  er  machte  dadurch  die  eigenen  Schutz- 
mittel im  selben  Masse  widerstandsfähig,  als  er  die  feind- 
lichen Angriffswaffen  ohnmächtig  machte. 

Die  geringe  Geschwindigkeit,  die  man  vor  Anwendung 
des  Pulvers  den  Geschossen  geben  konnte,  die  dem  Horizon- 
talschuss  nur  kurze  Weiten  mittheilte,  und  die  Kraft  des 
Wurfes  nach  der  Hohe  bald  ermatten  Hess,  verlangte  hohe 
Aufstellungspunkte  für  die  Armbrüste  und  Bliden,  um  fern- 
bin zu  treffen,  für  die  Schleudern,  Tümmler  und  Peterer,  um 
ihren  Geschossen  durch  grössere  Fallhohe  mehr  Fallgeschwin- 
digkeit, mehr  durchschlagende  Kraft  zu  verleihen.  Ja  der 
einfache  Steinwurf  aus  freier  Hand  von  der  Höhe  herab, 
gewann  an  Wucht,  und  der  Steinblock,  von  hoher  Zinne 
hinabgewälzt,  war  nur  so  im  Stand  die  Schilde  der  Angrei- 
fer zu  durchdringen,  und  die  Hürden  und  Balkendecken  ihrer 
Katzen  (Vulpes  und  Scrophae)  zu  zertrümmern. 

Es  ist  dies  Streben  nach  Höhe,  nach  senkrechter  Längen- 
ausdebnung  so  durchgreifend,  dass  es  auch  bei  Befestigungs- 
bauten, selbst  ohne  jene  bewusste  Absicht  nicht  überraschen 
konnte,  es  spricht  sich  nicht  nur  in  der  Architektur  der 
gothischen  Zeit,  vom  13  bis  zum  16«  Jahrhundert,  in  Thflr- 
meu,  schmalen  spitzbogigen  Fenstern,  in  hohen  Giebeln  und 
Biesen,  Fialen  und  lothrechtem  Masswerk  aus,  sondern  kam 
auch  in  den  Waffen,  in  langen  Lanzen  und  Schwertern,  in 
spitzen  schmalen  Schilden,  in  den  enganliegenden  Trachten 
und  langen  Leibesgestalten  der  Ritter  und  Frauen,  in  dem 
ascetiscben  Heiligenbildern,  und  in  der  magern  Schrift,  die 
ihr  Leben  beschreibt  —   überall  kann  diese  nur  nach  der 
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Hohe  strebende  Richtung  nicht  verkannt  werden.  Diesem 
Streben,  dem  auch  die  Fortifikation  jener  Zeit  aus  Bedürfnis« 
und  Mode  huldigt,  möchte  ihr  wohl  mit  mehr  Recht,  als  der 
Montalambert'schen  den  Namen  einer  fortification  perpen- 
diculaire  erwerben ,  und  hierdurch  der  Gegensatz  zwischen 
ihr  und  den  neuern  Befestigungssystemen  am  besten  ausgedrückt 
sein,  da  diese  vorzugsweise  aus  Erde  gebaut,  sich  kaum  Aber 
diese  zu  erheben  pflegen ,  und  wie  auch  die  Linien  laufen, 
eine  fortification  horizontale  ist.  x 

Der  prägnanteste  Ausdruck  jener  lothrechten  Befestigungs» 
weise  ist  der  Bergfried,  der  ebener  Erde  keine  Defensions- 
Anstalten  bat,  sondern  seine  ganze  Vertheidigung  von  der 
Höhe  herab  ausübt. 

Der  Werth,  den  man  auf  die  Höhe  der  Thürme  legte,  geht 
aus  unzähligen  Thatsachen,  unter  andern  aus  folgenden  Bei* 
spielen  hervor. 

Als  Erzbischof  Balduin  von  Trier  1330  pich  mit  dem  Wild- 
grafen  Friedrich  von  Kirburg  versöhnte,  gab  er  ihm  einen 
Theil  der  Schmidtburg  an  der  Nahe  zu  Lehn  zurück,  na- 
mentlich  »den  alten  Torn  und  das  newe  Hns  darbi",  aber  letz« 
terer  muss  versprechen :  „Auch  ensollen  wir  noch  unsere  Erven 
den  vorgenannten  Torn  zu  Smideburg  nummer  höher  laisen 
gemachen  non  Steinwerk,  wann  drier  getrevtze  (trabs,  Gebälk 
Stockwerk)  hoch,  der  jeclich  si  zwelf  Fuss  hoch,  zu  meisten, 
und  nit  höher,  und  darauf  mögen  wir  setzen  einen  heim 
von  Holzwerk  nit  dann  zu  einem  Gedeck"  —  Günther  Cod. 
Dipl.  III  288. 

1396  erhielt  der  Pfalzgraf  Theil  an  Erenburg  an  der 
Mosel  und  freie  Hand  in  seinem  Drittel  zu  bauen,  doch  9uf 
drie  schuhe  von  dem  Torne  und  fuufundzwentzig  schuh  nie- 
der dann  der  Torne."  (Coblenzer  Prov.  Archiv.) 

Bei  der  Belagerung  von  Tyrus  durch  die  Kreuzfahrer  im 
Jahr  1111  liess,  wie  uns  Wilhelm  von  Tyrus  XI,  17  erzählt, 
Balduin  von  Flandern  zwei  Thttrme  von  Holz  bauen,  weit 
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hoher,  als  die  steinernen  der  Stadt,  von  denen  ans  die 
Stadt,  als  eh  sie  schon  unterworfen  wäre,  eingesehen  wurde, 
nnd  er  den  Surfern  tob  oben  herab  ohne  dass  sie  aas* 
weichen  kannten,  den  Krieg  nachte.  Die  Bürger  ihrersetta, 
wenn  sie  auch  nicht  eine  so  vollständige  Keuntniss  aller  Kriegs- 
künste hatten,  benahmten  sich  doch  als  verständige  nnd  OMrthige 
Mftoncr,  und  wandten  dieselben  Mittel  an,  die  wie  sie  sahen, 
man  erfand  um  sie  anzugreifen.  Sie  brachten  viele  Steine  und 
MOrtel  bei  den  zwei  ThürinenMsainmeii,die  den  WandeHhirmen 
der  Christen  entgegenstanden,  sie  hauten  auf  ihre  Thfirme  nach 
so  viel  auf,  dass  in  wenigen  Tagen  ihre  Thirme  wieder  luv 
her  waren,  als  die  htfizernen  Angriffsthünme,  auf  welche  sie 
jetzt  ohne  Schwierigkeit  Feuer  warfen.  Der  König  (Balduin) 
hob  daher  nach  mehr  als  4  Monaten  die  Belagerung  auf. 

ferner  erafthlt  uns  Wilhelm  vonTyrus  XV.  9.  u.  10.  Bei  der 
Belagerung  von  Paneade  1 138  sah  man,  nachdem  es  sehr  mit 
Petenern  (Petraria)  beschossen  worden  war,  dass  .ohne  An- 
grifsthflnme  den  Mauern  entgegenzustellen ,  nichts  au  emi» 
eben  sei;  es  wurde  daher  sehr  langes  Balz  herbei  geschafft, 
das  zu  dem  Ende  in  Damaskus  bereit  lag.  Sobald  ein  ffihunu 
aufgeschlagen  war,  wurde  der  Boden  zwischen  ihm  und  der 
Mauer  ausgeglichen ,  und  er  selbst  an  die  Mauer  herange- 
bracht, so  dass  er  die  Stadt  wie  ein  neuer  Stadtthurm  über- 
sähe, und  nun  aus  freier  Hand  Pfeile  und  Steine  von  ihm 
in  die  Stadt  geworfen  werden  konnten.  Alle  Uebel,  die  der 
Stadt  .noch  sonst  zugefügt  wurden,  waren  aichts  gegen  die* 
sen  Kampf  von  oben  herab,  gegen  den  man  sich  uicht  «ch4n> 
neu  kannte.  ~  Die  Stadt  ging  durch  CafMiulntion  »über. 

Grundriss  und  Stellung  des  Bergfrieds. 

Die  Lage  /des  JJergfriefe  gegen  die  Angriflsfronte  und 
sein  fitundriss,  da  wir  beide  picht  trennen  können ,  .kann 
zehr  verschieden  «ein,  wirfiadtn  jedoch  nur  eine  .beschrankte 
Anzahl  »von  Cnmhinationen  lUriiklkh  jntfg*filhrl 
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A.  -Bei  Borgen  4n  der  Ebene,  die,  vom  Terrain  nur  wenig 
behindert  «nd  wenig  begünstigt,  «eist  quadratische  Form 
annehmen ,  steht  der  Bergfried  auf  einer  Ecke ,  bei  ausge- 
sprochener Angriflsseite  dieser  häufig  nicht,  wie  man  erwar- 
ten sollte,  zunächst,  sondern  lieber  abgekehrt,  doch  immer 
so,  dass  er  seinem  Zweck  als  Warte  geniigen  kann,  also 
Einsicht  bat  in  etwaige  Schluchten,  Ftussthäler  und  Ränder, 
wnd  mit  befreundeten  Bargen  Zeichen  wechsein  kann ;  er  ist 
dann  unten  meist  viereckig,  und  entwickelt  sich  erst  oben 
zum  Achteck  oder  Rund. 

Viele  feste  Häuser  am  Niederrhein,  in  Holland  und  Belgien, 
und  die  Deutsch-Ordensburgen  Newe ,  Stvassburg,  Rassel, 
Schweiz ,  Heilsberg  in  Preuasen  können  als  Beispiele  die- 
nen. 4g.  6. 

B.  Bei  Burgen  auf  isolirten  Berggipfeln,  welche  ebne 
Qbeifittht  «u  werden  auf  dem  grössten  Tbeil  ihres  Umfangen 
angreifbar  sind ,  steht  der  Bergfried  immer  (äberall  und 
allezeit)  frei  in  der  Mitte  des  Berings,  da  er  nichts  Unter 
sieh  zu  deoken ,  und  seine  Lage  als  Warte  nnd  Bedwt  hier 
die  angemessenste  ist.    Er  ist  entweder 

a-  rund,  was  dann  die  häufigere  und  ältere,  aber  »lieh 
bis  ran  Hnde  des  Mittelalters  bleibende  Form  ist,  «ad  findet 
sieh  in  vielen  Beispielen  vertreten :  Nürburg  in  der  Eifel  41g.  f. 
39«.  40.  (äHer  als  1107)  Godesberg  bei  Bonn,  Stromberg»  arif 
dem  Hundsriteben ,  Eppstein  im  Taunus ,  Schönburg  an  der 
Saale,  VeüAevg,i€ileiberg,  Felsberg  in  Hessen  und  Tannenberg 
an  der  Aetgstrasse,  das  wir  durch  die  schöne  Arbeit  des  Ge- 
nerals Krieg  von  Hochfeld  näher  kennen. 

i.  öderer  ist  viereckig,  wieder  von  1006  'datirende 
quadratische  Bergfried  von  Starkenburg  an  der  Bergstraste 
(fig.  8)  und  der  neuere  nicht  über  das  Ende  des  14  Jahrhun- 
derts hinausgehende,  länglieh  viereckige  Bergfried  von  01- 
briick  in  der  Eifel  fig.  84. 

c.  oder  es  sind  Statt  eines  zwei  Tfattrme  wuphandeu, 
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und  dies  f  war  dann,  wenn  der  Berggipfel  eine  lang  gestreckte 
Form  hat,  welche  die  Beobachtung  seiner  Abhinge  von  einer 
Warte  aus  nicht  möglich  macht,  wie  z.  B.  bei  Minzeberg  in 
der  Wetterau  (fig.  9.)  und  Saaleck  bei  Naumburg.  Oefters  scheint 
jedoch  der  Bau  mehrerer  Thtirme  und  deren  Ausbildung  sa 
förmlichen  Bergfrieden,  die  frei  im  Bering  stehn,  noch  durch 
andre  Rücksichten,  durch  die  Eifersucht  oder  das  Misstraaea 
gemeinschaftlicher  Besitzer,  herbei  geführt  ?u  sein ;  hierher 
gehören  die  Ganerbenburg  Schönberg  über  Oberwesel  mit  der 
sonst  unerhörten  Anzahl  von  zwei  runden,  einem  vier- und  einem 
fünfeckigen  wahren  Bergfried,  uud  das  Trier  und  Cola  gemein- 
schaftliche Turant  an  der  Mosel  mit  zwei  runden  Bergfrieden. 
C.    In  Burgen,  die  vom  Terrain  begünstigt  nur  e  i  ne  mehr 
oder  minder  schmale  Angriffsseite  haben ,  auf  dieser  jedoch 
wohl  überhöht  werden ,  steht  der  Bergfried  dieser  Seite  zu- 
nächst; und  zwar,   entweder  nahe  aber  doch  abgerückt 
hinter  der  Zingel,  (Ringmauer)  oder  in  diese  eingebaut,  oder 
etwas  vor  dieselbe  vortretend,  immer  aber    vorzugsweise 
auf  dem  höchsten  Punkt  des  „Begriffes".  Erstere  Lage  gehört 
der  altern,  letztere  der  spätem  Zeit  an.  Er  liegt  dann  etwas 
mehr  rechts  oder  links,  je  nachdem  die  Seitenthller  und  die 
Höhenpunkte  in  und  vor  dem  Bering,  so  wie  das  Defilement 
der  Mauergange  es  nöthig  machen,  am  liebsten  in  der  Mitte 
der  Front,  wo  er  den  Angreifer  überhöht  und  gegen  dessen 
Pfeilschüsse  und  Stein  würfe  dengrössten  hinterliegenden  Burg- 
raum deckt  (beschattet).  Auch  hier  kann  er  bald 

a.  rund  sein,  was  meist  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  An- 
grifisfront  einen  ausspringenden  Winkel  bildet  So  steht  frei 
hinter  der  Ringmauer  aber  auf  2Fuss  nahe  der  alte  Thurm 
von  Bickebach  am  Melibocus  und  von  Scharf enstein  am 
Taunus ;  fig.  10,  46—  5a 

b.  t  a  n  g  i  r  e  n  d  in  der  Umfassung  der  Thürme  der  Windeck, 
fig.  11  und  der  Strahlenburg  an  der  Bergstrasse,  und  der 
Rat*  gegenüber  St  Goar; 
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und  endlich  v  o  r  die  Ziligel  vortretend  der  Bergfried  von 
Heimburg  gegenüber  Loreh  am  Rhein,  welcher  wirklich  aar 
■ehr  ein  verstärkter  Mauerthurm  ist.  fig.  12. 

b.  Oder  der  nunätbst  der  Angriffsseite  stehende  Bergfried 
ist  viereckig  und  ihr  parallel  gestellt.  —  Wir  erkenne« 
darin  die  unter  den  sub  C  bezeichneten  Verhältnissen  natür- 
lichste und  ursprüngliche  Lage,  die  dem  Angreifer  die  mei- 
sten Vertbetdiger  entgegen  seist  So  steht  der  merkwürdige 
in  Buckefcteiaen  ausgeführte  Bergfried  der  Schwabsburg  bei 
Hienten  ig.  13,  und  der  von  Sonnenberg  bei  Wiesbaden 
ig;  3&  SS,  hinter  der  Zingel;  der  ,der  Radeisburg  an 
der  Saale  ig.  14  der  von  Wachenheim  und  von  Laadeck  an 
der  Board  ia  der  ftngel;  und  der  von  Gutenfels  am  Rhein 
ig.  IS  vor  die  Zingel  vortretend.  < 

c.  Oder  endlich  der  Bergfried  ist  drei-,  vi  er-  oder  viel* 
eck  ig  und  steht  mit  seiner  S  sitae  gegen  den  Angreifer 
gerichtet;  eine  Stellung,  welche  die  dann  meist  gebrochene 
Angriffsseite  gleichfalls  annimmt.  Der  Bergfried  bietet  so 
den  Zeretörangsmitteln  des  Feindes  nur  schräge  Flachen  dar, 
gegen  den  sie  abprallen. 

In  einem  Büchlein:  Art  de  Wen  bastir  par  Mesire  L.  B. 
Albert  Paris  1553,  das  glücklicher  Weise  seiner  Zeit  nicht 
voraus  geeilt  ist,  und  das  wir  auf  der  Luxemburger  Bi- 
bliothek fanden,  wird  gesagt : 

D***  chasteau  en  montaigne.  Tout  fois  encore  fault  il  prendre 
garde  a  ce  que  les  costea,  qui  pourroient  estre  battus  par  les 
machines  des  adversaires  les  mur  soit  faict  en  demy  rond,  ou  a 
byais,  a  ceHe  fin  que  eela  serve  de  ce,  que  fand  les  proes 
n«  navires. 

Der  Werth,  den  man  auf  diese  Scbrftgstellung  legte,  geht 
zunftebst  aus  den  vielen  mit  spitzem  Winkel  gegen  die  An* 
gfHbseife  gerichteten  Bergfrieden ,  dann  aber  unter  andern 
auch  aus  den  Verbesserungen  hervor,  die  man  nach  und  nach 
an  dem  Schlosstborm  von  Saarburg  vornahm.     Es  lassen 

t 
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sich  nämlich  aa  demselben  fig.  16  durch  den  Mauerverband 
leicht  vier  Bauperioden  unterscheiden.  Der  ursprüngliche  21' 
dicke  runde  Thurm ,  in  opus  incertum  aus  Grinsten  mit 
reichlichen  ziegelbaltigen  Mörtel  erbaut ,  ist  wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  von  964,  wo  nach  einer  uns  von  Hon  (heim  1301 
aufbewahrten  Urkunde  der  Erzbischof  Heinrich  I.  von  Trier 
dem  Grafen  Siegfried  von  Luxemburg  den  Berg  .Churbelia 
nunc  autem  Sarburg  gegen  das  an  seinem  Fusse  liegende 
Dorf  Leuken  abtrat  Um  diesen  runden  Thurm  wurde  eis 
viereckiger  Mantel  mit  5'  dicken  Mauern,  nur  ein  Stackwerk 
niedriger,  erbaut,  der  auf  drei  Seilen  2',  auf  der  hintern  aber 
18'  abstand.  —  Da  dieser  jedoch  nach  der  nördlichen  von 
einem  nahen  Berg  wohl  zu  beschiessenden  Seite  zu  schwach 
erscheinen  mochte,  so  wurde  er  hier  durch  eine  davor  ge- 
setzte 6  Fuss  dicke  Mauer  verstärkt  und  dadurch  seine  Fen- 
ster geblendet  Dies  konnte  jedoch  der  direkten  Angriffsseite, 
die  nach  Osten  liegt,  nichts  dienen,  und  deshalb  wurde  nach- 
gehend^ d.h.  ohne  Verband  mit  dem  Vorhergehenden,  auch  diese 
durch  ein  davorgesetztes  flaches  Fünfeck  aus  massiven 
Mauerwerk  verbessert.  Dieser  Schnabel  ist  unsymmetrisch, 
?ber  mit  seiner  Spitze  gerade  gegen  den  Bergrücken  ge- 
richtet, auf  welchem  die  Angriffsarbeiten  vorzuschreitca 
haben.  Das  Fischgräten -Mauerwerk  an  demselben  erlaabt 
nicht ,  seinen  Bau  später  als  in  die  erste  Hälfte  des  J& 
Jahrhunderts  zu  setzen. 

Auch  bei  der  Ueberecksetzung  des  Bergfrieds  ist  er  bald 
hinter  die  Zingel  zurückgezogen,  bald  in  dieselbe,  bald  mit 
einer  Ecke  vor  dieselbe  hinaus  gerückt ;  und  es  spricht  auch 
hier  die  retirirte  Stellung  mehr  für  die  ältere,  die  ayancifte 
mehr  für  die  spätere  Zeit,  wo  der  Bergfried  immer  mehr 
und  mehr  auch  die  Funktionen  der  Mauerthftrme  mit  über- 
nahmen  und  dem  Thurmwärter  wenigstens  Einsicht  in  den 
Hauptgraben  verschaffen  sollte. 

Die  Uebereckstellung  der  viereckigen  Thtirme  hatte,  ohneihrea 
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thrundriss  au  vergrfasera,  eine  Verbreiterung;  des  hinter  ihnen 
den  feindlichen  Geschossen  entzogenen  Raumes  num  Vortheil. 

Der  viereckige  Bergfried  der  Neuerburg  bei  Cobern  an 
der  Mosel,  erbant  1195,  iig.  17,  liegt  übereck  hinter  der  Zin- 
gel,  der  quadratische  Bergfried  von  Zwingeberg  am  Neckar 
Iig.  18  (vide:  Krieg  von  Hochfeld,  die  Veste  Zwingeberg  am 
Neckar  1848)  der  der  Schaumbarg  bei  Dosscnheim  an  der 
Bergstrasse,  and  der  Altenburg  bei  Cobern,  liegen  Aber  Bck 
in  der  gebrochenen  Angriffsseite, 

Der  schöne  dreieckige  Bergfried  von  Grennau  anfern  Co- 
Mens,  erbaut  um  1210,  bildet  mit  seinem  vorspringende« 
Winkel  allein  die  ganze  Angriflbfront,  ig.  19,  die  fünfecki- 
gen Bergfriede  von  Stolsenfeis ,  erbaut  um  1250 ,  flg.  20, 
der  Pfote  im  Rhein  ig.  57  und  von  Hohlenfels  an  der  Lahn 
(erbaut  1354),  liegen  hinter  der  Zingcl,  mit  der  Ecke,  immer 
gegen  den  Aufstellungsort  der  feindlichen  Maschinen  gerich- 
tet. Der  gleichfalls  fünfeckige  Bergfried  vt>n  Lahneck,  erbaut 
um  1280,  fig.  21,  liegt  mit  seiner  scharfen  Ecke  nur  eben  so 
weit  vor  die  gerade  Angriffsfront  vorgeschoben!  dass  der 
Thumwächter  Einsicht   in  den  Graben  hatte. 

Aber  abgesehen  von  dem  praktischen  Nutaen  scheint  sich 
bei  der  Uebereckstellung  auch  ein  gewisser  Modegcschmack, 
oder  eine  Stilgeqßsshek  geltend  gemacht  au  haben,  um  da- 
durch, wie  in  der  kirchlichen  Architektur,  wo  da*  (Jeher* 
eckstellen  von  Fialen  und  Masswerk  Regel  war,  möglichst 
viele  senkrechte  Linien  neigen  nu  können. 

D.  Bei  Burgen,  die  ein  breites,  überhöhendes  AngrifsfeU 
vor  sich  haben,  finden  wir  diesem  ein  Werk  entgegengesetzt, 
das  alle  Eigenschaften,  nur  nicht  die  Form  des  Einnelthurms, 
mit  dem  Bergfried  gemein  hat,  und  entweder  in  einer  dicken 
und  hohen  nach  allenSeiten  vertheidigungsfl&nigen  Mauer, 
(Mauerreduit  nach  Analogie  mit  Thnnnreduit,  Doppelwehr* 
mauer)  oder  in  nwei  durch  eine  solche  Hauer  verbundenen 
Thflrme»  jkesteht,  ein  Werk,  das  als  verbreiterter  Bergfried 
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m  betrachten  igt,  da  es  unten  massiv  und  ladt,  in  den 
Mittelhöhen  mit  gewölbten  Kammern  and  Gängen  versehen, 
und  oben  mit  einem  nach  beiden  Seiten  gesinnten  Wehr- 
gang, einer  Doppelwehr,  gekrönt  ist,  wahrend  es,  zugleich 
von  andern  Bauten  isolirt ,  nur  durch  einen  leicht  au  wah- 
renden  und  meist  schwierig  zu  erreichenden  Eingang  betre- 
ten werden  kann.  Die  Lange  dieser  Blauer  zwischen  den 
beiden  Endpunkten  oder  Endthttrmen  ist  sehr  verschieden 
und  schrumpft  bei  einigen  Bürgen  zu  einer  kaum  eine  Ruthe 
langen  Curtine  (Interturrium)  zusammen,  wahrend  sie  in 
andern  8  bis  9  Ruthen  lang  einen  bedeutenden  Baum  birgt 
Die  hohen  gegen  die  steile  Berglehne  gerichteten  Schuts- 
mauern von  Ehrenfels,  erbaut  um  1218,  flg.  22,  und  von 
Rbeinstein  (Vautsberg),  flg.  23,  zu  beiden  Seiten  des  Binger- 
loches,  entsprechen  dem  Eingangs  gegebenen  Zweck.  Man 
würde  aber  irren,  wenn  man  dergleichen  Bergfriedsmauern 
immer  als  Schirm  und  als  einen  Theil  der  Umfassungsmauer 
ansehen  wollte» 

In  andern  Fallen  bat  man  offenbar  wegen  steiler  Seitenthftler 
zwei  Warten  für  nöthig  erachtet,  diese  zur  Bequemlichkeit  und 
Vereinfachung  des  Wachtdienstes  durch  einen  hohe»  Mauergang 
verbunden,  ahnlich  wie  man  dies' aus  demselben  Grunde  bei  den 
DeppeKhflrmen  mancher  Kirchen  (in  Halle,  Jüterbog,  Stendal, 
Boppard)  vermittels  Brocken  gethan  hat,  und  hat  endlich  das 
Ganze  als  geräumiges  Reduit  ausgebildet.  —  Es  scheint,  wie 
Überhaupt  bei  der  Vermehrung  der  Bergfriede  auf  ei  n  er  Burg 
auch  hierein  dritter  und  vierter  Grund  in  der  Eifersucht  gleich- 
seitiger Besiiner  und  in  dem  Wunsche,  eine  grossere  Besatzung 
in  der  erweiterten  Anlage  unterzubringen,  obgewaltet  zuhaben; 
und  es  sind  daher  nicht  nur  die  Abmessungen,  sondern  noch 
mehr  die  Stellungen  dieser  Werke  sehr  verschieden.  In 
Italien  war  es  aber  nicht  sowohl  die  Eifersucht  gleichzeitiger 
Besitzer,  sondern  das  wohlverschuldete  Misstrauen  jener  klei- 
nen Republiken  und  Tyrannen,  die  Furcht  vor  Verrath,  die 
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eleu  Besitzer  bestimmten  der  Barg  zwei  Bergfriede,  and  jedem 
Bergfried  einen  besondern  Castellan  au  geben.  Ein  Italien!« 
seher  Architekt  des  15.  Jahrhunderts  giebt  hieran  ausffekr* 
liehe  'Anleitung,  indem  er  vorsehreibt,  dass  der  Eingang  zu 
jedem  Bergfried  dicht  vor  den  Scharten  des  andern  voriber 
Mhren,  und  dass,  wenn  beide  Castellane  eine  gemeinschaft* 
liehe  Zugbrücke  bes&ssen,  jeder  ganz  isolirt  vom  andern 
nur  zu  einer  Kette  der  Brücke  gelangen ,  und  so  keiner 
allein,  sondern  nur  mit  Bewilligung  des  andern  Freunde  ein* 
•der  auslassen  könne. 

In  Reichenberg,  fig>  24,  51—55,  stehen'  beide  Bergfriede 
(der  südliche  besteht  leider  nicht  mehr)  mit  ihrer  Zwischen, 
mauer  in  zweiter  Linie  parallel  der  Angriffsfront  und  ha« 
ben  vor  sich,  dem  ersten  Angriff  ausgesetzt,  die  Wohn« 
räume  und  jene  merkwürdige  auch  in  der  berliner  Ban- 
zoitung  III.  Bl.  72. 73,  publizirte  Doppelcapelle.  —  Die  ganze 
Burg  ist  gleichseitig  zwischen  1319—1834  erbaut 

In  Hohenstein  im  Lahngau,  fig.  25,  denselben  Catzenellen« 
bogfeeben  Grafen  gehörig,  ist  die  Hanptanlage  der  Doppelwehr- 
mauer ganz  ähnlich,  ihre  Stellung  gegen  dieAngrHbeite  aber 
ganz  anders,  nämlich  auf  sie  zulaufend ,  so  dass  die  Berg- 
friedsmauer nichts  hinter  sich  deckt,  selbst  aber,  wenn  überhaupt, 
nur  durch  sehr  schräge  Schüsse  gefasst  werden  kann. 

Nur  durch  ganz  kurze  Mittelmauem  verbundene  Tbürme 
haben  die  Erenburg,  ftg.  26,  an  der  Mosel  und  die  Cassel« 
tat*  in  der  Eifel. 

Ein  besonderer  aus  Urkunden  gezogener  Namen  für  diese 
nach  beiden  Seiten  defensible  Mauern,  Doppelwehrmauern,  ist 
um  nicht  bekannt,  der  Name  Mantel,  entsprechend  dem  fran- 
zösischen Ckemise,  bezieht  sich  auf  die  Umfassungsmauer 
des  ganzen  Beringes,  wie  dies  aus  Burgfrieden  und  Erbthei- 
lungen  von  Burgen  hervor  geht,  die  nichts  als  die  gewöhn« 
liehe  Ringmauer  haben. 
•  fi.    Wir  haben    der  Bergfriede  der  Deutschordensburgen . 
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erwähnt;  sie  sind  immer  in  der  Ecke  des  Quadrats ,  das 
die  Anlage  bildet,  eingebaut,  entbehren  daher  der  von  nassem 
erkennbaren  isolirten  Lage,  sind  aber  doeh  ven  den  auslas- 
senden Flügeln  immer  nur  aus  den  obersten  Stockwerken 
zu  erreichen.  In  vielen  Fallen  bilden  sie  zugleich  die  Tbttrme 
der  anstossenden  Kirchen,  wie  in  Marienwerder  fig.  27,  28, 
und  in  Marienburg. 

Aber  es  wiederholen  sich  bei  den  Ordensburgen  noch  ge- 
wisse andere  Anlagen,  deren  Einrichtung  und  Anwendung 
gleichfalls  den  Bergfrieden  entspricht,  obschon  ihnen  dieser 
Zweck  bisher  nicht  zugeschrieben  worden  ist;  wir  meinen 
die  Danaiger  oder  Danzke.  Im  Allgemeinen  werden  un- 
ter diesem  Namen  in  den  Ordenshäusern  allerdings  die  Ah» 
tritte  verstanden ,  sei  es  ,  dass  sie  in  den  Burgräumen  an 
passenden  Stellen  angebracht,  oder  dass  sie  in  besondere 
Bauwerke  vor  die  Burg  hinausgeschoben  sind.  In  letztem 
Fall  nehmen  sie  die  Form  mehr  oder  weniger  dicker  und 
hoher  Thttrme  an  und  sind  durch  Mauergange  auf  Schwieb- 
bogen  mit  der  Burg  in  Verbindung  gesetzt.  Es  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass,  wo  viele  Menschen  zusammenwohnen, 
wie  in  Klöstern  und  Kasernen,  also  auch  in  Ordenshäusern, 
die  beides  waren,  auf  die  Anlage  der  Latrinen  besondere 
Sorgfalt  verwendet  werden  und  man  daher  auf  ähnliche 
Constructionen  verfallen  musste,  wie  noch  heute,  wo  wir  bei 
Kasernen,  um  die  schädlichen  Gase  nicht  in  die  Wohnräume 
eindringen  zu  lassen,  die  Latrinen  in  abgesonderte  Thttrme 
verlegt  haben,  welche  durch  gedeckte  Gänge  mit  den  Stock- 
werken der  Kaserne  kommuniziren.  ' 

So  ähnlich  auf  den  ersten  Blick  die  Danziger  mehrerer 
Ordensburgen  dieser  Anordnung  scheinen,  so  bedünkt  uns 
doch  deren  ursprünglicher  Zweck  ein  ganz  anderer  zu  sein. 
Die  uns  bekannten  Danziger  von  Thorn,  Marienwerder  und 
Marienburg,  zu  welchen  der  Lage  nach  auch  die  jetzt  ver- 
schwundenen von  Locbstädt  und  Königsberg  gehören,  haben 
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das  gemein,  dass,  während  das  Schloss  eine  Anhöhe  einnimmt 
sie  in  der  Niederung  stehn ,  so  dass  sie  die  Abhänge  über*' 
sehen  können ,  dass  sie  dem  Angriffsfeld  abgewandt  «ad 
ren  einer  Grossartigkeit  und  einer  Eleganz  sind,  die  jenem 
aiedern  Zwecke  nicht  angemessen  wäre,  und  überhaupt  end- 
lieh diesem  auch  im  Detail  nicht  entsprechen.  Marienwerder, 
fig«  V  u.  28,  hat  zwei  solcher  Thflrme ;  der  eine  auf  der 
Nordseite  hingt  durch  einen  Gang  auf  zwei  Bogen  mit  dem 
Seblosn  zusammen ,  und  bewahrt  in  seiner  Mitte  einen  Zieh- 
brunnen, aber  keine  Latrine;  der  andre,  auf  der  Westseite, 
den  man  nur  vom  Staatssaal,  dem  Remter,  aus  Ober  einen 
\W  langen  auf  h  hohen  Bogen  ruhenden  Gang  erreicht, 
hat  ober  dem  80  Fass  hohen  Unterbau  noch  zwei  Stockwerke« 
Welche  Lstrineneinrichtung  er  gehabt  haben  mag,  ist  jetzt, 
da  er  ah  Gefl&ngniss  dient,  nicht  wohl  zu  untersuchen  ;  wir 
vcnuuthen  jedoch,  dass  sie,  wenn  Oberhaupt  vorhanden,  nicht 
ausgedehnt  und  bei  ihrem  einzigen  Zugang  vom  Versamm- 
langssaal  des  Convents,  eher  zur  Verteidigung  und  Flucht, 
als  zu  jedem  andern  Zweck  geeignet  waren.  Hierin  bestärkt 
aas  der  Danziger  von  Thorn,  fig.  29.  Dieser  hat  über  dem 
aus  vier  überwölbten  Pfeilern  bestehenden  40'  hohen  Unter- 
bau noch  zwei  Stockwerke ,  und  da  wo  der  85'  lange  auf 
zwei  Bogen  ruhende  Gang  vom  Schloss  aus  in  ihn  eintritt, 
liegt  gleichsam  als  Abschnittsgrabeu  der  3  ä  8  Fuss  weite 
AMUlschlott,  so  dass  man  in  den  Thurm  nicht  gelangen  kann, 
ohne  jenen  zn  überschreiten,  eine  Einrichtung  die  sich  mit 
der  Benutzung  als  Latrine  doch  nicht  wohl  vereinigen  lässt 

Der  Danziger  auf  der  Südwestecke  des  Hochschlosses  von 
Marienborg  ist  wenig  erhalten  und  sehr  verbaut,  seine  Lage 
ist  aber  gleichfalls  so,  dass  er  sowohl  den  Abhang  nach 
der  Nogat,  als  auch  den  Graben  zwischen  Schloss  und  Stadt 
übersehen  und  die  geheime  Verbindung  mit  dem  Fluas  er* 
leichtern  konnte. 

Alle  angefahrten  Umstünde  machen  den  Danziger  sehr  ge- 
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eignet  min  Reduit,  ja  sie  ermöglichen  im  schlimmsten  FaHe 
den  Rest  der  Besatzung  die  Flucht,  da  diese,  von  keinem  Haupt- 
graben  mehr  behindert,  hierzu  den  sichersten  Moment  erspähen 
und  in  die  Niederung  oder  auf  den  Fluss  sich  retten  kann.  — 
Und  wirklich  linden  wir  den  Danniger  öfters  in  der  Weine  he* 
nutzt,  dass  die  Ritter,  wenn  sie  die  Barg  dem  Feind  llber- 
lassen  mussten,  von  ihm  aus  entkamen.  Im  Jahre  1361  krack 
der  Grossfürst  von  Litthauen  gegen  Bckersherg  am  Spir- 
dingsee  auf,  und  fand  es  so  schwach  vertheidigt,  dnss  er  nick 
der  Burg  bemächtigte.  Nur  ein  Tbeil  des  Hauses  wurde  erst 
nach  manchen  Opfern  gewonnen;  denn  der  Pfleger  von  Ha. 
dtmar  hatte  sich  mit  seinen  Leuten  auf  den  Danak  geflüch- 
tet und  vertheidigte  ihn  mit  ausscrettr  Tapferkeit,  bis  es 
ihm  mit  den  Seinigen  gelang,  von  da  au  entfliehen  und  so 
der  Gefangenschaft  au  entkommen.  Im  seihen  Jahre  wurde 
Johannisburg  belagert  und  erobert,  und  der  Gomtbur  Johann 
Kollin  nebst  dem  Hauskomthur,  die  sich  im  Danak  versteckt  bat- 
ten,  gefangen  genommen,  die  Burg  aber  durch  Feuer  vernichtet 

Nachdem  Johannisburg  wieder  genommen  und  berge* 
stellt  war,  wurde  es  1365  wieder  belagert,  Schiffs  mit  Hola 
beladen  an  den  Danaiger,  in  den  sich  der  Pfleger  Johann 
Koilin  mit  den  Seinigen  gerettet  hatte',  gefahren  und  ange- 
steckt, so  dass  er  kaum  entkam.  Voigt  Gesch.  v.  Preassen  V* 

Aus  diesen  Thatsachen,  die  sich  wohl  auch  noch  kflnflg 
wiederholt  haben  rangen,  errathen  sich  die  Aufgaben,  die  dam 
Danaiger  gestellt  waren:  man  schuf  sich  in  ihm  einen  Ponton 
vor  der  Burg,  au  dem  man  immer  sicher  gelangen,  von  dem 
ans  man  eine  oder  awei  Seiten  derselben,  und  awar  gerade 
die  von  Innen  nicht  gut  flbersehbaren  Abhänge  beobachten, 
ja  den  etwa  hier  Angreifenden  in  Rückenfeuer  nehmen  konnte, 
und  zugleich  erlangte jnan  ein  gutes,  leicht  Unter  sieh  ab- 
zuschneidendes Reduit,  das  von  der  Zerstörung  od  dem 
Brand  der  Burg  nicht  mit  ergriffen  wurde,  und  in  wefohem 
man  durch  einen  Latrinenschlott ,  oder  Brunnenschacht  rieh 
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f ehernen  Ausgang  vorbereitet  hatte,  der  auf*  Wasser 
•4er  doch  auf  eia  eoupirtes  Terraia  führte,  und  daher  die 
Flacht  sehr  erleichterte.  Aehnliche  Werke  sind  an»  bei  an- 
dern deutschen  Burgen  nicht  bekannt  geworden,  wen  man 
nicht  einen  jetat  etwa«  modernisirten  Thurm,  der  auf  der 
Nordostseilo  der  Barg  vou  Sirk  an  der  Mosel  vorspringt, 
hierher  liehen  will.  Am  meisten  scheinen  uns  die  langen, 
gaas  iaolirt  aber  Strassen  und  Hauser  hinlaufenden  Flucht-. 
gange,  die  wir  in  Italien  finden,  Anlagen  verwandter  Natur, 
vielleicht  selbst  Vorbilder,  au  sein;  wir  meinen  *.  B.  den  vom 
Palaso  vecchio  aber  den  Ponte  vecchio  nach  dem  Palast  Pkti 
hinaiebenden  Gang,  und  die  aus  einer  gewölbten  Gallerte 
und  einem  swebeitigen  Zinnengang  bestehende  Comaiaaica- 
tioa  vom  Vatican  aar  Engelsburg* 

F.  Ba  ist  hier  die  Stelle,  einer  Blasse  von  Burgbauton 
Brwahmmg  m  thun,  welche  zwar  in  ihrer  Vollständigkeit 
hl  Deutschland  nicht  gefunden  werden,  welche  aber  verachte» 
tone  EigenthflmKcbkeiten  aeigen,  die  auch  hier  hertber  ge» 
kommen  sind.  Es  sind  dies  die  normannischen  Castelle  des  west«* 
Bähen  Frankreichs  und  von  England,  denen  sich  auch 
m  der  Schwein  verwandte  Anlagen  anschlieasen.  Ihre  Grtose 
«ad  Einrichtung  aeigt,  dnss  sie  nicht,  wie  die  meisten  devt* 

Berg  friede,  nur  im  Augenblicke  der  Gefahr,  sondern 
vom  Burgherrn  bewohnt  waren.  Wir  wollen  sie  hier 
Mher  chamkterishrea.  Sie  liegen,  oft  auf  einem  künst- 
lichen Hflgtl,  in  Mitten  des  von  Graben  und  Wallen  oder 
Mamnu  umschlossenen  Burgber»ge9 ,  und  bilden  hier  efai 
längliches  Viereck  40  k  60  bis  135  ä  150  Fuss  Seitenlange 
Der  Bau,  Ag.  8t.  90i  91,  (keeptower)  oft  oh  ne,  manchmal 
mfrt  einem  abgetreppten  oder  versebragten  Sockel,  erhebt 
oiei  S,  4  bis  5  Stockwerke  hoch«  Von  der  Anssenlache  tau 
fcu  auf  den  Ecken  viereckige  Risalite  nur  wenige  Fuas  vor, 
wfrlnitfd  zwischen  diesen  mehrore  flache  Msseuen,  oder  afech 
halbrunde  Mauerpfeiler  aufsteigen.    Auf  einer  Seite  springt 
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ein  Mbrtenhaus,  oft  von  derselben  Höhe  wie  der  Hauptba*, 
vor;  flg.  9y  in  demselben  igt  der  Eingang  10  und  mehr  Fusa 
hoch  Aber  dem  Boden  angebracht,  und  auf  einer  Freitreppe, 
manchmal  durch  eine  Zugbrflcke  unterbrochen,  oder  auf  einer 
Leiter  au  ersteigen.  Der  Eingang  ist ,  .wie  alle  Oeflnungen 
im  Rundbogen,  meist  mit  Zickzackverzierung,  überwölbt,  mit 
Fallgatterschlitzen  versehen,  und  wie  es  scheint  nur  durch 
ein  solches  oder  eine  ebenso  bewegliche  Fallthflr,  (ftabelmr, 
Schürze,)  geschlossen  gewesen;  vertheidigt  wird  er  dnreh 
einige  in  der  Decke  und  den  Seitenmauern  offengelassene  Lo- 
cher, durch  die  man  wohl  schiessen  und  stechen  mochte.  Das 
Innere  nahm  über  einem  dunkeln  Erdgeseboss  eine  oder  zwei 
grosse  Hallen  ein,  deren  Fussboden  in  einigen  Fallen  merkwür- 
diger und  unerklärter  Weise  nicht  waagerecht,  sondern  mit 
einer  Neigung  nach  eiuer  Seite  gelegt  war.  Die  Halle  ist  er- 
wärmt durch  einen  Kamin  und  beleuchtet  durch  enge  hochasge- 
brachte  Lichtspalten,  oder  im  oberen  Stock  durch  2  bis  8' 
breite,  einfache  oder  gekuppelte  Rundbogen-Fenster,  deiem 
Bänke  jedoch  auch  so  hoch  lagen,  dass  man  mehrere  Startern 
zu  ihnen  hinaufstieg.  Die  Mauerstärke  beträgt  10  bis  IS 
Faso,  unten  ganz  massiv,  oben  aber  sind  in  dieser  Dicke 
Gänge,  Wendel«  und  andere  Treppen,  so  wie  verschiedene 
enge  Kammern  (von  z.  B.  4  k  10  Fuss  Weite)  ausgespart, 
welche  ohne  Zweifel  die  Schlafstellen,  Speisen  und  sonstige 
Vorrttthe  bargen.  Ein  Ziehbrunnen  und  eine  Kapelle  wer- 
den in  einigen  dieser  Castelle  gefunden,  alle  scheinen  aber 
mit  Dächern  und  Zinnen  gekrönt  gewesen  zu  sein ,  und  der 
Zeit  von  1066  bis  1200  anzugehören. 

Sie  grossen  Castelle  von  Cokhester  und  Narwich,  so  wit 
die  kleinen  von  Rysing,  Rochestcr,  Dover,  Newcastto  und 
Hedingham,  fig.  89,  90,  in  England,  und  die  Gastelle  und 
Doajona  von  Beaugency  sur  Loire,  Broue,  l'Islot,  Chambey 
und  Lackes,  fig.  91,  in  Frankreich,  sind  scharf  geprägte 
Typen  dieser  Befestigungsweise. 
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In  der  Schweiz  erwähnen  wir  iit  Bergfriede  von  Thun, 
Strätling,  Spiez  and  Oberhof  am  Thuner  See,  Sitten,  Neuer- 
borg  ab  verwandte  Anlagen« 

~  Am  Rhein  scheint  uns  die  Brttmserburg  in  Rfldesheim  in 
ihrer  kubischen,  das  ganze  Castell  in  sich  fassenden  Masse 
eine  verwandte  und  gleichzeitige  Anlage  zu  sein. 

Die  Sporkenburg  zwischen  Coblenz  und  Ems,  fig.  93.  93 
erinnert  mit  ihren  halbrunden  Mauerpfeilern,  die  bis  zu  den 
Zinnen  hinauflaufen,' um  dort  Thfirmchen  zu  tragen,  an  die 
Lissenen  und  Wandpfeiler  Normannischer  Burgen,  besonders 
an  Loches,  und  bedurften  ihrer  um  die  Thürmchen,  die  man 
ans  Mangel  an  Haustein  nicht  so  weit  als  es  ntfthig  schien 
aaskragen  konnte,  zu  tragen. 

Unter  mehreren  breiten  Bergfrieden  des  15.  Jahrhunderts 
bat  z.  B.  Hohlenfels  im  Luxemburgischen  gleichfalls  jene 
grossen  Hallen  mit  Kapelle  und  Kamin,  und  eine  wohl  ver- 
teidigte Eingangstreppe.  „  , 

In  den  deutschen  Ordensburgen  endlich  sind  ausser  dem, 
allerdings  durch  das  ebene  Terrain  schon  bedingten,  vier- 
eckigen Grundriss  die  flachen  Lissenen  und  Eckthürmchen, 
die  Fenster  und  Mauergange,  namentlich  in  Mewe  auch  die 
Thoranlage,  ganz  verwandter  Natur.  Das  alte  Thor  dieses 
berühmten  Ordenshauses,  dessen  romanisch  profilirte  G  ranit- 
bekleidung  jetzt  an  die  Ostseite  versetzt  ist,  befand  sich  näm- 
lich früher  auf  der  Südseite,  wo  di§  hohe  Fallgatterblende 
und  die  Schütze  noch  zu  sehen,  8  Fuss,  d.  h.  so  hoch  als 
der  Feldsteinsockel,  über  dem  Erdboden,  und  war,  wie  wir 
dies  auch  bei  Normannischen  Burgen  allgemein  finden,  nur 
durch  eine  Treppe,  deren  vorstehende  Bindesteine  gleichfalls 
noch  erhalten  sind,  zu  erreichen.  — 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  den  Bergfrieden  im  engeren 
Sinne  zurüok. 
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Einrichtung  «der  Bergfriede. 
Mauerstärke. 

Die  in  ihren  Zwecken,  Grundrissen  und  Stellungen  bisher 
betrachteten  eigentlichen  Bergfriede  haben  eine  Menge  Ein- 
richtungen mit  einander  gemein.  Ihre  Dicke,  sowohl  der 
Durchmesser  der  runden  als  die  Seitenlänge  der  quadrati- 
schen, bald  etwas  mehr  bald  etwas  weniger  als  30  Fuss, 
geht  nie  bis  20  Fuss  hinab  und  erreicht  in  der  Regel  nie 
40  Fuss.  Jene  gewaltigen  Donjons,  wie  der  von  Coucy  und 
andre  in  Frankreich,  vom  zwei-  und  dreifachen  Durchmesser 
der  in  Deutschland  gewöhnlichen,  gehören  zu  den  Ausnah- 
men, die,  wie  noch  andre,  wir  von  vornherein  zugestehn,  aber 
flbergebn,  da  wir  nicht  Sonderbarkeiten  sondern  die  Regel 
abzufinden  uns  vorgesetzt  haben. 

Die  Mauerstärke  ist  bedeutend  und  immer  mit  der 
Thurmdicke  im  Verhältniss;  bei  runden  Thflrmen  ist  die 
Mauerstärke  gleich  dem  halben  lichten  Durchmesser,  oder 
was  dasselbe  ist,  dem  halben  Radius  des  Auiseukreises, 
fig.  90.  Bei  viereckigen  Thflrmen  ist  ähnlich  wie  bei 
kirchlichen  Bauwerken  die  Mauerstärke  durch  eine  geome- 
trische Construktion,  durch  Deberecklegen  des  äussern  Grund- 
rissquadrats bestimmt,  fig.  31 ,  indem  die  Katheten  der  Drei- 
ecke, welche  hierdurch  abgeschnitten  werden,  die  Mauerstärke 
angegeben.  Durch  Rechnung  ausgedrückt  wird  die  Mauer- 
stärke 0,293  mal  die  äussere  Quadratseite  gross.  Diese 
Mauerdicken  sind  gewöhnlich  dem  Eingangsstockwerk  eigen, 
und  nehmen  mit  jedem  folgenden ,  wenn  keine  Treppen  und 
Gänge  in  ihr  ausgespart  sind,  um  6  bis  11  Zoll  ab. 

Höbe. 

Dia  oben  cttirte  Schrift,  art  de  bien  bastir  sagt:  Je  suis 
d'avis  que  dedans  le  chasteau  Ton  face  uu  fori  Bongenn, 
pour  la  plus  part  solide,  robuste  d'oeuvre  et  de  matiere, 
percl  bien  a  propos  et  muoy  de  ce  qu'il  est  besoing ;  mesne 
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eicedant  en  hauteur  toutes  les  tours  da  circuit,  qui  soit 
difficile  a  en  approcher,  et  n'ait  fors  uae  seule  entrie  par 
«ae  petit  poat  mobile ,  doiit  il  s'en  faict  de  den  manteres : 
la  premierc  est  le  pont  levis,  servant  de  fermetiwe,  qaattd 
•a  le  lieve  amont,  et  la  seconde  est  le  volant,  le  quel  sa 
pousse  et  retire  a  plaisir ,  quant  les  vents  sont  trop  grans, 
et  cesluy  la  nous  est  le  plus  comode.  Les  tours  ausai  da 
chasteau  qui  poureient  battre  ce  Dongeon  tout  a  Pcotavr, 
ntanront  point  de  Hlurailles  par  dedans,  eu,  ti  eHes  en  oat, 
je  eonsalle,  qu'on  les  tien  si  feibieg,  que  facilement  eMe 
paisseat  ruyner.  —  Le  Dongeon  anra  uae  eisterne. 

la  wird  auch  hier  ein  besonderer  Wertb  darauf  gelegt, 
dass  4er  Bergfried  höher  sei  als  die  Thtrme  4er  Mauerum- 
fassang,  und  dass  diese,  an  nicht  gegen  den  Bergfried  be~ 
antat  werden  nu  können,  in  der  Kehle  offen  oder  nnr  leicht 
geblendet  seien.  Bitie  Vorschrift,  die  wir  durchschnittlich 
beobachtet  iaden.  Der  Bergfried  liegt  deshalb,  wie  schon 
gesagt,  am  liebsten  anf  dein  höchsten  Punkt  des  Beringes 
(Begriffes),  häufig  auf  einem  beim  Steinbrechen  Mr  den  Bau 
eigens  aufgesparten  Felskopf,  der  den  künstlichen  Högeln 
(Motte)  vieler  französischer  und  normannischer  Burgen  ent- 
spricht und  dadurch  das  Untergraben  der  Fundamente  unmög« 
lieb  macht  So  liegen  namentlich  die  Bergfriede  von  Ster« 
renberg,  Neuerburg-Cobero,  und  der  fttufeckige  Bergfried  van 
Sdbönberg  frei  Obe  rwesei. 

Eingang. 

Der  Eingang  des  Bergfriedes  liegt  immer  der  Angrifteke 
abgewendet,  15  und  mehr  Fuss  über  dem  Erdboden,  so  dass 
er  durch  Leitern  erstiegen  werden  mnsste,  für  welche  dann 
auf  Tragsteinen  unter  der  Thüre  ein  Podest  vorbereitet  war, 
flg.  32,  33,  34.  Diese  Höhe  scheint  wegen  der  Länge  der 
Leiter,  die  aufgezogen  und  im  Innern  Baum  fiuden  musste, 
niebt  gern  überschritten  worden  an  sein.    Wo  jene  Trag- 
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steine  fehlen,  finden  wir  häufig  an  ihrer  Stelle  die  Sporen 
einer  Holskoostruktion ,  Balkenlöcher ,  Strebenansätne  und 
kleine  lagerartig  ausgearbeitete  Tragsteine  nr  Aufnahme 
einer  Firstenpfette  fOr  ein  Pultdach,  das  wohl  auch  in  fried- 
lichen Zeiten  eine  hölzerne  nun  Bergfried  fahrende  Treppt 
deckte ,  wie  dies  der  Bergfried  von  Olbrflck,  fig.  34  «od  fig. 
«8t  neigt.  In.  andern  Fallen  gelangte  man  nicht  durch  Lei- 
tern vom  Fussboden ,  sondern  ans  den  oben  Stockwerken, 
oder  Dachraumen  eines  anstossenden  Gebäudes,  des  Wokn- 
oder  Palastbaues,  nu  jenem  Eingang,  und  hier  fanden  dann 
gleichfalls  Leitern  wie  in  Reichenberg,  fig.  51.  58,  oder  die 
eitirten  Zug-  und  Schiebebracken,  wie  bei  Stolnenfeb,  Bär- 
resheim,  Grenzen  und  der  Pfalz,  ig.  57,  ihre  Stelle.  Selten 
ist  die  Anordnung,  dass  man  ebener  Erde  in  den  Bergfried 
eintritt,  sie  kommt  indess  bei  einigen  alten  Bergfrieden,  wie 
dem  von  Rheineck,  Altwied,  Arras  und  der  Altenburg  Cebern, 
an  gang  sorgloser  Weise,  und  bei  einigen  jungem  mit  mfi- 
nirten  Vertheidigungseinrichtungen ,  wie  in  Hohlenfels  »od 
Schönfels  bei  Luxemburg!  doch  vor. 

Das  Verliess. 
Tiefer  als  der  Thurmeingang,  sein  Untergeschoss  bildend, 
liegt  das  Verliess,  welches,  mit  einem  Kuppelgewölbe  ge- 
schlossen, nur  durch  ein  enges  Einsteigeloch  von  oben  zu- 
gänglich ist,  fig.  32  und  39.  Dieser  Raum  ist  auch  bei  vier- 
eckigen Thflrmen  oft  rund,  wie  in  Gutenfels,  fig.  35,  nur 
durch  kleine  hochangebrachte,  aussen  kleine  (z.  B.  3"  ä  4?) 
innen  lang  und  breite  Oeffnungen,  spärlich  erhellt,  und  diente 
als  Vorratskammer  oder  Gefängnis«.  Eine  Cisterne  haben 
wir,  so  nützlich  es  auch  wäre,  nicht  hier  gefunden,  sondern 
dieselbe  Hegt  uahe  neben  dem  Thurme. 

Die  Stockwerke;  Lichtöffnungen,  Altarnischen 
und  Kamine, 
üeber  dem  Eingangsgcschoss  erheben  sich  3  bis  4  Stock- 
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werke,  welche  durch  Balkenlagen  mit  Estrichboden,  oder 
durch  Gewölbe  abgetbeilt  sind,  die  aber  alle  hier  and  da, 
mit  Ausnahme  des  obersten,  nur  durch  enge  Locher  und 
Schlitze,  meint  hoch  oben  in  der  Decke  angebracht,  schwach 
erhellt  sind«  Durch  diese  Oeffnungen  kann  in  den  meisten 
Fallen  eben  so  wenig  ein  Pfeil  eindringen  und  Jemanden 
treten,  als  sie  zur  Beobachtung  und  zum  Schiessen  geeig- 
net sind,  fig.  41  (Gleiberg).  Bei  andern  ist  dies,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich,  doch  möglich,  wie  fig.  42.  43  (Schar- 
Ceastein),'  fig*  44.  45  (Schön bürg  bei  Naumburg). 

Kamine,  zum  Theil  ornamentirte,  kommen,  wie  in  Nürburg 
in  der  Eifel  und  Schönburg  an  der  Saale,  fig.  36.  38,  wenn 
auch  nicht  häufig  vor;  man  muss  jedoch  deshalb  nicht  glauben, 
da**,  wo  sie  nicht  waren,  die  Leute  kalt  gesessen  hatten,  man 
brannte  im  Mittelalter,  wie  in  Italien  noch,  viele  Holzkoh- 
len, was  bei  nicht  au  dichten  Thüren  und  Fenstern  wohl 
wenig  Gefahr  hatte,  und  keinen  Kamin  erforderte,  und  mochte 
es  Oberhaupt,  wie  heute  noch  in  Westphalen,  auch  bei  Holz* 
brand  dem  Rauch  selbst  überlassen  haben,  den  Ausweg  au 
suchen. 

Der  Bergfried  von  Wernerseck  auf  dem  Maifeld,  von  Erz- 
bischof Werner  v.  Falkenstein  1402  au  seinen  alChemitf ti- 
schen Versuchen  erbaut  und  bewohnt,  hat  eine  ausgekragte 
Altarnische,  —  zur  Aufbewahrung  des  hochwttrdigsten  Gu- 
tes; eben  so  Trifels,  wo  zugleich  die  Rejphsinsigmen  eine 
Zeitlang  niedergelegt  waren.  • 

Communikationen. 

Von  einem  Stockwerk  zum  andern  gelangte  man  auf  dreier* 
lei  Art,  entweder  mittels  Leitern,  in  welchem  Falle  man  aber 
doch  immer  das  oberste  Stockwerk  durch  ein  Gewölb  zu  schlies- 
sen  liebte,  um  wegen  des  Wurffeuers  die  letzten  Austrittstufen 
zur  Wehrplatte  von  Stein  machen  zu  können.  Bei  steiner- 
nen Helmen,  fig.  36,  traten  diese  an  die  Stelle  des  Gewölbes. 
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Oder  man  erstieg  die  Höhe  überhaupt  mittels  steinerner  Trep- 
pen, welche  dann  entweder  in  der  Maoerdicke  ausgespart 
waren,  fig.  32.  33,  (Sonneuberg)  fig.  39.  40,  (Nürburg)  flg. 
46—50  (Scharfenstem) ,  oder  als  Wendelsfiegen  meist  vor 
das  Thurmaossere  vortraten ,  so  finden  wir  die  Wendel- 
treppen in  anklebenden  ThQrmchen,  die  vom  Fassboden  an- 
lieben,  wie  in  Reichenberg,  fig.  51  —öd,  oder  in  solchen,  die 
vom  Bingangsgeschoss  ausgekragt  sind ,  wie  auf  der  Wind- 
eck  an  der  Bergstrasse,  fig.  56 — 56a,  oder  endlich,  beson- 
ders bei  spitzwinEelichen  Thermen,  wie  der  Pfalz,  fig.  57, 
ia  diesem  Winkel  von  Aussen  unsichtbar  aufgeführt  — 
Gern  sind  die  Treppen  so  angeordnet,  dass  der  Vertei- 
diger von  Stockwerk  zu  Stockwerk  sich  zurückziehen  und 
den  Angreifer  immer  im  darunterliegenden  mit  Pfeilen 
und  Steinen  aberschatten  kann,  da  hierfür  Oeftrangen 
in  den  Gewölben  und  Balkendecken  gelassen  waren.  Diese 
Vertheidigungsweise  ergab  sich,  wo  die  Communikation  auf 
Leitern  geschah,  von  selbst,  wo  aber  Treppen  in  der  Mauer- 
dicke  oder  Wendelstiegen  angebracht  sind,  finden  wir  diese 
so  gelegt,  dass,  um  von  einem  untern  zu  einem  obern  Ge- 
Schoss  'zu  gelangen,  man  immer  das  Dazwischenliegende  von 
ehern  Treppenausgang  zum  nächsten  Treppeneingang  durch, 
schreiten  und  sich  den  Geschossen  des  höhern  Vertheidtgers 
aussetzen  muss;  —  dass  also  die  Treppen  nicht  kontinuir- 
lieh  fortliefen  und  etwa  nur  seitliche  Ausgange  hatten ,  son- 
dern durch  defensible  Bäume  unterbrochen  Varen.  Schar* 
feastein  am  Taunus,  fig.  16—50,  uud  Reichenberg,  fig.  51—55, 
wo  erst  noch  ein  Abschnittsgraben  auf  einer  steilen  hölzer- 
nen Stiege  fiberschritten  werden  muss,  belegen  diess  mit  an- 
zweifelhaften  Beispielen. 

Verteidigung  sein  rieh  tun  gen. 

Der  Thurm  erhält  seine  ganze  Verteidigung '  von    Oben, 
nuten  ist  er  nur  passive  und  blinde  Masse.    Es  ist  dies  ein 
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Umstand,  der  bei  Restaurationen  und  imitirenden  Neubauten 
nicht  genug  beachtet  wird,  weil  wir  immer,  um  die  Zwiscben- 
Stockwerke  auch  zu  benutzen,  die  Mauern  mit  einer  Menge 
Penstern  durchbrechen  und  so  dem  Thurme  allen  Anschein 
von  Ernst  und  Solidität  nehmen.  Oben  waren  die  Vertei- 
diger durch  Mauer-  oder  Holzbauten  vorteilhaft  aufgestellt 
und  geschätzt,  um  sowohl  nach  der  Ferne  wie  nach  dem 
Tburmfuss  ihre  Geschosse  (wenn  es  erlaubt  ist,  Holzscheite 
und  Stein  blocke,  die  man  nur  fallen  liess,  so  zu  nennen),  sen- 
den zu  können. 

Die  angewandten  Mauerbauten  sind  namentlich  Zinnen, 
die  entweder  in  der  senkrechten  Mauerflucht  lagen,  fig. 
56.59,  oder  durch  Bogenfriese,  fig.  €0.  61. *62.  63, 
•der  durch  Maschikuli's,  fig.  64.  65.  66.  67,  ausgekragt 
sind.  Brsteres  ist  die  älteste ,  letzteres  die  späteste  Form. 
Die  Zinnen,  Pinnae  und  Cinnae,  aneh  wohl  Zäune  (von 
ihrer  ersten  Ausführung  als  Flechtzäune  in  den  urthämlichen 
Holz-  und  Erdburgen  abzuleiten)  bestehn  aus  derBrüstungs- 
maner,  auf  welcher  deckende  Wände,  ursprünglich  Hürden, 
Wtntberge,  Wimperge,  Merlons,  Murilons  (Mäuerchen)  ge- 
nannt, aufgesetzt  sind,  und  zwischen  sich  Oeffnungen,  breite 
Scharten,  Fenster  genannt,  freilassen,  aus  denen  man  zur 
Anwendung  der  Waffen  sich  vorlegen  konnte.  Diese  Fenster 
hatten  häufig  keinen  gemauerten  Sturz,  sondern  waren  durch 
das  Schwellwerk  des  Daches  aberdeckt,  oder  standen,  wenn 
das  Dach  weiter  zurück  lag,  oder,  wie  bei  Ringmauern  und 
Hauerthflrmen,  gar  nicht  vorhanden  war,  oben  gegen  den  Him- 
mel offen ;  und  in  dieser  Gestalt  sind  wir  gewohnt,  die  Zinnen 
zu  sehn,  und  sie  hiernach  zu  benennen.  In  Wirklichkeit  aber  fand 
die  Verteidigung  der  meisten  Bergfriede  Statt  aus  einer 
Reihe  von  Fenstern,  wie  fig.  79.  80,  die,  waagrecht  oder  im 
Stichbogen  ttbermauert  1  bis  2  Fuss  unter  dem  Dachrand 
einberlief. 

Der  Gang  hinter  den  Zinnen    hiess   der  Wehrgang,  die 
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Wehre  (Were)  der  SoUer  oder  Zuwengang ,  haltete»  de 
Merti.  Die  Fenster  sind  8%  Fuss  (Schulterbreit )  bis  3V4 
Pubs  (Zwehnannbreit) ;  und  «war  in  der  altera  Zek  breiter, 
später  enger,  werden  sie  endlich  im  16.  Jahrhundert  hin 
anf  eine  Schieasscharte  ganz  zugemauert,  ig.  72.  73.  73a. 
ihre  Sohle  ist  nur  97  bk  86  Zoll  iber  den  Wehrgang  ge- 
legen; diese  BrüstungshOhe  scheint  gering,  verglichen  mit 
der  Feuerhöhe  der  heutigen  Fortifikatien,  welche  Ourchschaitt- 
lieh  4  Fnss  beträgt ;  sie  durfte  jedoch  nicht  hoher  nein ,  um 
dem  Mann  zu  gestatten,  sich  recht  weit  in  der  Scharte 
vorwiegen  und  den  Mauerfuss  an  sehn.  Eine  eigenthflm- 
liehe  Einrichtung  haben  die  Zinnen  des  Bergfrieds  von 
SchOnburg  bei  Naumburg,  fig.  87.  87,  indem  hier  die  Brt- 
stung  durch  ein  11  Zoll  nach  innen  vortretendes  Mauer« 
stock  verstärkt  ist.  Ob  dies  danu  diente»  damit  der  Ver- 
theidiger  darauf  sitae*  oder  unter  Umstanden  darauf  ste- 
hen konnte,  oder  um  Wurfaaterial,  s.  B.  einen  Korb  voll 
Steine  darauf  au  depooiren,  ist  nicht  au  bestimmen;  über 
wenigstens  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Knapp  Ober 
die  BOmerschanaen  im  OdenwaMe  hervor,  >dass  dort  die 
Besatzung  gewohnt  war,  in  die  breiten  und  niedem  Schar- 
ten  vorzutreten.  Die  Zinnen  von  SchOnburg  sind  gleichfalls 
uroprOngUch  nur  niedrig  gewesen,  die  spätere  Erhöhung  int 
leicht  au  erkennen,  sowohl  die  Sohle  als  die  Wintberge  wa- 
ren nicht  abgewässert,  sondern  waagrecht  gedeckt;  sie  ge- 
hören, wie  der  ganae  Thurm,  dem  Anlange  des  18.  Jahr- 
hunderts an.  Die  Wiatberge,  welche  hier  noch  gana  maaatv 
sind,  finden  wir  später,  dL  h.  schon  im  18.  Jahrhundert, 
gewohnlich  eine  um  die  andere  mit  einer  AnabrusUcharte 
durchbrochen,  flg.  60.  81.  88.  83.  Diese,  au  Anfang  aussen 
eng,  innen  weit»  mit  waagerechter  Decke  und  sehr  stark  ge- 
senkter Sohle,  fig.  68.  88.  74,  wird  im  1&  Jahrhundert 
kürzer,  fig.  70.  71,  und  nimmt  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
alte  möglichen  Schlfissellochformen  aa,  fig«  76.    Die  Vertfcei- 
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digungstfaungeu  überhaupt,  da  sie  nicht  fem  Bergfried  allein 
eigen  sind,  gedenken  wir  an  einer  andern  Stelle  einer  selbst» 
stnadigern  Erörterung  au  unterwerfen  nnd  hier  nur,  so  weit 
es  nOthig,  heranaoaiehen«  Die  Zinnen»  sowohl  Wintberge 
ah  Fenster,  sind  nur  gethischeu  Zeit  mehr  oder  weniger  steil 
sowohl  sattelförmig  als  pultftrmig  nach  Aussen  nnd  Innen 
abgedacht  Die  Wintberge  sind  aneh  wohl  in  eine  Kehle 
schwalbenschwanaftrmig  abgewassert  flg.  M  u.  65,  eine  Porti, 
die  unseres  Wissens,  ausser  vereinzelt  in  Augsburg  nnd  Std* 
tyrol,  in  Deutschland  und  Frankreich  nicht,  wohl  aber  in 
Italien  vorkommt,  und  «war  als  ein  unterscheidendes  Merk* 
mal  der  Gibelimsehen,  gegen  die  Guettschen  Bauten.  Oana 
Belliaaena  and  seine  drei  Caolelle  sind  mit  solchen  Zinnen 
umgehen.  Der  schone  Thurm  in  Asti,  das  von  den  Gaetaai 
snm  Bergfried  gebrauchte  Grabmal  der  CeeiMa  Metella ,  das 
ihnen  Kaiser  Heinrieh  VH.  1310  gegeben  hatte ,  ist  mit  sol- 
chen GibeKaisehen  Zinnen  gekrönt  Wir  ibergehen  die  abge- 
tropften Wintberge  des  fünfzehnten  Jahrhunderte  wie  die 
phantastisch  geschnorkelten  nnd  geschütteten  der  Saraaenieeben 
nnd  Renaissancebauten.  Waren  die  Zinne»  auf  Bogenfrlesea 
ausgekragt,  so  gelangte  man  dadurch,  ohne  sich  weiter  ans  dem 
Fenster  veranlagen,  desto  eher  senkrecht  Ober  den  Angreifer, 
der  etwa  mit  Brecheisen  den  Mauerte*  au  schadigen  unter« 
nahm.  Diese  selbe  Absicht,  senkrocht  «her  den  Feind  2*  körnt 
me»,  scheint  aneh  der  Grund  m  sein,  warum  wir  im  Mittel* 
alter,  man  kann  für  Deutsehland  fast  sagen,  nie  geboschte 
um#  seilen  mit  vorspringenden  Sockeln  versehene  Mauern 
antreten,  so  sehr  aneh  die  Lok*ttt&t  dann  auffordert  mochte, 

Maschikulis. 

Besser  noch  als  durch  die  einfache  Auskragung  wurde 
der  Mauertes  vertbeidigt  durch  Maschikulis  (Piombätei), 
ftg.  64.  BS.  66.  67.  Sie  entstanden,  indem  man  die  Zinnen« 
um  mehr  als  ihre  Dicke  «askmgttf,  und  so  iwischen 
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den  Consolen  Oefnungen  erhielt ,  die  vor  die  untere  Mauer- 
ilacbt  vortraten,  «od  von  denen  aas  man  also  Alles,  was  am 
Manerfnss  geschah,  heobachten  and  wehren  konnte.  So  nahe 
der  Uebergang  von  den  blinden  Priesbogen  zu  den  lebten 
Maschiknlis  lag,  ja  obsebon  es  selbst  scheinen  konnte,  die 
Maschiknlis  hatten  erst  das  mehr  dekorative  Glied  der  Pries- 
bogen hervorgerufen,  so  finden  wir  doch  in  Deutschland 
Maschiknlis  in  ganzen  Zeilen  weit  spftter  als  blinde  Pries- 
bogen, nämlich  erst  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Wirklich  sind  aber  die  blinden  Priesbogen  nicht  eine 
zwecklose  Dekoration  oder  nur  zusammengeschrumpfte  und 
unbrauchbar  gewordene  Maschikulis,  sondern  sie  haben  mit 
gewissen  andern  Einrichtungen  der  Aussenmauern  den  be- 
stimmten Zweck  das  Leiteranlegen  uud  die  Leiterersteigung 
zu  erschweren  oder  unmöglich  zu  machen.  Wenn  nimlich 
die  Leiter  herbeigebracht  und  anfangs  mit  ziemlich  flacher 
Neigung  gegen  die  Mauer  gelehnt  ist,  wird  sie  durch  Nach- 
schieben von  hinten  mit  dem  vorderen  Ende,  das  sich  an  die 
Mauer  stützt  und  an  derselben  reibt ,  und  deshalb  hier  oft 
mit  Walzen  oder  Rädchen  versehen  ist,  immer  mehr  und  mehr 
gehoben.  Pindet  sich  dann  irgend  ein  Vorstand,  wie  z.  B. 
jene  Priesbogen  an  der  Mauer,  so  hat  man  kaum  mehr  Mit- 
tel, die  Leiter,  wenn  sie  auch  im  übrigen  die  rechte  Lauge 
bat,  bis  zur  verlangten  Höhe  aufzurichten,  und  man  kann 
selbst  von  der  obersten  Sprosse  aus  das  Zinneufenster  nicht 
erreichen.  In  gleicher  Weise  wurden,  wo  das  Steinmaterial 
es  erlaubte,  auch  wohl  andere  Glieder,  Gesimsstreifen,  Wulste 
und  Cordons,  damit  sich  die  Leiter  dagegen  stossen  sollte,  an- 
gebracht, und  derselbe  Zweck  lag  auch  den  Buckelsteinen 
und  Bossenquadern  zu  Grunde ,  welche  dem  Aufschieben  der 
Leiter  ebensoviele  Schwierigkeiten  entgegensetzten,  und  er- 
klärt, warum  wir  sie  bei  Befestigungsbauten,  aber  nie  bei 
Kirchenbauten  finden. 

Ein  italienischer  Architekt  des  fünfzehnten  Jahrhunderte 
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giebt  ein  Beispiel,  wo  diese  Buckeln  eine  dreieckige  nasenfOr- 
mige  Gestalt  haben  und  schachbrettartig  Ober  die  ganze 
Thurmfläehe  vertheilt  sind,  und  spricht  dabei  den  angegebe- 
nen Zweck  ans. 

Pecbnasen. 

Unter  diesen  von  den  Franzosen  Moucharabi  genannten 
Anlagen  fig.  78  verstehen  wir  einen  kleinen,  auf  Tragsteinen 
ruhenden,  meist  aus  Steinplatten  zusammengesetzten  Vorbau 
vor  einem  Fenster,  eben  gross  genug,  um  Kopf  und  Arme  darin 
zu  bergen,  und  gegen  Aussen  geschützt  nach  unten  sehen, 
leuchten,  schiessen  und  werfen  zu  können.  —  Wir  finden  sie 
biufig  Aber  Thoren  und  Pforten,  und  so  auch  Aber  dem  Ein- 
gange des  Bergfrieds.  Obgleich  Vegets  sie  schon  zum  Lo- 
schen des  an  den  Tboren  angelegten  Feuers  empfiehlt,  so 
sind  sie  doch  erst  im  15.  Jahrhundert  in  allgemeinen  Ge- 
brauch gekommen.  —  In  ausgedehnter  Anwendung  finden 
sie  sich  z.  B.  am  Gereonsthor  in  Köln  am  Fusse  jedes  Wint- 
berges. 

Fallladen. 

Die  Zinnenfenster  konnten  durch  Fallladen  (tabliers,  ventiera) 
geblendet  werden,  deren  Drehachse  waagrecht  oben  liegend, 
den  Laden  auf  und  ab  zu  klappen  erlaubte ,  und  so  den 
feindlichen  Schuss  von  vorne  auffing,  gleichzeitig  aber  den 
Schuss  oder  Wurf  des  Vertheidigers  nach  unten  zuüess. 
Ffir  diese  Fallladen  finden  wir  neben  den  obern  Fensterecken 
Pfannenlager  in  Kragsteinen  oder  Eisen  angebracht,  oder, 
besonders  bei  überdeckten  Fenstern  des  bequemen  Einhän- 
gens  wegen,  eiserne  Ringe  an  einigen  Kettengliedern  aufge- 
hängt, in  welche  die  Ladenachsen  eingeschleift  werden  konn- 
ten, fig.  76  u.  77.  Oft  hatten  diese  Laden  (mantelletti)  zur 
Seite  dreieckige  Wangenstücke,  so  dass  sie  immer  den 
Blick  nach  unten  gestatteten,  nach  Vorne  und  der  Seite  aber 
deckten. 


38        Di*  Bergfried*,  besonders  rheinischer  Burgen. 

Erkerth  ürmehon,  Wighäuser. 

Ausser  den  vorkragenden  Zinnen  dienten  besonders  kei 
vier-  und  rieleckfgen  Bergfrieden  schilderhausartige  Bek- 
thürmchen  zur  Beobachtung  der  Umgegend,  doch  waren  sie 
vielleicht  weniger  aus  einem  praktischen  Bedürfniss  als  durch 
die  immer  gesteigerte  Lust  und  KuQst  des  Steinmetzen  her- 
vorgetrieben, der  sich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  k Ah- 
nen Auskragungen  und  stilgerechten  Gliederungen  gefiel,  und 
dem  wieder  der  Maurer  auch  mit  seinen  Mitteln  nachzuahmen 
suchte.  Manchmal  waren  Feuerungsanlagen  in  den  Thfirmen, 
zur  Bequemlichkeit  der  Wächter,  aber  auch  zum  Sieden  und 
Schmelzen  von  Pech,  Oel  und  Blei,  um  auf  die  Angreifer 
gegossep  zu  werden,  angebracht 

Zimmerwerk. 

Was  man  auf  der  Höhe  der  Bergfriede  durch  Mauerarbei- 
ten erreichte,  das  konnte  man,  hier  der  unmittelbaren  Feuers- 
gefahr schon  mehr  entzogen,  auch  durch  Holzbauten  und 
zwar  noch  leichter  erlangen,  indem  man  die  Balkenenden  3 
und  mehr  Fuss  frei  überttehn  Hess,  darauf  einen  Fachwerks- 
stock setzte  uad  in  dessep  vortretenden  BodenLöefor  an- 
brachte, um  den  Thtirmftis«  übersehen  zu  können.  Die  Wände 
der  FachwerksstOcke  wurden  gegen  Feuerpfeile  wohl  auch 
mit  Schiefer  bekleidet.  In  andern  Fällen  sehen  wir  Gallejien, 
Lauben  (hourds),  auf  eingemauerten  Balken  und  Streben  frei  um 
den  Tbunn  herumführen,  oder  auch  nur  an  besonder«  gefähr- 
dete*) oder  sonst  symmetrisch  vertheilten  Punkten  als  Erker  vor 
die  Umfassung  vortreten.  Der  ileichthum  an  Formen,  dar 
sich  in  solchen  Zimmergeschossen  und  deren  Gedäche  ent- 
wickelte, war  so  gross,  als  der  ILunsttrieb  damaliger  Mei- 
ster und  als  das  Bedürfniss,  den  unten  schwer  und  blinden 
MauerkOrper  in  der  Höhe  vielseitiger  und  belebter  zu  ma- 
che?. Kann  ja  doch  überhaupt  keine  mittelaUtriiebe  Burg 
verstanden  und  eben  so  wenig  ein  römischer,  germatweber 
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oder  gallbcber  Befestigungsbau  t  kein  altes  Brdwerk ,  kein 
StemriDg  begriffen  werden,  ohne  duss  mau  rieh  eine  Vor- 
stellung von  den  ergänzenden  Holabanten  macht. 

Sie  aiad,  wenn  nicht  durch  Balkenlöcher,  Tragstelae  und 
Mittelleisten,  wo  diese  fehlen,  durch  die  selbstredende  Not- 
wendigkeit angedeutet.  Ohne  weitere  Beschreibung  sind  die 
mmaaichfaltigea  Formen,  die  uns  Merian's  Topographie  und 
ähnliche  Werke  von  Thurmaufsätaea  geben,  verständlich, 
and  es  kann  neben  dem  malerischen  Effekt  auch  die  Sorg* 
fait  ftr  die  Vertheidigung  des  Fusses  und  der  Umgegend 
so  wohl,  als  fflr  den  Beobachtungsdienst  durch  Wighäusschen, 
Erker  und  Dachfenster,  oder  durch  einen  laternenartigen 
Mittelihurm  nicht  verkannt  werden.  Letztere,  der  Aehnlich* 
kelt  wegen  (».  B.  in  Kreuznach)  Butterfass  genannte  Form, 
in  welcher  Beobachtung  und  Vertheidiguug  getrennte  Ein- 
richtungen haben,  inden  wir  einigemal  an  Burgen  des  16. 
Jahrhunderts ,  wie  in  Felsberg  in  Hessen ,  in  Auerberg  an 
dar  Bergstrasse,  ig.  81.  §2,  und  in  Saarburg  (fig.  16),  wo 
jedoch  Bntstehung  und  Bauamt  eine  andre  ist;  häufiger  an 
städtischen  Mauerthfftrmen,  wie  s,  B.  in  Rtidesheim ,  Ober» 
wesel,  Andernach  am  Rhein  nnd  in  Stargard  in  Pommern. 

Dächer. 

Die  Dacher  sind  allenthalben  im  Stil  der  Zeit  früher  fla- 
cher, spater  steiler,  und  namentlich  auch  um  das  Abgleiten 
der  Feuerpfeile  und  ahnlicher  Wurffeuer  au  befördern,  steil 
gehalten.  Aus  demselben  Grunde  finden  wir,  wenn  auch  am 
Rhein  selten,  steinerne  Helme  aus  Maueraiegel,  Bruch-  oder 
Hausteinen.  Ottocar  von  Horneck  hat  uns  die  Gefahren 
eines  Daches,  von  dem  das  Feuer  nicht  abgleitet,  und  au  dem 
man  sieht  leicht  aum  Ltschen  kommen  konnte,  anschaulichst 
beschrieben;  wir  geben  die  Stelle  am  Schluss  etwas  verneu* 
deutscht  «gleich  als  Beispiel  damaliger  (13*0-1*18)  Be- 
lagerung» weise  7  von  denen  jener  Reim*  Chronist  eine  so 
«siehe  Auswahl  bietet. 
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Ausser  den  hier  angegebenen  finden  wir  noch  andre 
richtungen  getroffen,  das  Dach  vor  Feuer  so  schützen ;  dahin 
gehören  namentlich  die  Anordnung  des  Zinnenganges  vor 
der  Dachtraufe;  dann  abgetreppte  Giebel,  die  schon  an  sich 
zur  Besteigung  des  Daches  geeignet,  es  zudem  noch  gestat- 
ten, bei  der  feindlichen  Einschliessung  der  Burg,  hinter  ihnen 
auf  angebrachte  Leitern  ,  oder  durch  Abdecken  einiger 
Ziegelreihen,  geschützt  zu  verkehren ,  sowohl  zum  Loschen, 
als  zur  Verteidigung  der  oft  selbst  gezinnten  Abtreppung.  Bei 
Deutschordens-Burgen  in  Preussen  läuft  jedoch  der  Zinnen- 
gang allgemein  nicht  vor  dem  Dach,  sondern  unter  demselben 
her;  durch  hoher  aufsteigende  Eckthürmchen  ist  für  eine 
äussere  Beobachtung  des  Daches  gesorgt.  Diese  Lage  den 
Wehrganges,  fig.  83.  84,  die,  wie  bereits  gesagt,  überhaupt 
sehr  verbreitet  ist ,  findet  dort  ihre  Erklärung  noch  in  der 
eigentümlichen  Kriegführung  im  Ordenslande»  wo  die  Kriegs- 
reisen nur  im  Winter  unternommen  wurden,  und  man  einen* 
theils  wegen  der  reichlichen  Schneebedeckung  von  Brandt* 
pfeilen  wenig  fürs  Dach  fürchtete,  aaderntheib  aber  eine 
trockene  und  unbehinderte  Gommunikation  auf  der  Wehre 
wünschen  musste« 

Wenn  wirklich  es  in  Deutschland  Burgen  gegeben  haben 
sollte,  welche  keine  oder  nur  flache  Dächer  hatten,  wie  dies 
Merian  gewiss  mit  Unrecht  von  Reichenberg  im  Nassauischen 
behauptet,  so  scheint  uns  doch  die  Nachahmung  solcher  Aus- 
nahmen bei  Wiederherstellungsbauteil  in  einem  Stile ,  der 
sonst  doch  jede  waagerechte  Fläche  vermeidet,  wo  selbst 
das  kleinste  Glied  mit  einer  Abschrägung,  dem  Wasserfall, 
versehen  wird,  nicht  gerechtfertigt  Statt  solchen  Bauten 
durch  ein  gutes  Dach ,  nebst  der  Dauerhaftigkeit  auch  den 
Charakter  des  Heimischen ,  Geborgenen  und  Warmen  zu  ge- 
ben ,  und  gewissennassen  aus  der  Hohe  des  Daches  auf  die 
Tiefe  und  Fülle  des  Gebäudes  schliessen  zu  lassen,  giebt 
man  ihnen  durch  den  Mangel  sichtbarer  Dächer 
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Keim  der  Zerstörung,  statt  der  beabsichtigten  südlichen 
Heiterkeit  nur  unheimliche  Kälte  and  ein  gewisses  unwah- 
res, maskenhaftes  Ansehn,  das  uns  durch  die  langen  Zinnen- 
reihen  angrinst ;  wahrend  hohe  Dächer  mit  spitsen  Dachfen- 
»tern,  mit  nierlichen  Firstenkrapen  und  wohlsilhonettirten 
Wetterfehnchen ,  und  mit  gastfreirauchenden  Schornsteinen, 
fan  Mesaikschinuck  bunt  glasirter  Ziegel  des  anmuthigsten 
Wechsels  von  Linien,  Licht,  Farbe  und  Schatten  roll  sind 
«nd  mit  Land  und  Leuten  aufs  beste  hanmoniren« 

Art  der  Ausführung. 

Wie  der  Bergfried  der  wichtigste,  so  pflegt  er  auch  der 
Kiteste  Theil  der  Burg  zu  sein,  wie  schon  der  Name  Tburn, 
Thorn,  Turon,  Tours,  Thun,  der  so  vielen  Städten  und  Burgen 
geblieben  ist,  andeutet.  Die  Geschichte  hat  uns  kein  ausführ- 
liches Beispiel  von  den  nähern  Umständen  aufbewahrt,  die 
hei  der  ersten  Gründung  dieser  oder  jener  Burg  Statt  ge- 
funden haben,  aber  doch  erzählt  sie  uns  von  einzelnen  Bur- 
gen, dass  sie  gegen  den  Willen  mächtiger  Gegner  plötzlich 
•der  unter  fortwährenden  Angriffen  gewaltsam  und  in  gros- 
ser  Eile  ausgeführt  worden  sind*    Wie  war  das  möglich  t 

Bei  der  vielfachen  Verwendung,  welche  das  Mittelalter  von 
Zimmerleuten  bei  allen  Kriegslagen,  als  Blidenmeister 
*ur  Anfertigung,  Bedienung  und  Instandhaltung  der  ver- 
schiedenen Scbiess-  und  Schleudermaschinen,  so  wie  nur  Zu« 
ristnng,  zum  Aufschlagen  und  Portbewegen  der  manokhfal- 
ftigen  Schirme,  Schutzdächer  und  Wandeltharme  machte,  ist 
es  natürlich,  dass  man  auch  bei  bleibenden  Ausführungen 
(permanenten  Bauten)  besonders  solcher,  welche  gans  ahn« 
lieh  den  Belagerungsthürmen  sofortigen  Angriffen  ausgeseift 
waren,  die  Kunst  und  Arbeit  jener  weisen  Meister  nicht  un- 
genutzt Hess.  Viele  Burgen  sind,  wie  die  Belagerungsthüme, 
cum  Angriff  und  zur  Vernichtung  vor  den  Thoren  anderer 
frwdliclier  Vesten  (wir  würden  im  feindlichen  Feuer  sagen)  auf* 
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gefthrt.  So  taste  Balduin  von  Trier  1331  Tretz-Elz  in  Ange- 
sieht  der  Barg  Eis,  um  dieser  den  Daumen  aufs  Aug  zu  drücken. 

Philipp  von  Nassau  und  Diethard  von  Catzenellenbogen 
schlugen  eise  Burg  auf,  Greveneck,  dem  festen  HausBIker- 
huseu  an  der  Lahn  gegenüber,  und  herrschten  es  mit  den 
grossen  Buchsen  und  Bliden  und  dergleichen  andern  Sachen, 
wie  die  Lymburger  Chronik  sich  ausdrückt,  also  dass  nit 
wohl  Speis  darauf  mocht  kommen,  bis  sie  die  Burg  mit  dem 
Thal  gewonnen  mit  rechter  Gewalt;  —  Elkerhusen  ward 
sur  Stund  gebrochen,  das  geschach  den  1.  Juli  1395. 

Dergleichen  und  ähnliche  offensive  und  eilige  Burgaal  a- 
ges  erzählt  uns  die  Geschichte  des  Deutschordens  viele«  So 
die  Grfladnng  von  Marienwerder  bei  Kauen  im  Mai  1384 
mit  14  Fuos  dicken  Mauern  und  für  eine  Besatsung  von 
mehr  als  300  Mann,  welche  vollendet  und  schon  im  Sep- 
tember desselben  Jahres  nach  kräftiger  Gegenwehr  wie- 
der verloren  wurde.  —  Der  Bau  von  Gotteswerder  und  von 
Marienburg  in  Lithauea  im  Jahr  1367  geschah  in  eben  so 
rascher  Art,  während  der  Bauplatz  von  Verhauen  waschlos* 
sen,  von  Reisigen  vertheidigt  wird.  Bei  weniger  zahlreicher 
Mannschaft  und  bei  nicht  so  dichten  Wäldern  und  nicht  so 
verwickelten  Wasserverzweigungen,  bei  Gelegenheiten,  wie  die 
Bergkämme  und  Kuppen  des  Rheinlands  sie  boten,  mochte  an 
Stelle  der  vorläufigen  äussern  Umsehliessung  ein  innerer  Kemt 
eine  defensible  Bauhatte,  ein  hölzerner  Thurm  treten.  Plötzlich 
aber  Nacht  hatten  die  weisen  Meister  mit  ihren  Gesellen,  das 
Thurmgerippe  aufgeschlagen,  es  mit  Bohlen  bekleidet,  und  schon 
nach  wenigen  Stunden  vertheidigungsfthig  gemacht.  Nun  erst 
begann  der  Steinbau,  dem  der  Holzbau  als  Gerüst  und  Scha- 
blone diente ;  die  Bekleidungsbohlen  wurden  beseitigt  in  dem 
Müsse,  als  die  Mauern  in  die  llfthe  stiegen,  das  Zimmerwerk 
aber  blieb  im  Innern  ganz  oder  theilweise  von  der  Mauer- 
dicke umschlossen  stehn;  und  so  finden  wir  es  hier  und  da, 
nachdem  es  vermodert   ist ,   als  Rühren  und  Casäie  in  den 
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Mauern.  Mao  hat  dergleichen  Köhren  schon  öfter*  beobach- 
tet und  da,  wo  ihr  Zusammenhang  nicht  erkennbar,  ihnen  wohl 
den  Zweck  als  Sprachrohre  von  Stock  zu  Stock  so  dienen  zu 
geschrieben ;  ihre  Entstehung  ist  aber  gewiss  die  genannte,  wie 
man  in  Liebenstein ,  und  deutlicher  am  Nolliug  aber  Lorch 
am  Rhein,  fig.  85«  86,  erkennen  kann.  Hier  siebt  man  in 
der  einen  Mauer  das  ganze  Zimmerwerk  so  ummauert,  dass 
ursprünglich  im  Innern  nur  eine  Holz-Fläche  sichtbar  oder 
höchstens  nur  vom  Verputz  überzogen  war,  während  in  der 
andern  Seite  die  Zimmerhölzer,  die  sieh  jetzt  nur  mehr  als 
viereckige  Röhren  darstellen,  ganz  vom  Mauerwerk  umgeben 
waren.  Der  Nutzen  dieser  Banmethode ,  wenn  man  für  das 
Setzen  der  Mauern  einigen  Spielraum  liess,  ist  in  die  Augen 
springend,  sowohl  bei  der  Ausführung,  die  dadurch  sehr 
erleichtert  and  beschleunigt  werden  konnte,  als  auch  nach 
derselben,  wo  das  Balkennets  dem  jungen  Mauerwerk  als 
Zange  und  Anker  diente,  und  den  Stoss  der  Stein  würfe  und 
Widder  auf  das  Ganze  vertheilte*  In  Frankreich  weist  Cau- 
mont  mehrere  Schlösser  mit  Holseinlagen  nach,  und  auch 
bei  uns  kommen  sie  zum  Zweck  der  Verankerung  häufig 
vor,  wenn  auch,  ohne  dass  dabei  immer  ein  ganzes  Ge- 
rippe vorausgesetzt  werden  miisste.  —  Wie  Holzkastelle, 
selbst  in  steinreicher  Gegend,  ohne  ummauert  su  sein,  ent- 
standen und  sich  wehrten,  erzählt  uns  Ottocar  von  Horneek 
Gap.  «i6— 301.  Herzog  Albrecht  von  Oestreich  baute  zum 
Schutz  seiner  Grenze  gegen  den  Erzbischof  von  Salzburg 
eine  Burg  am  Geschaid  im  Bnzthal,  und  setste  darein  als 
Burggraf  Dietmar  von  Stretwrg. 

Der  schuf  für  und  wisder 

In  dem  Bnzthal 

Fried  vor  dem  Drangsah 


Man  sollt  noch  danksagen 
Des  Mannes  Geschlecht, 
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Wer  gern  aller  Dienste  gedacht! 

Dass  er  an  Manuheit  war  so  stolz, 

Dass   er  ein  Hans  von  Holz 

So  lang  mocht  vor  gehaben. 

Weder  Thurm  noch  Graben 

Hatte  die  Burg  von  ihr. 

Sy  musstea  Tag  und  Nacht  wachen, 

Die  in  dem  Haus  waren, 

Ob  sie  nicht  Abel  gefahren, 

Von  Stein  wollten, 

Die  darein  polten. 

Und  vor  dem  einzigen  Stein  schatten, 

Dass  sie  thaten  mit  den  Hütten 

Beide  spftt  und  früh. 

So  gefährlich  war  es  und  schon  alles  so  zerstört  dass, 

So  gar  waren  entricht 

Auf  die  Mauer  die  Erker ; 

Es  blieb  ihnen  nichts, 

Wann  ein  Oaden,  das  war  eng, 

Darin  sie  mit  Gedräng 

Ihr  Leben  mussten  wagen. 

Sie  hatten  darauf  getragen 

Grosser  Hürden  viel 

und  Bolzen  daruntergesetzt  von  Eichenholz,  soviel 

ab  zu  Rhein»  im  Dom  Pfeiler  stehn.  —  Endlich  erhielten  sie 
freien  Abzug  und  die  Burg  wurde  zerstört 

Selbst  in  dem  Ausdruck  eine  »Burgk  uff  schlagen*  oder 
eine  »Burg  schlagen*  den  die  Lymburger  Chronik,  wie  wir 
„eine  Brücke  schlagen*  oft  gebraucht,  liegt  der  Begriff  einer 
beginnenden  Holzkonstruktion.  Philipp  von  Isenburg  baute 
eine  neue  Burg ,  und  schlug  sie  auf  einem  Stein,  nicht  fern 
von  Lymburg  uud  Villmar,  und  ward  genennt  Gretenstein, 
denn  sein  Liebge  Messe  Greta  1354. 

Schluss. 
Es  bleibt  uns  noch  diejenigen  Merkmale  zusammen  zu  fassen, 
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durch  welche  es  möglich  sein  wird,  Schlüsse  auf  die  Bauzeit 
der  Bergfriede  zu  machen,  immer  jedoch  unter  den  Eingangs 
vorgebrachten  Cautelen. 

Man  kann  im  Allgemeinen  vermuthen,  dass,  da  der  Berg- 
fried in  der  Regel  der  älteste  und  solideste  Theil  einer  Burg 
ist,  er  um  etwas  älter  als  die  älteste  Urkunde  ist,  die  die 
Burg  nennt 

Demnächst  wird  die  Werkweise  der  Mauern,  welcher  wir 
jedoch  einen  besondern  Aufsatz  widmen  müssen,  au  beachten, 
und  jede  etwa  vorhandene  Steinmetzarbeit  auf  ihren  Stil  zu 
prüfen,  und  ähnlichen  Gliedern  der  kirchlichen  Architektur 
und  Ornamentik  anzuschliessen  sein.  Doch  ist  hierbei 
nicht  ausser  Acht  au  lassen,  dass  die  Werkweise  jener  Band* 
werker  an  Burgen,  der  an  gleichseitigen  Kirchen  weit  nach- 
steht, wahrscheinlich  deshalb,  weil  jene  nicht  —  oder  doch 
nur  in  seltenen  Fällen,  wie  an  kaiserlichen  Pfalzen  und  fürst- 
lichen Schlössern,  —  von  einer  Bauhatte  ausgeführt  wurden. 
Man  gewohnt  sich  daher  nur  zn  leicht,  an  Befestigungsbau» 
ten  einen  ganz  andern  Massstab  technischer  Güte  zu  legen, 
als  an  Kirchen ,  und  ist  daher  oft  überrascht  durch  regel- 
mässige Mauerverbände  und  knappe  Steinschnitte,  welche 
man  ganz  natürlich  fände ,  wenn  man  ihnen  an  gleichzeiti- 
gen Kirchen  begegnete.  Uns  scheint  mit  dem  Thurm  von 
Steinsberg  im  Kraichgau  und  mit  andern  als  römisch  ange- 
sprochenen in  Bossenquader  ausgeführten  Thürmen  in  Baiera, 
und  dem  Schwarzwald,  (auch  der  von  Schwabsburg  bei 
Mainz  gehört  dazu)  eine  solche*  Cnterschätznng  Statt  gehabt 
zu  haben.  —  Da  dieselben  beurtheilt  nach  der  Kirchenbau- 
technik ,  und  wenigstens  der  von  Steinsberg  auch  nach 
seinen  Steinmetzzeichen,  entschieden  der  Zeit  um  1300 
angehören.  —  Dass  bei  Kirchen  Bossenquader  und  Bu- 
ckelsteine überhaupt  nie  in  Anwendung  kamen,  darf  uns  so 
wenig  irre  machen ,  als  ja  auch  der  Fischgräten  -  Verband 
hier  nur  so  selten  gefunden  wird,  während  er  bei  gleichzei- 
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tigen  Profanbauten  bis  ins  13.  Jahrhundert  so  bAafig  Inf» 
Beide  Werkweisen  mochten  wohl  für  den  heiligen  Zweck 
unwürdig  scheinen  und  von  den  Bauhütten  nicht  geduldet 
worden  sein.  Der  Zweck  der  Buekelsteiae,  durch  ihre  Htfker 
das  Aufrichten  von  Leitern  zu  erschweren  und  die  feindlichen 
Steinkugeln  zu  zerschellen  und  unschädlich  au  machen,  über 
den  sich  schon  Philo  ausspricht,  fällt  bei  den  Kirchen  in  der 
Regel  von  seihst  weg.  Die  bessere  Ausführung  hier  and 
die  schlechtere  dort  setzt  keine  andren  Verhältnisse  venu»* 
ab  die  noch  bestehenden,  dass  nämlich  der  ländliche  lau*» 
werker  eine  geringere  Ausbildung  hat,  als  der  städtische, 
dass  man  sich  auf  dem  Lande  gewöhnlich  mit  jenem  bebaut» 
und  nur  bei  wichtigern  und  Luxusbautea  städtische  Meiste* 
(damals  eine  Hütte)  heranzieht. 

Da  überhaupt  der  Burgenbau  in  Deutschland  erst  im  IQ; 
und  11.  Jahrhundert  nur  Unterwerfung  der  Sachsen  und 
man  Widerstand  gegen  die  Normannen  und  Ungar»  beginnt» 
(und  gleich  hilft  dürfen  wir  hinmsetsen)  und  «war  Anfangs 
nnr  ausnahmsweise  den  grossen  Dynasten  gestattet  war,  an 
sind  auch  der  Bergfriede  nicht  viele,  die  sich  bis  dahinauf 
datiren  lassen.  Die  Vorhandenen  sind  nicht  über  3  Stock- 
werk hoch,  sowohl  viereckig  als  rund,  ohne  dass  sich  im- 
mer die  Motive  für  die  eine  oder  andre  Form  erkennen  km» 
sen,  Soll  man  aus  der  kirchlichen  auf  die  Kriegs- Architektur 
sehllessen,  so  gehörte  der  runde  Thurm  der  ftkesten  (roma- 
nischen), der  viereckige  und  vieleckige  der  gothisehen  Zeil 
an ,  weicher  er  durch  seine  vermehrten  senkrechten  Linien 
und  durch  seine  technisch  erleichterte  Anlage  von  Durch" 
Irechungen  mehr  entspricht.  —  In  Frankreich  aber  hat 
sich  nach  der  Bemerkung  von  Caumont  und  VioHet  le  dne 
die  Sache  andere  gestellt ,  indem  hier  im  südöstlichen 
Theil,  welcher  dem  romanischen  Stil  langer  treu  bliebe 
der  viereckige  Thurm  sich  erhielt,  während  Im  Nordwestlichen, 
der  Wiege  der  Oothtk,  der  runde  immer  mehr  in  AftftMbme 
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kern  und,  wie  es  scheint,  nach  dem  Vortritt  des  Königs,  von 
der  französischen  Ritterschaft  adoptirt  wurde.  Aach  an 
Rhein,  wo  die  Romanik  nur  zögernd  der  Gotbik  wich,  ist 
der  viereckige  Thurm  bis  ins  19»  Jahrhundert  der  vorhem 
sehende  (27,  D  viereckige  auf  12,  O  runde)  niaunt  aher 
dann  ab.  (8,  D  auf  11,  O  im  14.  und  1,  D  auf  4,  O  in 
15.  Jahrhundert).  —  Man  fand  aber  bald ,  dass  die  echrlgo 
oder  runde  PlU  che  dem  Breschgeschoss  besser  widerstand  und 
setzte  daher  runde  Thünac  gern  an  Punkte,  die  von  vielen 
Seiten  an  beschiessen  waren,  wahrend  man  die  geraden  Pia- 
chen vier  und  mehrseitiger  Thünae,  den  feindlichen  Batterien 
nur  gern  in  spitzen  Winkel  aussetzte  —  was  natürlich  nur 
dann  mftgKch,  wenn  der  Angreifer  nur  ein  schmales  PeM 
Mr  seine  Aufstellungen  hatte. 

Rund  oder  eckig  stehen  die  Bergfriede  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts  nicht  in  Berührung  mit  der  Ringmauer,  sondern 
frei  dahinter,  mehr  oder  weniger  der  Mitte  des  Berings  nahe. 

Ihr  Eingang  ist  natürlich  im  Halbkreis  mit  gleiehhohen 
nicht  grossen  Steinen  eingeweiht ;  die  Communikationen  waren 
mittelst  halzerner  Treppen  oder  Leitern  von  Stockwerk  zu 
Stockwerk  ersielt  Diese  sind  durch  Kuppel  und  Rlosterge- 
wttbe  ohne  Rippen ,  Öfters  durch  Balkenlagen  ohne  Trag* 
steine  gebildet  Die  Lichtftffnungen  sind  aussen  engt  aber 
oft  sehr  lang ,  innen  breit  und  oft  so,  dass  man  bei  dicken 
Mauern  in  sie  eintreten  kann,  angeordnet.  Bequemlichkeit», 
ehtrichtungen,  Kamine  und  Abtritte  fehlen.  Sind  Zinnen  er* 
halten,  so  sind  sie  breit,  niedrig,  nicht  ausgekragt,  und  ohne 
Seharten  in  den  Winthergen. 

Der  Bergfried  des  12.  Jahrhunderts  unterscheidet  siel 
durch  keine  der  eben  genannten  Merkmale  von  den  altern, 
nur  etwa  mögen  hie  und  da  Treppen  (keine  Wendeltreppen) 
in  der  Mauerdicke  Abtritte,  Camine  und  CrewMbe  mit 
wulutftrmigen  Rippen  dazu  kommen. 

I»  13.  Jahrhundert  bleibt  zwar  der  Bergfried,  wenn*  er 
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rund  ist,  der  Ringmauer  abgerückt, der  viereckige  aber 
tritt  hftufig  in  oder  etwas  vor  dieselbe.  Thttreo  and  Fen- 
ster unterscheiden  sich ,  wenn  nicht  durch  die  Manertechnik, 
die  anfängt  nachlässiger  zu  werden,  und  durch  Hausteinglie- 
der, im  Stil  der  Zeit  nicht  von  denen  früherer  Zeit.  Treppen  in 
der  Mauerdicke  mehren  sich.  Wendeltreppen  sind  noch  selten. 
Die  Bekrttnung  tritt  auf  Friesbogea  hinaus,  deren  Wölbung  im 
Halbkreis,  und  deren  Tragsteiae  nicht  viel  höher  als  breit 
sind.  Die  Wintberge  sind,  eine  um  die  andere  für  die  aus 
den  Kreunügen  mitgebrachten  Armbrüste,  mit  langen  Schiess- 
spalten versehen,  welche  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  be- 
sonders wenn  sie  mit  Haustein  bekleidet  sind,  am  untern 
Austritt  einen  dreieckigen  Schnitt  annehmen.  Der  Bergfried 
ist,  wenn  er  viereckig,  um  diese  Zeit  gern,  selten  schon 
früher,  Ober  Eck  gegen  die  Angriffsseite  gestellt  und  nimmt 
gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  noch  andere  mit  einer 
Ecke  gegen  den  Angreifer  gerichtete  Grundrisse  an,  die  bis 
nur  Mitter  des  14.  Jahrhunderts  im  Gebrauch  bleiben« 

Im  14.  Jahrhundert  treten  alle  runden  Bergfriede  in  oder 
etwas  vor  die  meist  ausspriagende  Angriffseite,  wahrend 
viereckige  seltener  werden,  wo  sie  aber  sind,  gleich« 
falls  bündig  in  oder  etwas  vor  der  Ringmauer  vorstehn. 
In  einigen  Fallen  nehmen  die  Bequemlichkeitsbauten  ab, 
nämlich  da,  wo  sich  erkennen  lasst.  dass  der  Bergfried  nicht 
vom  Schlossherrn  bewohnt,  sondern  nur  dem  Thurmwachter 
im  obern  Zimmerstock  desselben  eine  Unterkunft  beratet  war ; 
in  andern  Fallen  aber  sehen  wir  verschiedene  bequeme  Ein- 
richtungen dazu  treten,  wie  ausgekragte  Altarnischen,  Kamine 
n.  s.  w.,  deren  Gliederung  dann  leicht  aber  das  Alter  ent- 
scheidet — •  Die  Bckrtfuung  wird  namentlich  mit  der  Mitte 
des  14»  Jahrhunderts  immer  reicher  und  kühner,  indem  Ma- 
schikulis  und  Erker  auf  immer  längeren ,  weiter  hinabrei- 
chenden Consolen  ausgekragt  und  die  Bogen  mit  Zapfen 
und  Hasswerk  versiert  werden.  Spater  als  in  der  kirchli- 
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chen  Architektur  (ritt  4er  Spitzbogen  auf;  sowohl  an  Pries- 
bogen ,  als  Thiiren  und  sonstigen  Oeffnungen.  Fenster,  wo 
sie  im  Zinnengang  nnd  im  zunächst  darunter  liegenden 
Stockwerk  vorkommen,  sind  meist  mit  geradem  Sturz  ge- 
schlossen.   Die  Treppen  sind  Wendeltreppen. 

Im  15*  Jahrhundert,  wo  überhaupt  im  Burgenbau  die  Be- 
{uemlichkeitsrücksichten  nach  und  nach  die  Ueberhand  aber 
die  fortifikatorischen  gewannen ,  werden  die  Bergfriede  der 
Angriffseite  abgekehrt,  immer  wohnlicher,  vom  quadratischen 
sum  länglichen  Rechteck  mit  dflunern  Mauern,  auch  wohl 
abgerundeten  Ecken,  übergehend,  ihre  Fenster  zahlreicher 
und  grösser,  mit  steinernen  Mittel-  und  Kreuzstöcken  und 
meist  waagrechtem  Sturz,  der  häufig  mit  blindem  Spitzbogen- 
Feld  verziert  ist  Runde  Bergfriede  erhalten  häufig  eine  Er* 
höhung  von  geringerem  Durchmesser,  so  dass  ein  mehr  oder 
weniger  breiter  Umgang  zwischen  beiden  bleibt  Beispiele 
dieser  Butterfassform  finden  wir  in  Friedberg,  Auerberg, 
(ig.  81,  Felsberg  in  Hessen,  und  in  den  Stadtthtirmen  von 
Radesheim,  Oberwesel  und'Audernach.  Die  Bekrönung,  de- 
ren Reicbthum  an  panelirten  Brüstungen  und  Wintbergen, 
so  wie  an  Eckthürmchen  noch  zugenommen  und  immer  zierli- 
cher und  dekorativer  geworden,  ruht  an  Stelle  der  halb- 
kreisförmigen Friesbogen  auf  Spitzbogen,  oder  wo  Maschi- 
kulis  angeordnet  sind,  meist  auf  Stichbogen.  Die  Consolen 
sind  lang  und  treten  in  2  meist  3  Schichten  vor  einander  vor. 
Statt  der  Bogen  strecken  sich  wohl  auch  gerade  Platten  von 
einer  Console  zur  andern,  oder  die  obern  Mauern  treteu  ganz 
ohne  Console  auf  gradlinigten~,  oft  mehrmals  wiederholten 
Leisten  vor  die  untern  Mauerflächen  vor.  Her  Eingang  wird 
schon  häufiger  zu  ebener  Erde  verlegt,  dann  aber  meist  auf 
das  Erfindungsreichste  durch  Pechnasen  und  Fallgatten,  und 
nach  deren  Forcirung  durch  Guss-  und  Schusslöcher,  und 
Wolfsgruben,  in  den  engen  von  der  Thür  aufwärts  führenden 
Treppen  und  Fluren  vertheidigt 

4 
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(Schon  beginnt,  wie  wir  mm  %6.  Jahrhundert  eintreten,  4er 
Bergfried  ganz  wegzubleiben ,  die  Burg  wird  citadellartig, 
erhalt  mit  einer  bequemem  Lage,  in  Thal  and  Fliehe  einen 
symmetrischen  von  runden  oder  viereckigen  Thttrmen  flankir- 
ten  Grundriss,  mit  Schalten  von  der  mannichfeltigsten  Ge- 
stalt Ür  die  gramen  und  kteinai  Feuerwaffen  jener  Zeit 
Und,  wie  mit  dem  Bergfried  die  ritterliche  Selbstständigkeit 
aufhört,  und  man  seine  Steuern  zahlt  zu  den  grossen  Arma- 
das, denen  man  doch  nicht  au  widerstehen  hoffen  kann,  so 
haut  man  keiue  Burgen  mehr,  sondern  SchMsser  und  SchMtos- 
ohen,  mit  geschnirkelten  Giebeln,  mit  Treppen-  und  Taubea- 
achlagtbürmen,  und  glaubt  genug  gttban,  wenn  man  den  Gra- 
ben erhielt,  und  vor  herumstreichenden  Sebnapphäftnen  eine 
Brücke  auftrieben  konnte. 

80  hören  au  gleich    mit  der  Gothik  die   Ritterburgen   auf, 
und  es  beginnen  mit  der  Renaissance  die  bastioniiten   CSta- 
dellen  und  Festungen  der  Fürsten  «ad  Staaten. 
Ottokar   v.  Horneck  erzählt   wie    Herzog  Al- 
brecht, der  nachmalige    Kaiser,   Martinsdorf 
an  der  Leita  in  Böhmen  belagert. 

So  sollt9  er  die  Katzen 
Heissen  bringen  an  den  Graben 
Ob  er  die  Burg  wollt  haben 
Und  werden  ihr  Nachbar. 
So  sollt  er  die  Mauer 
In  den  Grund  heissen  brechen. 


Auch  ward  hingetrieben 

Die  Eben  hoch  also  nahe, 

Dass  die  Feiade  hinein  sahen 

AU  ihr  Geletze. 

Man  trank  oder  ass 

Spät  oder  früh, 

So  schaut  man  ihnen  zu, 
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und  Hess  ihn««  kein  Verbarg. 
Auch  hatte  rfe  44«  Antwereh 
Gar  noch  wä  LeM  gebracht. 
Die  warfen  Tag  und  Nacht 
Grosse  Steine  viel  schwere, 
Und  die  Turniere! 
Das  ist  ein  Werte  atee  getaan, 
Dass  man  selten  dafür  kam 
Etwas  zimmern  oder  mauern, 
Das  davor  möge  lauern; 
Mit  fem  ward  g ewoifen 
Das  davon  ward  verdorben 
Leut  und  Rosse  viel, 
Die  zu  demselben  Ziel, 
Dem  Tod,  wurden  gegebe». 

Katzen,  Ebeahoeh  <md  BUdeu 
Hat  man  schier  gesichtet  auf, 
Nun  warf  man  damit  »  Hanf 
Manch  Dach  und  manche  Wand; 
Die  Thilrme  wurden  dnrehraant, 
Dass  man  dadurch  sab» 
Die  Estriche  man  zerbrach, 
Die  die  Leute  sollten  zefairmen, 
Niemand  mogte  ruhn 
Vor  des  Herzogs  Zorn, 
Es  lag  ihm  im  Gehirn, 
Dass  er  den  festem  Thuria 
In  der  Burg  zu  Martinsdorf 
Mit  Steinen  so  gros*  zerwarl 
Es  war  ein  TjMuraj  «injrel  (rund) 
So  hoch  und  sWwk, 
Als  je  hat  gedeckt 
Ein  Dach. 
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Auch  bat  das  Dach  übersogen 
Haus  und  Wehre  alle  saunt, 
Davon  sie  wurden  auch  verdammt: 
Als  ich  euch  nun  beschreiben  will. 
In  der  ersten  Zeit 
Da  man  vor  das  Haus  kam, 
Ein  Meister  das  entnahm, 
Von  der  Gelegenheit  der  Sach : 
Dass  man  werfe  auf  das  Dach, 
Das  nicht  jäh  genug  that  abfallen. 
Durch  die  mancherlei  Kehlen  und  Falten, 
Die  das  Dach  auf  sich  hatte. 
Der  Meister  setzte  an  der  Statte 
Eine  Rutte  an  den  Berg, 
Dahinter  eine  Antwerch. 
Der  Meister  wusste  wohl, 
Denn  er  war  der  Listen  voll, 
Dass  das  Wasser  war  theuer ; 
Von  Schwefel  ein  Feuer 
,    Warf  er  hinauf  mit  der  Kutten 
Das  begann  sich  zu  schütten 
Dnd  auszubreiten  auf  dem  Dach. 
Viel  schier  man  sah 
Dass  die  Lohe  aufging, 
Dnd  dass  Dach  Feuer  fing. 
Dnd  da  wurden  inne, 
Die  da  waren  drinne, 
Dass  sie  waren  angezundk 
An  derselben  Stund 
Hüben  sie  zu  retten  an 
Dnd  da,  wo  das  Feuer  brann, 
Wollten  sie  das  Dach  aufbrechen. 
Das  begann  an  ihnen  zu  rächen, 
Der,  der  des  Antwerchs  pflng, 
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Der  warf  dahin,  we  das  Feuer  lag, 

Dass  da  Niemand  mögt  hestehn. 

Da  begann  das  Feuer  aufzugehn, 

Inwärts  und  auswärts. 

Da  sie  ersahen  das, 

Dass  dem  Feuer  Niemand  mögt  erwehren, 

Da  trauten  sie  sich  nicht  zu  nähren, 

So  dass  sie's  brennen  Hessen, 

Dnd  das  Gewölb  zustiessen 

Mit  einer  Thfir  von  Eisen. 

Herzog  Albrecht  aber 

Die  Mauern  hiess  er  kränken, 

Dnd  den  Thurm  untergraben; 

Er  wollte  nicht  aufheben, 

Er  wurf  ihn  auf  die  Leute  nieder; 

Und  da  der  Thurm  kam  zu  Hanf 

Da  brach  er  mit  dem  Heere  auf. 

Wir  können  unsern  Aufsatz  nicht  schliessen  ohne  auch 
hier  unseren  Dank  auszusprechen  für  die  wesentliche  För- 
derung, die  uns  aus  der  grossen  Freundlichkeit  erwuchs,  mit 
welcher  der  Herr  Assessor  L.  Eltester  seine  umfassenden 
Kenntnisse  und  seine  schöne1  Sammlung  von  Notizen  über 
rheinische  Burgen  und  Adelsgeschlechter  uns  immer  zugäng- 
lich hielt. 

v.  Cohame^ 
Königl.  Prent».  IngcniesT-Hauptmann. 


IL  Denkmäler. 


1.    Jlrometyruft  fütnfd)tnfd)dpftx  unft  bw  wer  Japttrten  an 
einem  tf  laftgefäß* 

Hierin  Taf.  IS. 

Der  in  Abbildung  Taf.  18  vorgelegte  gläserne  Becher  ist 
vor  wenigen  Jahren  an»  einen  in  Cttln  entdeckten  Komischen 
Grab  hervorgegangen ,  so  wie  froher  ans  zwei  andern  dor- 
tigen Gräbern  die  zwei  ebenfalls  kmtrefcheo  Trinkgefässc, 
vasa  diatreta,  herrihrten,  die  in  ftwuude.  Hefte  Taf.  11. 12 
von  Prof.  Urlichs,  den  Hauptbegrftnder  unseres  Rheinischen 
Alterthumsvereins  f  herausgegeben  und  S.  377—882  bespro- 
chen worden  siud.  In  der  Form  sind  diese  sehr  verschieden 
von  dem  unsrigen:  sie  sind  länglich  und  höher,  nach  unten 
au  so  sehr  abnehmend  dass  sie  kaum  zum  Niedersetzen  ein- 
gerichtet scheinen ,  wogegen  das  unsrigt  unten  recht  platt 
ist  zum  Feststehen,  im  Ganzen  sehr  ähnlich  dem  thöneraen 
Becher,  den  man  so  häufig  in  Sicilien,  auch  in  Neapel  sieht, 
coppa  dort  genannt.  Ausser  den  von  K.  0.  Müller  im  Hand- 
buch §.  316, 4  angeführten  und  von  Urlichs  a.  a.  0.  beschrie- 
benen Bechern  kunstreicher  Art  ist  einer  mit  der  Inschrift 
FAVENTIB  zu  nennen,  der  in  Slavonien  gefunden  und  von 
Arneth  edirt  wurde1).  Auf  einem  in  Strassburg  gefundnen 
Becher  findet  sich  der  Name  des  Kaisers  Maximianus.  Bis 
zum  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  also  ist  die  Kunst  der 
vitriarii  nachweislich,  die  in  Rom  in  grosser  Ausdehnung 
geblüht  zu  haben  scheint,  so  wie  an  andern  Orten  Italiens 


1)  Die  antiken  Cameen  in  Wien  Taf.  tt,  8  S.  41  f. 
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wohin  sie  flieh  von  Alexandria,  ihrem  Haaptort,  mit  so  vielem 
Ämtern  verplanst  halle. 

Ftr  jetst  Mach  ist  unser  Becher  im  Besitz  des  Herrn  At- 
tenkirchen in  Cftln,  4er  das  Sachen  and  Sammeln  der  ein* 
heimischen  Römischen  Kunstaltertbtiarcr  seit  vielen  Jahren 
mit  grossem  Fleiss  nnd  Geschick  betreiht;  und  seinem  vor« 
sichtigen  Bemühen  ist  es  zu  verdanken,  dass  er  aus  Scherben 
nnd  Splittern,  die  man  vorfand ,  so  vollständig  wieder  her- 
gestellt ist.  Aach  anf  die  Abbildung,  insbesondre  aach  der 
Schrift,  ist  die  äusserste  Sorgfalt  verwandt  worden.  Alles 
ist  durch  das  Dreheisen  gearbeitet,  das  Gefäss  gehört  im 
Allgemeinen  unter  die  vasa  sigUlalta,  die  man  im  Glas  anf 
rerschiedne  Weise  herstellte ,  bestimmter  unter  die  toreumata 
vitri,  vasa  caelata,  wiewohl  auch  diese  anf  verschiedene  Art 
gearbeitet  wurden  ')• 

Die  Vorstellungen  an  dem  Gefftss  bieten  des  Neuen,  Eigen* 
tMmlichen,  Anfallenden  zu  viel  dass  man  bei  dem  Betrach- 
ton Anfangs  schwanken  kann ,  ob  es  uns  mehr  wegen  Un- 
wissenheit des  Künstlers  oder  wegen  unserm  Mangel  an 
Kenntniss  etwaiger  Anhaltspunkte  nnd  Beziehungen,  wegen 
Unknnde  der  Gelehrsamkeit  des  späten  Zeitalters  so  sehr 
seltsam  vorkomme.  So  viel  Wunderliches  und  so  viel  Spu- 
ren von  Ausartung  der  Kunst  und  Verwirrung  der  Vorstellun- 
gen auch  an  sputen  Sarkophagen  und  andern  Monumenten 
vorliegen,  so  möchte  doch  der  Glasbecher  auch  in  dieser 
Hinsicht  merkwürdig  seyn  und  sich  sehr  auszeichnen. 

Um  mit  den  Beischriften  su  beginnen,  so  sind  die  Buch- 
staben im  Gänsen  die  gewöhnlichen  der  Zeit.  Das  a>  und 
das  e  haben  die  rande  Form,  und  es  scheint  nnr  Fehler  dcä 
der  Schrift  nicht  gewohnten  Meisters  dass  in  nPOMHQBYS 
statt  des  H,  das  im  Namen  seines  Bruders  nicht  fehlt,  6 
gesetzt  ist,  und  diess  6  »war  nach  rechter  Seite  gewandt, 


1)  Pltn.  36,  86,   66  aliud  flatu  figuratur,  aliud  torno  teritur,  aliud 
argenti  modo  eaelatur. 
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während  es  in  der  Endsylbe  beider  Namen  richtig  nach  der 
linken  steht,  wie  die  Schrift  überhaupt,  mit  Affeetation  der 
Alterthümlichkeit,  gerichtet  ist  Im  ©  fehlt  der  Punkt  in  der 
Mitte  wohl  nur  weil  er  auch  dem  Vergrtsserungsglas  ent- 
gangen ist.  Daseist  am  Ende  beider  Namen  ausgelassen  wie 
es  in  der  Aussprache ,  im  Vers  der  Homer,  auch  in  Inschrif- 
ten Griechischer  Vasen  und  sonst  nicht  selten  ausgefallen 
ist,  nur  dass  ich  für  deu  Ausfall  bei  der  Endsylbe  *vg  kein 
Beispiel  anzufahren  wttsste.  Mit  einem  Ezcurs  Aber  diesen 
Punkt,  der  um  gründlich  zu  seyn  ziemlich  weitläufig  ms- 
lallen  möchte,  soll  der  Leser  hier  verschont  seyn.  Mehr 
auffallen  muss  dass  TROMH 6ETg  geschrieben  ist  für  HJII- 
MH&ET$9  auch  «Hess  vermutlich  ohne  alle  Bedeutung  für 
uns,  nur  durch  Schuld  des  Technikers,  der  doeh  gewiss  nur 
copirte,  indem  er  auf  uqo  zufällig  oder  aus  Laune  und  Un- 
kenntniss  des  Gegenstandes  lieber  vno  als  ini  beziehen 
mochte.  Prometheus ,  der  im  alteren  Mythus  die  Menschen 
rettete  als  Zeus  sie  verderben  wollte,  der  durch  das  Feuer 
und  alle  Erfindungen  und  Gebrauche ,  die  damit  zusammen- 
hängen, ihnen  alle  Bildung  mittheilte,  ist  später  in  noch 
näheren  Bezug  zu  ihnen  gesetzt  worden.  Eine  grosse  Er- 
findung war  unter  andern  auch  die  Töpferei  nnd  Thonbild- 
nerei.  In  Athen  verehrten  die  Kerameuten  im  Keramikos  den 
Prometheus  als  den  Gott  ihrer  Kunst.  Bei  Hesiodus  hatte 
Heph(Utos  Pandora  ,  das  erste  Weib ,  durch  Mischung  von 
Erdo  und  Wasser  gebildet :  so  knetete  nachmals  Prometheus, 
gegen  die  Alexandrinische  Periode,  und  zuerst  vielleicht  in 
örtlichen,  volksmässigen  Sagen  wie  in  Panope  und  Ikonion,  den 
ersten  Menschen  aus  Thon:  die  Seele,  der  Geist  musste  von 
oben  zu  dem  irdischen  Stoff  hinzukommen.  So  dachten  die 
welche  die  Tochter  des  Zeus  dem  Thongebilde  die  Psyche 
unter  dem  Sinnbilde  des  Schmetterlings  auf  das  Haupt  setzen 
oder  in  der  Hand  haltend  herbeibringen  oder  sie  als  geflü- 
gelte Person  durch  Hermes  herbeiführen  lassen,  wie  wir  an 
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Sarkophagen  und  Lampen  sehen  ')•  Aber  so  hat  der  Erfin- 
der unsrer  Composition  nicht  gedacht.  Prometheus  ist  ihm 
nicht  ein  äv&QcononXaorijs  (ävd-QcononXaorixos  wenigstens 
kommt  vor),  er  wfirde  sonst  im  Modelliren  selbst  begriffen 
seyn  und  das  Modellirholz  in  der  Hand  halten ,  wie  in  den 
angeführten  Monumenten:  sondern  er  selbst  bringt  den  gan- 
zen lebendigen  Menschen  zu  Stande.  Diess  drückt  das  sonst 
nirgends  vorkommende  Wort-Compositum  zwischen  ihm  und 
dem  Menschen  AflQPQYlOrONIA ,  Menschenerzeugung, 
Menschenschöpfung ,  aus.  Von  dieser  aus  irreligiösen  An- 
sichten hervorgegangenen  Idee  findet  sich  auch  sonst  noch 
eine  Spur.  Auf  Sappho  wird  zurückgeführt,  dass  Prometheus 
mit  Hülfe  der  Athene  an  den  Rädern  des  Helios  seine  Fackel 
angezfindft  und  so  den  Menschen  das  Feuer  mitgetheilt  habe2). 
Hieran  haben  jene  Epikureer  angeknüpft,    die  sich  gefielen 


1)  Mfltn  Gal.  mythol.  pl.  SS,  888.  98,  888.  Clarao  Musee  du  Louvre 
jl.  215  n.  89.  80.  Bartoli  Lucerne  tav.  1.  Tassie  6  Raupe  Catal. 
n.  8988—9578.  Kino  Nebensage,  schon  bei  Menander,  int  dass 
Prometheus  das  erste  Weib  bildete  und  dadurch  den  Menschen 
alles  Unheil  zuzog  (wodurch  sebon  afleln  er  dem  Lucian  seine 
Strafe  verdient  zu  haben  schien),  vielleicht  ausgedruckt  Mus« 
PIocl.  4,  84,  vgl.  Brfndsted  Reisen  8,  880. 

8)  Serv.  ad  Vlrgil.  Kcl.  0,  48.  Tril.  Prom.  S.  71.  In  dem  was  aus 
Hesiodus  damit  verbunden  ist:  ob  quam  causam  irati  DU  duo 
mala  fmmiserunt  terrae,  febres,  maeiem  et  morbos,  vermuthet 
Iieop.  Schmidt  ober  Calderons  Behandlung  antiker  Mythen  im 
N.  Rhein.  Mus.  10,  888  femlnas  für  febres.  In  dem  ersten 
Mythogr.  Vat.  1,  1,  wo  die  Zurückfuhrung  auf  Sappho  und 
Hesiodus  weggelassen  ist,  steht  duo  mala,  febres  et  maeiem, 
Id  est  morbos.  Man  stiess,  scheint  es,  an  duo  mala,  febres  et 
morbos  an,  setzte  febres  et  maeiem,  und  wollte  dooh  auch  das 
handschriftliche  morbos  retten :  aber  febres  in  feminas  zu  emendi- 
renlst  besser.  Dieser  Mythogrnph  lasst^o  wie  Servius,  den 
sputen  Zusatz  von  der  Belebung  des  Menschen  durch  das  Feuer 
weg.    üebrigens  ist   mit  Unrecht  Tril.  S.  18  auoh  das  Bilden 
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dieses  Mythus,  der  ja  gleich  andern  immer  neue  Schotee» 
trieb ,  im  Sinn  ihrer  Philosophie  fort  und  umzubilden.  S« 
lesen  wir  denn  bei  Fulgentius  (2,  9  p.  679)  und  mit  ge- 
ringen Verschiedenheiten  in  dem  zweiten  Vulkanischen  Mjr— 
thographen  (63),  dass  Prometheus,  der  den  Menschen,  wobei 
er  Bestandteile  aller  Thiere  anwandte,  unbelebt  und  em- 
pfindungslos aus  Thon  gemacht  hatte,  von  Athene  emporge- 
tragen,  an  den  Rädern  des  Phttbus  in  eine  Ferulstaude  Feuer 
Aeng  und  diese  dem  Menschen  auf  die  Brust  setzte  und  ihm 
dadurch  belebte.  Wie  die  Erzählung  in  der  Binfalt  der 
Mythologie  der  Zeit  zu  diesem  Endpunkt  hingeleitet  wird» 
ist  besser  im  Original  selbst  nachzulesen*  Den  Gedan- 
ken aber  hat  auch  der  erste  Vaticanische  Mythograph  seiner 
Erzählung  von  Entstehung  des  Menschen  aus  den  geworfnea 
Steinen  des  Deukalion  und  der  Pyrha  (höchst  ungeschickt) 
angehängt  (189):  Postea  venit  Prometheus  et  vivicabat  ho- 
mines  illos  face  caelesti  adhibita ').  Dieser  Act  nun  1er  Be- 
lebung ist  auch  am  Glase,  nur  auf  ganz  andre,  nicht  schlech- 
tere Art  ausgedrückt ,  durch  Anlegung  der  Hand  aul  den 
Hopf.  Diess  ist  die  natürlichste  Art  die  von  einer  Person 
mystisch  ausgehende  Kraft,  z.  B.  Segen,  den  Defcergang  4er 
Weihe  aus  ihr  auf  eine  andre  sinnlich  zu  machen.  Bier  iit 
diese  magische  Kraft  auf  die  Belebung  ausgedehnt  und  so- 
wohl, die  Kraftanstrengung  in  der  Figur  des  Prometheus  ah 
die  gleichsam  fromm  ahnungsvolle  Haltung  des  Meoscbleim 
stimmen  damit  wohl  überein. 


des  Menschen  aus  Thon  schon  auf  Sappho  (und  gar  auf  ErUraa 
.  ep.  f)  zurückgeführt.  Die  Belebung  durch  das  Feuer  ist  davon  un- 
abhängig. Auch  Euripides  ist  nicht  zu  nennen,  da  das  um  In  eini- 
gen Handschriften  des  Stobaas  beigelegte  Fragment  richtiger 
den  Namen  des  Philemon  trügt.  Meineke  fragm.  Comic.  Gr.  4, 
92  Dann  folgen  Alexandriner  und  Ortssagen. 
1)  Bröndsted  bezieht  hierauf  einen  geschnlttnen  Stein  Reisen  3,  107. 
906  Tftf.  45. 
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Der  von  der  andern  Seite  wie  in  Eile  hiaautretende  Bpir 
m  e  t  h  e  u  s  hftlt  in  Bänden  ein  grosses  rundes  Gefilas,  worunter 
ana»  sieh  nichts  anders  verstellen  kann  als  die  Büchse  der 
Paadera,  die  er  bei  sich  sammt  ihrer  Büchse  aufgeneoMMm 
hatte  Er  fasst  diese  oben  mit  der  linken  Hand,  indem  er 
ah  der  andern  sie  an  der  Seite  hält ,  und  scheint  alle  die 
in  ihr  verschlossenen  Uebel  herauslassen  au  sollen.,  die  den 
ia  das  Leben  tretenden  Menschen  begleiten  werden.  Bitg- 
lich ist  es  zu  denken  dass  man  auf  den  Namen  cTnoptt&€VQ, 
der  oben  ab  Fehler  aas  Zerstreuung  erklärt  worden  ist, 
aaf  diese  neu  ersonnene  Handlung  daas  Spimetheus  die  Uebel 
selbst  ausfliegen  laset ,  verfallen  ist  um  au  sagen,  dass  er 
anter  dem  Verstände  sey ,  wie  »an  sagt  unter  dem  Thicr, 
nicht  bloss  aller  Vorsicht  baar,  sondern  der  unverständigsten 
Debereiluag  filhig. 

Die  hinter  dem  Epimetheus  strack  und  steif  in  schräger 
Richtung,  was  wohl  nur  durch  die  Rundung  des  Oebsses  be- 
dingt ist,  gestellte  Figur  scheint  A  tl  aszu  seyn,  der  Tragende, 
Ertragende,  der  neben  Prometheus  mehrmals  dargestellt  ist,1) 
indem  diese  beiden  der  vier  Brüder  die  starke  aod  gute 
Seite  der  Menschheit  bedeuten.  Deber  all  diesen  Figuren 
liegt  eine,  die  mit  den  drei  Brüdern,  da  wir  als  dritten  den 
Atlas  angenommen  haben,  ton  gleichen  Grässeaverhältnaseen, 
aad  also  dem  Menschen  gegenüber  auch  Titanischer  Natur 
ist.  Sie  ist  nicht  gana  ausgestreckt  wie  ein  Todter;  aber 
davon  ist  wohl  nur  die  Rundung,  innerhalb  welcher  die 
Composition  eingeengt  ist,  Ursache :  das  Liegen  auf  dem 
Rücken  an  sich,  wohl  auch  die  angedeutete  Unterlage2)  sprechen 
für  eine'  Leiche.  Nun  wurde  nach  Hesiodus  der  vierte  Sohn 
des  Japetos    Menötios    von   Zeus  mit  dem  Blitz  getddet, 


1)  Meine  A.  Den  km.  5,  19».  Hier  tat  auch  8,  00t  Ttaf.  14,  26  die 
Fabel  dos  Prometheus  eben  felis  in  Epikureischem  Geiste  behandelt- 
9)  Von  Laub  In  der  AlkmAonta.  Ep.  Cyck.  *,  SO*. 
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nnd  in  diesen  Sinn  konnte  «ehr  wohl  auch  der  Name  Mtroi- 
nog  in  Alterthnm  verstanden  werden,  so  wie  er  von 
Philologen  von  ohog,  Tod,  and  jtbtiv,  in  der 
warten ,  harren ,  abgeleitet  worden  ist.  Ich  habe  in  meiner 
Gtttterlehre  gezeigt  (1,  744),  dass  in  der  ursprüngliches 
Dichtung  von  den  vier  Sühnen  des  Japctos  JW«ro*Vioc,  eian 
mit  Mevohti^  einen  andern  Sinn  hatte,  den  des  Leidenschaft- 
lichen ,  der  mit  ungezahmter  Kraft  frech  und  rücksichtslos 
vorstürmt >). 

Fasst  man  das  Einzelne  zusammen,  so  geht  die  nicht  er- 
hebende Ansicht  hervor,  dass  der  Mensch  aus  Erde  und  rmm 
physischen  Kräften  belebt,  so  wie  er  in  das  Leben  tritt,  von 
einer  Menge  von  Debeln  empfangen  und  bedroht ,  nachdem 
er  mit  allen  Kräften  ertragen  und  ausgehalten  hat,  den 
sicheren  Tode  bestimmt  sey.  Zu  einer  andern  allgemeinen 
Bemerkung  giebt  der  Becher  Anlass.  Vox  hybrida  wird  ein 
aus  zwei  Wörtern  verschiedener  Sprachen  zusammengesetz- 
tes Wort  genannt.  So  könnten  wir  auch,  wie  es  ungelenke 
oder  verrenkte,  durch  Auswüchse  entstellte,  übel  gemischte 
oder  schief  construirte  und  andre  Arten  missrathener  Mythen 
aus  spaten  Zeiten  giebt,  hybride  Mythen  diejenigen  nennen, 
die,  wie  die  an  unsrem  Becher  ausgedruckte  Dichtung, 
einen  Bestandteil  hochalter  Mythologie,  wie  die  Hesiodisdien 
vier  Japetiden,  und  einen  der  letzten  Zeit,*  Prometheus  Men- 
schenschöpfer ,  mit  einander  verschmelzen.    Debrigens  zeigt 

1)  Atlas  und  Mendtios  sind  in  dem  finnigen  Geiste  der  alten  Helle- 
nen ein  Vorspiel  des  in  der  epischen  Poesie  so  fruchtbar  ent- 
wickelten Gegensatzes,  auf  den  ich  im  Epischen  Cyclus  auf- 
merksam machte,  des  Gegensatzes  «wischen  Odjsseus,  dem 
Festen  und  Klaren,  Ausdauernden,  und  Achflleos,  der  tod  der 
Gewalt  seines  Gemflthes  getrieben  den  strahlendsten  Ruhm  erwirbt, 
aber  Troja  nicht  nimmt  und  in  der  Jogendblitae  umkommt 
Die  neuen  Zuge  sind  aus  dem  Heldenleben  geschöpft,  die  ältere 
Andeutung  bleibt  bei  dem  Menschenleben  überhaupt  stehn. 
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sich  hier  von  neuem  wie  sehr  4er  Mythus  voa  Prometheus 
fortdaaernd  die  Geister  der  Deaker,  Dichter  und  Kiasticr 
ia  der  verschiedensten  Weise  aageregt  uad  beschäftig  t  hat. 

Den  Haaptbild  ist  aech  eine  kleinere  Darstellung  hinsa- 
gefigt,  die  mit  dem  Sinn  abereiastimmt ,  den  wir  in  jenem 
gefanden  haben,  indem  sie  ebenfalls  die  MeaschenschöpAiag 
ia  aadrer  Weise  enthält  Wir  sehen  vor  aas  die  TH,  die 
Matter  Erde.  Aas  dieser  wachsen  nach  einer  weitverbreite, 
tea  Specalatioa  der  alten  Welt,  die  wohl  aas  dem  bildlichen 
Ausdruck  Soha  dieses  Bodeas ,  ureinbeimisch,  entsprungen 
ist,  dass  die  Stammväter  der  Stamme ,  der  Völker  aas  der 
Brie  nicht  anders  als  die  Bäame  erwachsen  seyen  ')•  Indem 
die  Erde  persönlich  als  eine  Matter  gedacht  wurde,  sehn 
wir  aaa  hier,  in  noch  abeatheuerlicherer  Weise,  den  Men- 
schea,  gleich  in  seinem  vollständigen  Wachsthum,  wie  etwa 
aach  der  Sprössliag  des  Bodens  an  denken  ist,  mit  dem  ein 
Pippcben ,  einen  Menschenkeim  an  verbindea  der  Phantasie 
wohl  nicht  leicht  wurde,  hervorgehn ;  uad  Matter  und  Soha 
scheiaen,  nach  dea  ausgebreiteten  Armen  za  schliessea,  des 
wähl  gelungenen  Processes  sich  aa  freuen. 

Weaa  der  Leser  die  vorstehende  Erklärung  äberraschead, 
sonderbar,  geswungen  fände,  so  könnte  mich  diess  keineswegs 
wandern.  Nnr  möchte  ich  bitten,  noch  einmal  aurfickausehn 
aad  aa  fragen,  ob  nicht  vielmehr  das  Werk  aad  die  Eria- 
daog  selbst  so  aa  nennen  waren.  Wenigstens  will  ich  offen 
gesteha ,  dass  wenn  beide  nicht  zusammentreffen,  Einseines, 
das  Wesentliche  nicht  Aufhebendes  abgerechnet,  ich  meines 
Theils  durch  andre  Erklärungen  schwerlich  befriedigt  wer- 
den könnte.  Jedenfalls  wird  einleuchten,  dass  die  Merkwür- 
digkeit und  Seltenheit  des  Cölner  Glasbechers  bloss  als 
Euastwerk  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten,  noch  sehr 
erhöht  wird  durch  die  originelle,  relativ  rithselhafte,  Dar- 
stellung die  er  an  sich  trägt. 

1)  Meine  Götterlehre  f.  977  ff. 
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Eines  ist  noch  ihrig,  worüber  ich  völlig  rathlos  Hu.  Bs 
sind  diess  die  neben  dem  Prometheus  ausgeschütteten  lang- 
lieh  runden  Massen*  Man  kannte  denken,  sie  seyen  in  dieser 
Art  vorbereitet  nm  bei  der  Zusammensetzung  einer  grosse- 
ren  Figur  zu  dienen,  statt  dass  sonst  Prometheus  an  den  Sar- 
kophagen einen  Korb  mit  Sinopischer  Thonerde  neben  sieh 
stehn  hat.  Aber  die  Körper  nicht  bloss  des  thongcbildeten 
Menschen,  sondern  auch  aller  andern  höheren  Wesen  er- 
scheinen wie  aus  ähnlichen  Klumpen  theilweise  zusammen- 
gesetzt. Bierfür  fehlt  nrir  aller  Aufechluss. 

Schliesslich  komme  ich  auf  die  etwa  anzunehmende  Zeit 
dieses  kleinen  Kunstwerks  zurück*  Auf  den  Styl  der  Figu- 
ren mochte  weniger  zu  sehn  seyn ,  da  wir  nicht  annehmen 
kennen  dass  in  den  Kaiserzeiten  die  verschiedenen  Kunst* 
arten  und  Kunstgewerbe  gleichen  Schritt  gehalten  haben, 
und  nicht  etwa  aus  den  Sculpturen  des  Severusbogeno  ail~ 
zuviel  schliessen  dürfen.  Die  Schrift  aber  venttth  wühl  eine 
viel  frühere  Zeit  als  die  der  beiden  andern  erwähnten  in 
Cölu  gefundenen  Gläser«  An  diesen  sind  zwei  Gesundhei- 
ten eingegraben  tub  tyeatg  xaläg  und  bfbeuuritis  annis,  in 
lang  gestreckten,  hochbeinigen,  schmal  gehaltnea,  übrigens 
gieiebmissig  und  sorgfältig  geschriebenen  Buchstaben,  ausser 
snfis  im  T  und  -ß  Verkunstdnng  skh  zeigt.  Alle  Affectsw 
Um  in  der  Schrift  und  Entfernung  von  der  alten  cinfa» 
^chen  nationalen  und  Allen  gewohnten  Schrift  ist  kleinlich 
und  zwecklos,  ein  Zeichen  von  eitmeissendem  Ungeschmsefc« 
hmntrhin  aber  ist  der  geringe  Anfang  der  Spielerei  im 
mannigfaltigen  Variationen  der  einfachen  edlen  Griechischen 
Schrift,  dieser  leereu  Künstelei ,  die  seihst  in  den  Jahrhun- 
derten der  Barbarei  jiur  wenig  Beifall  gefunden  zu  hohem 
scheint,  nu  bemerken* 

1\  <*.  Welcker. 


2.  Heber  einige  in  celtifdjen  unb  germanifdjen  (firäbern  (jefim&enr 
-Äöbel  ober  Sdjöpfgefäße  im*  beten  metallene  4efd)läge, 

Auf  die  in  fränkischen  Gräbern  der  merovingieefan  Periode, 
munal  m  Prankreich,  gefallenen  kleine«  Eimer  oder  Kübel 
■nd  leren  versierte,  «eist  mit  Henkeln  versehene  Befehlige 
von  Bronze  hatte  der  frannUsische  AbM,  Herr  Co  eh  et, 
iuspecteur  des  monumens  historiques  de  la  Seioe~infcrie«re, 
in  seinen  Werke:  La  Normandie  souterraioe,  ou  Netices  aar 
den  Cimetifcres  Romains  et  des  Chwetttres  Francs  Ire  ed.  1864, 
Se  M.  18&6,  so  wie  üb  Magasin  pittoresque  de  Ddceartre 
1856  anfinerkaam  gemacht  Dieser  Alterthumsforscher  hat 
nnn  denselben  Gegenstand  ausführlicher  behandelt  uod  mit 
den  jiftthigen  Abbildungen  erlftutert  in  dem  au  Ronen  im 
J.  1867  herausgegebenen  Werke,  das  kein  Altertbumsfrenni, 
der  ans  Grabern  die  Denkmaler  der  Vorzeit  sammelt,  ent- 
behren kann:  Septtlturea  Gauhrises,  Romaine»,  Franques  «C 
Hörnendes ,  faisant  snke  ä  la  NormanAe  souterraine ; 
p.  278— 301.  Da  fiese,  nicht  allein  in  altfränkischen,  sondern 
anch  in  andern  germanischen,  angiosächsischen,  akaudtaavi» 
sehen,  römischen,  eümrischen  Gräbern,  selbst  auf  assyrisdien 
Bildwerken  vorkommenden  Geftsse  und  deren  Vermernngen 
die  Aufmerksamkeit  der  Alterthnmsforschcr  und  Sammler  in 
hohem  Grade  verdienen,  bis  dabin  aber  noch  wenig  beachtet 
worden  sind: so  erlaube  ich  mir  aus  dem  angefahrten  Weite 
dos  Herrn  Cochct  die  Resultate  seiner  Forschungen  hier 
mMnutheilcfL  Die  Veranlassung  hien  mag  auch  in  4em  um- 
stände gerechtfertigt  erscheinen,  4ass  in  funkischen  oder 
gnmajuscbea  Grabet»  ies  Rhcinlandes  gleichfalls  Fragmente 
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solcher  Gefltese  (Kabel,  Eimer,  Zuber,  lat  gitulae,  franz.  scenx, 
baquets)und  die  dazu  gehörenden  Beschläge  von  Bronze  gefun- 
den worden  sind.  Diese  versierten  Beschläge,  breite  Ringe  ans 
Erzblech  mit  einer  beweglichen  Handhabe,  hat  man  bisher 
ohne  Wiedrspruch  für  Diademe  oder  Kronen  germanischer  Für- 
sten gehalten.  Herr  Abb£  Cochet  hat  unwiderleglich  gezeigt, 
dass  diese  Reifen  nichts  anders  sind,  als  die  oberen  Rand- 
verzierungen kleiner.  Kübel,  welche  wie  anderes  Hausgeräth, 
das  der  Verstorbene  alltaglich  gebrauchte,  ab  Gläaer,  Waf- 
fen, Gefässe,  Kampe  und  dergleichen  Gegenstände,  dem 
Todten  mit  ins  Grab  gegeben  wurden. 

Der  erste  antiquarische  Schriftsteller,  der  die  irrige  An- 
sicht von  fränkischen  oder  merovingischen  Fürstenkronen  ver- 
breitet zu  haben  scheint,  ist  der  Jesuit  Vignier  (geb.  im 
'  Bar-sur-Seine,  gest.  zu  Dijon  im  J.  1670),  in  seiner  Abhand- 
lung Ober  ein  im  Jahr  1605  zu  Riceys  bei  Bar-sur-Seine 
geöffnetes  fränkisches  Grab  mit  vier  Leichen,  Mann,  Frau 
und  zwei  Kindern.  Beiden  Eltern  sollen  hier  eine  ähnliche 
Krone,  wie  die  im  Houbenschen  Museum  befindliche,  auf  deaa 
Haupte  getragen  haben.  Der  Berichterstatter,  dessen  Bericht 
Ober  diesen  Fund  als  Manuscript  in  der  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Paris  aufbewahrt  wird,  hat  diese  Angabe  nur  nach  einem 
„on  dit*  gemacht.  Das  von  Vignier  beschriebene  und  ge- 
zeichnete Diadem  gleicht  allerdings  den  Kronen,  welche  wir 
auf  den  Köpfen  der  ältesten  fränkischen  Königsbilder  am 
Portale  von  Saint.  Denis  sehen.  Auch  gleicht  Vigniert 
Zeichnung  der  Krone,  welche  Houben  auf  den  Schädel  den 
bei  Xanten  gefundenen  Franken  setzte.  Eine  der  im  Hon« 
benschen  Museum  aufbewahrten  (angeblichen)  Krone  ganz  ahn« 
liehe,  nurohne  die  dreieckigen  Zacken,  befindet  sich 
im  Museum  zu  Strassburg,  abgebildet  in  dem  von  Oberin 
177$  edirten  Museum  Schoepflini  auf  Taft  XVI.  Diese  wurde 
im  J.  1740  in  einem  fränkischen  Grabe  bei  Verdun  gefunden 
und  nebst  den  übrigen  in  demselben  liegenden  Gegenständem, 
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Miosen,  einer  Lanze,  einer  Streitaxt,  einem  Degen,  einem 
Schilde ,  einem  Teller  von  Bronze  und  einigen  Reifen,  von 
dem  damaligen  Gouverneur  von  Metz,  Toul  und  Verdun  Mr. 
de  Creil,  dem  berühmteu  Antiquar  Schdpflin  in  Strassburg 
geschenkt.  Oberlin  bemerkt  in  seiner  Beschreibung  jener 
Krone,  dass  man  zwischen  den  einzelnen  Theilcn  derselben 
noch  Reste  von  verhärtetem  Leder  sehen  könne.  Man  er- 
kennt, wie  Herr  Cochet  hinzufügt,  aus  diesen  Angaben 
leicht,  dass  wir  hier  keine  Krone,  sondern  die  Handhabe. 
Reifen  und  Beschlag  eines  Kübels  vor  uns  haben ,  dessen 
vermodertes  und  durch  die  Einwirkung  des  Kupfers  ver- 
härtetes Holz  der  Dauben  die  kupfernen  Beschläge  ausfüllte. 
Diese  Holzreste  hielt  Oberlin  für  verhärtetes  Leder,  dem  es 
noch  in  der  Tbat  sehr  ähnlich  ist.  Die  dreieckigen  Ver- 
zierungen, welche  in  dem  Frankengrabe  bei  Xanten  gefun- 
den wurden  und  lose  neben  dem  Skelett  und  den  übrigen 
Gegenständen  lagen,  Hess  Houben,  nach  dem  Vorbilde  byzan- 
tinischer und  merovingischer  Diademe ,  an  dem  obern  Rande 
des  breiten  Reifens  befestigen  und  in  dieser  Form  das  Ganze 
abzeichnen.  So  wurde  dieser  einfache  Bronzebeschlag  eines 
Kübels,  der  dem  Todten  mit  in's  Grab  gegeben  worden  war, 
eine  fränkische  Fürstenkrone,  wie  sie  Vi  vier,  Oberlin  und  der 
Unterzeichnete  beschrieben  haben.  Dass  an  dem  Houbenschen 
Bronzebeschlag  Reste  von  verhärtetem  Holz  oder  Leder  beim 
Auffinden  bemerklich  gewesen  seien,  hat  der  Unterzeichnete 
nicht  gehört.  Er  sah  den  Fund,  als  er  schon  gereinigt  und 
in  seine  jetzige  Form  gebracht  war ;  nur  dies  war  ihm  auf- 
fällig, dass  die  dreieckigen  Bronzebleche  an  dem  obern  Rande 
sich  nicht  recht  anfügen  Hessen.  Reifen  oder  Dauben,  wie 
in  dem  lothringischen  Grabe  sich  vorfanden,  sind,  so  viel  ich 
weiss,  in  dem  Grabe  bei  Xanten  nicht  gefunden  worden.  Mag 
Houben  nach  dem  Vorbilde  byzantinischer  Kaiserkronen,  wie 
sie  auf  den  Münzen  Justinian's,  Tiberius'  und  Mauritius' 
vorkommen  ,    oder    auf   den    Rath   antiquarischer  Freunde 
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auch  an  seinem  Käbelbeschlag  die  dreieckigen  Zierratheu  auf 
den  obern  Rand  gesetzt  und  dadurch  eine  Krone  aus  der 
merovingischen  Zeit  gebildet  haben,  dies  bleibt  sich  gleich ; 
ich  sah  sie  in  dieser  Form  und  habe  sie  so  beschrie* 
ben,  nie  sie  abgebildet  ist.  „Wir  beide  deutsche  Gelehrte* 
sind  weder  durch  die  Arbeiter  getauscht,  noch  als  Leicht* 
gläubige  mystificirt  worden,  wie  Herr  Cochet,  welcher  der 
deutschen  Sprache  unkundig  ist,  ohne  Weiteres  annimmt: 
„Evidemment  nos  deux  savants  Allemands  (Houben  et  Fied- 
ler) ont  4tä  troropfe  par  leurs  ouvriers  qui,  ä  ce  qui'l 
parait ,  leur  declarferent  expressivement  avoir  trouvl  les 
objets  dans  fftat  que  nous  venons  d'exposer,  circonstaace 
qui  n'est  nnllement  admissible.  Ces  deux  hommes  n'ont 
en  que  le  tort  d'avoir  6M  trop  crtdules  envers  de  gens  <pu 
les  ont  Evidemment  mystifiäs".  Hätte  H.  Cochet  die  kurae 
Erläuterung  zu  Tafel  XLVI1I  des  Houben'schen  Antiquariats 
gelesen,  so  würde  er  erfahren  haben,  dass  die  Arbeiter  die 
mit  Arabesken  versierten  Dreiecke  vom  Reifen  getrennt  ge- 
funden hatten  und  weit  entfernt  waren,  ihren  Brodherm  den 
Notar  Houben  zu  mystificiren.  Ob  die  Dreiecke  gerade  alle 
in  der  kupfernen  Schale  gelegen  haben,  mag  dahin  gestellt 
sein;  auch  möchte  ick  bezweifeln,  dass  der  Schädel  in  dersel- 
ben gelegen  habe.  Ich  habe  den  Fand  nach  Houben's  Mit- 
theilungen beschrieben,  und  nicht  ermitteln  können ,  ob  die 
Arbeiter  die  volle  Wahrheit  gesagt  haben.  Jedenfalls  steht 
fest,  dass  Houben  nicht  von  seinen  Arbeitern  mystif  cirt  war 
als  er  in  der  Meinung,  der  breite  Streifen  sei  ein  fürstliches 
Diadem,  die  abgelösten  Dreiecke  dem  obern  Rande  anfflgte. 
Dass  wir  aus  Herrn  Cochet's  gründlichen  Untersuchungen 
jetzt  eine  richtigere  Ansicht  Aber  diese  in  fränkischen  Grä- 
bern gefundenen  Verzierungen  von  hölzernen  Rubeln  oder 
Eimern  gewonnen  haben,  gestehen  wir  dankbar  ein  und  wollen 
mit  Aufopferung  der  Fürstenkrone  der  Wahrheit  gen  die 
Ehre  geben« 
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In  demselben  Jahre,  in  welchem  das  fränkische  Grab  bei 
Xanten  gefunden  wurde,  im  J.  1838,  fand  man  in  Frankreich 
behn  Bau  einer  Departementalstrasse  bei  Douvrend  (Seine- 
lufierieifre)  den  Reifen  eines  Kübels ,  an  welchem  sich  noch 
die  beiden  versierten  Henkeibalter  befanden.  Er  ist  mit 
andern  Alterthflmern  aus  der  merovingischen  Zeit  auf  der 
Bibliothek  zu  Dieppe  aufbewahrt 

Schon  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  haben  zwei  engtische 
Antiquare,  Douglas  und  Pausset,  die  in  angtosäehsischen 
Gräbern  gefundenen  Kübel  oder  Eimer  als  solche  erkannt 
Mehrere  sswischen  1757  und  1776  in  Gräbern  der  Grafschaft 
Reut  gefundene  befinden  sich  in  der  Mayer'schen  Sammlung 
su  Liverpool,  jetzt  im  städtischen  Museum.  Auch  weiss  man 
von  andern,  theilweise  noch  mit  dem  Holse  erhaltenen  Kübeln, 
welche  von  Reifen  ans  Bronze  zusammengehalten  werden. 
Der  bei  Pairford  in  der  Grafschaft  Glocester  im  J.  1851 
gefundene  hat  oben  einen  breiten  Metallreifen,  dessen  un- 
terer Rand  dreieckige  Verzierungen  hält;  ein  ähnliches  Ge- 
ftss  mit  solchen  versierten  Bronzereifen  kam  bei  Salisbnry 
aus  einem  angtosäehsischen  Grabe  hervor.  Sie  sind  be- 
schrieben und  abgebildet  in  der  Archaeologia  Britannien 
vol.  XXXV.  p.  259—78.  475-79.  und  in  Noach  Smith's 
Collectanea  antiqua  etchings  and  notiees  of  ancient  remains 
etc.  (IV  voll,  in  8°,  1844—1856.) 

Eben  so  sind  dergleichen  Gefässe  (sitnlae  nannte  sie  der 
Hemer)  in  der  Grafschaft  Cambridge  mehrmals  gefunden 
worden;  worüber  ausführlichen  Bericht  der  Alterthumskun- 
dige  Akerman  in  seinem  Werke  Remains  of  pagan  saxondom 
erstattet  hat. 

Aehnliche  Kübel  sind  im  Jahr  1846  im  Königreich  Wür- 
temberg  am  Lupfen  bei  Oberflacht  gefunden  und  in  das  Mu- 
seum nach  Stuttgart  gebracht  worden.  S.  Jahreshefte  des 
Wftrtembergischen  Alterthums-Vereins  8.  Heft  1846.  Taf.  X. 
n.  46  «.  46.  Taf.  XI.  n.  51  u.  53.     Der  schönste   and  am 
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reichsten  versierte  Eimerbeschlag  von  Bronze,  an  welchem 
noch  viele  Holztbeile  der  Dauben  sich  erhalten  haben,  ist 
der  im  J.  1852  bei  Wiesbaden  gefundene  und  im  dortigen 
Museum  aufbewahrte.  Der  kenntnissreiche  und  für  die  bild- 
liche Darstellung  germanischer  Altertbümer  unermüdlich 
thätige  Professor  Lindenscbmit  theilte  eine  sehr  genaue  Zeich- 
nung dieses  Kübels  dem  Herrn  Cocbet  mit  und  dieser  hat 
ihn  in  den  Sepultures  Gauloises  etc.  S.  280  in  dem  Sechs- 
tbeil der  wirklichen  Grösse  genau  nachbilden  lassen.  Dieser 
Eimerbeschlag,  zu  welchem  auch  drei  metallene  Reifen  oder 
Bltnder  gehören  f  sehr  ähnlich  dem  Xanten'schen ,  bat  die 
dreieckigen  Verzierungen  am  untern  Rande  des  obersten 
breiten  Bandes  mit  nach  unten  hin  gekehrten  Spitzen  und 
den  anhaftenden  Holztheilen.  Dieses  merkwürdige  Stack 
widerlegt  am  gründlichsten  die  bisher  herrschende  Ansicht 
Vigniers,  Schöpflins  und  Oberlins,  die  auch  Houben  und  Fied- 
ler zu  den  ihrigen  gemacht  hatten,  dass  diese  metalleuen 
Reifen  und  Verzierungen  von  frankischen  Diademen  herrüh- 
ren. Zu  diesen  Funden  kommen  noch  die  in  neuester  Zeit 
in  Frankreich  gemachten.  Im  Jahre  18M  wurden  bei  En- 
vermeu  in  der  Normandie  vier  Metallbeschläge  mit  Holzre- 
sten und  Reifen  von  Kübeln  gefunden,  die  dem  Xanten'schen 
und  Wiesbadener  ganz  ähnlich  sind;  bei  einem  derselben 
fand  man  auch ,  wie  bei  Xanten,  ein  Trinkglas.  Die  halb- 
kreisförmigen Handhaben  sind,  wie  bei  dem  Strassburger  und 
Xanten'schen  Kübelbeschlag,  nach  beiden  Seiten  hin  beweg- 
lich (arcus  semicircularis,  non  stabilis,  sed  in  utramque  par- 
te* mobilis,  Museum  Schöpflini  P.  I  p.  143).  Der  am 
besten  erhaltene  dieser  Envermeu'schen  Kübel  hat  am  obern 
Rande  noch  alle  seine  Dauben  von  Eichenholz,  welche  durch 
einen  eisernen  Reifen  zusammengehalten  werden;  zwei  an- 
dere gehören  noch  zu  demGefäss,  dessen  mittlerer  und  un- 
terer Theil  zerstört  ist.  Die  Höhe  des  vollständigen  Kübels 
mag  18  bis  20  centimetres  betragen  haben.    In  wiefern  die 
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Erzählung  des  Herrn  Cochet  gegründet  sei,  dass  nämlich 
Mehrere  dieser  Geftsse,  als  er  sie  aus  der  Erde  hervorge- 
aogen  habe,  noch  einen  starken  Geruch,  wie  von  Bier  oder 
von  einem  andern  durch  Gahrung  bereiteten  Getränke  (bois- 
son  fermentä)  von  sich  gegeben  haben,  wollen  wir  nicht 
naher  untersuchen ,  können  aber  doch  einen  leisen  Zweifel 
nicht  unterdrücken.    Das  Wort  des  Horaz  (I  fipist.  II,  69) : 

„Word'  einmal  er  bestrichen  noch  neu,  so  bewahrt  die 

Geräche 

Lange  der  Topf.  — « 

erhielte  freilich  hierdurch  seine  vollste  Bestätigung.  Daran  ist 
wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  kleinen  Kübel  ihrem  Be- 
sitzer zu  Biergefässen  dienten,  aus  denen  er  sich  sein  Glas 
füllte;  daher  wir  auch  bei  diesen  Gelassen  nicht  selten  Trink- 
gläser aus  feinem  weissen  Glase  finden. 

Ein  mit  seinen  verzierten  Beschlägen  und  Reifen  vollstän- 
dig erhaltenes  Gefäss  wurde  in  einem  fränkischen  Grabe  zu 
La  Rue  St-Pierre  bei  Beauvois  am  23.  Mai  1845  gefunden 
und  in  dem  Museum  dieser  Stadt  aufbewahrt 1).  Wegen 
seiner  guten  Erhaltung,  (selbst  die  hölzernen  Dauben  haben 
sich  in  dem  sandigen  und  trockenen  Boden  gut  erbalten, 
vielleicht  war  es  auch  die  salzige  Flüssigkeit,  welche  das 
Holz  dauerhaft  machte)  und  wegen  seiner  reichen  Verzie- 
rung gebort  dieses  Geffess  zu  den  kostbarsten  dieser  Art, 
durch  seine  Form  etwas  abweichend  von  der  früher  erwähn- 
ten, aber  ähnlich  den  in  irländischen  Gräbern  bei  Strokes- 
town  und  Ballindarry  gefundenen.  Die  Handhabe  ist  von 
Bronze  und  hängt  einfach  in  zwei  Oehren  ohne  den  an 
andern  Gefässen  gewöhnlichen  aus  zwei  Dreiecken  bestehenden 
Beschlag.  Den  obern  Rand  umgiebt  ein  breiter,  mit  perl- 
artigen Punkten  und  Arabesken  verzierter  Reifen  von  Bronze, 


1)  Danjou,  Note  sur  quelques   antiquites  merovlngiennes  oonter- 
▼ees  au  Mtuee  .de  neauvala.  1606.  p.  19.  pl.  I. 
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an  dornen  unterm  Bande  die  eben  erwähnten  Dreiecke,  mit  der 
Spitze  nach  unten  gekehrt,  angefügt  sind  and  auf  den  Dau- 
ben liegen,  wie  dies  auch  an  dem  Kübel  zu  Wiesbaden  der 
Fall  ist.  Die  Mitte  des  nach  unten  zu  schmäler  werdenden 
Kübels,  dessen  Höhe  21  centimetres  beträgt,  umschliesst  ein 
zweiter  verzierter  Bronsereif  und  den  untern  Rand  ein  drit- 
ter. Dieselben  Verzierungen,  wie  sie  auf  diesen  Bronzereifen 
vorkommen,  findet  man  als  Garnitur  an  dem  untern  Rande 
der  Bekleidung  einer  jungen  gallischen  Frau  auf  einem  Bas- 
relief zu  Langres. 

Aber  nicht  allein  in  den  Gräbern  der  germanischen  und 
celtischen  Volksstämme  hat  man  dergleichen  Gefässe  von 
Holz  mit  verzierten  Bronzereifen  und  Handhaben  gefunden, 
sondern  auch  in  skandinavischen  Gräbern  kommen  sie 
vor  ;  dass  sie  aber  einem  Zeitalter ,  wo  das  Eisen  in  diesen 
Gegenden  nocht  nicht  bekannt  war,  angehören,  weil  die 
Reifen  oder  Bänder  von  Kupfer  gemacht  sind',  statt  der  an- 
derwärts vorkommenden  eisernen  Bänder,  kann  nicht  bestimmt 
behauptet  werden.  In  anglosächsischen  Gräbern  findet  man 
neben  eisernen  Instrumenten ,  Waffen  und  Beilen ,  auch  mit 
Kupfer  beschlagene  Kübel;  es  lässt  sich  daher  aus  dem 
Vorkommen  des  einen  Metalls  nicht  auf  die  Unbekanntschaft 
mit  dem  andern  schliessen.  In  einem  Grabe  des  cel  tisch  - 
römischen  Kirchhofs  von  Lillebonne  in  der  Normandie  wurde 
im  J.  1853  ein  Kübel  von  Holz  mit  eisernen  Reifen  und 
einer  Handhabe  von  gleicHem  Metall  zu  den  Füssen  eines  sehr 
jungen  Kindes  gefunden ;  das  Gefäss  enthielt  einen  dreifüssi- 
gen  Napf  von  schwarzem  Thon,  in  welchem  ein  Kännchen 
von  grauem  Thon  lag ;  abgebildet  in  Cochet's  Normandie  sou- 
terraine  pl.  VI,  fig.  11,  12.  p.  134.  2e  e*dit.  Ein  ähnliches 
Gefäss  aus  der  römischen  Periode  der  Normandie  wurde  in 
einem  Brunnen  der  alten  römischen  Stadt  Uggate,  die  im 
Itinerar  des  Antoninus  erwähnt  wird,  des  .heutigen  Ortes 
Caudebec-les-Elbeuf,  gefunden. 
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Einen  kleinen  römischen  Kübel  von  Bronze,  der  wahr- 
scheinlich für  Weihwasser  (aqna  lustralis)  bestimmt  war, 
finden  wir  in  Caylus  Recueil  d'Antiquit&  T.  VI,  pl.  36,  fig.  1. 
abgebildet  ;  einen  andern  auf  einen  antiken  Freskogemälde, 
in  der  Band  eines  Fischers,  ehend.  T.  V,  pl.  70  fig  1.  Auf 
den  Basreliefs  der  Trajanssäule  sehen  wir  einen  Soldaten, 
der  einen  ähnlichen  Eimer  trägt.  Auch  in  Montfaucon's 
Antiquite*  Romaiue  sind  solche  Eimer  abgebildet.  Tom.  I.  pl. 
170,  ig.  1.  pl.  202,  fig.  1.  Diesen  ganz  ähnliche  Eimer 
römischen  Ursprungs  hat  man  bei  Auxerre  und  Paris  ge- 
funden; der  letztere  wird  im  Saale  des  Zodiacus  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  aufbewahrt.  Auf  den  etruskischen 
und  kampanischen  Vasenbildern  tragen  Götter  und  Priester* 
innen  gleichfalls  solche  Gefässe  für  Libationen,  Luxationen 
und  AMutioneu  oder  heilige  Reinigungen  mit  geweihetem 
Wasser.  Im  alten  Hellas  ging  dieser  Weihkesssel  sammt 
der  Sitte  der  Besprengung  und  Reinigung,  wie  sie  auch  das 
jüdische  Cärimonialgesetz  und  der  Islam  gebieten,  vom  del- 
phischen Orakel  aus ;  in  den  christlichen  Ritus  kam  er  von  den 
Brunnen  vor  den  Kirchen  schon  im  Zeitalter  Gonstantins  des 
Grossen,  wie  wir  aus  Eusebius  Kirchengeschichte  X,  4  erfah- 
ren1). Aus  dem  Orient  kam  die  Sitte  des  Weihwassers  in  die 
römische  Kirche.  Die  Griechen  nannten  solche  Gefässe  für 
das  zu  Reinigungen  und  Besprengungen  geweidete  Wasser 
ntQiQQanriQia,  welches  Wort  zugleich  die  in  der  katholischen 
Kirche  zum  Ansprengen  der  Gläubigen  gebrauchten  Wedel, 
aspersoria  oder  aspergilli ,  bezeichnet,  die  wir  schon  bei  den 
Opfern  der  Römer  finden.  Die  Frauzosen  nennen  diese 
Weihkessel  benitiers,  im  Altfranzösischen  benoistiers,  auch 
erceb,  orceulx,  orceaulx. 

Endlich  zeigen  uns  die  Basreliefs  der  assyrischen  Mona. 


I)  la  Oasalfus   de   profaais  et  sacrti   vett.  ritibus,  1061.  tot  eia 
altrömisoatr  Woiakeuel  zu  pag.  DO  nr.  90  abgefeilte*. 
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meute  aus  den  Ruinen  Babylons  und  Ninivehs,  welche  in 
den  untern  Galerien  des  Museums  im  Louvre  zu  Paris  und 
in  British  Museum  zu  London  aufgestellt  sind,  Figuren, 
welche  kleine  Eimer  tragen ,  die  denen  aus  celtisehen  und 
germanischen  Grabern  der  Form  nach  ahnlich  sind,  wie  der 
bekannte  Entdecker  der  babylonischen  und  assyrischen  Ruinen, 
der  "Engländer  Layard,  in  seinem  Account  of  discoveries  ad 
Niniveh  versichert. 

Wie  wir  unter  den  Gerätschaften  des  heiligen  Bischofs 
Eligius,  die  einst  in  Noyon  gezeigt  wurden,  wo  er  im  VII.  Jahr- 
hundert lebte,  einen  Rubel  von  Crystall,  der  mit  vergoldetem 
Metall  eingefasst  und  mit  einer  Handhabe  versehen  war,  er- 
wähnt finden;  so  sieht  man  auch  auf  einem  Elfenbeinrelief 
aus  der  karolingischen  Periode  in  der  Kathedrale  zu  Metz, 
wo  das  Basrelief  mit  der  Darstellung  einer  Ordination,  einer 
Einweihung  einer  Kirche  und  eines  Taufsteins  zum  Deckel 
eines  kirchlichen  Manuscripts  dient,  die  Figur  eines  jungen 
Geistlichen,  welcher  einen  metallenen  Kübel  (Weihkessel)  an 
einer  beweglichen  Handhabe  trägt. 

Wie  aber  in  den  Gräbern  der  Celten ,  Germanen,  Anglo- 
Sachsen,  Skandinavier,  Römer,  wie  auf  den  Bilderwerken  der 
Etrusker  und  Assyrier,  der  Kübel  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
spielt,  so  finden  wir  ihn  auch  heute  noch  im  Gebrauch  bei 
den  Bewohnern  Norwegens  und  Lapplands  als  ein  nothwendiges 
Stück  ihres  Hausrathes,  das  sie  auf  Land-  und  Seereisen 
mitnehmen,  wie  bei  den  Seeleuten  der  nordfranzösischen  Küste 
der  Kübel  im  Hause  und  auf  dem  Schiffe  nicht  fehlen  darf. 

Dass  wir  im  Ganzen  nur  wenige  vollständig  erhaltene 
GefiLsse  dieser  Art  aus  dem  Alterthum  besitzen  ,  lässt  sich 
leicht  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Materials  erklären,  da  das 
Holz,  wo  nicht  besondere,  zur  Erhaltung  günstige  Verhältnisse 
des  Bodens  vorhanden  waren,  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
wieder  zu  Erde  werden  musste,  und  sich  nur  die  eisernen 
oder  kupfernen  ücbereste,  Henkel,   Reifen  und  Zierrathen, 
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erhielten,  theils  ohne  alle  Holzspuren,  theils  mit  Resten  der 
hdlzernen  Dauben.  Da  diese  Metallzierrathen ,  zumal  die 
kleinen  Dreiecke  von  Kupferblech,  unrichtig  an  das  breite 
Band  angesetzt,  an  die  Form  des  Diadems  der  merovingi- 
schen  Könige  erinnerten,  so  konnten  Altertumsforscher  leicht 
verführt  werden ,  diese  verzierten  Kübelbänder,  die  in  den 
Gräbern  vornehmer  Franken  gefunden  wurden,  für  fürstliche 
Kronen  oder  Diademe  zu  halten.  So  ist  denn  das  Grab  eines 
fränkischen  Kriegers  bei  Xanten  zu  einem  Fürstengrabe  und 
der  Bronzebeschlag  seines  ihm  mit  in'sGrab  gelegten  Kübels, 
bei  dem  die  Streitaxt,  der  Kamm  uud  das  Trinkglas  nicht 
fehlen  durften,  zu  einer  Krone  erhoben  worden,  die  wir 
jetzt,  belehrt  durch  Herrn  Cochet's  interessante  Forschungen 
und  Entdeckungen,  wieder  zu  dem  machen  wollen,  was  sie 
ursprünglich  war,  zn  einem  Kübelbeschlag. 

Wesel,  im  Januar  1859. 

Fiedler« 


3.    fönufrlje  ©rabfleme,  mtlty  bei  Baljlbad)  aufgeßfllt  fin*. 

Unter  dieser  Rubrik  habe  ich  voriges  Jahr  die  in  Zaiil- 
bach  bei  Mains  aufgestellten  (13)  Grabsteine  zum  erstenmal 
zusammengestellt,  in  einem  Mainzer  Lokalblatt  ohne  gelehr- 
tes Beiwerk  mit  ganz  populairen  Bemerkungen  veröffentlicht 
und  einen  Abdruck  davon  mehreren  Freunden  und  Gelehrten, 
welche  sich  um  dergleichen  interessiren  ,  so  auch  dem  we- 
gen seines  Eifers  für  dieAlterthumsvereine  und  seiner  epigra- 
phischen Kenntnisse  bekannten  Herrn  Archivar  Grotefend 
in  Hannover  zugeschickt;  und  es  hat  mich  gefreut,  als  ich  in 
letzten  Jahrbuche  (XXVI)  ersah  ,  dass  derselbe  diese  un- 
bedeutende Arbeit  eines  Blickes  gewürdigt  hat«  Die  Be- 
merkungen, die  er  einigen  dieser  Inschriften  beifügt,  zeugen 
wie  immer  bei  seinen  epigraphischen  Mittheilungen  von  gros- 
ser Gelehrsamkeit  und  umfassender  Belesenheit,  seine  Er- 
mahnungen und  Wflnsche,  die  er  zugleich  ausspricht,  von 
so  liebreicher  Theilnahme  für  meine  epigraphischen  Kleinig- 
keiten —  denn  das  bedeutendere  opus  die  Inschriften  von 
Mainz  und  der  Umgegend  werden  wohl  erst  wie  Lehne's 
Sammlung  nach  meinem  Tode  ihren  Herausgeber  finden  — 
kurz  jener  sein  Aufsatz,  so  kurz  er  ist  war  so  belehrend 
und  ermunternd  zugleich  für  mich,  dass  ich  zu  innigem 
Danke  verpflichtet  bin.  Doch  fühle  ich  mich  zu  gleicher 
Zeit  nicht  blos  weil  derselbe  mich  zur  nähern  Prüfung  eines 
Grabsteines  auffordert,  Sondern  vor  Allem  weil  nicht  alle 
seine  Bemerkungen,  so  gelehrt  sie  auch  sind,  mir  unzweifel- 
haft gewiss  erscheinen,  bewogen,  meine  Ansichten  über  die- 
selben hier  bescheidentlich  vorzulegen. 
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Gleich  die  «rste  Bemerkung  Herrn  Grotefend's  hat 
■Minen  Zweifel  nicht  gelobt :  da  nämlich  auf  2— S  Grabstei- 
nen die  französische  Stadt  Vienna  vorkommt,  auf  6  andern 
VIANA,  VIANNA,  VIA,  V1AN,  so  zeigte  ich  durch  ein  Fra- 
gezeichen meinen  Zweifel  an ,  ob  Viana  jenes  Vienne  bedeu- 
tet ,  wie  Lehne  und  Steiner  ohne  Bedenken  annehmen,  was 
Herr  Grotefeud  nicht  bemerkt  hat,  indem  er  nur  einfach 
sagt,  ich  kalte  mit  jenen  VIANA  gleich  VIENNA ,  wie  dem 
doch  nicht  ist  Herr  Grotefeud  will  nun  unter  Vianna  die 
Stadt  Ovidva  in  Rätien ,  welche  nur  bei  Ptol.  11  12,  4  "er-  . 
wähnt  wird,  verstehn:  dem  können  wir  noch  nicht  beistim- 
men, nicht  zwar  weil  der  Ort  sonst  nirgends  erwähnet  wird, 
noch  auch  weil  Manche  meinen,  dass  im  Ptol.  Viaca  nach 
der  tab.  Peuting.  zu  ändern  sei ,  sondern  weil  soviel  wir 
wissen,  die  trib.  Voltinia  an  der  Donau  wenig  erscheint,  und 
man  daher  wie  Herr  Grotefend  bei  der  zweiten  Bemer- 
kung sagt  „misstrauisch  gegen  solche  Annahme  sein  müsste"; 
daher  fragen  wir  immer  noch  ob  nicht  Viana  statt  Vienna 
steht,  indem  namentlich  bei  Eigennamen  eine  Verwechslung 
von  Buchstaben  nicht  selten  ist ,  z.  B.  was  zunächst  hierher 
gehört,  Dalmati,  Cannenafates  u.  s.  w. 

Auch  der  zweiten  Bemerkung  des  Herrn  Grotefend  kann 
ich  nicht  unbedingt  beistimmen ;  bei  dem  sechsten  Grabsteine 
habe  ich  in  der  Stadt  HASTA  die  spanische  Stadt  Asta  mit 
Grut.  537,  10;  Or.  165  (was  Henzen  in  der  neuen  Ausgabe 
mit  Stillschweigen  übergeht)  und  Lehne  angenommen,  wäh- 
rend andere  wie  Lersch,  Overbeck,  Steiner  meist  nach  Gro- 
tefend die  Stadt  Asta  in  Ligurien  erklären ,  was  auch  der 
Herr  Archivar  hier  wiederholt  Allerdings  gehört  diese 
Stadt  entschieden  zur  trib.  Pollia ,  wie  dort  gefundene  In- 
schriften anzeigen;  da  aber  diese  ligurische  Stadt  immer 
Asta  nicht  Hasta  geschrieben  wird  —  denn  Hasia  der  tab. 
Peuting.  muss  doch  nothwendig  nicht  auf  sie  gehen  und  die 
römische   Inschrift  Grut  537,  10«!  107.   6  ist  unentschie- 
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den,  indem  z.  B.  Grater  und  Andere  sie  der  spanischen  Stadt 
zuweisen  —  so  nahm  ich  für  Hasta  in  der  Mainzer  Inschrift 
ebenfalls  die  letztere  au,  was  jetzt  noch  durch  Benzen  5210 
verstärkt  werden  kannte,  indem  die  spanische  Stadt  dort 
wirklich  HASTA  geschrieben  wird.  Wenn  diese  letztere 
Inschrift  nicht  vorläge:  so  könnte  man  sogar,  da  Herr 
Grotefend  *  nach  seiner  ersten  Bemerkung  an  verschiedener 
Schreibart  mit  Recht  Anstoss  nimmt,  fflr  Hasta  eine  dritte 
Stadt  suchen  wollen ,  deren  auch  zwei  erwähnt  werden  in 
Etrurien  und  eine  weitere  in  Ligurien.  Doch  wir  wollen 
einstweilen  namentlich  wegen  der  neugefundenen  Inschrift 
bei  der  spanischen  Stadt  verbleiben,  indem  der  letzte  Grund 
des  Herrn  Grotefend,  dass  die  spanischen  Städte  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  zur  trib.  Galeria  oder  Quirina  gehörten, 
uns  um  so  weniger  «misstrauisch"  macht ,  da  Herr  Gro- 
tefend selbst  zusetzt,  dass  eine  spanische  Stadt  zur  trib. 
Papiria,  eine  andere  zur  Aniensis  gehörte,  somit  also  Hasta 
zur  Pollia. 

Die  dritte  Bemerkung  widerlegt  sich  durch  die  Inschrift 
selbst :  da  nämlich  bei  dem  elften  Zahlbacher  Grabsteine  die 
edit.pr.  der  sehr  unzuverlässige  Dahl  (gelegentlich  in  Darmst. 
Programm  1881)  FORO.  1VL.  die  Andern  FORO.  AVG.  le- 
sen ,  möchte  Herr  Grotefend  jene  Lesart  vorziehn  und  wünscht 
eine  nochmalige  genaue  Prüfung;  doch  der  Stein  hat  wie 
wir  gaben,  so  sehr  er  auch  verwittert  ist 

Die  vierte  Bemerkung  endlich  zu  den  Städten  und  tribw 
auf  den  Zahlbacher  Inschriften  betrifft  das  Wort  VALBNTI 
welches  ich  als  Zunamen  Valentinus  nahm,  während  Herr 
Grotefend  es  mit  VALENTIA  deutet:  und  allerdings  scheint 
dies  passender,  wenn  gleich  nicht  unbedingt  noth wendig; 
denn  einmal  ist  doch  nicht  richtig,  was  Herr  Grotefend  meint : 
„dass  unter  sämmtlichen  Zahlbacher  Grabsteinen  römischer 
Legionäre  kein  einziger  sich  findet,  der  nicht  tribus  und  Va- 
terstadt des  Verstorbenen  enthielte"  indem    z.  B.   auf  demi 
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vollständig  erthallenen  Grabsteine  C  IVLIVS  C  F  |  VOL.  AN- 
D1C  |  CVS*  MIL  LEG  |  XVI  ANNO  etc.  (vgl.  diese  Jahrb. 
II  P.  91 ;  Stein.  430)  wie  auf  dem  Fragment  ....  PAP. 
RV  1  PVS.  VE  TERA  |  EX  LEG  XIIII  |  etc.  (Stein.  4M) 
die  tribus  nicht  aber  die  Geburtsstadt  angefahrt  ist  —  ob- 
wohl dieser  Umstand  Oberhaupt  uns  ein  zufälliger  erscheinen 
dürfte  —  und  dann  könnte  man  vielleicht  zweifeln  ob  VA- 
LENTI  statt  VALENTIA  stände,  indem  um  z.B.  nur  wieder- 
um die  Zahlbacher  Steine  zu  betrachten,  ahnliche  Städte- 
namen entweder  vollständig  angeführt  werden  wie  VALEN- 
TIA Stein.  440,  EPOREDIA  St.  472,  495,  POLENTIA  St. 
506,  BONONIAE  St.  514  oder  mit  viel  kürzerer  Abbreviatur 
BONOnia  St.  470,  POLEntia  St.  501.  VARcia  St.  496 
SAVARia  St  536  vergl.  auch  537  u.  s.  w.  um  nur  die 
auf  IA  anzuführen,  wo  nirgends  nur  die  Endung  A  fehlt, 
wiewohl  auch  dieser  Umstand  uns  hinwiederum  ein  zufälli- 
ger erscheinen  dürfte.  Dieses  und  weil  die  bekannteren  Städte 
yalentia  andern  tribus  angehören,  konnte  bestimmen  VA- 
LENTi  als  cognomen  anzusehen,  wovon  wir  gerne  abstra- 
hlen, obwohl  vollständige  Gewissheit  nicht  vorliegt.  Noch 
bemerken  wir,  dass  auf  dem  guterhaltenen  Steine  wirklich 
VALENTI  steht  nicht  VISENTI  wie  Herr  Grotefend  früher 
muthmasste. 

Die  letzte  Berichtigung  endlich,  wonach  SECVS  nicht  als 
eigener  Name  sondern  als  Adverbium  zu  nehmen  ist,  findet  sieh 
schon  bei  Steiner  II.  Band.  Nachtrage  S.  394,  was  Herrn 
Grotefend  entgangen  ist. 

Schliesslich  können  wir  nicht  den  Wunsch  unterdrücken, 
Herrn  Grotefend  möge  es  gefallen,  namentlich  seine  Studien 
und  Sammlungen  über  die  römischen  tribus  und  die  Städte, 
welche  zu  den  einzelnen  tribus  gehören,  baldigst  zu  veröf- 
fentlichen, und  jene  Zusammenstellung  in  der  Zeitschrift  für 
die  Altertumswissenschaft  jetzt  nach  23  Jahren  zu  wieder- 
holen und  zu  vervollständigen ;  dies  würde  mich  und  Andere 
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vor  manchem  Zweifel  und  Nlutbmassungen  and  Fehlern  be- 
wahren, wie  denn  des  Herrn  Archivars  allerletzte  Bemer- 
kung, die  keinen  jener  bei  Zahlbach  aufgestellten  Steine 
betrifft,  in  Bezug  auf  tribus  und  Stadt  Neues  und  sicher  Rich- 
tiges gegeben  bat 

1858. 

Klein. 


4    Römifd)c  (ßxobitnhmiltx  vom  ttuppertebcrg  bei  tfingrm 

Am  19.  und  20.  Oct.  1859  sind ,  ziemlich  der  über  die 
Nahe  geführten  Eisenbahnbrücke  gegenüber  und  von  ihr 
etwa  300  Schritt  entfernt  (in  der  Nfthe  des  Bahnhof-Gebäudes 
der  Rhein-Nahe-Bahn),  beim  Abgraben  des  nordöstlichen  Ab- 
hangs des  Ruppertsberges  zu  Eisenbahnzwecken  drei  grosse 
rdmisehe  Grabsteine  von  quarzartigem  harten  Steine  ausge- 
graben worden,  bei  welchen  sich  die  Todtcnurnen,  aber  ohne 
Münzen  ,  wie  wenigstens  versichert  wird ,  befanden.  Diese 
Steine  standen  noch  aufrecht,  aber  an  allen  dreien  fehlt  das 
obere  Ende  mit  den  Köpfen  der  darauf  befindlichen  Figuren, 
was  sich  nur  daher  erklären  lagst,  dass  bei  Anlegung  des 
über  sie  hinweggeffihrten  Weges  diese  obern  Theile  wegge- 
brochen wurden  sind.  Die  Urnen  bestehen  aus  gebranntem 
Thon  von  schwarzgrauer  Farbe,  und  ist  davon  nur  eine  un- 
versehrt erhalten, 

1. 
1VLIA-  Q1NT1A.  ANN-  XL*  TI-  IVL. 

SEVERVS-  ANN-  XXV-  B-  S-  S- 

THVI/EVNVS-  G"IVGr  FILIO  POSVIT 

i.  e.  lulia  Quintia  annorum  XL,  Tiberius  Iulius  Severus  an- 
norum  XXV.  H(ic)  S(iti)  S(unt)  Tiberius  Iulius  Eunus 
coniugi  filio  posqjit. 

d.  h.   Hier  liegen  lulia  Quintia  40  Jahre  alt  (und)  Tiberius 
Iulius  Severus  25  Jahre  alt.     (Diesen  Grabstein)  hat  Ti- 
berius Iulius  Eunus  der  Gattin  (u.)   dem  Sohne  gesetzt. 
Dieser  Grabstein  ist  viereckig  und  besteht,  wie  die  beiden 

andern,  aus  hartem,   quarzartigem  Sandsteine,  welcher  bei 

Oberndorf  im  Alfenzthale  gebrochen  wird-  Er  ist  beim  Aus- 
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graben  in  zwei  recht  winkliche  Stücke  zerfallen,  wovon  das 
untere  mit  der  Inschrift  und  dem  schriftleeren  Räume  dar- 
unter, welcher  2'  J0!/2"  beträgt,  V  5"  hoch,  3'  10"  breit 
und  1'  dick,  das  obere  mit  den  Bildern  der  Verstorbenen 
aber,  bei  gleicher  Breite  und  Dicke,  4'  hoch  ist. 

Die  Bilder,  an  welchen  die  Köpfe  fehlen,  sind  en  bas  relief 
ausgehauen ,  3'  9"  hoch  und  in  faltenreiche  Gewänder  bis 
unter  die  Knie  gebullt.  Diese  Gewänder  sind  durch  einen 
länglich  runden  Abschnitt  begrenzt.  Die  das  Ganze  um- 
schliessenden  rechtwinklichen  Leisten  sind  c.  2"  breit,  nicht 
verziert  und  theilweise  abgebrochen,  was  vermuthen  Ükast, 
dass  die  Beschädigungen  schon  zur  Zeit  stattgefunden  haben, 
wo  dieser  und  die  andern  beiden  Steine  noch  nicht  ver- 
schüttet waren. 

Rechts  (vom  Steine  aus  gesehen)  befindet  sich  das  Bild  der 
Mutter,  welche  sich  links  nach  dem  Sohne  hin  gewendet  und 
ihre  Rechte  auf  einen  zweiständerigen  runden  Gegenstand 
(der  einen  Tisch  zu  bezeichnen  scheint)  gelegt  hat;  links 
ist  das  des  Sohnes  en  front,  welcher  mit  der  Rechten  ein 
Instrument  hält,  das  einem  Anker  Ahnlich  ist. 

Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  2"  10'"  hoch. 

2. 
TIBa  IVLa  ABDESa  PANTERAa 

SIDOMAa  ANNaLXIIa 
STIPEN  a  XXXX  a  MILE  S  a  EXS  a 
COH  a  1  a  S AGITTARIORVM  a 

Ha  Sa  E  * 

i.  e.  Tiberius  lulius  Abdes  Pantera ,  Sidonia,  annorum  LXII, 
stipendiorum  XXXX,  miles  exsigtiifer  cohortis  primae  Sa- 
gittariorum.  Hie  situs  est. 

d.  h.  Hier  liegt  Tiberius  Iuliue  Abdes  (genannt)  der  Panther(?), 
gebürtig  aus  Sidonia,  62  J.  alt,  40  J.  gedient,  Soldat  (und) 
gewesener  Zeichenträger  der  I.Kohorte  der  Bogenschützen. 
Dieser  ebenfalls  rechtwinkliche  Stein ,  welcher  auf  einer 
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Basis  eingefalset  stand,  5'  1"  hoch,  2%'  breit  und  13"  dick. 
Die  Schrift  befindet  sich,  wie  auf  den  andern,  unter  der 
Figur,  uud  betragt  der  schriftleere  Raum  6"  4'".  Die  Buch- 
staben sind  2"  2'"  hoch. 

Das  Bild  des  Bogenschützen,  woran  Kopf,  Hals  und  die 
Schultern  fehlen,  ist  mit  blossen  Beinen  und  Füssen ,  welche 
etwas  beschädigt  sind ,  en  bas  relief  ausgehauen  und  noch 
3'  7"  hoch.  Der  Oberkörper  und  beide  Arme  befinden  sich 
in  einer  solchen  Stellung  etwas  nach  links  hin,  als  ob  er 
so  eben  den  Pfeil  abgeschossen  habe,  indem  er  die  etwas 
zusammengezogene  Rechte  am  Leibe  vorwärts  des  Schwert- 
griffes gelegt  hat,  mit  der  fast  gänzlich  verwischten  Linken 
aber  den  am  Innern  der  Umfassungsleiste  thfilweise  noch 
sichtbaren  Bogen  hält.  Ueber  den  faltenreichen,  theilweise 
die  Oberschenkel  bedeckenden  und  etwas  abgerundeten,  Waf- 
fenrock ist  das  Wehrgehänge  gegürtet ,  woran  sich  rechts 
das  breite  kurze  Schwert  und  links  der  Dolch  befinden,  und 
von  ihm  hängt  in  der  Mitte  des  Körpers  ein  schmales  ca- 
rirtes  Schurz  herab ,  was  aber  auch  der  Köcher  'sein  könnte, 
da  ein  solcher  sonst  nicht  sichtbar  ist. 

Die  rechtwinkligen  Umfassungsleisten  sind  c.  2"  breit, 
unten  auf  beiden  Seiten  in  der  Höhe  von  c.  1'  mit  einer  Art 
Laubwerk,  von  da  aufwärts  aber  mit  senkrecht  gezogenen 
Linien  verziert.  Oben  an  der  abgebrochenen  Stelle  sind  auf 
beiden  (dicken)  Seiten  des  Steins  noch  wulstartig  ausge- 
hauene symbolische  Gegenstände  zu  sehen.  Ob  sie  Hände  vor- 
gestellt haben,  war  nicht  zu  ermitteln. 

3. 

HYPERANORHYPERANO 

RIS  •  F  •  CRBTIC  *  LAPPA  •  M1L  *  CHO 

I  SAG  ANN  LX  STIP  Will 

H'        S*        E* 

Hyperanor,  Hy  peranoris  filius,  Creticus,  Lappa,  miles  cohortisL 

Sagittariorum,  annorum  LX,stipendiorumXVlIL  Hicsitusest, 

6 
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d.  h.  Hier  liegt  Hyperanor,  Soho  des  Hyperanor,  Creter  ans 

Lappa,  Soldat  der  I.Kohorte  der  Bogenschützen,  60  Jikre 

alt9  18  Jahre  gedient. 

Dieser  6'  10"  hohe,  2'  3"  breite  and  11"  dicke  Stein  bat 
unter  der  Inschrift  einen  leeren  Raum  von  2'.  Die  ebenfalls 
nach  obenhin  beschädigten  rechtwinkligen  Einfassungsleistea 
sind  ohne  Versiernng.    Die  Buchstaben  sind  1"  10"'  bock 

Die  3'  8"  hohe  Figur  des  Bogenschützen  ist  ganz  so  wie 
die  von  2,  allein  da  ein  Theil  des  Halses  und  die  beiden  Arne 
nebst  Händen  und  der  Bogen  im  Innern  der  Untfsssungslei- 
ste  ziemlich  gut  erhalten  sind,  so  lAsst  sich  die  Stellung  nach 
genauer  wie  bei  der  vorigen  erkennen. 

Der  Abhang»  an  dessen  Posse  diese  drei  Steine  gefunden 
wurden,  ist  nach  und  nach  durch  Abschwemmen  des  westlich 
daran  stossenden  Höhenzuges  und  durch  Erdrutsche  entstan- 
den, wie  die  reine  lehmige  Erde ,  ohne  alle  Be kniscbung  tob 
Steinen,  beweiset.  So  weit  derselbe  bis  jetzt  (iu  der  Länge 
von  60  Schritt  und  10  Schritt  Breite,  bei  einer  Höhe  von. 
15  bis  20')  aufgegraben  und  abgetragen  ist,  bat  er  sieb 
als  römischer  Gräberplat«  ausgewiesen.  In  den  Gräben, 
welche  gewöhnlich  nur  aus  Schieferplatten  von  1  bis  l1/,' 
oben  und  unten  und  von  1'  in  der  Höhe  an  den  Seitenwinden 
bestehen,  haben  sich  viele  Urnen  mit,  Beigefteen  gnhmdrn, 
welche  leider  von  den  Arbeitern  entweder  «erschlagen  oder 
verschleppt  worden  sind.  Bei  Herrn  Seligmann  und  George 
jun.  habe  ich  davon  mehrere  gut  erhaltene,  vorzüglich  von  terra 
sigillata,  gesehen ;  auch  hat  der  Erstere  einen  schön  erhalte- 
nen Agrippa  (Mittel-Erz  M. AGRIPPAL F  COS  Hl . R  S  G) 
darin  gefunden.  Herr  Dr.  Rössel  erhielt  neulich  von  einen 
der  Arbeiter  einen  Crispus  in  Klein-Erz  (CRISPVS.  NOB. 
CAES.  Rev.  SOLI.  INVICTO.  COMITI.),  und  es  sollen,  wie 
es  auch  nicht  anders  sein  kaan9  viele  Münzen  daselbst  ge- 
funden worden  sein.  Aus  den  baden  angeführten  Mannen 
ergibt  sich,  dass  dieser  Gräberplat*  von  der  frühesten  rtnri- 
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sehen  Zeit  bis  in  das  4.  Jahrb.  benutet  worden  ist  Aach 
sagte  mir  George  jon.,  dass  daselbst  eine  Menge  rftauscher 
Schwerter,  Messer  und  Scheeren  etc.  von  den  Arbeitern  ge- 
funden worden  seien,  die  aber  von  denselben  verstört  worden 
sind,  weil  sie  völlig  oxydirt  waren.  —  Es  scheint  sogar,  dass 
1—1 V  Aber  dem  Planum  das  Grüns  (früher  Wiesen,  wo- 
hin  die  Eisenbahn-Gebäude  zu  stehen  kommen)  eine  Römer* 
Strasse  geführt  habe.  —  Dieses ,  und  ob  der  oben  am  Ab» 
hange  befindliche  Brunnen,  dessen  Leitung  aus  thtfnerneu 
Rahren  besteht,  römischen  Ursprungs  ist,  bleibt  noch  naher 
na  ermitteln. 

Kreuznach, 

K«  tehmldt,  Major  a.  D. 

9ad)trag. 

So  weit  erstreckt  sieb  der  Bericht  its  Herrn  Major  a.  D. 
Schmidt  zu  Kreuznach,  welchem  wir  für  die  Mittheilung 
seiner  sorgfältigen  Ermittlungen  über  den  Thatbestand  der 
Ausgrabung  hiermit  unseren  verbindlichsten  Dank  abstatten. 
Dieser  neue  Pund ,  welcher,  wie  schon  mehrere,  in  unseren 
Jahrbüchern  besprochene,  durch  die  Eisenbahnarbeiten  veran- 
lasst wurde,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdig;  namentlich 
ruft  das  Vorkommen  einer  Eoborte  von  Bogenschützen,  wel- 
che in  dem  fernen  Orient,  in  Phönizien  und  Creta  recrutirt 
wurde,  in  den  Rheinlanden,  mannichfache,  nicht  unwichtige 
Fragen  hervor.  Besonders  drangt  es  uns,  au  ermitteln,  ob  die 
hier  genannten  beiden  Veteranen  eines  Corps  von  leichten  Trup- 
pen an  demselben  Orte,  wo  sich  ihre  Grabsteine  fanden,  sta- 
tionirtund  von  Mainz,  dem  Hauptwaffenplatz  Obergermaniens, 
hierhin  detachirt  waren,  wie  ja  auch  nachweislich  die  Coh.  I. 
Ituraeorum ,  einer  syrisch -arabischen  Völkerschaft,  als  Hülfs- 
corps  von  Bogenschützen  der  Leg.  XXII  zugeordnet,  in  Mainz 
stand  ')•  Ebenso  hat  sich,  wie  ausser  zahlreichen  Ziegelstem- 

*)  Vergl.  Dr.  Rössel,  das  rom.  Wiesbaden  S.  86.  welcher  in  der 
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peln,  eine  zu  Friedberg  in  der  Wetterau  gefundene  Inschrift 
(Steiner  C.  J.  I,  208,  Orelli-Henzen  5979)  beweist,  die  Coh. 
I  Flav.  Damasc.  mill.  eq.  sag(ittariorum)  längere  Zeil  dort 
aufgehalten«  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
unsere  nicht  näher  bezeichnete  Coh.  I,  welche  sich  aus  den 
zu  Syrien  gehörigen  Phtinizischen  Städten  theil  weise  rekrutirte, 
in  Obergermanien  ihr  Standquartier  gehabt.  Doch  liegt  auch 
die  Möglichkeit  vor,  dass  die  hier  genannten  zwei  Krieger  der 
Coh.  I  sag.  in  Untergermanien  stationirt  waren  und  nach  ehren- 
vollem Abschiede  auf  ihrer  Rückkehr  nach  der  Heimat  hier 
am  Rheinstrome  von  dem  Tode  überrascht  wurden.  Ebenso 
schwierig  ist  die  Frage  nach  der  Zeit ,  welcher  diese  h- 
schriftsteine  zuzuweisen  sind.  Die  Lösung  dieser  und  andrer 
sich  hierau  knüpfenden  Fragen  müssen  wir  den  Epigraphi- 
kern  vom  Fache,  welche  mit  dem  durch  die  grosse  Zahl  der 
jüngst  aufgefundenen  Abschieds-Diplome  sehr  angewachsenen 
Material  naher  bekannt  sind,  um  so  mehr  überlassen,  als  wir 
die  Denkmäler  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennen  und 
über  die  Schriftcharaktere  und  den  Stil  der  Bildwerke  kein 
Urtheil  haben.  Wir  begnügen  uns  daher  an  dieser  Stelle 
einige  zur  unmittelbaren  Erkläruug'  der  zwei  letzten  Denk- 
mäler, namentlich  in  Bezug  auf  die  darauf  vorkommenden 
Namen,  dienende  Bemerkungen  beizufügen. 

Der  in  der  zweiten  Inschrift  genannte  4Tiberius  Julius  Abdes' 
gibt  seinen  orientalischen  Ursprtyig  schon  durch  den  Namen 
zu  erkennen;  das  Wort  ABD  bedeutet  nämlich,  nach  einer 
Mittheilung,  welche  ich  dem  grossen  Sprachgelebrten  Herrn 
Professor  Lassen  verdanke,  im  Arabischen  und  Syrischen  so 
viel  als  'Diener',  und  der  zweite  Beiname  'Pantera'  (ohne  h  ge- 
schrieben) könnte  allerdings  dem  Zeichenträger  wegen  seiner 


bu  Wiesbaden  gefundenen   tabula  honestae  missionis  dieselbe 
Coh.  I.  Ituraeor.  soharfrinnig  ergänzt  hat. 
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Panther&hnlicheii  List  und  Gewandtheit  persönlich  beigelegt 
sein,  jedoch  findet  sich  Pantera  als  eigentliches  cognomen 
auch  auf  einer  Inschrift  bei  Cavedoni  (Mann,  Moden,  p.  171) 
von  einer  Frau :  Herennia  Panthera  gebraucht ;  ebenso  führt  ein 
Prftfekt  der  britannischen  Flotte  auf  einer  Inschrift  von  Lymne 
in  Kent  den  Namen  Aufidius  Pantera  *)•  Der  Geburtsort  un- 
seres Veterans  wird  durch  die  seltsame  Form  'Sidonia'  be- 
zeichnet; wir  können  darin  keinen  anderen  Ort  erkennen, 
als  das  alte  Sidon,  welches  noch  Strabo  als  die  grösste  Stadt 
Pbtaizieus  nach  Tyrus  aufführt.  Die  verlängerte  Form  wird 
bestätigt  durch  eine  Stelle  des  Justin.  (Bist.  Philipp.  XI.  10). 
Mit  dem  Pontischen  Sidene  kann  Sidonia  keinesfalls  identi- 
ficirt  werden;  eher  noch  mit  der  Stadt  Sidonia  in  Troas, 
welche  von  Stephanus  Byzant.  s.  v.  angeführt  wird.  Dieser 
Ort,  von  Strabo2)  Sidene  genannt,  war  aber  zu  seiner 
Zeit  bereits  zerstört ,  wir  mfissten  daher  annehmen,  dass  die 
Stadt  später  wieder  aufgebaut  worden  sei. 

In  Bezug  auf  unsre  Inschrift  wollen  wir  einen  Einfall 
nicht  unterdrücken,  der  sich  uns  unwillkürlich  aufgedrängt 
bat,  dass  nämlich  der  Name  Tib.  Jul.  4Abdes'  an  den  ahnlich 
lautenden  auf  dem  vielbesprochenen  Grabsteine  aus  Ascibur- 
gium,  jetzt  zuTerVoort  beiMeurs:  'Sdebsdas'  auffallend  er- 
innert. Herr  Professor  Fiedler ,  welcher  dieser  Inschrift 
(Tib.  Jul.  Caretis  f.  Sdebsdas.  domo  Turo.  missicius.  ex  coh. 
Silauciens.  IV.  h.  s.  e.)  eine  ausführliche  Besprechung  (in 
diesen  Jahrbb.  XXIII ,  84  ff.)  gewidmet  bat,  hält  den  Namen 
Sdebsdas  für  celtischen  Ursprungs;  dagegen  bat  Herr  Dr. 
Janssen  in  Leyden  einer  Vermuthung  des  für  seine  Zeit  aus- 
gezeichneten Züricher  Epigraphikers  Sagenbuch,  welcher  dem 
Worte  orientalischen  Ursprung  vindicirt  und  es  mit  ZEB- 
DAS  =  JcoQoq,  Dorus  (von  der  Wurzel  ZABAD  =  donavit, 


1)  R.  Höbncr  im  rheia.  Mnsenm  f.  Philo!.  N.  F.  XI,  8.  M  flg. 
9)  8trab.  Geogr.  XIII.  p.  90.  Tauehn. 
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dotavit)  zusammenstellt,  nenerdings  (im  Rhein.  Uns.  her- 
ausgegeben  r.  Prof.  Ritscbl  and  Welcker,  B.  X.f  453  C) 
seinen  Beifall  geschenkt  vnd  zugleich  die  weitere  Ansiebt 
Hagenbuch's,  dass  in  jener  Inschrift  dnreb  die  Schuld 
des  Steinmetzen  Toro  statt  Tyro  so  wie  Coh.  Sitonsiens. 
statt  Seleusiens«  gemeisselt  sei,  gebilligt  Durch  Annahme 
dieser  allerdings  etwas  kühnen,  jedoch  in  Anbetracht  der 
h&ufig  auf  Steinen  vorkommenden  falschen  Schreibungen,  die 
zum  Theil  der  falschen  Aussprache  zuzuschreiben  sind, 
sich  empfehlenden  Vermulhung  erhielten  wir  also  ein  zwei- 
tes Grabdenkmal  eines  Soldaten  aus  einer  Syrisch-phOum- 
schen  Cohorte,  welcher  in  den  Rheiulanden  seine  Ruhestatte 
gefunden.  Beide  Inschriften  begegnen  sich  auch  noch  in 
dem  gemeinschaftlichen  Vor-  und  Gentilnamen  4Tiberius  Julius/ 
welche  ohne  Zweifel  auf  eine  Freilassung  hindeuten.  Vergl. 
L.  Lersch,  Central-Mus.  111,  280,  welcher  von  richtigem  Ge- 
fühle geleitet  schon  an  die  Analogie  des  Feldherrn  der  Ze- 
nobia,  'Zabdas'  (Zosim.  I,  44  u.  51),  erinuert  hat. 

Zu  dem  3.  Denkmal  des  Cretischen  Bogenschützen  'Hyper- 
aaor',  Hyperaaers  Sohn,  ein  Name  der  uns  schon  im  Homer1), 
nur  jonisirt  als  Hyperanor,  des  Pantheos  Sohn,  begegnet, 
bemerken  wir  nur,  dass  dessen  Geburtsort  'Lappa'  oder  'Lampa' 
auch  (Lampe'  genannt,  im  nördlichen  Theile  der  durch  ihre 
Bogenschützen  berühmten  Insel  Kreta  zu  suchen  ist  und  beim 
heutigen  Polis  unweit  Kurna  liegt2). 

Auffallend  ist  noch  die  geringe  Anzahl  derDienstjakre  18 
hei  einem  60jahrigen  Krieger,  wofür  man  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verhältnisse  des  Eintritts  in  den  Kriegsdienst 
und  nach  der  Analogie  der  vorhergehenden  Inschrift  38  zti- 
pendia  erwartet  hätte. 

1)  n.  XIV,  510. 

9)  ForblgerHandb.  d.  all  Geogr.  III,  8.  1040  und  8.  F.  W.  Hofinann, 

Griechenland  and  die  Griechen  Im  AlterOra*  0.  1IM,  über  die 

Namenafonn  8.  18*4  Not«  71. 
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Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der.  in  dem  Briefe 
des  Hrn.  Major  Schmidt  angegebene  Gr&berplatz  geeignet 
ist,  in  der  Frage  Ober  die  Lage  des  römischen  Bingens  der 
Ansicht  derjenigen,  welche  Binginm  auf  das  linke  Naheufer 
setzen  möchten,  einen  erbeblichen  Stützpunkt  au  bieten.  Je- 
doch wäre  es  zu  wünschen,  dass  die  Nachgrabungen  an 
jener  Stelle  planmftssig  fortgesetzt  würden,  um  diesen  un- 
längst so  lebhaft  geführten  Streit ')  zur  endlichen  Entscheidung 
zu  führen. 

Zugleich  erlauben  wir  uns,  im  Interesse  der  Kunst  und 
des  Alterthums  noch  den  Wunsch  und  die  Bitte  beizufügen, 
die  geehrte  Verwaltungsbehörde  der  rheinischen  Eisenbahn 
mochte  diese  drei  Steine,  welche  nach  brieflicher  Mittheilung 
des  Hrn.  Lindenschmit ,  Conservator  des  römisch  •  germani- 
sches Museums  in  Mainz,  zum  Theil  gut  ausgeführte  bildliche 
Darstellungen  enthalten,  dem  hiesigen  königlichen  Museum 
vaterländischer  Alterthfimer,  als  der  würdigsten  Aufbewah- 
mngsstatte,  einzuverleiben  die  Geneigtheit  haben. 


1)  Vgl.  Diese  Jahrbb.  XVI.  8.  1.  1*.  und  8.  148  flg.  XVII,  Z18  flg. 

Bonn. 

3*  ff*re«demberr* 


5.    Btoet  neue  nhnifd^e  3nf4)riftat  oue  Cdlit. 
1.    Die  ala  Sulpiciana. 

LONGIN  VS*  BLARTABISAE'F' 
BESSVS  •  EQ  '  AL  AE  •  SVLP  *  AN  *  XXXVI 
i.  e.  Longinus  Blarta  Bisae  filius  Bessus  eques  alae  SmL 
picianae  annorum  XXXVI, 

Dieser  Grabstein  wurde  im  Jahre  1846  beim  Neubau  des 
Hauses  des  Rendanten  Luders  Gere  onsstrasse  No.  25  gefun- 
den, wo  er  jetzt  in  der  Gartenmauer  eingefügt  sich  findet. 
Ich  schrieb  die  Inschrift  bereits  im  Jahre  1850  für  J.Grimm 
ab,  dem  eine  nicht  ganz  richtige  Abschrift  (worauf  PO*  AIAB 
statt  EQ  *  ALAE)  zugekommen  war.  Dass  dieselbe  bis  jetzt 
veröffentlicht  worden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Der  Stein  rnuss 
unten  abgebrochen  sein ;  man  vermisst  die  Zahl  der  Dienst- 
jahre und  das  H.  S.  E  (hie  situs  est).  Oberhalb  der  In- 
schrift findet  sich,  wie  häufig  auf  Grabdenkmälern,  jn  einer 
Nische  ein  auf  dem  lectus  liegender  Trinkender ,  vor  wel- 
chem der  kleine  dreiffissige  Tisch ,  zu  seinen  Füssen  ein 
Diener1).  Der  Stein  ist  an  drei  Fuss  hoch  und  fünf  breit. 
Die  zwischen  dem  R  und  T  des  Wortes  BLARTA  befind- 
liche Vertiefung  ist  durch  einen  spätem  Schaden  in  den  Stein 
gekommen ,  keineswegs  ein  ursprünglicher  Punkt.  Die  hier 
genannte  ala  Sulpiciana  war  bisher  unbekannt.  Vgl.  die  be- 
treffenden Ausführungen  iu  Marquardts  „Römischen  Altert  hö- 
rnern" III,  2,  372  ff.  und  von  Aschbacb  in  diesen  Jahrbüchern 
XIX,  55  ff.  XX,  46  ff.  Die  ala  hiess  wohl  nicht  Sulpicia 


1)  Man  vergl.  die  Ähnlichen  Darstellungen  in  Broelmanns  Epidefgnia 
Ubella  1,89.40. 48  und  in  Sohannati  Ei/Jift  Uluitrata  II,  10.  V.  «0. 
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sondern  Sulpiciana  nach  4er Analogie  von  ala  Agrip- 
piana,  Apriana,  Flaviana,  Frontoniana,  Indiana, 
S  i  1  i  a  n  a,  S  u  1 1  a  n  a  u.  a.  Den  Sulpicius,  der  diese  ala  gegrün- 
det, w  (testen  wir  nichtnacbzuweisen.  Longinus  als  Vorname  ist 
in  späterer  Zeit  nicht  auffallend,  wie  die  von  Orelli  (Inscript. 
1, 473 — 477)" gesammelten  Beispiele  eines  Ahnlichen  Gebrauches 
eigentlicher  Familiennamen  ergeben.  Vgl.  auch  meine  „Kritik 
and  Erkl&rung  der  Horazischen  Gedichte«  V,  242  f.  Welchem 
Volke  die  Namen  Blarta  und  Bisa  angehören,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden,  denn  dass  Bisa  eine  thrakfeche  Stadt  ist  und 
derselbe  Stamm  im  Namen  der  thrakischen  Bisalter  und  Bi- 
stonen sich  finden  könnte,  berechtigt  noch  zu  keiner  derar- 
tigen Vermuthung.  Eher  könnte  der  Q.  Bisius  Secundus 
domo  Brixia  (in  diesen  Jahrbüchern  VII,  53)  auf  gallischen 
Ursprung  hinzudeuten  scheinen. 

Die  Stelle ,  wo  dieser  Grabstein  entdeckt  worden  ,  liegt 
nordwestlich  vom  römischen  Cöln,  ausserhalb  der  alten  Mauer« 
In  der  Nähe  sind  auch  manche  andere  Grabsteine  gefunden 
worden.  Vgl.  bei  Lersch  No.  30  (S.  72)  39.  40.  59.  Der 
„Gereonsplatz",  der  als  Fundort  von  dem  Votivstein  No.  28 
angegeben  wird  (S.72),  ist  ohne  Zweifel  die  Gereonsstrasse. 

2.    Einquaestionariusder  Legio  XXII. 

////// 4NAE 

S  ACR 
Q    VETTIVS 
BVFVS  QLEG 
XXII 

////////'/- NI 
i.  e.  Deanae  sacrum  Q.  Vettius  Rufus  quaestxonarius  le- 
gimäs  XXII  Primigemae. 

Bei  der  Grundlegung  zum  Brückenbau  auf  dem  Fran- 
kenplatze wurde  dieser  Votivstein  im  vorigen  Jahre  gefun- 
den und  dem  Wallrafianum   zum  Geschenk  gemacht.     Einen 
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andern  Votivstein  der  Diana  entdeckte  man  früher  auf  der 
Bargmauer,  einen  dritten  in  der  Kupfergasse  (Lerseh  No.  t. 
10);  aof  beiden  findet  sieb,  wie  auch  sonst  häufig,  die  Schrei- 
bung  Deana.  Ueber  die  Abkürzung  des  Wortes  quaestio- 
narine  kann  ich  einfach  auf  Beckers  Ausführung  in  diesen 
Jahrbüchern  XXI,  93  f.  verweisen,  welche  durch  unsere  In- 
schrift ein  erwünschte  Bestätigung  erhalt. 

Das  zur  n&hern  Bezeichnung  der  Legio  XXII  hinzugefügte 
primigenia,  meist  durch  pr.  angedeutet,  findet  sich  dach 
auch  zuweilen  ausgeschrieben ,  wie  in  der  mainzer  Inschrift 
bei  Steiner  432,  auch  wohl  prim  oder  pri  (daseibat  4M. 
430.  431).  Hier  würde  die  Endung  ans  Mangel  an  Raum 
aasgefallen  sein.  Bekanntlich  findet  sich  die  Legio  XXII 
primigenia  schon  vor  dem  Jahre  66  v.  Chr.  in  Germanien. 
Vgl.  Grotefend  in  der  „Zeitschrift  für  die  Altertumswissen- 
schaft'4 1840  S.  659  f. 

An  derselben  Stelle  mit  unserm  Votivsteine  Anden  sich  auch 
Säulenreste,  welche  von  einem  sehr  bedeutenden  Gebinde 
zeugen.  Der  Punkt  liegt  ausserhalb  des  römischen  Cölas 
und  zwar  am  nordöstlichen  Ende.  Wahrscheinlich  stand  hier 
ein  grösserer  Tempel,  vielleicht  des  Apollo  und  der  Diana, 
etwa  in  einem  von  hier  aus  am  Ufer  des  Rheines  sich  nörd- 
lich hinziehenden  Haine. 

Cöln  den  26.  November  1860. 

H«  Dttatam* 


HL  Litteratw. 


1*    &tfd)id)it  ber  gritd)ifdjen  ftunfHer  von  Dr.  fyinxid)  Urumt. 

imdttx  €l|ril.    Btorite  Abteilung.  Stuttgart^  Verlag  oon 

«Ebner  untr  Seubtrt,  1859. 

Das  allen  Archäologen  unentbehrliche  Werk  Heinrich 
Brunn's  ist  mit  der  vorliegenden  zweiten  Abtheilung  des  zwei- 
te» Theiles  sunt  Abschlösse  gebracht,  welche  die  beiden  in 
den  Früheren  noch  nicht  behandelten  Künstlerklassen,  die 
Gemmenschneider  nnd  die  Vasenmaler,  mnfasst.  Der  auf  die 
Gemmenschneider  bezügliche  Abschnitt  beginnt  mit  einer  Ab- 
handlung ,  in  welcher  die  Grundsätze  besprochen  werden, 
nach  denen  die  Namen  der  hierher  gehörigen  Künstler  zu 
ermitteln  sind.  Bekanntlich  sind  für  dieselben  die  auf  vie- 
len geschnittenen  Steinen  vorkommenden  Künstlerinschrif- 
ten  die  hauptsächliche  Quelle,  allein  die  Schwierigkeit  be- 
steht darin,  diese  von  den  Inschriften  anderer  Bedeutung 
so  unterscheiden.  Anknüpfend  an  den  von  Stephani  in  einer 
Note  zu  dem  Ktthler'scheu  Werke  über  die  Steinschneider 
(Ges.  Schriften  DI,  S.  251—258)  gemachten  Versuch,  hier- 
für eine  Theorie  zu  gewinnen,  vermehrt  Brunn  die  von  ihm 
aufgestellten  Kriterien  der  Unterscheidung  um  mehrere  sehr 
wichtige-  Namendieb  gehören  dahin  die  verhflltnissmftasige 
Seltenheit  der  Nominativform  von  Künstlernamen  ohne  ein 
erläuternd  hinzugesetztes  AroAs,  wenigstens  auf  vertieft  ge- 
schnittenen Steinen  —  denn  mit  Kameen  hat  es  eine  etwas 
andere  Bewandtniss  — ,  das  Nichtvorkommen  von  abgekürz- 
ten Inschriften  dieser  Art  und  die  Vorliebe  der  Künstler  für 
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eine  anspruchlose  Form  ihrer  Anbringung :  letztere  war  z.  B. 
die  Ursache,  dass  sie   dazu  stets  eine  nicht  zu  grosse  und 
nicht  zu  weit  gesperrte  Schrift  nahmen  und  sie  ungebrochen 
in  Eine  Zeile  setzten;   auch  wählten   sie  meistenteils   eine 
innerhalb  des  Bildes   freigelassene  Stelle  oder  eine  in  den 
Feldern  zur  Seite  des  Bildes.    Nach  dieser  Auseinanderset- 
zung wendet  sich  Brunn  zu    der  Scheidung  der  echten  In- 
schriften von  den  Fälschungen  neuerer  Zeit  und  sucht  der  zu 
weit  gehenden  Zweifelsucbt  Köhler's  und  Stephanis  das  rich- 
tige Maass  entgegenzusetzen  und  an  der  Hand  der  Geschichte 
sowie  einer  unbefangenen  Beobachtung  eine  Reihe  von  neuen 
Gesichtspunkten  zu  gewinnen.     Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
ruft er  sich  unter  anderem  auf  eine  Bemerkung  der  verstor- 
benen Frau  Mertens-Schaaffhausen,  nach  welcher  alle  wirklich 
antiken  Gemmen  beijsehr  starker  Vergrtisserung  auf  ihrer  gan- 
zen Oberfläche  eine  gelinde  Corrosion  zeigen,   von  welcher 
die  modernen  frei  sind,  so  dass,  wenn  sich  dies  fortgesetzt 
bestätigen  sollte,  hieran  das  sicherste  Kennzeichen  gegeben 
wäre.  Nachdem  dann  noch  auf  die  spärlichen  Schriftstellern 
nachrichten   ein   Blick  geworfen  ist,  werden  die  Namen  der 
Künstler  mit  den  zugehörigen  Werken  durchgenommen,  zu- 
erst diejenigen,  welche  durch  echte   Inschriften   aberliefert 
und   mit   Sicherheit   auf    Steinschneider  zu    beziehen  sind, 
dann  diejenigen,  über   deren  Echtheit   oder  Bedeutung  noch 
Zweifel  obwalten,  und  zuletzt  die   durch  falsche  Inschriften 
überlieferten  oder  nicht  auf  Steinschneider  bezüglichen.  Dem 
alphabetischen  Verzeichnisse  der  Vasenmaler  ist  ebenso  eine 
allgemeine  Einleitung  vorautgeschickt,  in  welcher  Brunn  von 
der  früher  von  ihm   gemachten  Beobachtung  ausgeht,    dass 
in  den  Inschriften  der  griechischen  Bild  bau  er  das  Imper- 
fektum enoi'sv  statt  des  Aorist  ino/qoe  nicht  vor  der  löteten 
Olympiade  vorkommt,  und   damit  die  auffallende  Thafsache 
in  Verbindung  setzt,  dass  sich  wiederholt  auf  Inschriften  der 
besten  und  am  häufigsten  vorkommenden  Vasenmaler  das 
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Imperfektum  (enoUt  oder  l'yQaqs)  findet.  Jedoch  überlädst 
er  es  vorläufig  dem  Leser  eine  nahe  liegende  Ronsequenz  zu 
ziehen ,  vermöge  deren  eine  grosse  Zahl  der  trefflichsten 
unter  den  erhaltenen  Vasen  einer  ziemlich  späten  Zeit  zuzu- 
weisen sein  würde,  und  behält  ihre  vollständige  Begründung 
durch  später  beizubringende  Momente  einer  anderen  Ausfüh- 
rung vor.  Drei  ausführliche,  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Re- 
gister über  das  ganze  Werk  bilden  den  Beschluss. 

TL.  »• 


2.  o.  fyfrwcSo*.  Utbtt  imswifdpn  Äofltnfel*  utrtr  Mtolkertelpfnt 

gefundenen  Komiftyen  iReüenJlem  (auo  *em  ©brriwujcr.  Ardp* 

XVIIL  2)  fflfimfcen  1857.  —  3.  «rotefenb  £  «ptflrapiHfdjf*. 

famuroer  1857. 

Herr  Prof.  Jos.  von  Hefa  er,  der  gelehrte  Erklarer  der 
bayerischen  u.  a.  Inschriften,  ist  unermüdlich,  die  römischen 
Denkm&ler  in  der  correktesteu  Abschrift  und  in  der  genau- 
sten Deutung  uns  vorzuführen,  und  so  bat  er  einen  Meilen- 
stein, den  er  in  seinem  romischen  Bayern  (III  ed.  S.  189) 
genauer  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  edirt  hatte,  eben, 
weil  er  ihn  in  München  einer  wiederholten  Untersuchung 
unterzog ,  verbessert  veröffentlicht ,  und  die  Inschrift  mit 
einem  ausführlichen  Commentare  begleitet,  daher  wir  dersel- 
ben hier  kurz  Erwähnung  thun.    Die  Inschrift  lautet: 

IMP '  CAES  •  L  *  SEPT '  SE  VER 

PIOPERT  AR  ABIC  ADIABj  PART  _  _ 

BRITP    M    TR1BPOT   III   IMP    VII    COSII 

ET  IMP  CAESMAVR' ANTON 

INO  •  WO '  IN V1CT  •  A VG  •  PART  MA  • 

BRIT  M   P«  M' JTRIB'  POT'  XV11I 

IMP*  IUI*  COS'  IUI*  PRO'  COS'  FORT 

AVG-  FEL    PRINC   DOM'  INDVLG 
AB'  AVG-  M'  P-  XLV 
A-  LG'  M'  P-  LI 
Dieser  Meilenstein  bei  Nassenfeis  im  Landgericht  Eichstadt 
schon  vor  1603  gefunden  und  wie  gesagt  jetzt  in  Manchen 
aufgestellt,  bat  das  EigenthOmliche,  was  bei  wenigen  Meilen- 
steinen vorkommt,  am  Rheine  gar  nicht,  so  viel  ich  mich  er- 
innere ,  dass  die  Zeitbestimmung ,   welche  ,in  der  Inschrift 
enthalten  ist,  auf   zwei  verschiedne  Jahre  hinweist ,  indem 
der  Kaiser  Severus  die  trib.  pot  III  im  J.  195,  sein  Sohn 
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Aatooinus  Caracalia  die  Irib.  pot.  XVUI  im  J.  215  innehatte, 
so  dass  der  doppelte  hier  erwähnte  Straßenbau  20  Jahre 
auseinander  liegt.  H.  v.  Hefner  hat  nun,  indem  er  die  Ge- 
schichte heider  Kaiser  genau  durchgeht ,  die  Veranlassung 
sowohl  su  dem  Bau  dieser  als  anderer  Strassen  nachge- 
wiesen, wobei  zu  beachten  ist,  dass  diese  beiden  Kaiser  mehr 
fir  den  Strassenbau  gethan  au  haben  scheinen,  als  irgend 
ein  anderer,  indem  von  ihnen  jetzt  noch  48  Meilensteine 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  21  Jahren  bekannt  sind.  Die 
Strasse  hei  Nassenfeis  wurde  zuerst  angelegt  oder  erneuert, 
als  Severus  aus  dem  Orient  über  Mftsien  nach  Italien  «um 
Kampfe  gegen  den  Kaiser  Albinus  sog,  wie  der  Verfasser  mit 
Bestimmtheit  nachweist.  Ein  Feldzug  für  die  Erneuerung 
im  Jahr  215  kann  nicht  so  sicher  angegeben  werden,  indem 
Caracalia  das  Jahr  vorher  die  Donaulander  verlassen  und 
die  zwei  folgenden  Jahre,  die  er  noch  lebte  im  Orient  meist 
anbrachte;  der  Verf.  meint  S.  27  «dass  es  in  Caracalla's 
Planen  gelegen  habe,  die  Kampfe  in  Europa  fortzusetzen, 
4a  er  den  Befehl  zur  Herstellung  der  Strasse  gegeben".  Wir 
sind  gerade  nicht  der  Ansicht,  dass  immer  nur  ein  künftiger 
Feldzug  die  Ausbesserung  einer  Strasse  veranlasst  habe; 
Caracalia  mag,  als  er  im  J.  214  an  der  Donau  war,  gesehn 
haben,  wie  die  vor  20  Jahren  gebaute  Strasse  eine  Erneue- 
rung bedürfe,  und  hat  sie  sofort  befohlen,  ohne  gerade  an 
einen  Feldzug  su  denken.  Oder  kann  nieht  auch  der  Statt- 
halter nach  allgemeiner  Instruktion  ohne  speziellen  Befehl 
dies  Kaisers,  immer  aber  unter  seinen  Auspicien,  die  Strasse 
erneuert  haben  ?  Wichtiger  noch  als  die  Zeitbestimmung  ist 
die  Ortsbestimmung  auf  dem  Meilensteine :  Nassenfeis ,  wo 
auner  diesem  Meilensteine  noch  7  Arne  und  ein  Cippus  bisher 
gafiuiden  wurden,  war  sohiu  schon  zur  Rtaerseit  bewohnt; 
es  seheint  das  Vetouianie  dcrTakPeut.  su  sein,  womit  auch 
die  M.  P.  XLV,  welche  unsere  Inschrift  als  Entfernung  von 
Aqgusta  Vindelkomm  (Augsburg)  angibt ,  genau  Aberein- 
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stimmt.  Die  andere  Entfernung  A  Legione  M.P.LI,  wie  der 
Verf.  die  Siglen  richtig  erklärt,  weisen  nach  Lauingen  an 
der  obern  Donau  hin ;  auch  letzterer  Ort  war  von  den  Rö- 
mern bewohnt ,  wie  vier  Arae  und  ein  Cippus  anzeigen ;  die 
Legio  III  Italica  lag  daselbst  eine  Zeithing  und  nicht  weit 
davon  war  ein  Donautibergang  der  Römer;  Somit  dürfte 
durch  des  Verf.  Sorgfalt  der  alte  Name  von  Lauingen  er- 
mittelt sein.  Möge  er  also  fortfahren  und  mit  gleichem  Glück 
anderer  Orte  Namen  auf  Inschriften  aufspüren,  was  in  Bayern 
wie  anderwärts  au  manchem  schönen  Resultate  fahren  wird. 
Indem  ich  Fchliessen  wollte,  glaube  ich  noch  des  neusten 
Siegelsteines  Erwähnung  thun  zu  müssen ,  besonders  da  er 
den  Scharfsinn  unsers  berühmten  Altertumsforscher  Gro- 
tefend in  Hannover  wiederholt  in  das  schönste  Licht  stellt 
Im  J.  1854  wurde  zu  Karlsburg  in  Siebenbürgen  ein  Sie- 
gelstein gefunden ,  dessen  Inschrift ,  weil  viele  Buchstaben 
verkehrt  stehen,  bisher  nicht  gelöst  wurde,  so  dass  der  Be- 
sitzer Dr.  Oetvöa  daselbst  dem  Entzifferer  eine  Corvinisch 
Goldmünze  zusagte ;  die  Inschriften  sind: 

1.  Q.  A1D1TX1 V101TTAT 
II  HMITSOqSaNHVlMZ 

2.  flANTXIVaiTTAT 
HUTMlDAMYSia 

3.  IMAID  1TXIVIDITAT 

aia  sa/ia'EvaA-  svs 

4.    AWTXIViaiTTAT 
VoX  3MDAVNA91J 

Grotefend  hat  nun  sogleich  die  Zeilen  richtig  gelesen,  näm- 
lich den  Arzt  Titus  Attius  Divixtus,  der  bisher  nicht  bekannt 
war  und  die  Heilmittel,  Diasmyrnes  post  impetum  lippitudinis, 
Nardinum  ad  impetum  lippitudinis,  Diamysus  ad  veteres  cica- 
trices,  and  Dialibanum  ad  impetum  ex  ovo.  Der  Verf.  gibt  nnn 
in  richtiger  Zusammenstellung,  wie  wir  oben  Jahrb.  XXVI  S* 
171  f.  für  die  Schreiberische  Aufzahlung  wünschten,  an,  welche 
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Aerste  dieselben  Heilmittel  hatten  —  der  Fundort  wird  hier- 
bei vermisst  —  und  so  finden  wir  dass  das  erste  Heilmittel 
bei  8  Aerzten  vorkommt,  das  zweite  bei  einem  —  genau 
genommen  sonst  nicht,  denn  der  Beisatz  Lip.  fehlt;  auch  hat 
Schreiber   dasselbe   nicht    —  das  dritte  findet  Grotefend  bei 

10  Aerzten ,  das  vierte  bei  fünf,  wobei  jedoch  wiederum 
einige  Zusätze  genauere  Unterscheidungen  anrathen  dürften : 
bei  dem  1.  ist  Hr.  Grotefend  das  oben  von  uns  aus  dem 
Atheuaeum  zitirte  entgangen,  wie  auch  andere  der  oben  an- ' 
geführten  z.  B.  der  aus  Worms  ihm  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheinen.  Die  Schreibart  diazmyrnes  mit  z  statt  s  steht 
auch  in  diesen  Jahrbüchern  II.  S.  87.  Was  auf  Seite  1. 
v.  1  das  Q  oder  0  bedeutet,  wird  tibergangen  ;  wir  haben 
oben  bei  der  Wormser  Inschrift  ebenfalls  an  der  Seite  ein 
M  gefunden  und  gefragt :  ob  es  vielleicht  der  Name  des  Ver- 
käufers sei;  leicht  dürfte  auch  auf  dem  Siebenbürger  Steine 
das  Zeichen  also  zu  deuten  sein. 

IL  berichtigt  Grotefend  eine  Mainzer  Inschrift,  welche 
bisher  namentlich  von  Lehne  und  zuletzt  von  Rein  in  «einem 
eben  erschienenen  Werkchen  „die  römischen  Stationsorte  und 
Strassen  zwischen  Colonia  Agrippina  nnd  Burginatium  u.  s.  w.tf 
nicht  ganz  richtig  interpretirt  war,  indem  sie  das  Wort 
CLAVD  als  Beiwort  der  ALa  Noricorum  ansahn,  da  es  doch 
die  Claudia  tribus  der  Stadt  Celeia  bedeutet ;  schon  Steiger 

11  edit.  464  hat  in  der  Anmerkung  das  Richtige  gegeben, 
aber  wegen  der  ungewöhnlichen  Stellung  in  der  Paraphrase 
die  alte  Erklärung  festgehalten.  Grotefend  hat  nun  einleuch- 
tend gezeigt,  warum  Claudia  zu  lesen  sei,  indem  Celeia  und 
die  meisten  Orte  in  Noricum  (wir  setzen  zu ,  auch  in  Pan- 
nonia)  zur  tribus  Claudia  gehörten,  wie  aus  einer  bedeuten- 
den Anzahl  von  Inschriften  dargethan  wird;  darnach  wird 
auch  bei  Plin.  h.  4.  III  24 :  Raetis  iunguntur  Norici ;  oppida 
eorum  Viruoum,  Celeia,  Teurnia,  Aguntum,  Vianioroina  Clau- 
dia etc.   das  jedenfalls  unrichtige    Vianiomina  in  Iuvavum 
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omnia  Claudia  corrigirt,  welches  viel  sehr  ab  firtkere  ¥ov 
fache  zaeagt.  —  So  klein  diese  epigraphbehen  Miüheitage« 
Orotefeod's  auch  find,  so  bedeutend  ist  doch  ihr  Inhalt  »4 
sie  erregeb  den  Wunsch ,  der  gelehrte  Verfasser  B*ge  der- 
gleichen Berichtigungen  und  Verbesserungen  ftfter  m  Tage 
fordern,  indem  wir  überzeugt  sind,  das«  seine  epigrapbtscbe« 
Studien,  die  leider  in  der  letztem  Zeit  io  Hintergrund  ge- 
treten au  nein  scheinen,  in  vielen  und  wichtigen  Dingen  ihn 
auf  das  Rechte  geführt  haben,  wie  die  zwei  neusten  Bei- 
spiele  beweisen. 
Mai  na  Jan.  1858.  lUei«. 

Nachtrag. 

Inzwischen  ist  unser  Wunsch  erfüllt  worden,  indem  IGro- 
tefeud  „die  Stempel  römischer  Au  genärztea  (im  Ganzen  73) 
edirte  (Philologie  XIU;  besonderer  Abdruck  Gdtting.  1858 
S.  43),  wozu  ein  kleiner  Nachtrag  weitere  6  Siegel  lieferte 
(Piniol.  XI VS.  45  ff.),  worauf  wir  vielleicht  spater  zurückkom- 
men werden. 

Zugleich  füge  ich  hier  die  sinnentstellenden  Druckfehler 
bei,  welche  sich  im  letzten  Jahrb.  XXVII  in  meiner  Anzeige 
von  „Froehner  insc.  terrae  coetae  etc.  leider !  vorfinden. 

S.  1 16  Z.  4  v.  o.  I.  wirklich  statt  weniger.  S.  117.  Z.  1  v.  v.  1. 
Hiegell  st.  Hicyll.  S.  119.  Z.  1  v.  u.  I.  jenem  st.  jenen.  S.  ItO 
Z.  13  v.  o.  I.  ftglina  st.  siglin.  S.  120.  Z.  20  v.  o.  1.  allerwenig- 
sten stalten  wenigstens.  S.123.  Z.2v.o.  I.  Ansicht  st.  Absicht. 
S.  123.  Z.  15  v.  o.  I  und  Formen  st.  in  Formen.  S.  127.  2  21 
v.  o.  figlin  st.  siglin.  S.  129.  Z.  10  v.  o.  1.  dennoch  manches  gelernt 
sL  demnach  mauchfs.  S.  129.Z.12  v.  o.  streiche:  gelernt  Auch 
ist  die  Anzeige  1858  nicht  1859  geschrieben.  Kleinigkeiten 
besonders  in  den  Töpfernamen  übergehe  ich. 

Dec.  1859.  Hl« 

Anmerkung.  Die  vom  Verfasser  gerügten  Druckfehler  finden  Ihre 
Entschuldigung  in  der  schwer  lesbaren  Handschrift  desselben  und  dessen 
Entfernung  vom  Druck  orte,  welche  zur  Zeit  eine  fflosendnog  dar 
Correcturen  unthunlich  machte. 

Die  Redaktion.« 


4.    <S*fd)td^e  irr  elpmaligni  iletdpftabt  ©ppenljcim  am  ityrin. 
Sarmßatt  im  Verlag  &es  Ipflor.  irrem*  1859. 

Für  diejenigen,  welche  des  verstorbenen  Darmstädtischen. 
Galleriedirektors  Hubert  Malier  Prachtwerk:  die  Katharinen- 
kfrche  zu  Oppenheim,  Darmstadt  1824,  besitzen  oder  zu  be- 
nutzen veranlasst  sind,  wird  das  vorstehende  Buch  eine  will- 
kommene Gabe  sein.  Der  erste  Theil  desselben  gibt  auf 
225  Seiten  die  Stadtgeschichte,  im  zweiten  finden  wir  nicht 
weniger  als  221  Orginalurkunden  zum  ersten  Male  edirt. 


5.    9it  3U>tetlurd)e  ju  Werfcm  an  fcer  Ru|jr.   iHitgeiljetlt  «an 

Äußujl  SStüler,  (Sei).  ©ber-Äaurail)  unfc  «Architekt  SSr.  Jttaj.  bts 

Äontga,  Äert  non  fuburig  folj&f.  Berlin:  Verlag  »an  Crn(l  uni 

Jtarn,  1857. 

Obgleich  die  Rheinlande  die  ansehnlichsten  und  zahlreich- 
sten Bauwerke  des  Mittelalters  bewahren  und  somit  einen 
bedeutenden  Abschnitt  der  modernen  Kunstgeschichte  fast 
ausschliesslich  beanspruchen,  sind  doch  die  wenigsten  dieser 
Bauten  einer  monographischen  Bearbeitung  unterzogen  worden. 
Die  in  ihren  wissenschaftlichen  Resultaten  langst  überholten 
und  zn  ihrer  Zeit  so  verdienstlichen  Zusammenstellungen 
Sulpiz  Boissertes  in  seinen  Denkmalen  der  Baukunst  am 
Niederrhein,  Monograpbieen  wie  diejenigen  von  Mertens  über 
das  Aachener  Octogon  in  Försters  Wiener  Bauzeitung,  von 
Quast's  schätsenswerther  Chronologie  der  Gebäude  Cölns  in 
unseren  Jahrbüchern,  Andr.  Simons  Abteikiiche  zu  Schwarz« 
Bkeindorf  und  andre  haben  gewiss  ihr  Verdienst,  aber  ihrer 
sind  doch  unendlich  wenig  im  Verhältnis!  zu  der  Denkmäler- 
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ten  der  grossherzoglichen  Kunsthalle  zu  Karlsruhe.  Hei- 
delberg 1860. 
9.    G.  F.   Schümann:    Noch   ein  Wort    über   Aeschylus 
Prometheus.  Herrn  Prof.  F.  6.  Welcker  zum  16.  October 
1859  gewidmet.  Greifswald  1859. 

10.  Julius  Caesar:  Der  Prometheus  des  Aeschylus.  Zur 
Revision  der  Frage  Aber  seine  theologische  Bedeutung. 
Marburg  1859. 

11.  Wilhelm  Vi  scher:  Ueber  die  Prometheustragödien 
des  Aeschylos.  Begrflssungsschrift  der  philosophischen 
Facultat  zu  Basel  an  den  Herrn  Prof.  F.  G.  Welcker 
bei  seinem  am  16.  October  1859  stattfindenden  fünfzig- 
jährigen akademischen  Amtsjubiläum.  Basel  1859. 

12.  Otto  Ribbeck:  Qua  Aeschylus  arte  in  Prometbeo  fa- 
bula  diverbia  composuerit.  Bern  1859.  Gratulatiouspro- 
gramm  der  Universität  Bern. 

13.  Hermann  Röchly:  Hektors  Lösung.  Gratulations- 
schrift der  Universität  Zürich  zum  16.  October  1859  als 
dem  fünfzigjährigen  Professoijubiläum  des  Herrn  Dr. 
F.  G.  Welcker  in  Bonn.  Zürich  1859. 

14.  Leopold  Schmidt:  Pindar  dargestellt.  Erstes  Buch. 
Bonn  1859. 

15.  Friedrich  Heimsöth:  Pindars  erste  pythische  Ode. 
Herrn  F.  G.  Welcker  am  Tage  seines  fünfzigjährigen 
ProfessorenjubUäum«  überreicht.  Bonn  1859. 

16.  Ernst  von  Leutsch:  Aeschylus  und  Aristophanes 
Göttingen  1859.  Vorläufig  wurde  nur  Titel  und  Dedi- 
kation  eingesandt. 

17.  Curt. Wachsmuth:  de  Simone  Phliasio  ceterisque  sil- 
lographis  graecis  disputavit  et  sillograpborum  reltquias 
collectas  dispositas  recognitas  adiecit.  Leipzig  1859. 

18.  Heinrich  Düntzer:  Die  homerischen  Beiwörter  des 
Götter*  und  Menschen -Geschlechtes.  Herrn  Prof.  F.  6. 
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Welcker  wm  16.  Ootober   1859  Verehrung«  voll  gewid- 
met Göttin  gen  1850. 

19.  Ludwig  Lange:  Brevis  disputatio  de  Sophoclis  Anti- 
gonae  fnitio,  nebst  einer  Widmung  und  Gratulation  der 
Giesener  Universität.  Giesen  1859. 

20.  Giulio  Minervini:  Frammcnto  della  storia  musicale 
Napolitana.  A.  F.  G  Welcker  in  Bonna  fra  gli  Alemanni 
filologied  archeologi  dotissimo  ecelebratissimouel  fausto 
avvenimento  del  suo  letterario  giubileo  per  l'anno  cin- 
quantesiino.  Napoli  1859. 

21.  Theodor  Mommsen:  Das  römische  Münzwesen.  Ber- 
lin 1859. 

22.  Emil  Hubner:  De  senatus  populique  Romani  actis. 
Lipsiae  1859. 

23«  Domenico  de  Guidobaldi  de  Baron i  di  6.  Eg- 
dio:  Intoruol  varj  dolia  viuarj  vinvenuti  al  Musigno 
ftul  Sarno  vicino  Scafati  cou  pochi  cenui  su  l'origini 
del  nome  di  Nuceria  Alfateroa  e  de  suoi  primitiv!  abU 
tatori.  Napoli  1859. 

24.  Lud.  Schopen:  Cornelii  Taciti  Dialogus  de  oratoribus. 
Leipzig  1859.  (Die  ersten  6  Kapitel). 

25.  Aug.  Reiferscheidt:  C.  Suetoni  Tranquilli  praeter 
libros  de  vita  Caesarum  reliquiae.  Lipsiae  1859. 

28.  Th.  Bergk:  Commentatio  de  pervigilio  Veneria.  Halle 
1859. 

27.  Job.  Vahlen:  Analectorum  nonianorumlibriduo.  Leip- 

zig 1859. 

28.  Anton  Eberz:  Metrische  Uebersetzung  des  ersten 
Buches  des  Tibull.  Handschriftlich. 

29.  J.  Braun:  Das  Thor  zu  Remagen.  Bonn  1859.  Gratu- 
lationsschrift des  Alterthumsvereins  in  den  Rheinlanden. 

Ausserdem   noch   drei   Festgedichte,  von   Claus  Groth  in 
plattdeutscher  Sprache ,  vom  Prof.  Fiedler  in  Wesel  eine  la- 
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teinische  Elegie   ond  ein  deutscher  Pestgruss  vom  Progym- 
nasiallehrer Sauer  in  Wipperführt.   Nur  Letzteres  ist  gedruckt 

Die  Akademieen  der  Wissenschaften  zu  Berlin  und  Man- 
chen, der  Senat  der  Universitäten  zu  Bonn  und  Göttingen 
wie  die  philosophischen  Pacultäteu  der  Universitäten  Greifs- 
walde, Tübingen  und  Bern  hatten  eigens  Adressen  an  den 
Gefeierten  abgesandt,  denen  sich  solche  seiner  Schüler,  einer 
grossen  Anzahl  der  Mitglieder  des  archäologischen  Institu- 
tes, der  hiesigen  Universitätsbibliothek,  deren  Begründer  und 
Vorsteher  Welcker  war,  und  des  Lehrercollegiums  zu  Neuss 
anschlössen.  Auch  der  Beschluss  des  Cultusministeriums,  wo- 
nach Welckers  Marmorbüste,  deren  von  Afingers  Meisterhand 
gefertigtes  Modell  schon  das  Pest  schmückte,  auf  der  Bi- 
bliothek aufgestellt  wird,  wurde  in  einem  Schreiben  des  Mini- 
sters von  Bethmann-Hollweg  Excellenz  durch  das  Univerei- 
täts-Curatorium  überreichte ;  und  die  zur  Erinnerung  des  Ju- 
beltages von  Schülern  und  Verehrern  Welckers  allerorts 
gegründete  Welckerstiftung  im  Betrage  von  circa  1800  Thlr. 
dem  Jubilar  in  einer  Pergamenturkunde  übergeben. 

Wir  haben  uns  begnügt,  diese  kurze  catalogische  Aufzäh- 
lung der  litterarischen  Pestgaben  unseren  Mitgliedern  vorzu- 
legen, weil  eben  der  ausführliche  Bericht  in  Eingangs  ange- 
führtem Aufsatze  leicht  erreichbar  ist.  Pur  die  Benutzung 
der  Aushängebogen  desselben  vor  seinem  Erscheinen,  sagen 
wir  dem  Herausgeber  der  berühmten  Zeitschrift,  Herrn  Prot 
Pleckeisen,  unseren  Dank. 

w. 


IT.   NisctlleA. 


1.  Aas  dem  Kreise  Euskirchen.  Eine  antiquarische 
Karle  des  alten  Ubierlandes  —  fehlt  noch  gänzlich,  and  würde 
doch  eine  dankbare  and  allen  Alterthnmsfreunden  sehr  willkommene 
Arbeit  sein.  Für  die  Leser  dieser  Jahrbücher,  die  ihnen  schon  viele 
interessante  Mittheilungen  über  die  in  jenem  Landstrich  gemachten 
Funde  Römischer  Strassen,  Bauten  und  SteindenkmSler,  unter  letaleren 
fast  die  Mehrzahl  aller  bekannten  Matroneninschriften,  gebracht  ha- 
ben, würde  sie  eine  erwünschte  Beigabe  eines  ijifer  nächsten  Hefte 
sein.  Durch  sie  würde  auch  Herr  Eick,  der  unermüdliche  antiqua- 
rische Forscher  und  Sammler  in  dem  nähern  und  weitern  Umkreis 
seines  Wohnortes  Commern,  das  Interesse  der  von  ihm  verheisse- 
nen  Schrift  über  den  Römischen  Eifelcanal,  und  der  für  dessen 
nachweisbare  Reste  and  vielfältige  Krümmungen  unentbehrlichen  Karte 
wesentlich  erhöhen  und  verallgemeinern.  Wenige  aber  wären  inr 
Anfertigung  einer  solchen  Karte,  welche  neben  den  Ortsnamen  die 
aammtlichen  alten  Strassen  und  die  verschiedenen  Arten  der  an  ihnen 
gemachten  antiquarischen  Romischen  und  Germanischen  Funde  mit  be- 
stimmten, sie  unterscheidenden  Zeichen  angäbe,  mehr  geeignet,  und 
wie  mit  der  genauesten  Localkunde  so  mit  Einsicht  und  Verständnis* 
ausgestattet,  als  Herr  Eick.  Wenige  Striche,  welche  ehemals  der 
Herrschaft  der  Römer  unterworfen  gewesen ,  haben  aber  auch  gleich 
viele  Zeugnisse  der  mit  ihnen  eingesogenen  und  in  die  vorgefundene 
nnd  übergeführte  Bevölkerung  eingedrungenen  Cultur  und  Sitte  auf- 
zuweisen, wie  gerade  das  alte  Ubierland. 

Man  braucht  es  mit  einem  nur  etwas  aufmerksamen  nnd  geübten 
Blick  in  durchwandern,  um  die  untrüglichen  Spuren  zahlreicher  alter, 
meist  auch  im  Volksmunde  durch  Ueberlieferung  und  bekannte  Na« 
anen  als  solche  bezeichnete  Römischen  Strassen,  und  in  dem  für 
Feld-  nnd  Vicinalwege  oft  verwendeten  Schutte  Römische  Ziegel 
zuweilen  auch  Gefässscherben  zu  bemerken.  Beides  wiederholte  sich 
mir  mehrmals  bei  einer  Fusswanderung  im  vorigen  Herbste  in  den  Umge- 
bungen von  Weilers wist  und  Metternich  wie  von  Zülpich  und  Commern* 
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In  der  de«  letzteren  Ortes  wurde  in  Mechernich  ein  Dorfweg  mit 
RAmtschen  Ziegeln  gebessert,  dicht  bei  Trompt  das  Mauerwerk  zweier 
Römischer  Gebäude  an  beiden  Seiten  einer  alten  Strasse  aufgedeckt, 
und  von  Herrn  Eick,  meinem  freundlichen  Führer,  eine  Menge  nicht 
uninteressanter  zum  Theil  beschriebener  und  verzierter  Stein  denk- 
maler nachgewiesen,  weichein  Gehöften  der  Landlente  zu  Schwellen 
oder  Trögen  verbraucht  wurden.  So  kommen  zu  den  zahlreichen 
Orten,  deren  Namen  durch  die  von  ihnen  veröffentlichten  Funde  längs 
und  allgemein  bekannt  sind,  nicht  wenige  noch,  von  derem  antiqua- 
rischem Interesse  bis  jetzt  nur  der  heimathskundige  zu  berichten  weis». 
Ich  erinnere  nur  an  die  weite  Rundschau,  deren  sich  gewiss  schon 
mancher  Freund  der  vaterländischen  Geschichte  und  Kunst  erfreut  ha- 
ben wird,  wenn  er  nach  Besichtigung  der  in  einzelnen  Theilen  ur- 
alten Kirche  von  Zfllpich  auch  deren  Thurm  bestiegen  hatte.  Fast 
au  jeden  Namen  der  umliegenden  zahlreichen  Ortschaften ,  welche  er 
von  diesem  weithin  reichenden  und  selbst  weithin  sichtbaren  Höhen- 
punkte tiberblickt,  knöpfen  sich  ihm  jene  Inte  rossen  und  Erinnerun- 
gen. Wie  viele  an  die  zu  seinen  Fassen  liegende  Stadt,  welche  zn 
der  vormals  besessenen  Menge  Römischer  Denkmäler  und  Inschriften, 
in  ihren  bethflrmten  Thoren  und  Mauern,  ihren  Ruinen  und  einst  be- 
bauten Plötzen,  Zeugnisse  ihrer  mittelalterlichen  Bedeutung  bewahrt 
hat,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Wie  an  den  Statten  der  Tellssage, 
so  ntuss  hier  an  der  Stätte  von  Chlodewigs  Schlacht  und  Bekehrung, 
der  kritische  Zweifel  aus  Achtung  vor  dem  im  Volke  fortlebenden 
Glauben  verstummen. 

Nachdem  die  früher  gefundenen  Steindenkmller  in  das  Museum 
im  Mannheim,  die  später  an  der  Süd  Westseite  der  Stadt  bei  dem  Klo- 
sterhofe, einer  wahrscheinlich  noch  Vieles  bergenden  Fundstätte,  aus- 
gegrabenen nach  Bonn  gebracht  worden  sind,  und  ein  an  der  linken 
Seite  des  Haupteinganges  eingemauertes  Inschriftfragment  ganz  kürz- 
lich erst  bei  der  Errichtung  eines  Missionskreuzes  mit  Kalk  bewer- 
fen und  den  Blicken  entzogen  ist,  sieht  man  jetzt  nur  noch  zwei  sol- 
cher Bruchstöcke.  Das  eine,  vor  einer  Scheune  in  der  Nähe  der 
Kirche  enthält  von  einer  vierzeiligen  Inschrift,  deren  ans  mehreren 
vertieften  Strichen  bestehende  Einrahmung  oben,  unten  und  rechts 
vollständig  erhalten  ist,  je  drei  Endbuchstaben:  IDI  ff  ATO  ||  IDI  ff  NVS. 
Das  zweite  auf  der  Kölnstrasse  vor  der  Hausthöre  eines  Kaufmanns 
befindliche  ist  das  von  Steiner,  Cod.  inscr.  rom.  Dannbii  et  Rheni, 
III.  S.  186,  und  von  Lorsch,  Centralmus.   III.  S.   116,  mitgeteilte: 
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IVLIAE*  SVPER1FIL  ||  AMMACAE  BTC«OC  1  TAVtO«  MATEHNÖET. 
Kar  ist  zu  bemerken,  das*  in  Amraacae  statt  des  von  beiden  als 
zweifelhaft  angegebenen  A,  ein  C  zu  lesen,  und  das  von  Steiner  an- 
gefügte dreiteilige  Fragment:  ////Cl\////  fl  OCTAVIA  ||  OOCTAVIA 
nach  Urach  a.  a.  0.  II.  S.  62:  CCl\  ||  )CTAVIA  ||  COCTAV,  das  an 
der  Kirchenthflre  eingemauerte,  schon  nach  der  Farbe  und  Art  des 
Steines,  trotz  der  Uebereinstimmung  der  Namen  als  ein  ganz  verschie- 
denes angesehen  werden  muss. 

Der  obenerwähnte  Eifelcanal  ist  mit  seiner  sagenhaften  Ausdeh- 
nung nnd  Bestimmung,  Wein  von  Trier  nach  Cöln  an  führen,  seit  den 
Ältesten  Zeiten  vom  Volk  in  der  Eifel  gekannt  und  mit  verschiedenen 
Warnen  benannt  worden.  Die  an  den  verschiedensten  Stellen  bei  in»» 
faltiger  oder  absichtlicher  Anfdecknng  vorgenommenen  Sprengungen 
haben  die  fast  aberall  gleichen  Verhaltnisse  der  Wölbung  und  Höhe 
und  die  merkwürdige  Cinterbildung,  welche  bogenförmig  die  Seiten 
nnd  die  Sohle  überzogen  hat,  wie  die  wunderbarsten  Windungen  er** 
kennen  lassen.  Sie  folgen  nicht  nur  den  oft  halbkreisförmigen  Krüm- 
mungen der  Gebirgs-  und  Höhenzüge,  sondern  auch  ohne  alle  Durch- 
stechung, oft  anf  den  kürzesten  Strecken  wechselnden  Wölbungen  der 
Bergabhange,  längs  denen  der  Canal  meist  nur  wenige  Fuss  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens  gebaut  worden  ist.  Für  diese  Windungen  im 
Kleinen  findet  sich  eins  der  auffallendsten  Beispiele  am  Westabhang 
des  Vorgebirgs  im  Königl.  Forste  zwischen  Heimerzheim  bei  Metternich 
and  Bonn,  östlich  vom  „Eisernen  Mann",  einer  rftthselhaften  etwa  12 
Fnss  langen,  eisernen  Siule,  in  Form  eines  vierseitigen  Prismas.  Hier 
int  der  Canal  eine  bedeutende  Strecke  weit  ausgebrochen,  indem  die 
Steine  zum  Bau  der  Einfassungsmauern  eines-  nahen  Klosters  verwendet 
wurden,  und  in  den  Windungendesso  entstandenen  Grabens  nnd  seit- 
lichen Aufwurfs  der  kaum  noch  erklärliche  häufige  Wechsel  sefner 
Richtung  erkennbar.  Seine  Windungen  im  Grossen  können  nur 
durch  eine  Karte  veranschaulicht  werden,  welche  hoffentlich  die  oben 
angedeutete  Erweiterung  dieser  nächsten  Bestimmung  erhalten  wird. 

Crefeld.  Dr.  A.  Bein. 

2.  Adenau.  Bei  dem  in  Angriff  genommenen  Ausbaue  der 
Bonn-Trierer  Bezirksstrasse  durch  Adenau  fand  man  eberhalb  Adenau 
•ine  Reibe  römischer  Graber  —  leider  wurden  die  Urnen  von  den 
Arbeitern  zerschlagen  —  jedoch  ein  schöner  Opferteller  oder  Opfer» 
sehaal«  von  terra  sigillata,  ein  Thraneitgln*  und  eine  Lampe  (Jetzt 
»Ammtlich   im  Besitze  des  Baumeisters  Hrn.   Lipke)    wohl  erhalten. 
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Zwei  Manien,  welch«  dem  Referenten  vorliegen ,  sind:  Hadriana* 
Augustus,  Revers:  stehende  Frau,  an  jeder  Seite  kleine  Figuren,  an 
welche  die  Göttin  Früchte  anstheilt  und  den  Inhalt  ihre«  Füllhorme 
ausschüttet.    Cos.  HL  Hilarita  Felicitas.     S.  C. 

3»  Bonn.  Im  Sommer  1858  fand  ein  Ackersmann,  beim 
Ans  werfen  einer  Grube  in  der  Nahe  des  Wichelshofes  eine  Goldmünze 
des  Kaisers  Nero;  dieselbe  trägt  auf  der  Hauptseite  die  Inschrift: 
IMP  NERO  CAESAR  AVG,  mit  nacktem  Kopfe  zur  Rechten  sehend. 
Rückseite:  PONTIF  MAX  TR  P  YIIU  COS  IUI  P  P  im  Felde  EX 
S  C,  Mars  in  Rüstung  in  der  rechten  Hand  einen  Schild  haltend  und 
mit  dem  linken  Fuss  auf  einem  Helm  stehend,  daneben  ein  Acro- 
stolium. 

Im  Herbste  fand  ein  Landmann  bei  der  Bearbeitung  seines  Felden 
in  der  Nahe  des  Kreuzberger  eine  kleine  Goldmünze  des  „Wilhelm 
Ton  Gennep,"  Erzbischof  von  Köln  1849  bis  1362«  Beide  hier  ge- 
nannte Münzen  sind  in  den  Besitz  des  Unter  sei  ebneten  gelangt 

Beim  Ausgraben  der  Fundamente  für  den  Neubau  eines  Ge- 
bindes in  dem  Garten  des  Conditors  Herrn  Bönhoff  In  Bonn,  unmit- 
telbar neben  der  Jewiten-Kirche  wurden  im  Mai  1858  nebst,  einer 
Menge  Fragmente  römischer  Vasen,  Urnen,  Lampen,  Ziegel,  etc.  auch 
folgende  römische  Münsen  m  Tage  gefördert:  Augastus  mit  Lor- 
beer gekrönt  im  Felde  ein  Stempelzeichen ;  Rückseite  SALVIYS.  Otho 
Iüvir  AAA  FF.  Augustus  mit  nacktem  Kopf.  Rückseite:  L  MANLIYS 
Illvir  AAA  FF.  Kopf  des  Augustus  mit  Lorbeer  gekrönt.  Rück- 
seite: ROM  ET  AVG,  ein  Altar,  zu  dessen  beiden  Seiten  Siegesgöttin- 
nen mit  Lorbeerkränzen  in  der  Hand.  Cajus  Caesar,  vulgo  Cali- 
gula,  mit  nacktem  Kopf.  Rükseite:  S  C,  die  sitzende  Vesta.  Kopf 
Trajans  mit  Lorbeer  gekrönt.  Rückseite:  Fortuna  mit  Füllhorn« 
Kopf  Domitians  mit  Lorbeer  gekrönt.  Rückseite:  MONETA  AVGVST 
die  stehende  Göttin  Moneta  mit  Waage  und  Füllhorn. 

Alle  6  Stück  sind  aus  Rothkupfer  und  2tcr  Grösse. 

Dr.  Krosch. 

4.  Bert  rieh.  Bei  der  Anlage  des  neuen  Bades  Bertrich  un- 
weit der  Mosel  sind  mancherlei  römische  Antiquitäten  im  Schoose  der 
Erde  gefunden  worden  und  unter  diesen  auch  eine  Marmorfigur ,  die 
allerdings  nicht  wegen  ihres  Umfangs,  sie  misst  kaum  1  Vi'  noch  durch 
ihre  künstlerische  Arbeit,  welche  sich  nicht  über  das  Mittelmeasife 
erhebt,  wohl  aber  durch  die  in  der  rheinischen  Römercolonie  seltene 
Darstellung  der  Diana  besonders  Erwähnung  verdient.     Der  Fundort 
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M  die  fionsbeaerner  Flur,  ein  Abhang,  an  welchem  lieh  in  etwa  90* 
Lange  die  Grnndmanern  eines  Gebäude«  hinziehen.  Auf  dem  Mörtel- 
estrich  diese«  Raumes  war  die  Fondstitte,  auf  welcher  ausserdem  Mün- 
zen der  Kaiser  Valentinian,  Commodus,  Antonin,  Hadrian,  Hirschge- 
weihe, irdene  Statuetten  vnd  ein  1'  hoher,  7"  breiter  mit  Gesimsen  ver- 
sehener Sandstein  cum  Vorschein  kamen,  letzterer  angeblich  mit  der 
Inschrift : 

DE  YERCANE 

ET  MEDVNE 

L.  TACCITVS 

V.  S.  L.  M. 

Der  obere  Theil  des  Köchers  der  Diana  wurde  einige  Tage  nach 
der  Figur  20*  davon  entfernt  gefunden.  Der  Kopf  und  Arm  kam  noch 
spater  cum  Vorschein.  Da  wir  im  nächsten  Hefte  die  Abbildung  die* 
»er  Figur  sammt  näherer  Erl Auterun g  zn  geben  gedenken,  dürfen  wir 
für  jetzt  die  Beschreibung  unterlassen-  Augenblicklich  ist  0er  Fnad 
hn  Besitz  des  Goldschmidts  Zweibrücken  in  Malmedy  und  harrt  auf 
einen  Kaufer.  W. 

6.  Bonn.  Unter  mancherlei  römischen  Anticaglien,  Münzen, 
Glas-  und  Thongefassen,  die  im  Herbste  1859  bei  Bonn  vor  dem  Köl- 
ner Tbore  bei  Gelegenheit  eines  Hausbaus  der  Erde  wieder  abge- 
wonnen und  dem  Unterzeichneten  bei  seiner  Nachfrage  von  den  Ar- 
beitern an  Ort  und  Stelle  zugebracht  worden,  befindet  sich  das  Frag- 
ment einer  Steinplatte,  die  einst  das  Grab  eines  römischen  Soldaten 
sn  verseht i essen  und  zu  bezeichnen  bestimmt  war.  Das  vorhandene 
Stuck  ,  nur  an  der  einen  Seite  zur  Rechten  des  Beschauers  noch 
in  seiner  ursprünglichen,  geradlinigen  Form  erhalten,  zeigt  noch  fol- 
gende Inschrift: 

CA  .  .  .  OVI 
ALIMILLEGIM 
EPT1M1A 
d.  i.:  Caelio  Vital i  militi  legionis  primae  Minerviae  piae  felicis   Se- 
ptimianae.  Der  Stein  enthielt  ohne  Zweifel  noch  eine  oder  mehr  Zei- 
len.    Die  mit  Sorgfalt  eingegrabenen  Buchstaben  sind  1%  Zoll  hoch. 
Die  Steinart  ist  harter  Kalk. 

Bekanntlich  wird  auf  den  in  und  bei  Bonn  aufgefundenen  Grab- 
steinen römischer  Soldaten  die  erste  Legion  mit  dem  Beinamen  Mi- 
nervia  pia  felix  am  häufigsten  genannt.  Sie  hatte  mit  drei  anderen 
Legionen  am  längsten  ihr  Standquartier  am  Niederrhein,  ist  aber  wohl 
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ra  unterscheiden  tob  einer  andern  Legio  prima  Germanica  ohne  be- 
ieadern  Beinamen ,  die  bald  nacb  der  Varianischen  Niederlage  Ten 
Augustes  errichtet  worden  war  and  von  Tiber  ihre  Signa  erbalten 
hatte  (Tacit.  Ann.  I.  37  ff.) ;  und  noch  von  einer  dritten  Legio  prima 
mit  dem  Beinamen  adjutriv,  die  von  Nero  oder  Galba  gestiftet,  eine 
Zeitlang  am  Oberrbein  stationirt  war.  Unsere  zuerst  genannte  Legio 
I.  Minervia  hatte  ihren  gewöhnlichen  Beinamen  von  ihrem  Gründer 
Domitian  erhalten,  welcher  der  Minerva  vor  allen  anderen  Göttern 
seine  Verehrung  widmete.  (Dio  Ca».  LV,  24.  LXVII,  1). 

Dieser  jetit  aufgefundene  Grabstein  ist  aber  besonders  deshalb 
der  Beachtung  werth,  weil  auf  ihm  zum  erstenmal«;  das  Wort  Se- 
ptimiana  als  ein  neuer  Beiname  jener  Legion  vorkommt,  nachdem  man 
auf  anderen  Steinen  derselben  Legion  nur  den  Namen  Severiana  ge- 
funden. (Vergl.  Jahrbücher  IL  83.  Katalog  des  hies.  rheinischen  Mo- 
seams  S.  54.)  Lorsch  und  Andere  wurden  durch  diesen  letzteren  Na- 
men verleitet,  dabei  an  den  Kaiser  Alexander  Se venia  au  denken, 
wogegen  sieb  nun  ergiebt»  dass  die  Legio  I.  Minervia  ihren  aweiten 
Beinamen  von  dem  Kaiser  Septimius  Severus  erhalten.  —  Die  Leg. 
XXX  Ulpia  victrix  dagegen  führt  den  Beinamen  Alexandriana  Severiana 
vom  Kaiser  Alexander  Severus.  Siehe  die  Grabsteine  in  Lorsch  Cen- 
tral «Museum  II.  No.  8.  HL  No.  196.  Katalog  des  hies.  Mnsenms 
S.  20.  67. 

So  dürfte  unser  Stein  troti  seiner  Verstümmelung  der  Aufbewah- 
rung werth  sein  und  ist  daher  dem  hies.  Museum  der  rheinischen 
AMerthümer  überwiesen  worden. 

Bonn,  10.  Jan.  1860. 

C  Bellermann. 
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Das  im  verflossenen  Vereinsjahr  am  16.  Octoher  1850 
stattgehabte  50jftbrige  Professoijubilaum  Friedrich  Gottlieb 
Welckers  war  auch  für  unsern  Verein  ein  freudig  bcgrttss» 
tes  Ereigniss.  Nicht  lediglich  die  Verehrung  des  als  Ge- 
lehrten und  Menschen  so  hoch  dastehenden  Jubilars,  sonders 
das  ehrenvolle  Bewusstsein,  dass  Welcker  als  eins  der  frfl- 
besten  und  tbatigsten  Mitglieder  unseres  Vereins  auf  das 
iaaigste  mit  demselben  verbunden  sei,  musste  uns  mit  Stola 
und  Freude  erfüllen.  Möge  dem  Gefeierten  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  gesegneter  Thätigkeit  beschieden  sein, 
und  auch  dem  Vereine  aus  dessen  Reichthum  wie  bisher  dann 
und  wann  eine  Gabe  aufliessen.  Im  Namen  des  Vorstandes 
begrüsste  der  Präsident  Herr  Prof.  Dr.  Braun  den  Jubilar 
mit  der  unsern  Mitgliedern  zugesandten  Festschrift:  »das 
Portal  au  Remagen",  welche  am  Festtage  der  gesammte  Vat- 
staui  glückwünschend  übergab.  Unsere  Mitglieder  empfin- 
gen ausserdem  das  sich  hieran  anschliessende  diesjährige  Win- 
ckelmannsprogramm  des  Präsidenten :  »KuustarehJLologiachu 
Betracjituagea  über  das  Portal  au  Remagen*,  und  werten  kn 
Hinblick  auf  den  Empfang  dieser  beiden  Festschriften  und  den 
Reichthum  des  hiermit  übergebenen  28.  Heftes  unserer  Jahr- 
büdier,  des  2.  df9  14.  Jahrganges,  an  Tafeln,  dessen  geri»? 
geren  Umfang  billigen. 

Wenngleich  der  Verein  im  leisten  Jahre  mehrere  ausge* 
zeichnete  Mitglieder,  den  Grafen  Fürstenberg  -  Stammheim, 
einen  durch  seltene  Bürgertugenden  hervorragenden  Mann, 
den  Herrn  Dr.  de  Wind  au  Middelburg,  Präsident  des  ober. 
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sten  Gerichtshofes  in  Seeland,  den  Gymnasialdirector  Dr. 
Knebel  zu  C«ln  und  den  Notar  München  zu  Dudeldorf  durch 
den  Tod  verlor,  zwei  andre  Mitglieder  Herr  Prof.  Dr.  Ar- 
gelander  und  Dir.  Klein  zu  Bonn  aus  dem  Vereine  ausschie- 
den, so  liefest  derselbe  dafür  zwölf  neue  Mitglieder  willkom- 
men. Die  Herren  Fast.  em.  Dr.  Chr.  Bellermann  und  Geh. 
Ober  -  Bf  rgrath  Bticking  zu  Bonn ,  Dr.  Georg  v.  Bunsen  ms 
Meindorf  bei  Bonn ,  Handelsgerichtsprasident  Bischoff  sa 
Aachen,  Conrector  Dr.  Eckstein  zu  Halle,  Buchhändler  Prits 
Cohen  und  Dr.  philos.  Heyer  bride  zu  Bonn,  Ernst  Kelch- 
ner,  Amanuensis  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  am  Main, 
Regierungs-  und  Schulrath  Dr.  Lucas  in  Coblenz ,  Baumei- 
ster Mertens  in  Cftln,  Dr.  Unger,  Secretar  der  k.  Bibliothek 
in  Göttingen  und  Dr.  Be rgrath  in  Goch.  Die  Generalver- 
sammlung am  9.  Dezember  am  Winckelmannstage  unter  Vor- 
sitz des  Präsidenten  Hrn.  Prof.  Dr.  Braun,  konnte  desshalb  Ober 
Personenbestand  und  Casse  nur  ein  günstiges  Zeugniss  able- 
gen; denn  der  Verein  zahlt  12  Ehrenmitglieder,  232  ordentl. 
und  11  ausserordentl.  Mitglieder.  —  Freudig  wurde  von  der 
Versammlung  das  Anerbieten  des  Oberbürgermeisters  der 
Stadt  Bonn,  dem  Archive  des  Vereins  ein  Unterkommen  auf 
dem  städtischen  Rathhause  zu  gewahren,  entgegengenommen 
und  die  Angelegenheit  der  Winckelmannsprogramme  einer 
Besprechung  unterworfen,  um  für  dieselben  nach  Thunlicfa- 
keit  die  grttsste  Abwechselung  eintreten  zu  lassen.  Aus 
der  jahrlich  in  der  Generalversammlung  stattfindenden  Vor- 
standswahl gingen  Herr  Prof.  Dr.  Braun  als  Präsident,  Dr. 
E*  a.  Weerth  als  erster  redigirender  Secretair,  SUatsrath 
Prof,  Dr.  Lorenz  als  zweiter  corresp.  Secretair,  Prof.  Dr. 
Krafft  als  Cassirer  und  Oberlehrer  Freudenberg  als  Archivar 
hervor.  Zur  Feier  des  Winckelmannsfestes,  die  am  Abend  im 
Saal  des  Hotel  Kley  stattfand ,  hatte  der  Präsident  durch 
das  Programm:  »Kunstarchaol.  Betrachtungen  Ober  das  Portal 
zu  Remagen*,  eingeladen.    Am  Abend  selbst  schmöckte  die 
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Baste  Winckelmanns  umstellt  von  frischem  Grün  den  Saal,  und 
eine  Reihe  neuer  Schriften  und  Kunstblätter  war  aufgelegt. 
Nach  der  Eröffnung  der  Feier  durch  den  Präsidenten  folgte 
eine  Zahl  interessanter  Vortrage. 

Herr  Prof.  Welcker  besprach  zunächst  eine  figurenreiche 
Vase  des  Museums  Campaaa  zu  Rom,  deren  Fundstätte  Cäre 
war  ,  und  die  bisher  unedirt  vom  Vortragenden  in  den  An- 
aalen  des  Jahres  1859  publicirt  erscheint.  Die  Vase  ist  im 
altertbfimlichen  Stile  gehalten  und  neigt  auf  der  Vorderseite 
Herakles  nia  Gastmal  bei  Eurytos  von  Oeichalia,  wobei 
dessen  4  Sohne  und  die  Tochter  Iole  erscheinen  mit  den  aus 
Hesiedus  bekannten  beigeschriebenen  Namen,  auf  der  Rück- 
seite drei  Kämpfergruppen.  Unter  den  Henkeln  befinden 
sich  eine  Opfersccne  und  Ajax  in  sein  Schwert  gestürzt, 
während  Odysseys  und  Diomedes  hernueilcn»  Eine  ausserdem 
von  demselben  Redner  vorgelegte  Abbildung  eines  Sappho« 
bildes  in  Tbonrelief  ans  dem  Besitze  des  Bildhauers  Stein- 
häuser  in  Rom,  Sappho  in  leidenschaftlichem  Gesänge  gleich- 
sam in  ekstatischer  Erschöpfung  den  Kopf  hintenttbersen» 
keod,  zeichnete  sich  durch  hohe  Schönheit  aus.  Prof.  Jahn 
reihte  hieran  die  Vergleicbung  sweier  Marmorgruppen.  Die 
eine  in  Neapel»  Orest  und  Elektra  darstellend,  stammt  aus 
der  Dekcrgangsperiode  griecb.  Kunst  aus  der  herben  nach 
gefesselten  Schule  der  Aegineten  in  die  freie  vollendete  Zeit 
desPhidias;  die  andre  in  Paria,  Orest  undPylades  vergegen- 
wärtigend, ist  ein  Werk  der  römischen  Kaiseraeit  Die  Ver- 
gleicbung ergab ,  dass  das  spätere  Werk  eine  Umbildung 
desfrihern  sei,  wobei  des  Geschickes  der  Römer,  die  griedu 
Kunstwerke  für  veränderte  Zwecke  umzubilden,  in  klarer 
Weise  gedacht  wurde.  Der  nun  folgende  Vortrag  des  Hr. 
Dr.  Bellermann  nmfasste  zwei  verschiedene  Gegenstände.  Zu- 
nächst ein  in  Schwefelabdruck  vorgelegtes  und  im  Museum 
au  Berlin  befindliches  goldenes  Medaillon  des  Kaisers  Va- 
lens,  wie  sie  als  Ehrenzeichen  von  den   Kaisern  oft  ver~ 
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lieben  und  an  Halsketten  getragen  wurden.  Das  vor- 
gelegte Medaillon  hatte  272"  im  Durchm.  und  zeigte  auf 
der  Vorderseite  das  mit  einem  Diadem  geschmückte  Brustbild 
des  Valens  mit  der  Umschrift  D.  N.  Valens.  P.  F.  Aug.,  auf 
der  Rückseite  den  in  Feldherrntracht  dastehenden  Kaiser,  das 
Labarum  in  der  Hand,  und  vor  ihm  eine  mit  Füllhorn  und 
Mauerkrone  versehene  kniende  weibliche  Figur,  wohl  der 
Staat,  mit  der  Umschrift:  Reslitutor  rei  publicae.  Unter 
dem  Bilde  die  Buchstaben  TROBS.  Tr.  (Treviri)  OBS  (83 
Solidi  auf  ein  Pfd.  reines  Gold  nach  tonst.  Münzfuss).  Da  nun 
Valens  als  Mitkaiser  Valentinians  nur  den  Orient  regierte, 
letzterer  aber  als  Herrscher  des  Occidents  langer  in  Trier 
verweilte,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  Valentinian  dies 
Medaillon  zu  seines  Bruders  Ehre  in  Trier  prägen  Hess.  Der 
zweite  Gegenstand  des  Redners  war  die  in  der  fünften  Mfc- 
celle  mitgetheilte  Inschrift. 

Geh.-Rath  Prof.  Nttggerath  von  den  Veränderungen,  wel- 
che die  Brdoberflache  durch  plutoniscbe  und  neplunische  Ein- 
flüsse noch  tagtäglich  erleidet,  ausgehend,  besprach  die  Ver- 
änderungen des  Rbeinlaufs  zu  Mainz  besonders  im  2.  Jahrb. 
unserer  Zeitrechnung.  Eine  im  Jahr  1857  auf  dem  Thier- 
markte  daselbst  gefundene  Torfablagerung,  welche  in  einer 
Tiefe  von  27'  römische  Anticaglien  und  Münzen ,  besonders 
aber  vortrefflich  erhaltene  Lederarbeiten ,  z.  B.  ganze  San- 
dalen,  Reste  wollener  Zeuge  u.  s.  w.  ergab ,  veranlasste  die 
Mainzer  Gesellschaft  für  Erforschung  rheinischer  Geschichte 
und  Alterthümer,  nähere  Ermittelungen  und  Nachgrabungen 
zu  veranstalten.  Das  Resultat  derselben  war  die  Wahrneh- 
mung, dass  zur  Zeit  der  Römer  ein  später  versumpfter 
Rheinarm  durch  die  Stadt  geflossen  sei,  das  alte  Mainz  somit 
auf  einer  Insel  gelegen  haben  müsse  und  diese  Insel  in  der 
Mitte  des  heutigen  Mainz  liege.  Der  interessante  Vortrag  war 
begleitet  von  ausführlichen  Karten  und  Fuudobjeeten  und 
schriftlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  Wittmann,  welcher  die 
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Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  hauptsächlich  geleitet  und 
gemeinsam  mit  dem  Vortragenden  publiciren  wird.  Zum 
Schlüsse  legte  Hr.  Prof.  Dr.  Rrafft  den  zweiten  Band  des 
Denkmaler  Werkes :  „Denkmäler  des  christl.  Mittelalters  in 
den  Rheinlanden,  herausgegeben  von  Dr.  B.  a.Weerth,  welcher 
die  Kirchenschätze  von  Essen  und  Aachen  zum  ersten  Male  pu- 
blicirt,  vor  und  ein  heiteres  Mahl  beschloss  dann  in  später 
Stunde  die  zahlreiche  Versammlung. 
Bonn,  29.  Dez.  1859. 

Pir  dei  Verstand  des  Vereins  v*n  Alterthnnsfreunden 
in  Rheinlande  i 

Der  ndigirende  SeoreUr  lr.  Ernst  aas'm  WeertL 


VerzeichnlM  der  Hltglleder» 


Ehrenmitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  vonPreussen. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  Bernhard  von  Sachsen* 
Weimar-Eisen  ach. 

Seine  Excellenz  der  Staats  -  Minister  a*  D.  und  Ober- 
präsident der  Provinz  Brandenburg  Herr  Dr.  Flott  well. 

Seine  Excellenz  der  wirkl.  Staatsminister  und  Minister 
der  geistlichen-,Untenichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 
Herr  Dr.  von  Bethman  n-Höllweg. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Staatsminister  Herr  R  u- 
dolf  von  Auerswald. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Geheime-Rath  und  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  Freiherr  Dr.  von  Bansen  in 
Heidelberg. 

Der  Generaldirector  der  Königlichen  Museen,  Geheimer 
Legationsrath  Herr  Dr.  von  Ol  fers  in  Berlin. 

Der  wirkl.  Geh.  Oberregierungsrath  Dr.  Johannes 
Schulze  in  Berlin. 

Der  Berghauptmann  Herr  Dr.  von  De  eben  in  Bonn. 

Herr  Geheimerath  Professor  Dr.  Böcking  in  Bonn. 

Herr  Prof.  Dr.  Welcker  in  Bonn. 

Herr  Kommerzienrath  Job.  Heinr.  Richarz  in  Cfiln. 
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Ordentliche  Mitflieder. 
Die  aüt  *  bezeichneten  Herren  sind  auswärtige  Secretäre  des  Vereins« 

Aachen*    Handelsgerichtsprftsident  Bischof.    Oberpost» 
eommissar  J.    Ciaessen.     Stiftshcrr   Dr.  A.   Oan.     Pfarrer 
Kreutzer.     Stiftsherr   Prisar.     *G.-0.-L.  Dr.  Savelsberg. 
Rentner  Suermondt.    König!.  Landgerichtsrath   de  Syo.  — 
Adenom.  Landrath  Fonck.  —  AUehof.  Amtmann  u.  Gutsbea» 
Plaasmann.  —  Amsterdam.    Prof.  Dr.  J.  Boot     J.  P.  Six 
teo  Hillegom.   J.  H.  van  Lennep.  Prof.  Dr.  Moll.   —   An- 
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XXIX  v.  XXX. 

FÜNFZEHNTER   JAHRGANG  1.  2. 

MIT  3  LITHOGRAPHIRTEN  TAFELN. 


BONN, 

GEDRUCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

BONN,  BEI  A.  MARCUS. 
1860. 


I.    Chorographie  und  Geschichte. 


l.    ®efd)td)te  tat  ituga« 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  die  romi- 
schen Kunststrassen  von  MHie  zu  Milie  mit  theilweise  neun 
Fuss  hohen  steinernen  Cylindern  besetzt  waren,  an  denen 
eine  Inschrift  zum  mindesten  die  Zahl  der  zurückgelegten 
Milien,  von  der  Hauptstadt  des  Landes  oder  der  Landschaft 
aus  gerechnet l),  meistens  aber  auch  den  Namen  dieser  Haupt- 
stadt, sodann  Namen  und  Titel  desjenigen  republicanischen 
Proconsuls  oder  desjenigen  Kaisers ,  unter  dessen  Regierung 
die  Strasse  gebaut  worden  war,  endlich  das  Jahr  des  Stras- 
senbaus  in  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  angab. 
Diese  Einrichtung  ist  ziemlich  alt,  da  sie  sich  bis  in  die  Zeit 
der  Gracchen,  ja  bis  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts vor  Christi  Geburt  zurück  nachweisen  lässt 2) ;  und  um 


1)  Die  höchste  Zahl  der  Milien  weist  wohl  mit  DCVIII,  von  Rom 
aus  gerechnet,  ein  Stein  in  der  Gegend  ron  Nizza  am  Var  auf, 
Revue  archeol.  1845  p.  173  ff.  Memoire»  des  Antiq.  de  France 
1850  p.  135-  Die  höchsten  his  jetzt  aufgefundenen  Zahlen  von 
Aren  che  s  aus  sind  85  Milien  und  56  Leugen,  beides  in  der 
Nähe  von  Baden  an  der  Limmat 

2)  Für  das  Jahr  123  v.  Chr.  Plutarchus  in  C.  Gracoho  7.  Für 
die  Jahre  117 — 132  nach  vorhandenen  Säuleninsohriften  bei 
Ritsohl  im  Rhein.  Mus.  10,  144.  Orelli  no.  3308.  Für  das  Jahr 
140  ungefähr  Zeugnisse  des  Polybfus,  weloher  3,  39  eine  mit 
Müiensteinen  versehene  Strasse  bis  nach  Gades  in  Spanien  (vgl. 
dazu  das  Itinerarium  bei  Orelli  no.  5210)  und  bei  Starabo  7,  7, 4 
eine  solche  bis  Thessalonioh  am  ägäischen  Meere  anführt. 

1 


2  Geschichte  der  Leuga. 

die  Zeit  von  Christi  Geburt  haben  wir  uns  das  ganze  weite 
Römerreich,  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  in  die  Euphrat- 
länder  und  bis  an  die  Catarracten  des  Nils,  gleichsam  mit 
einem  Strassennetze  überdeckt  zu  denken,  das  Tausende  von 
Miliensteinen  ausspannen  und  festhalten8). 

Fast  ebehsd  bekannt  durfte  fcs  sein,  dass  die  einzige  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  die  Provinz  Gallien  machte,  inso- 
fern als  es  ihr  und  ihr  allein  gestattet  war,  einen  grossem 
als  den  gewöhnlichen  'Massslab  anzulegen,  nämlich  Strassen- 
steine  auf  eine  Entfernung  von  anderthalb  zu  anderthalb 
Milien  zu  setzen  und  dieses  grössere  Wegmass  Leuga  zu 
nennen. 

Allein  wenn  wir  nun  weiter  fragen:  beruht  diese  Aus- 
nahme von  der  Regel  auf  einem  schon  bei  der  Eroberung 
Galliens  angetroffenen  Zustand,  oder  ist  sie  eine  Vergünsti- 
gung, die  irgend  ein  Kaiser  dem  gallischen  Nationalgefübl 
glaubte  machen  zu  sollen ,  und  welches  sind  chronologisch 
und  geographisch  genau  die  Gränzen  des  Leugengebiets  ?  so 
erhalten  wir  meines  Wissens  nirgends  eine  Antwort.  Wer 
sich  mit  dem  Studium  römischer  Inschriften  befasst  hat,  weiss 
welche  Verwirrung  über  diesen  Gegenstand  herrscht.  Selbst 
Mommsen  in  seinem  bekannten  Neujahrsblau  »die  Schweiz 
in  römischer  Zeit"  S.  7  begnügt  sich  uns  zu  sagen,  man 
treffe  in  der  Schweiz  und  in  ganz  Gallien  Milien-  und  Leu- 
gensteine neben  einander,  da  sich  in  dieser  Provinz  allein 
eine  'nationale  Wegesbezeichikuttg  behauptet  habe  neben  der 
sonst  überall  durchgeführten  tfnd  auch  in  Gallien  eingeführten 
Rechnung  nach  Milien.  '  Dieg  toird  freilich  demjenigen  nicht 
genügen  können,  der  sich  den  fctarreti  Schematismus'  der  rö- 
mischen ProvinciaKverwaltung  vergegenwärtigt;  'ja   es  muss 


Das  Wort  Milie  ist  eingebürgert  im  Griechischen,  aber  auch  im 
Hebräischen  und -Syrischen,  Tgl.  Eräug.  Matth.ö,  41;  wo  aber 
'Ulfilas  iioch'tofoa  rasta  hat  '  *    ■ 
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sogar  für  Handel  und  Wände]  ganz  ernste  und  practische 
Bedenken  etregen.  Selbst  das  Vergnügen,  das  nach  einer 
artigen  Stelle  Qdintilians  4)  der  FHissreisende  empfindet,  wenn 
ct  die  zurückgelegten  Weilensteine  zählt  und  liest,  wäre 
mein9  ich  arg  geschmälert  worden,  wenn  zwei  Rechnungen, 
die  sieh*  zu  einander  wie  2  zu  3  verhalten,  auf  irgend  eine 
Weide  "neben  einander  her  oder  durch  einander  gegangen 
^ären.  So  müssen  wir  nun  selbst  suchen  uns  Rath  zu 
schaffen.  '      ' 

Wenden  wir  uns  zunächst  an  die  alten  Schriftsteller,  so 
lehren  uns  Ammianus  Marcellinus,  der  heilige  Vieronymus 
und  noch  Spätere,  dass  ztr  ihrer  Zeit  das  Leugenmasff*  fn 
ganz  Gallien,  mit  Ausschluss  der  Narbonensis'  oder  der  alten 
Provincia,  also  von  Lyon  an  landeinwärts  bis  ans  (Heer  ge- 
bräuchlich War  und  das  Zwtflffache '  eines  griechischen  Sta- 
diums, das  Anderthalbfache  einer  römischen  Milie,  aber  nur 


4)  Quintil.  4,  5,  22:  faoientibus  iter  multum  detrahunt  fatigationis 
notata  inscriptis  lapidibus  spatia ;  nam  et  exhausti  laboris  nasse 
mensuram  YOluptati  est,  et  hortatur  ad  reliqna  fortius  exequemia 
satte  quantum  superait;  nihil  enlm  longum  videri  neoease  est,  in 
quo  quid  ultimum  sit  oertum  est.  Vgl.  Rutilius  Namatianus  2, 
7  sq.  Sidonius  Apollin.  carm.  24,  6  sq.  Codex  Theodosianus 
15,  3,  6.  Der  Sohluss  der  Stelle  Quintilians  wird  nur  verstan- 
den, wenn  man  annimmt,  dass  (entsprechend  den  Uebersohrlften 
der  einzelnen  Slrassenzüge  im  Itinerarium  Antonini)  auoh  in  den 
Hauptstädten,  Ton  denen  auB  eine  Zählung  anhob,  ein  Stein 
Aufgestellt  war,  welcher  wenigstens  die  Gesammtlänge  der  Strasse, 
meist '  aber  aneb  die  einBeinen  Stationen  derselben  übersichtlich 
angab.  Von  der  Art  sind  auch*  einige  Beispiele  erhalten  und 
zusammengestellt  imAnnttaire  de  la  soeiett  des  Antlq.  Ae  Franoe 
1850  p.  226—288.  Steine,  die  an  der  Grenze' «teurerer  Stras- 
sengeblete  standen,  hatten  auoh  zwei  und  drei  Maesbestimmun- 
gen;  so  4et  Steinten Afiehämp,  Atmuake  1860  p.  939, "und  der 
Stein  yon  Nassenfeis,  vgl.  Oberbayerisohes  Archir  18, *2  ^.  115  ff. 
Zell  no.  137G. 
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die  Hälfte  einer  germanischen  Rasta  oder,  wie  wir  jetzt 
sagen,  Stunde  betrug.  Von  Ammiauus5)  abwärts  lässt  sich 
eine  zusammenhangende  Kette  von  Zeugnissen  bilden  ans 
Auetoren,  Urkunden,  Legenden  u.  s.  w.  bis  in  das  Mittelalter 
hinein  zum  Beweise,  dass  man  vom  J.  400  an  ununterbrochen 
in  Gallien  nach  Leugen  rechnete,  so  dass  an  der  Identität 
des  Wortes  leuga B)  mit  den  spätlateinischen  und  neuromani- 
schen Wortformen  leuca,  levva,  lega,  legua,  legoa  und  lieue 
nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Um  einen  Schritt  weiter  zurück,  nämlich  bis  ins  Jahr  383, 
bringt  uns  das  Itinerariwn  Bierosolymitanum1).  Die  in 
demselben  gegebene  Reiseroute  eines  Pilgers,  welcher  das 
heilige  Land  besuchte,  hebt  in  Bordeaux  an  der  Garonne 
an  und  zählt  hinter  einander  14  Stationen  auf,  die  nach 
Leugen  gemessen  sind.  Aber  mit  Toulouse,  als  der  ersten 
Stadt  der  Narbonensis,  hört  das  Leugenmass  auf  und  begin- 
nen die  Milien ,  um  bis  Jerusalem  nicht  mehr  unterbrochen 
zu  werden.  Es  sind  aber  diese  Stationen  nicht  beliebig  an- 
gesetzt, sondern  es  sind  die  wirklichen  Lokalitäten  der  Post- 
strassen; denn  eine  zu  6  Leugen  angegebene  Station  heisst 
auch   ad  Sextum,  zum  sichern  Beweise,    dass  dort  ein  mit 


5)  Ammianus  Marc.  15,  11,  17.  16,  12,  8.  Hieronymus  in  Ioelem 
3,  18  16  p.215  Vallars.  Hesyohius  s.  t.  Uuytj.  Iordanis  bist. 
Get.  zu  Anfang  seiner  Erzählung  der  oatalaunischen  Schlacht 
(oap.  60  der  alten  Ausgaben).  Agrimensores  p.  332  Bigalt  Isi- 
dorus  etym.  15,  16,  1 — 3.  Acta  b.  Genovefae  bei  Lindenbrog 
su  Amm.  Marc.  16,  12,  8.  Urkunde  von  712  bei  Zeuss  traditio- 
nes  Wizenb.  p.  266  und  j>.  XIII.  Beda  de  numer.  divis.  Wes- 
sobrunner  Handschrift  in  Pfeiffers  Germania  2,  90.  Dicuil  de 
mensura  orbis  p.  49  ed.  Walokenaer  u.  s.  w. 

6)  Nur  Leuga,  mit  g,  ist  die  richtige  Orthographie  für  die  römi- 
sche Zeit 

7)  Hinter  dem  Itinerarium  Antonini,  Ausg.  von  Wesseling  p.  150  ff. 
Ausg.  von  Parthey  und  Pinder  p.  261  ff. 
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Leugae  VI.  bezeichneter  Stein  stand ;  gerade  so  wie  die  bei- 
den ersten  Milienstationen  ad  Nonum  und  ad  Vicesimum  heis- 
sen,  weil  sie  eben  auf  der  Strasse  von  Toulouse  nach  Car- 
cassonne  und  Narbonne  am  neunten  und  am  zwanzigsten 
Miliensteine  lagen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  im  J.  333  in 
Aquitanien  Leugensteine,  in  der  Narbonensis  aber  Milien- 
steine an  den  Poststrassen  aufgestellt  waren. 

Vollständigen  Aufschluss  Aber  ganz  Gallien  und  für  das 
dritte  Jahrhundert  erhalten  wir  durch  zwei  Post-  und  Reise- 
werke offiziellen  oder  halbofficiellen  Characters:  ich  meine 
das  lUnerarium  Antonini  Augusti  und  die  s.  g.  Tabula  Peu- 
tingeriana.  Das  Itinerarium  ist  ein  Postbuch,  welches  eine 
Aufzählung  aller  kaiserlichen  Strassen  des  Reiches  gibt,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  jede  Strasse  erst  im  Allgemeinen 
nach  ihrem  Anfangs-  und  Endpuncte  benannt  und  nach  ih- 
rer Oesammtlftnge  in  Milien  bestimmt,  sodann  im  Einzelnen 
von  Station  zu  Station  specificiert  und  ihre  Oesammtlftnge  in 
ebenso  viele  Posten  von  Zahlen  aufgelöst  wird.  Von  diesem 
Itinerarium  besitzen  wir  zahlreiche  und  zum  Theil  sehr  alte 
Abschriften.  Nur  in  einem  Exemplar  hingegen,  das  wahr- 
scheinlich im  J.  1265  im  Dominicanerkloster  zu  Basel  ge- 
schrieben ist8)  und  sich  jetzt  in  Wien  befindet,  hat  sich  die 
Strassencarte  erhalten,  die  man  Tabula  Peutingeriana  nennt. 

Diese  Tabula  ist  eine  zum  Zusammetflegen  und  Mitnehmen 
eingerichtete,  aus  zwölf  Pergamentbogen,  die  der  Länge  nach 
an  einander  geleimt  sind ,  bestehende  Postcarte  des  Reiches, 


8)  Anno  MCCLXV  mappam  mundi  descripsi  in  pelle*  XII  per- 
gameni,  sagt  nämlich  der  Verf.  der  Annales  Colmarienses,  die 
ihrem  grösseren  Theil  naoh  Basler  Nachrichten  enthalten  und  in 
Basel  aufgezeichnet  sind.  Der  Verfasser  der  Annalen  ist  1221 
geboren  und  sohliesst  mit  1305.  Ausgaben  von  Wursüsen  und 
verbessert,  aber  nicht  ganz  vervollständigt,  von  Böhmer  Fontes 
rer.  German.  t.  2.  Stuttg.  1845. 
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worauf  sämmtliche  Poststationen  eingezeichnet  und  mit  über« 
geschriebenen  Namen  bezeichnet  sind;  je  zwei  benachbarte 
Orte  verbindet  ein  Strich,  und  über  dem  Strich  ist  eine  Zahl 
beigeschrieben,  welche  die  Entfernung  iex  beiden  Orte  angibt. 
Beide  beschriebenen  Werke  sind  Itinerarien,  jenes  ein  buch« 
förmiges,  scriptum,  dieses  ein  kartenförmigea,  pictum-  Sie 
stimmen  im  Grossen  und  Ganzen  durchaus  mit  einander  üb^r- 
ein,  so  dass  sie  notwendiger  Weise  den  zu  einer  bestimmten 
Zeit  vorhandenen  Stand  des  Postwesens  darstellen  und  offi- 
ciellen  Ursprungs  sein  müssen.  Der  Privatindustrie  dürfte 
es  einzig  angehören ,  dass  auf  der  Peutingertafel  ia  das 
Strassennetz  allerlei  Namen  und  Zeichnungen  von  Gebirgen, 
Flüssen,  Seen,  Völkerschaften,  Meeresküsten,  Inseln  u.  dgL 
eingetragen  sind,  welche,  der  Postc*r1p  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  den  Character  einer  Landkarte  verleihen.  Diese 
Zutbaten  gerade  sind  sehr  fehlerhaft  und  gehören  verschie- 
denen Jahrhunderten  an. 

Von  diesen  beiden  itinerarien  nun  lässt  sich  mittelst  Ver~ 
glekhung  der  jetzigen  Entfernungen  leicht  erweisen  und  ist 
auch  schon  durch  den  französischen  Academiker  Nicolas 
Fröret  (f  1749)  gründlich  erwiesen9),  dass  alle  ihre  Stras~ 
senzüge  innerhalb  des  eigentlichen  Galliens  nicht,  wie  im 
ganzen .  übrigen  Reiche  nach  Milien ,  sondern  ohne  irgend 
eine  Ausnahme  nach  Leugen  bestimmt  sind.  Dabei  darf  es 
nicht  stören,  dass  auf  der  Tabula  die  Leugenzahlen  nicht 
unterschieden  sind  von  den  JHilienzahlen  ausserhalb  Galliens; 


9)  Mezaoirea  des  Inscript.  et  BL.  14  p.  168  ff.  Zu  seinen  Bewei- 
sen ist  neuerdings  (1817)  der  mit  der  Tabula  übereinstimmende 
ursprüngliche  achtseitige  grosse  Leugenstein  von  Tongern  hinzu, 
gekommen,  der  auf  seinen  verschiedenen  Seiten  acte  ätrassenli- 
nien  mit  ihren  Stationen  und  Entfernungen  verzeichnete,  durch- 
weg in  Leugen;  vgl.  Steiner  2  A,  no.  1514a.  OrelU  nfe25236. 
Annuaire  de  la  soeiete  des  Antiq.  de  France  1850  p.  226  ff. 
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es  muss  vielmehr  bei  der  sparsamen  Qeconomie  dieser  .Karte 
genügen ,  dass  ein  für  alle  Mal  bei  Lyon,  angemerkt  ist 
'Lugduno  capuf  Galüarum10)^  usque  hie  legas';  und  ebenso 
darf  ps  bei  dem  Itineraripm  nicht  befremden,  wenn  die  Schrei» 
ber  die  ihnen  ungewöhnliche  Abkürzung  für,  leugas  in  fagio 
verdorben  oder  91  it  dem  ihnen  geläufigere«  Zeichen  für  nätia 
vertauscht  haben.  Wir  müssen  uns  vielmehr  Glück  wün- 
schen* 4ass  meiere  Strassenzttge  das  beigesdiriebene  ieugas 
coustant  bewahrt  haben,  besonders  aber  dann  festhalten,  dass 
auf  zwei  Hauptstraßen ,  die  vom  Auslande  her  Galliens 
Gränze  überschreiten ,  der  Umschlag  4er  Milien  in  Leugen 
ebpu  an  der  Gritotze  deutlich  bemerkt  ist.  Nämlich  auf  der 
gipsgen  Kriegsstrasse  aus  Italien  an  die  Nordsee  sind  von 
Mailand  her  über  Turin,  Susa,  Brianfon  biß  nach  Lyon  alle 
Stationen  nur  in  Milien,  von  Lyon  an  ab»  über  Reim»  und 
Amiens  bis  Boulogne  alle  Stationen  in  Milien  und  Leugen 
»gleich  ausgesetzt.  Ebenso  ist  der  grosse  Strassenzug  v<tn 
Ungarn  her  über  Wien,  Augsburg,  und  Bregentz  bis  Pfyn  an 
der  Thur  nur  in  Milien,  dann  aber  von  Pfy*  an  über  Win- 
disch, Angst,  Strassburg  bis  Trier  jn  Milien  und  Leugen 
ungleich  (wenigstens  ursprünglich)  speeificiert.  Nur  auf  die- 
sen beiden  Strecken,  Lyon  -  Boulogne  und  Pfyn- Trier,  ist 
die  Rechnung  doppelt  geführt,  offenbar  nur  um  die  Summa- 
tion  vom  Anfangs  -  bis  zum  Endpuncte  iu  Milien  vollziehen 
zu  können.  Bedauern  muss  man  insonderheit,  dass  auf  eini- 
gen aus  dem  Auslande  auf  gallisches  Gebiet  übergehenden 
Strassen  der  Punct,  wo  die  Milien  in  Leugen  umschlagen, 
nicht,  angemerkt  ist.  So  auf  der  Strasse  von  Genf  über 
Nyon,  Lausanne,.  Or.be,  Pontarlier,  Bessncon  an  den  Rhein, 
ferner  auf  der  Strasse  vom  grossen  Bernhardsberge  über 
Martigny,  Vivis,  Avenches,  Solothurn,  Äugst  nach  Mainz; 


10)  Merkwürdig,  4feft*,*tan«ft  W  Jemanden  J4ig4JWQ>  Lejden  In 
Holland,  das  Itinerarlum  beisohxeibt  Caput  Germaniarum. 
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endlich  auf  der  Strasse  von  Regensburg  durch  Schwaben 
über  Rottenburg,  Rottweil  und  Zurzach  nach  Windisch.  Hier 
ist  der  Specialforschung  noch  ein  bedeutender  Raum  gelas- 
sen. Aber  soviel  sehen  wir  deutlich,  dass  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung der  beiden  Itinerarien  die  Reichsregierung  das  Leu- 
genmass  anerkannt  und  eingeführt  hatte  in  Gallien  von  den 
Rheinmündungen  bei  Leyden  an  bis  an  die  Pyrenäen. 

Aber  wann  diese  Itinerarien  herausgegeben  sind,  das  ha- 
ben bisher  die  Geographen  und  Philologen  nicht  genau  be- 
stimmen können,  eben  weil  sie  auf  die  Leugen  nicht  gehörig 
achteten  ;  wir  werden  unten  auf  diesen  Punct  zurückkommen. 
Von  den  Itinerarien  rückwärts  wird  in  der  Litteratur  auch 
das  Wort  leuga  nicht  mehr  angetroffen.  Wir  sehen  uns  da- 
her genftthigt,  die  uns  gestellte  Frage:  wie  alt  ist  das  Leu- 
genmass  in  Gallien?  an  die  Wegsäulen  selbst  zu  richten, 
die  uns  aus  dem  Alterthum  übrig  geblieben  sind.  Eben  diese 
Steine  sollen  uns  auch  die  Ostgränzen  des  Leugengebiets, 
an  deren  Saum  wir  einstweilen  Toulouse,  Lyon  und  Pfyn 
kennen }  gelernt  haben,  etwas  vollständiger  ziehen  helfen ;  sie 
endlich  sollen  uns  sagen,  wie  alt  die  Itinerarien  sind. 

Wenn  man  die  sämmtlichen  Strassensäulen  des  gallischen 
Bodens  durchmustert,  so  muss  man  bedauern,  dass  von  die- 
ser interessanten  Gattung  alter  Steinschriften  nicht  mehr, 
und  namentlich  aus  dem  eigentlichen  Frankreich  nicht  mehr 
Stücke,  und  von  den  erhaltenen  so  wenig  vollständig  erhal- 
tene auf  uns  gekommen  sind.  Inzwischen  kann  ich  versi- 
chern, dass  ich  alle  mir  erreichbaren11)  Inschriftenwerke 
durchgenommen  habe,  um  über  den  Gegenstand,  welcher 
mich  beschäftigte,  Gewissheit  zu  erlangen.  Die  Hauptresul- 
tate dieser  Untersuchung  sind  kurz  folgende: 


11)  Manche  Sammlungen  von  Franzosen  waren  mir  unzugänglich ; 
so  namentlich  Bolssieu  inaor.  de  Lyon  p.  363 — 372,  und  man- 
che Theile  der  Memoire»  des  Antiquaires  de  France, 
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1.  Leugensteine  gibt  es  nur  auf  dem  bereits  umschriebenen 
Gebiete  Galliens,  durchaus  keine18)  in  der  Narbonensis,  keine 
in  Spanien,  Italien,  Raetien,  Britannien. 

2.  Auch  auf  dem  gallischen  Boden  gibt  es  keine  Leugen- 
Säulen,  die  vor  dem  dritten  Jahrhundert  gesetzt  wären;  die 
bekannt  gewordenen  gehören  alle  dem  dritten  und  vierten 
Jahrhundert  an. 

3.  Die  gallischen  Strassensteine ,  welche  im  ersten  und 
«weiten  Jahrhundert  aufgestellt  worden  sind,  sind  Milien- 
stalen. 

Dm  die  beiden  letzten  Sätze  mit  einigen  Beispielen  zu  be- 
legen, führe  ich  an,  dass  man  Miliensteine  gefunden  hat  aus 
den  Jahren  98  und  99  in  den  Umgebungen  von  Besancon, 
Lisieox  und  Avenches,  aus  dem  J.  119  bei  Trier  und  Aven- 
ches,  aus  dem  J.  140  bei  Avenches  und  Cöln,  aus  dem  J.  162 
bei  Cöln  und  Leyden 1S) ;  Leugensäulen  dagegen  aus  dem  J. 
202  bei  Avenches ,  Soissons  und  Cöln  u) ,   aus  den  J.  213. 


12)  Als  einzig©  Ausnahme  bezeichnet  Mommsen  Insor.  hehr.  p.  64 
einen  auch  sonst  räthselhaften  Leugenstein  vom  J.  262,  der  in 
Sitten  in  Wallis  gefanden  sein  soll;  derselbe  wird  aber,  da  er 
erst  seit  1817  beaohtet  ist,  wohl  in  früherer  Zeit  dahin  aas  dem 
Wadtlande  verschleppt  worden  sein.  Noch  merkwürdiger  wäre 
es,  wenn  sich  in  Montpellier  und  zwar  aus  dem  J.  80  ein  Lea- 
genstein befände,  wie  Perrot  lettres  sur  Nismes,  Nlsmes  1840 
p.  387  behauptet.  Hoffentlich  steht  in  Mem.  des  Antiq.  de  Fr. 
XI  p.  115  ff.  Besseres.  Wenn  LXIII  in  der  Sohlusszeile  richtig 
ist,  so  muss  man  natürlich  nicht  Ltugae  XIIIt  sondern  (milia) 
LXIII  lesen. 

13)  Sohöpflin  Als.  ilL  1,  547.  Annuaire  de  Ja  sootete  des  Antiq.  de 
Fr.  1850  p.  286.  Mommsen  insor.  helv.  p.  72.  Steiner  2  A.  no. 
2271.  1843.  1844.  2297.  986.  987.1002.1485.  Miliensteine  von 
Langres  und  Clermont  aus  der  Zeit  des  Claudius  in  Mem.  des 
Insor.  et  BL.  14,  151. 

14)  Mommsen  helv.  p.  73.  Mem.  des  Insor.  et  BL.  3,  250.  258. 
14,  151  ff.    Rheinl.  Jahrb.  von  Bonn  23  p.  81. 
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932.  223  bei  Baden-Baden  und  Soissons lfi),  ans  den  J.  237 
bei  Feurs  westlich  von  Lyon16),  aus  dem  J.  251  bei  Aven- 
che» 17) ,  aus  dem  J.  265  bei  St  Malo  in  der  Bretagne X8), 
aus  dem  J.  270  bei  Ronen  in  der  Normandie  19>,  aus  dem  J. 
276  bei  Ober-Baden  für  Avenches80),  aus  dem  J.  285  und 
ebenso  wieder  aus  307 — 323  bei  Speier81). 
t  Also  von  202—323  eine  ununterbrochene  Anfertigung  von 
Leugensteinen  und  kein  einziger  Milienstein 88).  Es  ist  zu 
bemerken,  dass  ich  von  meiner  Aufzahlung  alle  diejenigen 
Inschriftens&ulen  ausgeschlossen  habe,  welche  vermöge  ihrer 
Verstümmelung  oder  Unleserlichkeit  nur  von  zweifelhafter 
Auctoritttt  sein  können23).  Obige  Zusammenstellung  berecb- 


15)  Steiner  2A.  no.  871. 872.  873.  887.  897.  890.  Muratori  p.456,4. 
457,  2.  Mem.  des  Inscr.  3,  250.  253.  14,  151  ff.  Mem.  de 
rAcademie  celtique  5,  334. 

16)  Mem.  des  lnscr.  14,  151  ff.     Mem.  des  Antiq.  de  Fr.  18,  387  ff. 

17)  Mommsen  helv.  p.  64. 

18)  Orelli  no.  1018.    Mem.  des  Insor.  14,  155. 

19)  Orelii  no.  1019.    Mem.  des  Insor.  3,  255. 

20)  Mommsen  helv.  p.  74. 

21)  Steiner  2A.  no.  745.  738.  753.  Orelli  no.  5245.  J&ger  im  er- 
sten  Jahresbericht  p.  32. 

22)  Der  Milienstein  des  Cölner  Bezirks  bei  Steiner  2A.  no,  1002 
ist  in  den  Rheinl.  Jahrb.  von  Bonn  25  p.  28  ff.  ganz  unrichtig 
Ins  J.  226  gesetzt  worden.  Der  Stein  in  Orleans  aas  dem  J. 
275  bei  Orelli  no.  5551   ist   am  Sohlasse  verstümmelt  and  war 

'     ohne  Zweifel  ein  Leugenstein. 

23)  So  den  Stein  von  Aliohamp  in  der  Nähe  von  Bourges,  der  an 
dem  Yereinigungspunot  dreier  Strassenzüge  stand  und  vielleicht 
in  die  Zeit  des  Severus  oder  Caraealla  gehört;  den  Stein  von 
Auxerre,  der  Milien  und  Leugen  zugleich  gez&blt  zu  haben 
scheint;  den  Stein  von  Tongern,  den  Roulez  in  Diotjjetians  Zeit 
verlegt;  vgl.  Annuaire  des  Antiq.  de  France  1850  p.  226  ff. 
Die  beiden  Steine  von  Salzig  aus  den  Jahren  220  und  271,  für 
welohe  aber  Rössel  neulich  das  Leugenmaas  trefflioh  erwie- 
sen hat. 
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tigt  ohne  Zweifel  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Leugensysten* 
kein  von  jeher  in  Gallien  anerkanntes,  aber  ein  wenigstens 
von  202  ab  bestehendes  war  und  seitdem  von  allen  Regie- 
rungen ohne  Ausnahme  als  Princip  der  gallischen  Strassen« 
me^sung  gehandhabt  wurde. 

Eibe  }ch  aber  weiter  gehe  und  die  Genesis  des  Leugensy- 
stems  zu  ermitteln  suche,  muss  ich  erst  Einiges  beifügen  **), 
um  auf  der  Ostgränse  Galliens  die  Scheidelinie  awiscbep  dem 
beugen-  und  dem  Miliengebiete  etwas  genauer  festzustellen« 
Ist  .doch  die  Nichtbeachtung  dieser  Strassenscheide  an  w- 
sßlüigen  Irrungen  und  namentlich  an  der  Meinung  Schuld 
gewesen,  als  habe  man  gleichzeitig  auf  den  gleichen  Stras- 
sen beiderlei  Wegsteine  gesetzt ,  also  in  dieser  Sache  gar 
kein  Princip  befolgt. 

Aus  dem  Itinerarium  Hierosolymitanumist  bereits  angemerkt, 
daps  westwärts  von  Toulouse  das.  Leugensystem  galt.  Nun 
lag.  zwar  Toulouse  bereits  in  der  Narbonensis,  aber  es  sphien 
pr*ctischer,  das  kleine  Stack  der  Strasse  nach  Bordeaux, 
das  noch  diesseits  der  aquitanischen  Gränze  lag,  in  die 
Rechnung  des  ganzen  Strassenzuges  aufzunehmen*  Der  um* 
gekehrte  Fall  findet  statt,  wenn  von  Je  V6l*y  aus,  obgleich 
diese  Stadt  innerhalb  der  aquitanischen  Grenzlinie  liegt,  doch 
Miliensteine  85)  gefunden  wurden ;  dieselben  standen  eben  an 
der   aus    diesem  Berglande    in   die    Narbonensis   führenden 


24)  Mit  Ausohlus»  des  rein  Geographischen,  das  zu  weit  führen  würde. 
Denn  e*  frsgt  sioh,  ob  unsre  Geo-  und  Karthographen  der  An- 
gäbe  der  Altes,  wonach  die  Loire  bis  an  ihre  Quelle,  dann  das 
Seyennengebirge  die  Ostgrenze  Aqnitaniens  bildete,  vollständig 
geveofet  geworden  sind.  So  sohwankt  PHniue,  ob  er  die  Ruteni 
und  die  Gabali,  Strabo  ob  er  die  Helvi  zur  Narbonensis  oder 
zu  Aquitazden  rechnen  soll. 

25)  Aus  den  Regierungen  des  Seren»  Alexander,  des  Maximinus 
und  Pbilippus.  Orelli  no.  5220.  M6m.  des  Antiq.  de  Fr.  18, 
±31  ff. 
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Strasse.  Aus  dem  Gebiete  der  Segusiaver,  jetzt  Feurs*6), 
und  der  Gabali,  jetzt  Glvaudan  ,T),  scheinen  nur  Leugensau- 
len erwähnt  zu  werden. 

Ein  recht  anschauliches  Beispiel,  wie  sich  die  Römer  in 
solchen  Coli  isions  fällen  mögen  benommen  haben,  bietet  die 
Gegend  um  den  Genfersee  dar.  Der  Genfersee  bildet  doch 
eine  für  die  beiden  Strassengebiete  trefflich  geeignete  Gränz- 
scheide.  Politisch  gehörte  die  alte  Allobrogerstadt  Genava, 
wie  der  Südrand  des  Sees  zur  Narbonensis,  das  Wallis  erst 
zu  Rätien,  später  ebenfalls  zur  Narbonensis M),  demnach  das 
Dferland  im  Süden,  Osten  und  Westen  des  Sees  zum  Milien- 
gebiete,  dagegen  bildete  das  Nordufer  als  helvetisches  Gebiet 
einen  Theil  der  Lugdunensis,  musste  folglich  nach  Leugen 
rechnen.  Hatte  man  nun  am  nördlichen  Seeufer  ohne  Wei- 
teres das  Leugensystem  eingeführt,  so  wäre  der  Verkehr 
aus  Genf  nach  dem  Wallis  und  aus  dem  Wallis  nach  Genf, 
der  bekanntlich  nur  am  Nord-,  nicht  am  Siidufer  stattfinden 
kann,  sehr  erschwert  worden,  da  man  sich  für  eine  so  kurze 
Strecke  eines  verschiedenen  Wegmasses  hätte  bedienen  müs- 
sen. Diesem  Debelstande  kam  man  nun  zuvor,  wenn  man 
die  nördliche  Uferstrasse  dem  Leugenverbande  entzog  und 
dem  Miltensystem  einverleibte,  dann  aber  die  von  dieser 
Leugenachse  nordwärts  abzweigenden   Strassenlinien   sofort 


26)  Aus  der  Zeit  des  Maximiritis.  Mem.  des  Insor.  14,  151.  155. 
Mem.  des  Antiq.  de  Fr.  18,  387  ft  443.  Von  unbekannter  Her- 
kunft  ist  das  M.  P.  bei  Comarmond  musee  lapid.  de  Lyon  p.53. 

27)  Nämlioh  in  der  bei  Bergier  hist  d.  grands  chemins  2  p.  300  und 
Mem.  des  Insor.  14  p.  154  mitgetheilten  Sohlussformel  einer  un- 
ter Posthamas  errichteten  Strassensäule  MPGABALLV  ist  loa- 
gaeV.  nioht  zu  verkennen.  MP  musa  falsch  gelesen  sein,  oder 
sollte  es  Munioipium  bedeuten? 

28)  Ausser  Plinius  und  Ptolemäus  sind  zwei  Insohriften  zu  beach- 
ten bei  Orelli-Henzen  no.  488.  6939;  für  die  spätere  Zeit  Festus 
Bufos,  Ammianus,  die  Notiüen. 
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von  der  Basis  aus  mit  Leugensäulen  aussteinte.    So  erkläre 
ich  mir  den  Thatbestand,    wie  er  sich  aus  der  Betrachtung 
der  vorhandenen  Meilensteine   ergibt      Wir  haben  nämlich 
eine  Anzahl  von  Miliensäulen  aus  verschiedenen  Jahrhunder- 
ten, namentlich  auch  aus  den  Jahren  292—323,  also  aus  der 
Leugenzeit,  welche  von  Martinach  abwärts  Aber  St.  Maurice, 
Villeneuve,  Vivis  und  Lully,  also  bis  nahe  zu  Lausanne,  eine 
Zählung  vou  37  und  mehr  Milien  aufweisen  29),  und  ebenso 
auf  der  andern  Seite,  auch  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts,  einige  Säulen  des  Bezirkes  Nyon,  die  vorwärts 
gegen  Genf  und  rückwärts  gegen  Lausanne  ebenfalls  Milien 
aufweisen so);  daneben  aber  auch  vom  See  nächst  Lausanne31) 
angefangen  und  weiter  nördlich  mehrere  zum  Rayon  von 
Avenches  gehörende  Säulen,  die  in  der  frühem   Zeit  Milien, 
in  der  spätem  Leugen  zählen.     Mit  dem  aus  den  Steinen 
ermittelten  Sachverhalt  stimmen  die   beiden  Itinerarien  voll- 
ständig flberein.    Die  Strasse  von  Aosta  über  den  Bernhard 
zählt  Milien  bis  Vivis,  von  da  über  Moudon,  Avenches  u.  p.  w. 
Leugen ;  die  Strasse  von  Aosta  über  Annecy  nach  Genf  zählt 
Milien  über  Nyon  bis  Lausanne,  von  Lausanne  über  Orbe, 
Pontarlier  u.  s.  f.  Leugen.    Auch  die  Strecke  zwischen  Lau- 
sanne und  Vivis  ist  auf  der  Tabula  zu  13  d.  i.  nothwendig 
Milien ,   angegeben.     Denn    in   Ermanglung    ausdrücklicher 
Benennungen   in   den  Itinerarien   müssen   die   Entfernungen 
selbst  sprechen. 

Heber  die  Strecke  von  Genf  abwärts  bis  Lyon  und  nord- 
wcstwärts  gegen  Chalons  an  der  Saone  und  Besancon  hin 
lässt  sich  keine  genügende  Antwort  geben,  da  in  diesem 
Lande  kein  Strassenzug  verzeichnet,  meines  Wissens  auch 
kein  Wegstein  gefunden  ist.    Inzwischen  vermuthe  ich,  dass 


29)  Mommsen  helv.  p.  65  ff. 
80)  Mommsen  helv.  p.  69  ff. 
31)  Mommsen  helv.  p.  73,  no.  332. 
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die  Narbonensis ,  also  das  Miliengebiet ,  sich  auf  eine  nicht 
üilbefr&chtliche  Strecke  hin  nordwärts  über  dfc  Rhone  et- 
strebkte;  ich  vermuthe  dies  nach  einer  Stelle  Casats;  *o  von 
'Allobrogern  die  Rede  ist,  welche  jenseits  der  Rhone  Dörfer 
utfd- Besitzungen  haben,  nach  iwei  Stellen  des  Plinius,  die 
den  Iura  als  Grenzgebirge  zwischen  der  Narbonensis  tind 
Ltfgdunensis  bezeichnen,  und  nach  einer  Stelle  des  Ammia- 
nüs  Marcellinus,  wo  gesagt  ist,  dass  die  Rhone  nach  ihrem 
Austritt  aus  dem  Oenfersee  durch  Savoyen  per  Sapaudiam 
fliesse82).  .  ■      ;    .  ■ 

Im  ganzen  Bündner-  und  St.  Gallerland  rechnete  man  nach 
Milien,  da  sie  zu  Rätien  gehörten;  aber  nach  dieser  Seite 
hin  von  Unterwallis  aus  nordwärts  über  den  Zörchersee  weg 
Ms  Pfyn  die  Landes-  und  LeugengräAze  zu  beätifnmeu,  wird 
schwerlich  jemals  gelingen. 

Von  Pfyn  nordwärts  zog  sie  sich  über  den  Rhein  nach 
den  Donauquellen,  und  sodann  nach  der  trefflichen  Untersu- 
chung von  Leichtlen  längg  der  rauhen  Alp  tis  an  jede 
•scharfe  Ecke  der  Teufelsmauer  beiLorch,  Welche  die  GrätiZe 
von  Gallien  und  Ratien  kenntlich  macht.  Von  da  bis  ans 
Meer  fallen  die  Leugengr&nze  und  die  Reichsgränze  überall 
zusammen.  ,/l 

■  kh  wende  mich  nun  zur  Frage,  wann  und  von  wem 
das  Leugenmass  in  Gallien  eingeführt  sei.  Die  Beantwor- 
tung derselben  kann  nach  dem  Bisherigen  nicht  mehr  schwie- 
rig sein.  Wie  obeu  ausgeführt,  schliesst  die  Reihe  det  gal- 
lischen Miliensteine  mit  dem  J.  162 w),  hebt  die  der  Leugen- 
steine  mit  202  an.    Hieraus  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit, 


32)  Caesar  b.  G.  1,  11.  Plinias  nat.  bist  3,  31.  4,  105  Sill.  an 
letzterer  Stelle  mit  Berufung  auf  Agrippa.  Ammianus  Marc. 
15,  11,  17. 

33)  Doch  vgl.  das  Fragment  bei  Steiner  2A.  no.  927,  das  einem 
Miliensteine  des  J.  164  anzugehören  sokeint. 
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dass  innerhalb  der  40  Jahre  von  162—202  die  Neuerung 
ciiigefrihft  ftrih  tiritss.  Ich  spreche  mich  mit  völler  üeber- 
geugung  für  eines  der  Jahre  von  198  bis  202,  mit  einem 
lioheu  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  für  202  aus. 

Nämlich  an  die  beiden  ebenfalls  in  den  umgräuzten  Zeit- 
raum fallenden  Regierungen  des  Marcus  Anrelius  und  des 
Commodus  kann  man,  scheint  es  mir,  durchaus  nicht  den- 
ken; einmal  weil  diese  beiden  Regenten  zn  Gallien  in  gar 
keinem  persönlichen  Verhältniss  der  Anhänglichkeit  oder  des 
Wohlwollens  standen ,  sodann  und  hauptsächlich ,  weil  unter 
ihnen  für  den  Strassen  bau  überhaupt  wenig  oder  nichts  ge- 
schah, lu  der  That  ist  mir  nicht  eine  einzige  Wegsäule 
in  den  rheinischen  Gegenden  und  in  ganz  Gallien  vorge- 
kommen, die  in  den  letzten  16  Jahren  des  Marcus  oder  in 
den  12  Jahren  des  Commodus  errichtet  worden  wäre.  Bin 
positiver  Beweis  für  die  Vernachlässigung  des  Strassenbaus 
während  dieser  beiden  Regierungen  liegt  in  den  Formeln, 
deren  sich  ihr  Nachfolger  Severus  auf  seinen  Strassendenk- 
mäiern  so  oft  bediente ,  Formeln  wie  vias  et  pontes  restt- 
tuervnt  oder  vias  et  miliaria  renovaverunt  u.  drgl.  Dieser 
Formeln  bedient  sich  Septimius  Severus  (im  Pin  raus  spricht 
er,  weil  er  bald  nach  seinem  Regierungsantritte  seinen  al- 
tern Sohu,  später  beide  zu  nominellen  Mitregenten  angenom- 
men hatte)  —  solcher  Formeln  bedient  ersieh  gleich  in  seinen 
ersten  Regierungsjahren,  19S  ff.  indem  er  durch  die  zahlrei- 
chen Kriege,  die  er  gegen  drei  Nebenbuhler  zur  Behauptung 
seiner  Herrschaft  und  gegen  auswärtige  Feinde  zum  Schutze 
des  Reiches  in  den  verschiedensten  Gegenden  zu  fähren  hatte, 
das  Bedärfniss  und  den  Nutzen  guter  Land-  und  Militär- 
strassen lebhafter  zu  empfinden  veranlasst  war,  als  seine 
beiden  unkriegerischen  Vorgänger.  Daher  sind  schon  in  den 
beiden  Jahren  105  und  196,  in  denen  Severus  von  Byzan- 
tinm  aus  durch  Pannonien  und  Noricum  nach  Gallien  heran- 
zog, um  seinen  letzten  Gegner  Clodiiis  'Albinos  flu'  stürzen, 
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in  den  Donaugegenden  zahlreiche  Strassenanlagen  und  Brik- 
kenbauten  von  ihm  ausgeführt.  Für  unsre  rheinischen  Ge- 
genden wurden  dergleichen  Arbeiten  durch  den  erwähnte« 
Krieg  begreiflicher  Weise  etwas  verspätet;  aber  der  rastlos 
thätige,  dabei  besonders  sehr  baulustige  Mann  holte  das  Auf- 
geschobene möglichst  bald  nach.  Sehr  zahlreich  sind  daher 
die  dem  Jahr  202  angehangen  Meilenzeiger,  auf  denen  nächst 
Severus  auch  seine  beiden  Söhne,  Caracallus  als  Consul, 
Geta  bloss  als  Cäsar,  aufgeführt  werden*  Bloss  aus  den 
Donaugegenden  stellt  Joseph  von  Hefner0*)  deren  48  zu- 
sammen. 

Sollte  es  nun  reiner  Zufall  sein,  dass  die  ältesten  bekann- 
ten Leugensäulen  eben  auch  im  J.  202  errichtet  und  mit  dem 
Namen  des  Severus  und  seiuer  beiden  Söhne  bezeichnet  sind  ? 
Zufall,  dass  von  dieser  Art  nicht  weniger  als  drei,  und  an 
drei  so  weit  aus  einauder  liegenden  Orten,  wie  Avenches, 
Soissons  und  Cöln ,  gefunden  worden  sind ,  aus  der  spätem 
Regierungszeit  des  Severus  aber  keiner? 

Man  kann  bedauern,  dass  über  Severus  grossartige  Stras- 
senarbeiten  keiner  seiner  Biographen  einen  bezüglichen  Satz 
niedergeschrieben  hat;  indessen  muss  ich  doch  noch  bemer- 
ken, dass  eine  sehr  nahe  Beziehung  zu  unserm  Gegenstände 
eine  Angabe  bei  Spartianus 85)  bat,  wonach  Severus  i.  J. 
198  das  Postwesen,  das  bisher  Privaten  übertragen  war,  auf 
den  kaiserlichen  Fiscus  übernahm.  Man  kann  sich  denken, 
dass  auch  diese  Uebernahme  der  Postanstalten  des  Reiches 
für  den  euergischen  Mann  ein  weiterer  Autrieb  war,  nament- 
lich seit  Herstellung  des  Friedens,  dem  Strassenbau  die  äus- 
serte Sorgfalt  zuzuwenden. 


34)  Oberbayrische«  Archiv  18,  2  p.  103  ff.     München  1857. 

35)  Spartianus  in  Severo  14 :  post  haeo  cum  se  Teilet  oommendare 
hominibus,  vchioularium  munus  a  privatis  ad  fiscum  traduxit 
Dazu  Casaubonus  ad  Spart  Hadr.  7. 
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Wem  es  also  erlaubt  ist,  ans  dem  vorgelegten  Material 
tauet)  Sehlaas  au  niehen  r  so.  dürfte  im  Jahre  202  das  Leu- 
penmaas  in  Galileo  eingeführt  sein» 

Pase  die  Leugenredmuag  ia  Gallien  eine  altgewohnte  war, 
ehe  sie  zur  efficielleo  erhoben  wurde,  versteht  sich  von  selbst, 
auch  ohne  das*  wir  uns  auf  das  schlüpfrige  Gebiet  der  gä- 
liaeben  und  kymrischen  Linguistik  begeben,  auf  dem  man 
das  Wort  leuga  als  ein  uraltes  einheimisches  zu  erweisen 
versucht  hat86).  Ebenso  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
daaa  mit  der  Einführung*  des  neuen  Strassenmasses  den  gal- 
lischen Völkerschaften  eine  Freundlichkeit  irgend  einer  Art, 
hftchst  wahrscheinlich  als  Anerkennung  oder  Gegendienst, 
ecseigt  werden  sollte.  Auch  das  passt  auf  Severus  vor- 
trefflich. 

Lange  vor  seinem  Regierungsantritte  noch  unter  Commo* 
dns  verwaltete  Severus  das  Amt  eines  kaiserlichen  Statthal- 
ters im  Lugdnoeosischen  Gallien  87)  und  erwarb  er  sich  in 
dieser  Stellung  durch  seine  Strenge  und  Uueigennflürigkeit 
die  Liebe  der  Provincialen,  nach  dem  Ausdrucke  Spartians  88), 
wie  keiner  sonst.  In  Lyon  ")  gebar  ihm  seine  Gattin ,  die 
berühmte  Mater  castrorum  Iulia  Domna ,  seinen  altern  Sohn 
Bassianus,  der  später  Antoninus  genannt  und  als  Regent  un- 
ter dem  Namen  Caracallus  unrühmlich  genug  bekannt  ge- 
worden ist,  den  4.  April  188.  Später  befehligte  Severus 
am  Rhein,  ebenfalls  mit  Auszeichnung,  die  Legionen  des 
gerijMttiaanfcchen  Hetres  *°),  und  dieses  schlug  sich,  als  ihn 
im  Frühling  193  die  pannonischen  Legionen,  in   der  Nähe 


36)  Tgl.  Mahn  in  Hejrigs  Zeitsoltrift  f.  neuere  Sprachen  23,  173. 

37)  Spartianus  in  Sercro  8.  in  Pescennio  KTgro  3.  Die  Cassius  74, 3. 

38)  Spartianus  .in  Severo.  4. 

89)  Aar.  Victor  epit.  21.    Dio  C&ssius  78,  & 
40)  Spartianus  in  Seve*o  4i  in  Clodio  Albiaa  1. 
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von  Wien  jram  Kaiser  ausriefen,  sogleich  auf  seine  Seite41). 
In  Gallien  endlich  und  zwar  in  der  Nahe  von  Lyon  iel  an 
19.  Febr.  197  **)  die  entscheidende  Schlacht  vor,  durch  frei* 
che  sich  Severus  seines  letzten  Nebenbublei»  entledigt  sah 
und  Alleinherr  des  Weltreiches  wurde.  Dies  sind ,  wie  mir 
scheint,  Momente  genug,  welche  eine  freundliche  Gesinnung 
Severs  gegen  Gallien  hegrflnden  und  eine  so  eigenthf  mK- 
che  Auszeichnung,  wie  die  Leugenrechnung  in  der  rdarischen 
Verwaltung  sein  musste,  erklärlich  machen.  Eine  noch  glän- 
zendere und  zugleich  praetischere  **)  Auszeichnung  der  dem 
Kaiser  bewahrten  Treue44)  war  es,  wenn  die  Verleihung 
des  Ius  Italicum  an  sammtliche  Einwohner  des  Lugdunensi- 
schen  Galliens,  von  welcher  Verleihung  der  Jurist  Julius  Pau- 
lus (f  um  230)  spricht45),  wirklich  von  Severus  ausgegan- 
gen sein  sollte  46).  Severus  Anhänglichkeit  an  Gallien  gieag 
auch  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  über ,  und  es  ist  aus 
vielen  Anekdoten  bekannt  genug,  in  wie  drastischer,  mitun- 
ter selbst  lacherlicher,  Weise  Caracallus  seine  Vorliebe  für 
dieses  sein  Geburtsland  kund  gab. 

Schliesslich  füge  ich   noch  einige  Worte  ober  die  Abfas- 


41)  Daher  auf  Münzen  Severe  alle  4  rheinischen  Legionen  verei- 
nigt sind. 

42)  Spartianas  in  Severo  11. 

48)  Praetiseh  wäre  auch,  die  Auszeichnung  in  Betreff  der  Wegmes- 
sung gewesen,  wenn,  wie  einer  meiner  Freunde  vermuthete,  die 
Gallier  auf  ihren  Leugonstrassen  ans  das  Pasaagtergeld  der  Mt- 
lienstrassen  zu  bezahlen  gehabt  hatten.  Allein  daa  Bezahlen 
eines  Postplatzes  konnte  nur  unerlaubter  Weise  und  in  Folge 
eines  Untersohleifs  vorkommen. 

44)  Vgl.  die  interessante  Episode  von  dem  Schulmeister  Kumerianua 
bei  Dio  Oassius  75,  3. 

45)  Digest.  50,  15,  8:  Lugdunenses  Galli,  item  Vlenaenses  in  Kar- 
bonensi  iuris  Italic!  sunt 

46)  Dirksen  Soriptores  hist.  Aug.  p.  117  ff. 
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siingstfeit  der  beiden  Mineralien  bei ,  indem  ich  deren  Her- 
ausgabe oder  wenigstens  Vorbereitung  dem  ganzen  Gang 
meiner  Untersuchung  zufolge  glaube  Severus  zuschreiben  zu 
dürfen.  Unstreitig  sind  die  drei  von  Severus  nachgewiese- 
nen Thatsachen,  dass  er  zahlreiche  neue  Strassen  anlegte, 
dass  er  die  Postanstalt  ganz  auf  seinen  Piscus  übernahm,  dass 
er  für  den  Nordwesten  des  europäischen  Festlandes  eine  neue, 
disparate  Strassenroessung  einführte,  ganz  geeignet,  eine  Pub« 
lication,  worin  diese  StrassenzOge  vollständig  verzeichnet, 
der  Umschlag  der  Milien  in  Leugen  sorgfältig  angemerkt 
und  alles  dieser  der  kaiserlichen  Aufsicht  unterstellt  war, 
als  eine  von  ihm  beabsichtigte  und  vorbereitete 
erscheinen  zu  lassen.  Weiter  zu  gehen  ist  nicht  nöthig. 
Verhalt  es  sich  doch  ganz  ähnlich  mit  der  Notitia  Digita- 
lem utriusque  imperii ;  deren  wirklich  erfolgte  Veröffentli- 
chung kann  dem  darin  erwähnten  Comes  Gildoniaci  patri- 
mvxii,  dem  Vicarius  Septem  proviueiarum  u.  A.  zufolge  nicht 
vor  400  angesetzt  werden ;  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass 
die  Schrift  eine  aus  den  practischen  Bedürfnissen  durch  die 
Reichstheilung  vom  J.  396  hervorgerufene  amtliche  Publica- 
tion  ist  Ebenso  führt  das  Strassenbuch  den  Titel  Itinera- 
rium  AntonM  Augusti.  Dass  diese  Benennung  keinen  an- 
dern  meint  als  Caracallus,  den  Sohn  und  Nachfolger  des 
Severus,  hat  im  Allgemeinen  Brissonius 47)  nachgewiesen, 
für  das  fragliche  Werk  Parthey  nnd  Pinder  anerkannt.  Se- 
verus schloss  sein  bewegtes  Leben  den  4.  Febr.  211 48)  in 
York,  noch  im  Krieg  mit  den  Caledoniern  begriffen,  gegen 
die  er  eben  seinen  berühmten  Wall  vom  Meer  zum  Meer  er- 
baut  hatte;  im  Buche  aber  sind  die  britannischen  Poststrassen 
bis  ans  Valium  Severi  fortgesetzt    Also  halten  wir  an  der 


47)  Brissonius  de  verb.  signif.  s.  t.  Antoninu»;   vgl.  Wiellng  Iuris- 
prud.  restit  p.  871  ff. 

48)  Dlo  Cassius  76,  16, 
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TitelOberschrift  fest  Die  Herausgabe  besorgte  4er  Sohl* 
(starb  i-  J.  217);  aber  das  Material  und  wohl  auch  die  Cop- 
ceptioa  des  Werkes  ist  vom  Vater.  Weiter  zurück  können 
wir  nicht  wegen  der  Leugen,  weiter  vorwärts  dürfen  wir 
kaum  wegen  der  nur  zu  bald  erfolgten  Ablösung  der  ent- 
ferntesten Provinzen,  die  sich  auf  der  Tafel. noch  als  Rö- 
merboden  stattlich  ausnehmen,  wie  Schwaben,  Dacjen,  die  Ti- 
grisgegenden. Die  Epoche  von  Seyeru*  Nachfolger  leistet 
allen  Momenten  der  Erwägung  das  richtige  Genüge.  Stö- 
rende Einzelheiten  kommen  nicht  in  Betracht,  da  sie  sich 
unter  einander  selbst  widersprechen  und  aufheben ,  demnach 
theils  als  Nachtrage  späterer  Auflagen,  theils  ajj^h  als  Mar- 
ginalien einzelner  Handschriftenbesitzer  betrübt*;!,  werden 
müssen  49). 

Basel. 


49)  Parthey  and  Pinder  in  der  Vorrede  zum  Itinerar.  Antonini. 
Pauly  StrasBenzug  der  Peui  Tafel,  Stuttg.  1836  g.  27  ff. 
*)  Leider  war  es  dem  um  die  Alterthumakunde  so  verdienten  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  den  Druck  seiner  gediegenen  Untersuchung 
au  erleben.  Er  starb  aus  Schmerz  Aber  den  frühzeitigen  Ted 
seines  ältesten  hoflhungarollen  Sohnes,  Priratdocantea.  dar  atica. 
taliaohen  Spraohen,  am  16.  Juli.  <L  J*  ia  Basel. 

Die  Bad. 


Ä.    Bur  (ßtfäfiOfit  tot  «Urd^önne  •). 

1. 

DerUrspraag  der  Eirchthttrme  ist  ein  R&thsel,  dessen  Lö- 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  hat  gelingen  wollen. 
Frühere  Schriftsteller  haben  darüber  gelegentlich  ihre  An- 
sichten geäussert,  und  -es  sind  da  drei  ganz  verschiedene 
Meinungen  zu  Tage  gekommen.  Die  gewöhnlichste  Annahme 
ist  die,  dass  die  Kirchtfattrme  ursprünglich  errichtet  seien, 
um  die  Glocken,  welche  die  Gemeinde  zur  Kirche  rufen,  so 
hoch  aufzuhängen,  dass  man  sie  weit  bin  vernehmen  könne. 
Die  Ober  diesen  Zweck  hinaus  gehende  Erhöhung  und  Ver- 
mehrung der  Tbtinae,  welche  in  einer  spatern  Zeit  eintrat, 
wird  dann  aus  dem  Streben  erklärt,  die  Kirchenbauten  über, 
hanpt  recht  grossartig  auszufahren,  wobei  man  theils  die  Nei- 
gung gewisser  Perioden  zur  Entfaltung  kirchlicher  Pracht, 
theils  das  Höhesirehen  des  gotbischen  Styls,  theils  die  Eifersucht 
des  michtig  aufblühenden  Bfirgerthums  in  Anschlag  bringt.  Die 
Aebnlichkeit  gewisser  Tharmanlagen  mit  den  im  Mittelalter  üb- 
lichen Befestigungen  der  Städte  und  Bürgen  hat  jedoch  auch 
Einige  zu  der  Meinung  bewogen ,  dass  die  Khrchthürme  aus 
solchen  Festungsanlagen  hervorgegangen  seien,  indem  sie 
sich  theils  an  die  Beispiele  von  wirklich  befestigten  Kirchen 
and  Klöstern,  tbeils  an  den  kriegerischen  Geist  des  Mittel- 
alters, der  sogar  hnHeKand  in  der  Auffassung  der  Geschichte 


Indem  die  Redaktion  ihren  Lesern  die  nachfolgende  Abhand- 
lang bringt,  lehnt  sie  doch  insofern  die  Solidarität  der  darin 
entwickelten  Ansichten  ab ,  als  selbstredend  unsre  Jahrbücher 
auoh  den  entgegenstehenden  Ansichten  m  Gebote  stehen. 

b.  Red. 
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Christi  hervortritt,  erinnerten.  Wieder  Andere  haben  in  nicht 
christlichen  Architekturen  die  Vorbilder  der  Kirchtürme  auf- 
gesucht, und  da  sie  solche  im  griechischen  und  romischen 
Alterthume  nicht  zu  finden  glaubten,  wandten  sie  ihre  Blicke 
nach  Asien,  wo  entweder  die  Stapa'a  der  Buddhisten  oder 
die  Minarets  der  Muhammedaner  sich  als  Muster  des  Thurm- 
bau's  darboten.  Von  allen  diesen  Erklärungsversuchen  nicht 
befriedigt,  haben  neuerdings  zwei  Schriftsteller  dieser  Frage 
eine  eingehendere  Betrachtung  gewidmet,  and  sind  ru  Re- 
sultaten gelaugt,  die  eben  so  sehr  unter  einander,  als  von 
den  Ansichten  ihrer  Vorgänger  abweichen.  Zuerst  bat  Job. 
Valentin  Klein1)  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  eines 
merkwürdigen  alten  Kirchenportals  den  Versuch  gemacht,  die 
Thttrme  als  Schöpfung  einer  Symbolik  zu  erklaren,  die  eben- 
sowohl in  apokalyptischen  Ideen  und  Auslegungen  der  alt- 
testamentlichen  Prophet  ie,  als  in  antiken  Mysterien  und  astro- 
nomisch-mythologischen Ansichten  ihre  Wurzel. hat.  Ihm 
vielfach  folgend,  doch  in  seinen  Grundanschaaungen  völlig 
abweichend,  hat  dann  W  i  I  h.  W  e  i  n  g  U  r  t  n  e  r  *)  dieser  Frage 
eine  besondere  Schrift  gewidmet,  welche  in  dem  römischen 
Alterthume  nicht  sowohl  das  Vorbild,  als  vielmehr  den  eigent- 
lichen Ursprung  der  Kirchthflrme  nachzuweisen  unternimmt. 
Auch  die  letztere  Arbeit  hat  keine  überzeugende  Lösung  der 
Frage  gebracht,  und  die  dariu  aufgestellte  Meinung  unter- 
liegt sehr  erheblichen  Bedenken.  Allerdings  ist  es  ein  rich- 
tiger Gedanke,  wenn  sie  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
dass  die  meisten  architektonischen  Formen,  deren  sich  das 
christliche  Mittelalter  bedient  hat,  auf  irgend  ein  Vorbild  des 
römischen  Alterthnms  hinweisen,  welches  als  ihre  Grundlage 
betrachtet  werden  muss.     Als  die  Römer  das  Christentham 


1)  Die  Kirche  zu  Grossen  -  Linden  bei   Giessen,  in   Oberhessen. 
Qiessen  1857. 

2)  System  des  ohristUohea  Thurmbaues.    Qdttfngen  1860. 
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»fernen*  mnssten  sie  die  Kunstformen,  in  denen  sie  aufge- 
wachsen  waren,  den  christlichen  Bedürfnissen  und  Ansichten 
anpassen ,  da  die  geistige  Natur  dieses  neuen  Glaubens  im 
(trade  keine  neuen  Forum  an  die  Stelle  zu  setzen  hatte. 
Diese  Religion  konnte  sich  nur  abwehrend  verhalten ,  in  so 
fem  sie  in  den  herrschenden  Kunstformen  etwas  specifisch 
Heidnisches  au  erkennen  glaubte.  Wo  sie  aber  aufhörte, 
bilder-  und  kunstfeindlich  zu  sein,  da  zftgerte  sie  nicht, 
sich  das  Vorgefundene  anneignen ,  indem  sie  je  nach  den 
Dastanden  dasselbe  umdeutete  oder  in  untergeordneten  Be- 
ziehungen modelte.  Dieser  Process  war  bereits  vollendet, 
als  die  Männer  des  Norden?  sich  in  die  Erbschaft  des  abster- 
benden flflmerreichs  im  Abendlande  theilten.  Diese  Völker 
aber  brachten  aus  ihren  hdmathüchen  Sitzen  keine  Baukunst 
mk,  deren  Formen  sie  hatten  im  Dienste  der  neuen  Religion 
verwenden  Manen:  denn  die  Werke,  welche  sie  zu  den 
Zwecken  ihres  heimischen  Cultus  aufführten,  waren  zwar 
grasartig  durch  Bewältigung  ungeheurer  Steinmassen,  die 
aufrichtete,  übereinander  thürmte,  oder  nach  einer  ge- 
Begel  zu  wunderbaren  Kreisen  und  Doppelreihen  zu- 
sammenstellte, aber  diese  Werke,  die  man  nicht  einmal  Bau- 
ten nennen  kann,  waren  noch  so  sehr  in  den  ersten  Anfängen 
der  Entwickelung  begriffen,  dass  man  an  ihnen  kaum  die  dürf- 
tigsten Spuren  der  Bearbeitung  durch  Hammer  und  Meissel 
antrifft  So  waren  diese  Germanen  und  Celten  darauf  an- 
gewiesen, die  Kunstfertigkeiten  und  Kunstformen  sich  anzu- 
eignen, welche  sie  in  ihrer  neuen  Umgebung  bei  den  hoch 
civilisirten  Hörnern  vorfanden.  Allerdings  brachten  sie  einen 
neuen  nationalen  Geist  mit,  der  Allem,  was  sie  bei  sich  auf- 
nahmen, eine  eigenthfmliche  Gestalt  verlieh.  Es  ist  daher 
nicht  immer  leicht,  die  Verbindung  mit  dem  Alterthume  nach- 
zuweisen, da  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihres  Auftretens 
vermittelnde  Denkmäler  eben  so  selten  sind,  als  die  geschrie- 
benen Ueberlieferungen,  wahrend  häufig  die  aufgenommenen 
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Formen  später  fast  bis  nur  Unkenntlichkeit  ungestaltet  er- 
scheinen. Des  ungeachtet  sind  es  immer  die  Werke  das  heid- 
nischen Roms,  io  denen  wir  zunächst  die  VarJftafer  and  An- 
knflpfiingspunkte  für  die  Alterthtfmer  der  christlichen  Kmrnt 
au  suchen  haben. 

Nach  diesen  Grundsätzen  sollte  man  erwarten,  Weingart*, 
ner  werde  die  Tbörme  der  alten  Welt  zum  Amsgangiifnnkte 
seiner  Untersuchungen  machen.  Denn  es  fehlte  dem  Man- 
schen Alterthum  keineswegs  an  dieser  architektonischen  Form. 
Die  Festungs-  und  Leucht-Thürme  sind  bekannt  genug»  Aber 
auch  ausserdem  errichtete  man  Thflrme  lediglich  m  dem 
Zwecke  ,  eine  weite  Aussicht  zu  gewinnet}.  HUcen  buscas 
einen  solchen  in  den  Esquiliniscben  Gärten*  Ho  ras  nennt 
ihn  molem  propinquam  nubibus  arduis  3),  und  Nero  benutate 
ihn,  um  das  Schauspiel  des  brennenden  Raum  «u  betrach- 
ten4). Aehnliche  Bauten  kommen  au  verschiedenen  andern 
Zwecken  in  den  Städten  vor.  In  Athen  steht  nach  derTfcurm 
der  Winde,  der  eine  Wasseruhr  enthielt,  und  in  Pavia  ging 
erst  im  J.  1584  der  schöne  und  reich  geschmückte  Thurm 
na  Grunde,  den  man  nach  dem  Boethius  nannte,  weil  er  die- 
sem zum  Gefängnisse  gedient  hatte5).  Auch  sonst  waren 
Gefengnissthürme  hauig,  so  dnss  man  schlechthin  Tunis  ftr 
Carcer  gebrauchte. 

Allein  Weingftrtner  laset  die  wirklichen  antiken  Thflrme 
unberücksichtigt  und  sucht  den  Ursprung  der  Eirchthinae 
statt  dessen  in  den  heidnischen  Grabmalen»  der  Römer,  die 
allerdings  zuweilen  eine  thurmihnltcbe  Gestalt  angenommen 
haben,  so  dass  einige  von  ihnen,  wie  das  der  C&cilk  Meteila 
und  das  des  Hadrian,  im  Mittelalter  au  wirklichen  Burgvesteu 


3)  Od.  üb.  3.  carm.  29.  ▼.  10. 

4)  Sueton.  Nero  o.  88. 

5)  Abgebildet  bei  Botitio  tntorno  *I  laogo  del  Wpplliio  di  8e- 
Torino  Boeaio-Fatis  1855. 
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Angerichtet  werden  konnten.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf 
einen  Grundgedanken ,  dem  er  jedenfalls  eine  viel  tu  weite 
Ausdehnung  gicbt,  indem  er  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  die 
Bedeutung  der  Tudtenverehrung  für  allen  religiösen  Cultus 
iberhauptt  und  Ar  den  christlichen  insbesondere  legt«  Schon 
in  seiner  frühem  Schrift  Aber  die  Basiliken  6)  nennt  er  den 
Begriff  von  Grab  und  Tempel  in  der  heidnischen  wie  in  der 
christlichen  Zeit  eng  verschwistert  Jedermann  weiss,  dass 
die  Verehrung  der  Mirtyrer  zu  gewissen  Zeiten  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  gespielt  hat.  Aber  niemals  ist  sie  der  ei- 
gentliche Kern  des  christlichen  Gottesdienstes  gewesen.  Die 
Beziehungen  zu  dem  Glauben  an  ein  künftiges  Leben  könnte 
man  nur  sehr  uneigentlich  dahin  ziehen ,  und  davon  abge- 
sehen ttot  sich  in  keinem  der  grossen  und  allgemeinen 
chfcitffliefcen  Feste  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Charfreitags 
auch  nir  entfernt  ein  Todtencult  erkennen. 

Betör  wir  nun  aber  auf  eine  Prüfung  der  Frage  nach  dem 
Dfupvungu  der  Rirchthörme  eingehen  können,  muss  vor  alten 
Dingen  dos  Alter  der  letztern  chronologisch  festgestellt  wer- 
den, tnabesdndere  ist  «in  ktthum  zu  beseitigen ,  auf  den 
sieh  Weingtrtner**  Argumentation  in  mehrfacher  Hiusicht  sflQtat« 
Er  behauptet  nftmlich 7)  nach  Ktein's  *)  Vorgange  auf  den 
Grund  einiger  Verse  desVenantius  Fortuuatu*9),  dass 
bereits  am  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  nicht  allein  wirkliche 
Kirch  thürme,  sondern  insbesondre  auch  schon  die  Frentaltharme 
zu  beiden  Seiten  des  westlichen  Portal«  üblich  gewesen  seien. 
Das  Gedicht  des  Bischofs  von  Poitiers  (um  600),  in  welchem 
diese  Verse  stehen  ,    bezieht  sich  allerdings  auf  den  vom 


6)  Ursprung  uad  Entwicklung  des  ohristUehen  Kirohengebaude». 
Leipzig  1858.  S.76  u.  öfter. 

7)  A.  a.  O.  S.  67. 

8)  A.  a.  O.  S.40. 

9)  Venani  Fortuna i  opp.  IIb.  8.  oap.  7  oder  tu  der  Collectfo 
Pisauremia  Tom.  &  Hb.  8.  «arm.  5. 
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Bischof  Felix  ausgeführten  Bau  der  Kirche  zu  Nismes,  und 
es  werden  daraus  zwei  Stellen  ausgezogen,  die  aber  beide 
keineswegs  das  enthalten,  was  Klein  und  nach  ihm  Wenglrt- 
ner  darin  zu  lesen  glauben.  Die  Hauptstelle  spricht  nicht 
entfernt  von  der  Beschaffenheit  des  Kirchengebiudes.  Sie 
lautet: 

Gallia,  plaude  libens,  mittit  tibi  Roma  salotem, 

Pulgor  apostolicus  visitat  Allobrogos, 

A  facie  hostili  duo  propugnacula  praesunt, 

Quos  fidei  turres  ürbs,  caput  orbis,  habet. 

Freue  dich  Gallien,  denn  das  Heil  ist  von  Rom  dir  ge- 
sendet, 

Apostolischer  Glanz  geht  den  Allobroger  auf, 
*  Gegen  den  Feind  gewandt  Bollwerke  sind  sie  gedoppelt, 

Warten  des  Glaubens  besitzt  Rom  sie,  die  Herrin  derWeK. 
Selbst  so  aus  dem  Zusammenhange  gerissen ,  wie  Klein  sie 
mitgetheilt  hat ,  können  die  beiden  letzten  Verse  nicht  von 
Pertalthttrmen  verstanden  werden.  Die  Apostel  Petras  und 
Paulus,  deren  Reliquien  die  Kirche  von  Rom  erhalten  hatte, 
sind  es,  welche  Bollwerke  und  Wartthttrme  des  Glaubens  ge- 
nannt werden.  Schon  grammatisch  kann  quos  weder  auf 
propugnacula,  noch  auf  turres  bezogen  werden.  Es  geht  auf 
die  Apostoli ,  mit  deren  Preise  das  Gedicht  beginnt  —  Die 
andere  Stelle  desselben  Gedichts  enthält  eine  Beschreibung 
der  Vorderansicht  der  Kirche,  wie  sie  erscheint,  wenn  man 
auf  das  Hauptportal  zugeht.    Es  heisst  da: 

Vertice  sublimi  patet  aulae  forma  triforrais 

Nomine  apostolico  sanctificata  Deo; 

Quantum  inter  sanctos  meritum  supereminet  illis, 

Celsius  haec  tanfuro  culmina  culmen  habent, 

In  medium  turritus  apex  supra  ardua  tendtt, 

Quadratumque  levans  crista  rotundat  opus, 

AIUus  ut  stupeas,  arce  ascendente  per  arcus 

Instar  montis  agens  aedis  acumen  habet« 
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Hoch  den  Scheitel  erhoben  ist  dreifach  die  Halle  geüflbet, 
Ist  den  Aposteln,  ist  durch  sie  dem  Höchsten  geweiht ; 
So  weit  jener  Verdienst  hervorragt  unter  den  Heil'gen, 
So  viel  hoher  erhebt  seinen  Giebel  das  Thor, 
AofgethQrmt  zum  Himmel  strebt  in  der  Mitte  die  Spitze, 
Und  den  eckigen  Bau  rundet  ein  luftiger  Ramm; 
Dass  noch  mehr  du  erstaunst,  so  hat  auf  Bögen  ansteigend 
Einen  Gipfel  der  Bau,  der  wie  ein  Berg  sich  erhebt 
Aula  ist  die  Vorhalle,  und  dreifach  heisst  sie  entweder,  weil 
sie  zwei  Seitenarkaden  hat  oder  weil  sie  nur  ans  drei  Bögen 
besteht.    Ihre  Wölbungen,  culmina,  sind  von  einem  Giebel, 
eulmen,  überdeckt.    Darüber  erhebt  sich  der  obere  Theil  des 
Mittelschiffs,  hervorragend  wie  ein  Thurm,  und  dieser  turri- 
tus  apex  bildet  ein  qu  ad  rat  um  opus,  welches  eine  leichte  Be- 
krönung,  levans  crista,  etwa  ein  Bogenfries  oder  eine  Arka- 
denreihe, abschließt,  rotundat.  So  steigt  der  ganze  Bau,  die 
Anc,  auf  Bogen  -  Arkaden ,  arcus  in  die  Höhe  und  endet  in 
einem  spitzen  Dache»  acumen,  so  dass  es  einem  Berge  ver- 
gleichbar ist,  instar  montis  agens.  Nach  diesen  Worten  folgt 
dann  die  Erwähnung  der  Malereien,    welche  sich  an  der 
Fronte  der  Kirche  befinden.     Also  auch  hier  ist  von  keinem 
Thurm   die  Rede ,   am  wenigsten  von  einem ,  der  über  der 
Mitte  der  Kirche  stände,  wie  Klein  und  Weingartner  es  ver- 
stehen wollen. 

Niedrige  Mittelthürme  erscheinen  allerdings  viel  früher  auf 
Grabkirchen.  Sie  sind  aber  keine  eigentlichen  Kirchtürme, 
und  es  ist  gerade  die  Frage,  ob  von  ihnen  die  letztern  ab- 
geleitet werden  dürfen.  Die  Grabkirche  der  Gallia  Placi- 
dia  und  die  von  Gregor  von  Tours  erwähnte  des  heil.  An- 
tolianus  werden  daher  noch  weiter  unten  ausführlicher  zu 
besprechen  sein. 

Erst  gegen  Ende  des  7ten  Jahrhunderts  findet  man  Erwäh- 
nungen vonThürmchen,  etwa  nur  sogenannte  Dachreiter,  und 
auch  diese  äusserst  selten.     Zuerst  eine  turrieuja  ecclesiae 
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*u  Laon  in  tet  Zeit  des  fränkischen  Major  Bonraa  fibroin 
um  675 10).  Dann  eine  turricula  auf  der  Michaelskirche,  die 
zwischen  734  und  738  zu  Sf.  Wandrille  erbaut  wird11).  Viel 
bedeutender  kann  auch  der  Thurm  nicht  gewesen  sein,  den 
freilich  nur  nach  einer  einzigen  Handschrift  der  Vitae  Pon- 
tificum  des  Anastasius  Bibüothecarius  Papst  Stephan  IL  770 
auf  der  Peterskirche  erbaut  haben  soll,  da  er  theils  mit  Gold, 
theils  mit  Silber  bekleidet  war13).  Bieser  und  der  Thurm- 
bau,  den  Abt  Fulrad  von  S.  Denis  774  zum  Abschluss  brach- 
te18), dessen  Beschaffenheit  aber  ebenfalls  im  Dunkeln  bleibt, 
sind  die  ersten  wirklichen  Kirchtürme,  welche  wir  kennen. 
Ausserdem  treffen  wir  vor  dem  9ten  Jahrhundert  mit  Si- 
cherheit keinen  wirklichen  Kirchthurm  an.  Dass  der  Thurm 
bei  S.  Apollinare  in  Ciasse  zu  Ravenna  nicht  mit  der  Kir- 
che gleichsehig  sei,  ist  anerkannt u).  Ueber  einen  angebli- 
ehen Thurm  bei  S.  Michaele  in  Affricisco  daselbst,  in  dem 
der  Erbauer  dieser  Kirche  begraben  gewesen  sein  soll,  wer- 
den wir  später  zu  sprechen  haben.  Zweifelhaft  ist  auch  das 
Alter  der  Tbttrme  auf  den  Kirchen  der  Maria  und  des  h.  Ri- 
charius,  welche  zu  der  799  gegründeten  Abtei  Ceutula  oder 
S.  Riqnier  gehören.  Sie  sind  von  Petavius 15)  „e  scripto 
codice  iy/uccTetova  abgebildet  und  Lenoir  sagt,  dass  die  Zeich- 
nung  einem  karolingischen  Manuscripte   entnommen  sei16)« 

10)  Tita  S.  Aiistrudis  bei  Mabillon,  acta  sanct. Benedict,  saeo.  1. 
Venet  1733.  p.  940. 

11)  Gesta  abbatum  Fontanellensium  bei  Pertz,  mon.  bist.  Germ. 
Vol.  2.  p.  284. 

12)  Beschreibung  der  Stadt  Rom  yon  Platner,  Bansen,  Ger- 
hard  und  Hostel,  Bd.  2.  Abth.  1.  S.  64. 

13)  Lenoir,  arehiteoture  monastiqae  (Coileotion  de  documents  in- 
edits  sar  ttiist.  de  Franoe,  S6r.  3).  Paris.  1851  (P.  1).  pag.  161. 

14)  AI.  Ford.  y.  Quast,  die  alt-christk  Bauw.  von  Ravenna,  8.37. 

15)  De  Nithardo  Caroli  magni   nepote  syntagma.    E  Pa.  P.    (L  e. 
Petavii)  otio.    Parisius  1613. 

16)  Aconit  mönast.  I,  p.  27. 
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Die  Ansicht  des  Blattes  lässt  sehr  daran  «weifein  and  Peta* 
▼ins  giebt  nirgend  seine  Quelle  an,  wohl  aber  beruft  er  sicl| 
da ,  wo  er  die  thurmartig  aufgebaute  Vorhalle,  moeaia  quae 
vocaatur  paradisus  turrita  mole  surgentia,  erwähnt,  auf  die 
im  J.  1088  vollendete  Geschichte  des  Klosters  Centula  von 
Hariulf 1T).  Vollends  grundlos  ist  es,  wenn  dem  Bischof  Pau- 
linus  von  Nola  der  Bau  der  dortigen  alten  Glockeuthürme  an* 
geschrieben  wird ,  weil  eine  mindestens  sehr  unsichere  Sage 
(vergl.  S.  38)  die  Erfindung  der  Glocken  nach  Campaaien  legt. 
Urkundlich  beglaubigt  ist  wenigstens  das  Alter  jener  Thürm$ 
nicht. 

Mit  dem  Anfauge  des  9ten  Jahrhunderts  erhalten  wir  nun 
aber  einige  Nachrichten  aber  Bauten,  die  weder  das  Altern 
noch  die  Beschaffenheit  der  Tbtirme  im  Zweifel  lassen.  Zu* 
nächst  ißt  die  Kirche  zu  Germigny  des  Prfes,  welche  Abt 
Theodulph  von  Fleury  806  vollendete,  noch  grftsstentheils 
erhalten.  Zwar  ist  das  Schiff  spater  erneuert,  aber  der  ört- 
liche Tbeil  gehört  dem  ursprünglichen  Bau  an«  In  der  Mitte 
desselben  erhebt  sich  ein  viereckiger  Thurm  in  so  enger  Ver- 
bindung mit  den  umgebenden  Theilen,  dass  er  von  gleichem 
Alter  sein  muss  wie  diese 18).  Eben  so  steht  noch  der  im 
J.  824  erbaute  Münster  auf  der  Insel  Reicbenau  im  Boden-» 
see,  mit  einem  viereckigen  Thurm  über  der  kleiner*  westliche^ 
Apsis  zwischen  den  beiden  Kirchthflren.  Auch  dieser  scheint 
mit  dem  alten  Bau  gleichzeitig  nu  sein  ")•  Besonders  wich* 
tig  sind  die  beiden  isolirten  RnndthOrme  su  beiden  Saften 
der  eine  Ähnliche  westliche  Apsis  umgebenden  Vorhalle,  pa* 
radisns,  auf  dem  Grundrisse  des  Klosters  S,  Gallen«  welche* 
fflr  den  Abt  Goapert  verfertigt  und  von  diesem  bei  seinem 
880  begonnenen  Klosterbau  benutzt  ist80).     Wendeltreppen 

17)  ;A.  a.  O.  p.7. 

18)  Lenoir  a.  a.  0.  P.  2,  p.27.  IM. 

19)  Waagen,  im  Kunstblatt.,  1848.  S..2§8? 

30)  Bauriss  des  Klosters  S.  Gallen  vom  J.  820,  herausgegeben  und 
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fahren  zu  Altären  der  Erzengel  Gabriel  und  Michael  auf 
ihrem  Gipfel  und  mit  der  Kirche  sind  sie  durch  schmale 
GAnge  verbunden.  Solche  einfache  isolirte  Rundthürme  sind 
auch  die  alten  Tbiirme  in  Ravenna  und  andern  Orten  Ober* 
Italiens,  so  wie  die  viel  besprochenen  alten  Thüruie  Irlands*1), 
deren  christlicher  Ursprung  jetzt  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 
Zu  jenen  gehören  auch  die  beiden  Thöiuie  der  alten  kleinen 
Klosterkirche  S.  Lorenzo  in  Verona,  die  ursprünglich  eben- 
falls isolirt,  jetzt  aber  durch  einen  spätem  Bau  mit  der  Kir- 
che verbunden,  an  den  Ecken  der  kleinen  viereckigen  Ver- 
halle stehen  ,2).  Die  der  antiken  ähnliche  Mauerarbeit,  bei 
der  Bruchstücke  antiker  Sculpturen  von  heidnischen  Tempeln 
verwandt  sind,  seugt  von  sehr  hohem  Alter. 

Gleichzeitig  entstehen  in  und  um  Rom  viereckige  Kirch- 
türme, die  minder  einfach  sind,  als  der  zu  Germigny,  indem 
sie  sich  in  mehreren  Stockwerken  erheben.  Zwar  lftsst  sich 
von  dem  Thurme  Hadrians  bei  der  Peterskirche83)  dessen 
Form,  und  von  den  noch  erhaltenen  römischen  Thürmen  die 
Zeit  der  Erbauung  nicht  bestimmen.  Aber  die  letztens  wie 
die  von  S.  Maria  in  Cosmedin  und  von  S.  Giovanni  e  Paolo, 
sind  ganz  in  der  Weise  aufgeführt,  wie  der  Thurm  der  Kir- 
che zu  Porto,  welche  Papst  Gregor  IV.  890  baute.  Letztere 
ist  von  den  Sarazenen  zerstört,  aber  in  ihren  Ruinen  ist 
noch  der  grosse  viereckige  Thurm  erhalten,  der  sich  in  5 
durch  Gesimse  abgesonderten  Stockwerken  erhebt14). 

Diese  ältesten  Thflrme  befanden  sich  meistens  im  Vorhofe, 
seltener  zur  Seite  der  Kirche,  wie  bei  S.  ApoIIinare  in  Classe 
zu  Ravenna,  oder  gar  hinter  der  Kirche,  wie  in  Torcello  bei 

erläutert  von  Ferd.   Keller.    Zürich  1844.    Verkleinert  bei 
Lenoir  I,  p.  24. 

21)  Schnaas©  Gesch.  d.bild. Künste,  B.4  (Mittelalter  B.  2),  S.  416- 

22)  Lenoir  p.162.  163  mit  einer  Abb  ildung. 
28)  Beschreibung  Rom's  a.  a.  O.  S.  64. 

94)  Lenoir  p.164.  165. 
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Venedig.  Wenn  *wei  Therme  vorkommen,  stehen  sie  ge- 
wftludieh  zu  beiden  Seilen  des  Einfangs»  Aber  auch  dies 
Int  nickt  oboe  Ausnahme.  S,  Marin  de  Toscanella  hat  sie 
beide  an  der  nördlichen  Umfassungsmauer  des  Vorhofes26). 
Zuweilen  werden  sie  mit  der  Vorderwand  der  Kirche  ver- 
bunden. In  Verbindung  mit  dem  Kirchcngebtude  selbst  findet 
man  sie  in  Italien  vielleicht  schon  um  dieselbe  Zeit  in  S. 
Giorgio  in  Velabro  nu  Rom  und  in-  dem  Dome  von  Triest, 
wahrend  die  Altern  Basiliken  nicht  darauf  eingerichtet  waren, 
Thürme  nu  trugen.  Heber  den  Mittelthurm  in  Germigny, 
so  wie  über  den  Frontalthurm  des  Minsters  auf  der  Insel  Rei* 
chenau,  wird  nach  späterhin  au  sprechen  sein. 

Seit  dem  9ten  Jahrhundert  mehren  sich  nun  die  Beispiele 
von  Thirmen  ,  doch  werden  sie  erst  im  lOten  häufig  und 
selbst  im  Uten  ist  es  noch  nicht  als  Regel  au  betrachten, 
dass  jede  Kirche  einen  Thurm  habe«  Dann  aber  werden 
sie  bald  so  allgemein,  dass  die  Bettelorden  sie  zum  Theil 
wieder  ausdrücklich  von  ihren  Kirchen  verbannen,  indem  sie 
in  ihnen  einen  unndthigeu  Aufwand  erblicken.  Im  Gegen- 
aatne  gegen  diese  Einschränkungen  wird  es  aber  immer  ge- 
wöhnlicher, den  einzelnen  Kirchen  mehr  und  mehr  Thürme 
*u  geben.  Ausserhalb  Italiens  werden  diese  in  der  Regel 
mit  dem  Kircfaeagebäude  verbunden,  doch  ausnahnuweise 
kommen  namentlich  auch  in  Deutschland  isolirte  Thürme  vor« 
Einzelne  Beispiele  verlieren  sich  sogar  noch  in  sehr  seile 
Zeit96).  In  Osflfriesland  sind  noch  heutigen  Tages  alle  Kirch, 
tbirme  iselirt,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  alten  verfallenem 
Tbunas  von  Marieubnve  und  eines  gann  neuen  nu  Leer.  Die 
Stellen  der  Kirchen,  an  welchen  Thürme  vorkommen,  sind 
theils  die  Vierungen  vor  der  estlichen  und  westlichen  Apsis, 
theils  die  Ecken  des  Hauptgebäudes ,  nämlich  die  Seiten  der 


26)  Lenoir  p.  166. 

26)  WeingKrtner  8.63.  §.65.  Note 4. 
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West&onte,  wo  sie  meist,  aber  doch  sieht  immer,  eis  Portal 
zwischen  sich  habe*  «ad  die  Seiten  4m  HslHcken  Choi*>  w» 
sie  bald  vor,  bald  hinter  dem  Quenrahiffe,  seltener  anf  der 
Mftte  der  Kreuzflügel  sieb  erheben*  Am  häufigstes  fisdet 
mss  dm  Östlichen  Mitfelihurm  und  die  westlichen  Portal- 
thflrme.  O/t  fehlen  aber  auch  gerade  diese,  wahres*  eis 
Östliches  Thurmpaar  mit  oder  ohne  Mittelihurm  vorbanden 
ist.  Die  Gestalt  dieser  Thühne  bleib«  assseibalb  ltafc*» 
in  der  Zeil  des  romanischen  Styls  noch  viejfaob  rund»  Alb» 
malig  macht  sich  aber  die  viereckige  geltend  und  in  4er 
gotbischeu  Eunst  des  13ten  Jahrhunderts  sind  die  runden 
Thttrme  ganz  verdrangt  Höchstens  setzt  noch  der  obere 
Theil  eines  Thurms  in's  Achtech  um,  was  mit  desUebcmck- 
Stellungen  des  gothischcn  Styls  harmonitrt  und  an  unschciu» 
bacen  Stellen  kommen  allenfalls  noch  einfache  Treppenthflrmej 
rund  mit  einer  Wendeltreppe,  zum  Theil  auch  nur  als  kleine 
Brkcrthflrmcben  vor. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  ursprünglichen  Zweck  der 
Thwmbauteii ,  so  liegt  nichts  naher,  als  an  die  Verbindung 
derselben  mit  den  Kirchenglocken  zu  denken.  Von  dem 
ThSrmchen  in  S.  Wandrille  wird  gesagt,  dass  der  Abt  eine 
Glocke  habe  hineinhängen  lassen,  wie  es  die  Sitte  der  Ehr* 
eben  sei87),  und  der  Thurm  Stephans  H.,  von  dem  eine  Hand- 
schrift berichtet,  soll  drei  Glocken  erbalten  haben.  Spater 
beisaen  die  Thflrme  ganz  gewöhnlich  Campanaria,  Campas»» 
Ha  und  noch  jetzt  werden  sie  Glockentürme,  in  Italien  kau» 
anders  als  Campanili  genannt.  Ihre  Geschichte  geht  ferner 
der  der  Glocken  ganz  parallel.  GlOekchen,  tintfnnahuln} 
gab  es  schon  im  Alterthum  von  derselben  Gestalt ,  wie  un- 
sere Glocken,  nur  weit  kleiner,  wie  unter  andern  die  Funde 


27)  Csmpansm  in  tarrioola  eins  oollooandam,.ut  xoqrfe.  64t*4o|ft||a- 
ram.    Perts  1.  o. 
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int  den  römischen  Katakomben**)  beweisen.  Aber  der  Ge- 
brauch voa  JUrebenglocken,  die  natftrlich  weit  grosser  sein 
mästen,  wie*  aueret  etwa  ein  Jahrhundert  vor  der  Zeit  er- 
w&hat,  als  d»  erstm  Thurmchcu  vorkommen.  Die  Brnfth- 
long*  van  den  altern  Columban,  Abt  auf  der  Insel  Hy  in  Ir- 
land, um  liM,  ist  eine  der  eisten,  wo  von  Kirchenglocken 
die  Rede  ist29).  Im  9ten  Jahrhundert,  da  die  eigentlichen 
Thnmabauteu  beginnen,  ist  auch  der  Gebrauch  der  Glocken 
allgemein  gewondan.  Spater  nimmt  die  Grösse  und  Zahl 
der  Glocken  wie  der  Thttrme  an.  Dennoch  hält  Weingftrtner 
es  fär  »Wabnwk**  au  glauben  ,  die  Unterbringung  der  kuh- 
etheUarttgen  filoeklain  kam»  jene  «adrigen  Thurmbauten 
4er  cfcrieftlUKii  Kireben  herbeigeführt  haben  30).«  Die  Bin* 
Wandungen  aas  dem  angeblich  hohem  Alter  der  Thurmbauten 
und  dem  spaten  Gebrauch  blasser  Dachreiter  und  Glockenstuben, 
wofür  auch  tUe  Aufhängung  in  Fensteröffnungen  von  erhöhten 
Mauern,  wie  in  S.  Sana  au  Rom  81),  nu  rechnen  ist,  erledigen 
(oben  S*.  98)  sieh  durch  die  richtige  Auslegung  des  Venan» 
tiu* Korlunataa  *on  selbst.  ZHgegehen.aber,  dass,  wie  auch 
schon  Ot*e  bemerkt  hat,  die  Ausdehnns«  der  Tbflnne  nach 
Mass  und  ZfrM  Ober  daa  wirkliche  Bedarfhiss  'hinaus  irgend 
eiwen  bcspndrtru  Ctrund  haben  muas,  so  stell«  sich  die  Frage 
dach,  nw  so;  wift  m*g  mau  danugekomaueji  sein,  den  Dach- 
rattern  and  Glofikuasluttta  ej»e.  ao  ausscnordenliehe  Hube  au 
gebot,  um  Glockentürme  aus  ihnen  au  macben?  Zwar 
meint  Wt«i«erU*rt  aal  desacc  wfaaif^e»  Fora*,  anzufangen, 


28)  Perret,  catapombea  da  Rome.    Paria  1826.  T.  4,  pl.  8.  T.  6. 

29)  Cummeneus  Albus,  vita  S.  Columbae  bei  Mabillon,  an 
nales  aanetorum  Benedictinorum  saec.  1  (Venet.  1733.  p.  384). 
c.  22.  25.    Otte,  Glockenkunde.  Leipzig  1858.  S.4. 

80)  S.  27.  28. 

31)  Lenoir  p.  167. 
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sei  ein  Verfahren,  bei  dem  »an  sicher  sdn  kOnae,  den  itch* 
tigen  Weg  glücklich  zu  verfehlen  **).  Indessen  ist  es  schwer 
einzusehen,  was  ftr  Grundsätze  historischer  Forschung  ver- 
bieten können,  in  den  Thürmchen  den  Rem  ab  Thnvm  m 
vermuthen.  Freilieh  ist  es  ehe»  so  schwer,  in  den  Dach- 
reiter des  Debergang  vom  Grabdenkmal  zum  Bitchthurm  uu 
erkennen. 

Es  wäre  eben  kein  „Wuhnwits",  wenn  nun  auf  die  Frage, 
wie  wir  sie  jetat  stellen,  sich  mit  der  Autwert  begnügen 
wollte ,  dass  es  darauf  ankam,  die  Glocken  recht  hoch  «u 
hangen,  um  ihren  Schall  weit  über  die  htfchoten'Dicher  und 
ausgedehnte  Strecken  hinweg  m  senden,  ohne  dass  derselbe 
durch  hohe  Bftume  und  ahdere  Hindernisse  Bnterbtechmkg  er« 
leide  und  dass  man  sieh  sehen  langst  gewohnt  «hatte,  keine 
Kosten  uu  scheuen ,  wenn  es  einen  noch  so  unbedeutenden 
Nebenzweck  der  Kirche  galt  Vollends  begreiflieh  wttre  über 
diese  auszeichnende  Erhöhung  der  Gfeeken,  wenn  die  tets- 
tern  selbst  Ar  den  christlichen  CMtns  mehr  bedeutet  hüten* 
als  blosse  Signale,  am  die  Gemeinde  *u  berufen,  ab  Manne 
akustische  Telegraphen.  Eine  hebere  Bedeutung  der  Glocken 
lässt  sieh  nun  nicht  gerade  beweisen,  aber  doch  mMestoMi 
einigermassen  wahrscheinlich  machen,  Mniekbt  1*t  i»  Be» 
tracht  nu  niehe»,  du»s  die  Glocken  als  Ktohtagerath  be- 
sonders beilig  gehalten  wurde».  Man  weHiete  sie  fkuhnetttg 
durch  eine  besondere  Taufe,  die  nur  der  Bischof  vornehmen 
durfte.  Zwar  trat  dieHirche  airfsngs  dieser  Oeremoori^  entge- 
gen *3),  aber  das  Verbot  blieb  fruchtlos  und  wir  sehen  dar- 
aus nur,  dass  die  Glockentaufe  eben  so  alt  ist,  als  die  allge- 
meine Einführung  der  Glocken  seibist  In  frfahd,  däh  Lände 
jener  alten  Ruqdthürme ,  war  d|e  Verehrung  der  Caarpanae 
baiulae  besonders  gross,  so  dass  ihr  Giraldiis  Cambrensis  ein 


32)  S.  88. 

83)  Gapii.  III.  ai.  789.  o.  18.  ut  olooas  non  baptfefcnt 
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ä#eriM:KiriMl.vteHieffiTap^r%pkw  mbut*)»  ferner  Wie- 
ns* *ir,  te^  (Hecken  im  Mittelalter  n  verschiedenen 
Streiken  igndiertJmbea,  utt*  naattniftkh  ragt  das  Hitaal  der 
Olrtetowfv**  «m  **  Glocke  triebt  bloss  als  ein  Mit- 
tel .dafeGemeitdd.flu  hcnfm,  stodern  zaglckh  ab  ein  Mi*. 
1*1  diettAitfouensfa  refseheiicbea,  Jen  Bttta.sa  brechen  und 
dttgletcbea  ansah*?).  Bekanntlich  hat  der  Gebrauch  des 
&*iu«rfi*<*ft  ikh wct*  Ibcr  das  Mittelalter  hinan*  erhal- 
ten* £i  »eitoaärt  *  die  titanische  »nd  deutsche  heidnische 
SMi%  bei  MottAmkniiMM  dunehAaachlagcn  von  metallenen 
Betken  und  undsedtfieuftaseh  Jen  Storno*  du  verjagen,   dar 

:  Man  körnte  aber  abcfe  nn  Jie.MAglichfccil  denken,  dass 
Jtoi  4ter  »EiMfilhtnng  de*  GUckeai  ,ntth  «ine  andre  hetduiaete 
XoitteUaag  amtgewiakt  hat  Vor  dem  vetaüglhtetcn  Tem- 
pel *»  hfehtfen  Gottes  Jfa  Jstidi&nhffu  ftonvdea  capfcolini.. 
sehen  Jupiters  hat  schon  Kaiser  Augustus  Glocken,  tintra« 
aduda*  .**%<**«***  fi«  halt*,  dort  »inen  »weiten  Tea^el 
4*a  fasernden  Japüer .  erbaut  0a  erschien  ikm  im  Tfcaume 
d«rjcafMplinwebd  Jiwitt*  .tmd  .festlegte  »ich,  das*  dorch  den 
neuen  Tempel  sei»  €M<v*rkttumert  werde.  Augeatus  ent- 
sabnldigle  rieh  damit,  dass,  je  r  den  dMuerndee  Jupiter  ihn 
mr  mbiTUtoMter  JftgmtdU  bäte  «d  Ifess  am  andern  Mojr- 
gmiinVffifrt  **  l»t*c*n  die  Wecken,  die  bis  auf  die 
XJWir  4w*s)g*b*ng*n  fetten,  koch  in  den  Giebel  bangen,  um 
ife;dj*#  djptlfefer ftta  WlUb ter.  au  beankhoea,  d^betaw*- 
lieh  die  Nachtwächter  Glocken  oder  Schellen  führten  87). 
:  ■»     ■  iuti  \  * 

34}  I4b.3*:o»38  beiGaadea  sagUes,  hthetnie*  eto  snrfpta.  Frau- 
eo£.  1602.  p.  747. 

35)  Otte  Glockenkunde  S.  10, 

«6)  TwHui  Antid»  1,  «8.    luven*).  Bat/6»;dM>    W.  Müller  , 
Gesch.  u.  Syst  der  alt  -  dduteohs*  .BeHgion,  &,  ti& 

W)  JMo  CaaBiiffl  IIb.  $4%  ,*.l4,  .der  heften  Grand  «ngiefct,  srzühlt 
•o,  als  ob  der  Tempel  Jettf  entladet*  bekemisuML  hätte.  An- 


Sollt«  es  m  verwürfen  sei*,  weqn  «isJerEtttv  |dn  sidi  dm 
Typus  des  Christin  ~Aatm*B  Bach  dem'  MHe  des  Jaekntaf 
gestaltete  *  der  ein  Sohn  des  btefatU»  Osttes»  Innd  «ngteich 
ein  Heiland,  aarn??,  war,  derTedte  erweckt  iatte  «nd  seiftet 
von  seinem  Vater  Zeus  cfsebIageo<iaMS  «ad  itistn  Jtager, 
die  Asklepiadea,  noch  fsrtwftteend  Wmnder  wiekten ,  wein 
damals  auch  der  Gedanke  in  den  ekristSchtn  Oeafttkem  le- 
bendig geworden  wäre,  dnss  hm»  dem  chriäflhfcemfloltiii  die« 
selbe  Ehre  beneagen  mftsse ,  die  Eem  dem  Jritafcsten  heidni* 
sehen  Gatte  erwiesen  hatte,  daas  man  anek  ihm  einen  Tem- 
pelwftchtcr  beigeben  müsse,  der  seine  Gloekea  wo  ilgiab 
noch  weit  höher  trage,  als  der  heidnische  t  «Me-1 
res  sogen  es  freilich  vor,  die  Gtefeen-ans  dem  jl 
Ritus,  von  den  72  Scheuen  am  Gefcanie  des  Bohenpriesten 
herzuleiten  **).  Aach  erinnerten  sie  atn-  die  si 
ner  nM  an  den  Vergleich  des  Fanhts  mit  dem  tfl 

Vielleicht  hat  man  den  Glocken  aber  noch  «inen  gnnn 
ren  Sinn  untergelegt«  Vielleiebt(betnr«hMe>inan  sie  als  üe 
eherne  Zunge,  die  Namens  der  Gemeinde  Gebete »«am  Bisa* 
mel  sendet.  Häufig  indta  sieb  gerade  aaf  ätttm  Glocke* 
Inschriften  in  diesem  Sinne.  Derfcänignte  Sprach  ist  das 
Gebet:  0  rex  gloriate  ChrJftte  veni  in  paee^  sehen  1056  an 
Freiburg  im  Breisgau  und  Ms  auf  die  neueste  Seit' in  den 
mannigfachsten  Variationen,  Daneben  das  Ave  Mafia,  Aas 
Gloria,  Huf  Gott  und  ähnlich«  Cfcfcetsftrfmsfea  **)t    «M^Tial. 


ders  Sueton.  Octarian.  o.  91,  wo  man  aber  nleht  siebt,  was 
die  ökoken  sri  bedeuten  baben.  Gaas  taikebct  Ist  die  Saohe 
Ton  Weingärtner  S.  87  aufgefastt 

38)  Durand!  rationale,  lib.  1.  c.  4. 

89)  Vergl.  Godard,  eoaro  dWMologfe  saorie  (T.  1),  ed.  2.  Pa- 
ris et  Lyon  1868.  pag.  406  »uhr. 

40)  Otte,  Gloekenkuad*  S.80.  Leop.  r.  Ledern*  in  den  Mar- 
Irischen  Forsohangen,  Bd,  8.  &  lfc&  .  ' 
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frinuhut  sieh  der  Aberglaube,  gegen  den  die  Kirche  firihsei* 
settig  eifert»,  der  Glocken  bemächtigt.  Es  wird  mehrfach 
Ar  verdienstlich  und  heilbringend  gehalten,  die  Glocken  20 
schlagen  oder  «n  Unten.  In  Italien  sieht  man  bei  ktrchli* 
eben  Anten  da»  Volk  «Ich  hinzudringfen ,  am  die  auf  man« 
eben  Kirchen  errichteten  Glockenspiele  an  schlagen,  nad  in 
Kftrttbeu  sah  CkJEobl  eine  wuuderthattge  Kapelle,  in  der  das 
tamhe  ¥nk  Beihmg  suchte  indem  es  selbst,  wo  möglich 
mit  dem  kranken  Gliede,  den  Strick  der  Glocke  sieht  Der  an 
Zahnschmerz  Leidende  nimmt  ihn  «wischen  die  Zähne ,  Mer 
mit Kemftchmera  Behaftete  wickelt  ihn  um  den  Kopf.  Der 
jene  (Darrieator  des  Kalholioismus,  geht  im  Gc- 
der  Gtodmn  n**h  weiter,  So  wie  die  Mongolen 
kleine  Wasserräder  aufstellte ,  deren  Speiehen  mit  Gebeten 
beschrieben  sind,  und  die  stdvtissisehen  Tartaren  kleine  Krei- 
sel Muten-»  auf  denen  #s  Gebetformel  unzählige  Male  wie- 
derhblt  ist,  so  hehaogen  nie  Chinesen  ihre  Thflrme  nnd 
seihet  ihre  PrivatWohnunge*  mit  kleinen  Glocken,  die  für 
sie  beten,  wenn  me  vom  Winde  bewegt  werden.  Auch  bei 
den  Buddhisletr  ist  das  Ansehingen  der  Glocken  verdienst- 
Bcfc  In  dar*  Bfcfcaine  sieht  mnn  das  Volk  sich  schaarenweis 
nw  den  Glocken  drängen,  die  neben  den  buddhistischen  Tem- 
nein  in  grosser  Menge  in  alten  Damnen  aufgehängt  sind.  Im 
Grande  haben  nneh  die  4Hockenrider,  welche  in  christlichen 
Kirchen  noch  hie  nnd  Ja  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ge- 
dreht werden,  viel  Aehnlfchkeit  mit  jenen  buddhistischen  Ge- 
befcnaschinen«  Bs  verdient  beachtet  zu  werden,  dass  in 
Deutschland  »und  BamsUmd  die  Kirehenglocken  nicht  mit  dem 
Worte  gensinnt  werde»,  weiches  das  Tonen  bezeichnet.  Denn 
Schelle  (von  schallen)  wird  nur  auf  kleine  Glöckcheu  von 
besondrer  Gestalt  bezogen  und  Zwon  (von  zwenitj  tönen, 
sonare),  das  in  Böhmen  und  bei  den  Südslawen  die  Glocke 
bfi*f t,  hommt  i»  Russischen  rar  noch  im  Deminutiv  Zwonek 
und  andern  abgeleiteten  Wörtern  vor.    Dagegen  ist  die  Ver- 
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wandtochaft  t«  Glocke  nrit  ykrfSswv  glddrr,  gludues  ufcbt 
sehr  wahrscheinlich.  Vielmehr  ist  da»  Wirt  Glocke,  das 
gleichaeiCig  mit  dem  Gebräuche  der  Kitfohenglöehen  ia  dem 
Poraien  Clocca  and  Gloggä  mlftrltt41),  datselbe  wfo  daa  H*- 
stäche  Kolokol,  uud  bcaekknei  daa  AasdMtfgen  mfc'ddhUa- 
pfel  (chlochön  aUfaochdrfntsch  Mopfifti,  bei  tolaiseh  der  Maek, 
Pfahl,  dieKeale),  ebenso  Wie  «ach  das  mdngblfocAe  Cbedtddu», 
daa  chinesische  Gtng ,  zugleich  d*h  fitflesd  lü  JWser*  od 
die  Glocke  bedeutet42). 

B»  scheint  in  der  Thai,  ab  ab  die  GfectM  bri  de*  Bfcfc 
dUsteü  ndl  de*  abendlandfsdbea  Chatsten  einerlei  üffafftag 
habe» ,  bo  wie  sich  ftucJ»  Ihre'  Grösse  atfd  Aatfahl  bei  frfcrii 
ebenso,  wie  bei  diesen  gesteigert  hai  Kftuttt  min  afcncb» 
wen ,  daaa  sie  von  Asien  her  an  nna  gekommen  waten  9  aai 
Würde  die  alte  Sag«  ihre  Dentang  erhalten,  Wonach  sie  im 
Campamen  erAiaden  nnd  deshalb  Catfqmnao,  m  wie  fc&tneto 
Glocken  Nolae  (daher  Nohila  die  Wir)  Mch  dem  dortige* 
durch  seine  Kupfer- ArMten  von  Altert  her  hetohaltea  dK~ 
schofssitne  genannt  waren.  Dairit  wäre  der  Weg  ihrer  Ter- 
breitiiag  f  her  Untetfitallen  bentifchndt  arid  Griechen  oder  Ära* 
her  konnten  die  Vermittler  gewesen  sein.  Afrdr  äfeiHth  ha« 
ben  sich  beide  mehr  feindlich  gegen  die  Glocken  verhaltest 
Die  Griechen  Verboten  alte  lavtldnekden  Signal*,  wefl  «nr 
an  oft  Hdrneifechall  in  ihren  Ktadienvcfeattnriungta'dafcfBci* 
chen  mm  Aufrahr  gegeben  bittet.  £rdt  865,  aia  der  gritf 
chlache  Kaiser  Michael  vom  Beridg  ilt**s'  fron  Venedig  ein 
Geschenk  von  13  Brzgledtea  erhalten  halte ,  baute  er  ttr 
diese  einen  Thvrm  nebe*  dar  SnfrfcirnkiHrhc  ufcd  tfekdetf 
erst  wurden  GtodkentMrmefcei  de*  Gritehen  gewöhnlicher  "). 

41)  Otte,  Glookenkund©  S.  6.  Note  8. 

42)  J.   J.   Schmidt,  mongolisch- deutsch -rusalaohei  Wörterbuch, 
Petersburg  1835.  S.  161. 

48)  Baronli  annale»  ^c^ßlAötfot  ad  *.  866 r  &  W¥I*g*Hnor 
S.63.  §.64.  Hdtol. 
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Vollends  ahnt  kernen  sin  inRasslaad  auf,  als  sieb  dort  grie- 
chische und  mongolische  Elemente  mischten.  Vielleicht  er- 
klärt sich  aber  auch  die  .Abneigung  der  Griechen  und  Ara- 
ber gegen  die  Glocken  gerade  aus  einer  Opposition  gegen 
denihqea  nahe  tretenden  Buddhismus« 

Mag>  sich  dies  Alles  nun  so  oder  anders  verhalten,  gewiss 
ist,  das»  die  Glocken  zu  den  res  sacrae  gehorten,  Grand 
genug,  den  Ort,  wo  sie  aufgehängt  werden,  besonders  aus- 
zuzeichnen and  hoch  und  wardig  vor  Aller  Augen  hinzustel- 
len. Aber  *~  meint  Weingturtner44)  —  „die  Capellen  in  den 
christlichen  Thttnnen  beweisen  zur  Genüge,  dass  diese  Bau- 
lichkeiten anfangs  mehr  waren,  als  blosse  Glockeatrftger  und 
Bcprlseutanteu,  mit  einem  Wort,  dass  wir  CulteULtten  in  ih- 
nen zu  suchen  und  zu  sehen  haben.44  Nun,  Cultstatten  sind 
sie,  wenn  Glockentantcn  ein  Cuttus  ist  Wenn  es  aber  ur- 
sprfinglich  üblich  war,  die  Glocken  an  schlagen  und  nicht 
amt  dam  Stricke  an  ziehen,  und  wenn  dieses  Schlagen  eine 
kirchlich  bedeutsame  Handlung  jvar,  so  erscheint  es  nicht 
befremdend,  in  der  Nahe  der  Glocken,  wie  auf  dem  Plan  von 
St  Gallen  in  summitate ,  eine  Capelle  anzulegen  und  einen 
Altar  au  bauen. 

Immerhin  mag  es  sein ,  dass  die  Kirchturme  gleichzeitig 
nach  noch  andern  Zwecken  gedient  haben,  wie  es  ja  unleug- 
bar ist,  dass  sie  in  späterer  Zeit  nicht  alle  bestimmt  waren, 
Glocken  an  tragen.  Fragen  wir  die  ältesten  Urkunden,  so 
treffen  wir  neben  dem  des  Glockentragens  noch  einen  zwie- 
fachen Gebrauch  an,  den  man  von  den  Thürmen  gemacht 
hat.  Biamal  hat  schon  Otte4*)  bemerkt,  dass  sie  zum  Theil 
dazu  dienten,  die  Baulichkeiten  zu  übersehen.  In  der  That 
steht  auf  dem  Plane  von  St  Gallen  bei  der  schneckenförmig 
gezeichneten  Wendeltreppe  des  einen  Thurjnes  geschrieben : 


45)  Handb.  der  ohrist  Archäologie,  3.  Aufl.  B.  17. 


40  Zur  Qesduohte  der  Ktrchthünme. 

ascensus  per  roeleam  ad  nniveraa  super  inspicienda  und  M 
den  andern  Thurme  hebst  es:  aller  sinulis.  Eine  solche  Ue- 
bersicht  machten  die  höher  gelegenen  Theile  des  Kircaenge- 
bäudes  selbst,  dann  die  weil  läuft  igten  Klosterbauten  «ad  viel- 
leicht auch  die  Besitzungen  des  Klosters  an  Aeckern,  Wei- 
den und  Heerden  fast  zur  Notwendigkeit  und  man  acbboss 
sich  auch  hier  nur  an  eine  alte  Sitte  an,  wie  wir  sie  in  dem 
Mäcenatischen  Thurme  kennen  gelernt  haben«  Es  ist  ein« 
leuchtend,  dass  jeu  diesem  Zwecke  ein  Thurm  auf  jeder  Seite 
des  hohen  Kirchendaches  sein  moaste.  -Auch  kann  es  nicht 
befremden,  dass  auf  der  Spitze  jedes  der  beiden  Therme  ein 
Altar  errichtet  war,  wenn  wir  beachten,  wie  die  Kirche  selbst 
allenthalben  mit  Altaren  angefüllt  ist.  Diese  beiden  AUftre 
sind  den  Erzengeln  Michael  und  Gabriel  errichtet  und  was 
war  natürlicher,  als  dass  man  hier  an  den  Pforten  des  Pa- 
radises  und  in  der  grössten  Himmel&nähe  sich  mit  seinem 
Gebete  an  diese  beiden  Boten  Gottes  wandte,  die  zunächst 
an  seinem  Throne  stehen. 

Zweitens  lesen  wir,  dass  Agilulf,  seit  883  Abt  zu  Bobbio, 
auf  dem  Kloster  einen  Thurm  baute  und  in  demselben  Lam- 
pen aufhangen  Hess.  So  steht  es  bei  Du  Gange46),  wah- 
rend Mabillou's  Text47)  allerdings  eampanas  statt  lampa- 
das  hat.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  ein  Abschrei- 
ber das  ungewöhnliche  lampadas  in  eampanas  verbesserte,  als 
umgekehrt  Dazu  kommt  eine  noch  weit  altere  Erzählung« 
Die  Äbtissin  des  oben  erwähnten  Klosters  zu  Laon,  die  heil. 
Anstrudis,  um  675,  war  verläumdet,  und  Ebroin,  der  eben 
mit  einem  Heere  in  der  Nähe  war,  wollte  die  mit  Gewalt 
aus  dem  Kloster  holen  lassen.     Da  erhoben  die  versammel- 


46)  Glossar,    med.   et  Inf.  latinit.  ▼.  Tunis:   lampadas  feeit  In  e* 
pendere. 

47)  Miracula  S.  Columbae  o.  2   in  Act  Sanct.   Benedict  saeo.  2. 
Paris.  1669.  pag.41. 
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ton  Nbanfcn  ihm  Stimmen  in  Gebet  und  da  die  abgeorila* 
tcn  Häscher,  van  dem  Gesänge  überrascht,  ihr*  Augen  empor 
riehteten,  sahen  sie  ron  dem  Thtirmchen  der  Rirehe  eine 
Feoerfcogel  aasg eben  bis  zum  Himmel  Von  Furcht  4rftltt, 
berichteten  sie  dieses  Seiehen  dem  Bbroin,  der  sieh  dammf 
mit  der  Äbtissin  avssfthate **)♦  Es  liegt  nahe ,  dits  ae  J* 
doafe»,  das?  die  Krieger  de«  Lkhtglana  sahen;  der  vom 
Thnrme  ausging  «nd  dsss  sie  in  jener  wnnderglauMgen  Beil 
and  bei*  der  daamügeh  Seltenheit  solcher  lltirme  mm  himm- 
lische Ersehfeinang  au  sehita  gianbten.  Weinghrtner  hat  nach 
Klem's  Vorgänge  einige  andre  Andeutungen  aaf  einen  Licht* 
eattas  beigebracht,  der  auf  Thflrmea  stattfand.  Er  erinnert 
anaiehst  an  die'  Todiealenchten,  lantcrnes  des  swrts,  faaaai 
des  cfcnetiferes,  die  auf  Mrthhftfen  den  Verstorbenen  xm  Ehnm 
errichtet  wurden,  wie  der  Ort  ihrer  Aufstellung  und  aas- 
drtclliebes  Edugnies  beweisen.  Sie  aind  jedoch  keine  Thttrme, 
sondern  irtir  SftMcn  oder  Pfeiler49),  die  selten  die  Gestalt 
kleiner  Kapellen' mit  Thfirmchen,  wie  die  1268  gestiftete  so* 
geaahnte  ewige  Lampe  aaSckilpforta*0),  annehmen.  Ob  aber 
die  Sfeile  anf  der  Kapelle  der  heu.  Katharina  an  Ponte- 
vrauH*1)  wirklich  eine  Todteafeuehte<  nnd  nicht  etwa  bioua 
ein  Abzugsrohr  fttr  Fackel-  und  Liebtduhsl  ist,  Weht  noch 
dahin.  Sie  gleicht  vollkommen  dem  Rauchfange  anf  de*  dor- 


48)  Vita  S.  Anatradie  1.  o.  Cumqne  yooes  peailentiam  laaotimamia- 
llum  audirent  satellites  et  oomitea  Ebroini  nlmio  timore  exterriti, 
adspicientes  suraum  viderunt  de  tarrioulo  eooleaiae  globura 
igneum  exire  uaquo  ad  ooelum. 

49)  Abbildungen  bei  Lenoir  II,  442  und  J.  Oudin,  manuel  d*ar- 
oWologie,  Ed.  3.  Paris  1860.  p.  10.  Fig.  1.  2. 

6G)  Futtrieh,  Denkm.  der  Bank.  Abth.ll.  Lief. 5  u.  6.  6.4.  Ab- 
büd.  Taf.  8. 

51)  Gailhabaud,  monumenta  anclem  et  modernes.  Paria  1855. 
Tom.  8. 
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iipm  EHrtenWche  *•)•  Aatk  4k  Gefcntigea  auf  d*r«*itae 
TM  wiifctiftbea  GrabkapeUen,  wie  der  «  MtatMäUta  *•), 
haben  wohl  mir  diesen  »weck.  Ferner  beaafiifct  Weingut* 
net,  4«*  Miaer  oder  Miaaret  so  viel  ab  Leaehlhinji  heiest, 
n*d  daas  4b  Türken  ihr»  Maare  i»  Emma«  bei  KMl 
piaohtveil  bejeeahtea.  Er  hatte  hJaattMgaa  man ng,  de«  db 
lamehtea  uad  Eandelabeff  in  dta  chrisilkhea  Eirahan  irnJokr 
teiilter  Phari  genannt  worden,  was  freilich  bei  Gaegon  t#i 
Vaars  naoh  in  der  Bedeutimg  tm  Massen  Pfeilern  vatw 
kämmt"),  aad  dase  die  Thtrmehea  auf  den  Stfebeaicalera 
Amt  joiaiaehea  Kirchen  Kalan  (Phialae)  heiaeea,  was  neben 
der  Bodenlang  einer  Schale  oder  Hasehe  chfcafalvi  die  eines 
beaehters  hei,  endlich  daas  festliche  Bcteachtang  roa  Tür- 
men oder  Makeln  aaeh  chtisllieher  Gebrauch  ist,  wie  die 
befcaneta  grossartige  Ilhranostron  der  Peterekappel  in  Erna 
beweist.,  wetehe  an  Qsiartage,  am  Peter-  tuid  Penis -Feste 
and  aar  Erfiaaagsfeier  des  Papstes  statatudet  Ausserdem 
wird  noch  aaf  die  Sage  hingewiesen,  daas  die  alten  irischen 
Eandthlrme  fleueathflrme  der  Brsiden  gewesea  seien.  Hoch 
liegt  dieser  Sage  keineswegs  eine  Vohterianerang  aast 
Grande.  Sie  ist  eben  so  eine  Erlndang  der  Gelehrten**), 
dfe  geaa  den  Draidea-CaUas  mk  asiatisdian  iCUten  idtati- 
flaut  haben,  wie  die  dareh  Montfracoa  aufgekrachte  Saga, 
welche  die  Grabkapelle  von  Montmorillon  Ar  einen  Drni- 
dentempe]  ansgiebt. 
1  Das  sind  ungefähr  die  wenigen  Momente,  welche  die  Nei- 


52)  Lenoir  H,  p.848-356; 

58)  Oailhabaud  a.  a.  O. 

f>i)  —  turram  a  eolumnie,  pharis  heraelHsqee  transvolaus    aroubue 

erexerunt    Gregor.  Türen,  de  gloria  martyrum  Hb.  L  o.  65. 

Die  Lesart  ad  colmnafs  giebt  keinen  Sinn.   Phari  hartuHl  steht 

offenbar  im  Gegensätze  gegen  oolumnae ,   Skalen  und  herkoli- 

•elp  P/oUex. 
55)  Edw.  Ledwloh,  antiquities  of  Ireland.  Dublin  179a  ».S07  f. 


Ar  OftdUdUt  4er 

■M*  Mfefttfttyc*  k4MM,  data  dtf  cjkri*iic|*  Tkunnba* 
«it  «im  Utk«*-  odar  FackeJ-CnÜi*  in  VsrMndnng  stebfc 
n»  ilmüdun  v<m  Mohttni  mi  taapt»  ist  «in .  atk*  alter 
Otbramb  itar  KM**6),  der  «eito  aar  V*rl*rrHckting  de* 
•sfcr*  ffcrife  aar  Khreake*eegiwig  tpgea  vormtee  und  Jmi» 
lige  tfwwwa,  tkals  «W  &rI«uoblnDK  im  wirklich»  *** 
fpabtNtske*  Stirn»  eaaftfiabr*  wnril*  Bin  Caltea  der  lala» 
tan*  Art  ist  4»  barülunf*  «ad  durch  den  Ungestüm  deri&iftn* 
bigsn  fortallttgt  gawardeue  Ktscbeittiuig  des Liekfc,  tteiehc 
Mfk  feegtigtii  Tagt»  jtyahrikti  da  4er  Kvake  des  heiL  «hm» 
taüimden  at*t|fMek  AI«  Miwnkeaeeguug  «(tadele 
«Müw  Tfedtee,  4<ft  Jfettige»  na*  Mftrtprare  Ketten  .aai 
Heber  ds»iAlttt*ft  waren  Lampen  aafethtegt  msd  aath  <aas» 
eesdcf*  wnrdan  dir  Kraben  bej  fcierlichta  AtfUawn  aufe 
günaeadste  ertmmkfet.  -Bei  Presessianen  trag  man  Kepim. 
V*e  4or  Taufe  des  jtogeMi  Tfteedasias  berichtet  Jttuna* 
iü  flaas  dem. Kaiser  Aecadm»,  es  taute»  dabei. die  Pfttekact 
n#d  attt  Mrferiwbe«  and  mMttriecJwn  Wärdeaiifcger  Wadm* 
kam**  getragen,  (w  das*  maa  geglaubt,  Jiaflcsftirneaaf  de* 
■nda  wmtfito  »sebttt").  Dieser, flebaaudi  bat  Aakaip* 
fungspimkte  im  jüdischen,  wie  im  heainiaehen  CuUus.  im 
Tempel  ma»  Jctusaiem  tonnte  auf  dem  -Altar  Jevakas  ein 
ewiges  fifcear,  wie  in  Rom  taftf  dkm  Altar  der  VeSla,  fen 
grlachiaeheai  nnd  roelfecbca  Culin»  aber  war  das  fteaee  ciM 
uraltes  Spahel  dar  Reinigung**)  und  in  dsaatmAinae  kannte 
aa  Wofcl  van , den  ClgrisUm  aufgenommen  werdeo.  Es  ist  toMlt 
undenkbar,  dasa  namentlich  ein  Fackel  -  Cultes  an*  den  bae* 
driadmn  Mysterien*9)  ebenee  in  den  christfiehen  Ritea  »er- 


56)  $.  41a  Abhandln^:  Couronne*  4e  lumlfcres  D^cUouloee  bej  Cf  »il- 
habÄnd  rarohlteoture  da  5.  au  17.  ai&ole  et  de?  arte  quj^en 
flependent.  T.  4.  Pari»  1858. 

67)  Bar'on.'  annale»  ecclesiast.  a.  401.  XXVHI. 

68)  CreTiiser,  SytaboBk  (Deutsche  Schriften  Ablh.l).B.4.  S.S16. 
W)Dsa.&».  «6. 


tfi  Im  QeuhühU  der  KttMftfirm*. 

geguageii  igt,  wie  des  Symbol  des  Wefustockt,  wekhe*  eben* 
felis  dort  schon  «ine  Besiehuug  auf  das  künftige  Leben  gm 
habt  hatte,  die  et  m  Christentum  allerdings  moHflefft  b*> 
hielt»  Dagegen  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Weingftrtner  meint, 
dnss  ein  selcher  liichtcuttus  nothwendig  eine  Beziehung  mm 
Tedtencuttus  andeute.  Wenn  wirklich  die  Kirehtb«r*e  )*• 
amls  zu  Lichtträgern  bestimmt  gewesen  sind,  so  wird  nun 
sie  nicht  als  colossale  Todtenlenchten ,  sondern  alePhari, 
Lencbttbflrme  zu  betrechten  haben,  deren  strahlende  Packet 
entweder  den  Herrn  der  Welt  eder  den  KkeheeheiMgen  ebene« 
ehrte,  wie  die  kleineren  Phari,  die  in  der  Kirche  selbst  brann- 
ten. Vir  die  Verbindung  de*  Liehteidttnstos  mit  den  Ted* 
tenenttna  fthtt  Weingtrtner  noch  die  bekannten  Erzählungen 
von  nächtlichen  Visionen  an ,  mit  denen  Dkmar  eon  Merse» 
borg  seine  Chronik  einleitet.  Diese  gfchfrew  traft  gar  nicht 
hierher.  Sie  werden  hier  mit  -dem  ausgesprochenen  Zwecks 
erzählt,  den  Lesern  die  Uasteihliehkck  der  Seele 
hnft  zu  machen.  Wie  nun  aber  auch  sonst  übe*  sie 
ktn  mag,  die  Annahme  einer  aosseblieefeHchen  oder  euch  nur 
vetzugsweisen  Besiehuag  des  Lichtcnitns  zudemTedtencuU 
tns  erhalt  in  ihnen  keine  Sttttne. 

So  haben  wir  also  drei  verschiedene  Zwecke  der  Thamn* 
bauten  kennen  gelernt ,  die  Aufhängung  der  (Hocken ,  die 
Beaufsichtigung  der  Umgebung  und  die  Erleuchtung.  Der 
«weite,  als  der  praktische,  war  vielleicht  der  ursprftnglkfae. 
Der  leinte,  wenn  er  je  ullgemein  war,  ist  Jedenfalls  am  frü- 
hesten vergessen.  Der  entere  dagegen  wurde  frühzeitig  da 
die  Segel  angesehen,  so  dnss  nmn  Cut  die  Begriffe  Tburm 
und  Glocke  nicht  mehr  zu  trennen  wusste. 

Aber  können  nicht  die  Thflrme  daneben  als  Begr&bniss- 
stktten  benutzt  worden  sein  ?  Was  Weingftrtner  dafür  bei- 
bringt, ist  wenig.  Die  Kapellen  im  untersten  Stockwerk 
einzelner  Thflrme,  selbst  wenn  sie  mit  besoodero  Apsiden 
versehen  sind,  beweisen  nichts,  und  ebenso  wenig  die  Thflrme, 


jfar  Qtioktihte  dar  KrcMMnm.  «ft 

wnicfcc  über  einer  mm  Kirche  gehörenden  Apeis  sich  erhn* 
hau.  Von  wirUkbea  Grabstätten  innerhalb  der  TMraie  hat 
er  awei  Mgobliehe  Beispiele  mitgeAeilt.  Sie  siad  nriad*- 
stcn*<sehr  awetfelhafter  Art.  Äuerst  mU  Baehanda,  der  im 
Vcioia  srt  Jaliaaas  ArgeutariuB  au  BavMaa  die  in  J.  MB 
gewähfe  Unk»  8.  Michael  in  Afticisco  erbaute,  in  de» 
Tbarse  nahen  dieser  Kiaehe  begrabea  sein.  Wäre  deai  so, 
sa  hatten  wir  hier  wirklich  schon  in  6tea  Jahrhaidert  einen 
Thurm«  Aber  entweder  war  der  angebliche  Tbum  nur  4ia 
QsahmaL  nach  atottmisoher  Weise,  der  mit  aicht  mehr  Recht 
sa  genannt  wird ,  als  der  Thnm  der  Cftcilia  Metella  and 
dfo  Tarre  Pignatiara,  oder  das  Grab  war  gar  nicht  in,  Baa- 
dern nnr  neben  den  Thorax,  oder  endlich  der  Timm  ist 
erst  ap&ier  so  gebaut,  dasa  er  das  Grabmal  nrit  einseMees; 
Die  Berichte  siad  darüber  widersprechend,  und  da  nur  noch 
ein  kleiner  Theil  der  Kirche  steht,  so  ist  die  Sache  nicht 
ausaumachen.  Agadloa  sagt  nämlich:  in  area  saxea  non 
lange  ab  ipaa  aithaogeU  ecefaia  infira  ttirrem  Baehaudfc  re- 
{tieeeit,  and  bei  turrem  steht  die  Netet  Bacbaadae  sepul- 
etwa60).  Der  Herausgeher  scheint  hiernach  der  erstern  Mei- 
nung gewesen  an  sein.  Aber  Pabri  sagt:  Baeauda  il  cai 
sepolero  4i  marmo  daU*  storie  nostre  abbiamo ,  che  gia  era 
pmssoil  campanfie").  Danach  war  also  das  Stob  bei  und 
akht  in  dem  Thuim* 

Das  morit»  botrift  einen  4er  berühmten  irischen  Rtmdi 
thürme.  Unweit  -4er  südwestlichen  Bcke  der  Kathedrale  rori 
8t  Canicein  Rükenny  steht  ein  solcher,  dessen  ©rund  ge* 
neuer  untersucht  worden  ist.  Man  fand  unter  einem  gepfla- 
sterten Boden  menschliche  Gerippe  in  regelmässiger  Lage 


60)  Agnelli  Übet  ponüfioalit  ed.  Bemed.  BtocUniua.  Veaei  1708. 
P..8.  p.94. 

61)  OiroL  ff a1>rfi  festem memorie  dLEATexma  aaüea  Venat  1664. 
F.  1.  }.  889. 


m  Ar  «e**MU»  der  KfceUftfin* 

wM  de*  TOssen  gegen  Oeten  ehd  danmter  omi  Bug  kak 
awe»  Kinder*  Aber  die  Lage  dieser  Ottifpammr  se ,  das* 
sie  mm  Tbeil  vea  den  IVmdament  des  Itanae  bedeckt  war* 
den.  De*  Besichteffstatter  sfchliemt  daraas  mit  leebt  nfteMe 
ü**ef,  als  das»  der  Therm  naf  den  Boden  esabs  akea  Ctott 
tcmfcktrs  erriebtei  w*r€1).  Einärtbüal  trttd»  licUM« 
gen*  ia  seinem  Umfang  eiescblitaaeiL  Ocf  Befand  speiebt 
ab»  eber  gtgei,  als  ttr  Wdmgirtmrfs  Adiftabme.  In  der 
Tkat  ein*  diese  Tblrme  aiebte  anderes,  ab  CHeekenlMnlfc 
«td  pieht  einmal  v#a  se  anssetvfllentKcb  hebern  Jdler,  wie  dl* 
StnlplMteu  an  mehreren  denselben  befreisdn*  Aadi 
scheide»  sie  sieb  vea  den  iseürtan  RaadlkiraMfti 
afcbt  e*  *c**dseb,  wie  man  weH  gemeint  Mi«8).  Einigt 
find  taseerUeh  eebUebt  and  cylindtfech ,  *ie  die  ttbapne  in 
Pjnrcnpa*  aedere.konisch  nad  ia  mehrere  St odumkfeg«Aeüt* 
40  dasa  sie  de»  Niaarets  ähnlich  wtaiea.  Wai  nie  Aftfsl» 
kmdee  haben,  neulich  ibr  geringer  iDaaebmesser  vea  ft  bis 
lfr  Fass  and  die  Jinehgebgefte  TM« »  aiUftrt  sieh  Ihm  de* 
Sfaagel  einer  Stamtrefp*  Sie  enthielten  vw  Stoekinftrk  «n 
Staekwerk  Leiern  u*4  flie  unlersteLeiter  eeiMe  man  aasaas 
«*,  iDas  VeUt  Deaai  diese  Thinae  filnckenhiasen,  Oacbt 
theach  ofcr  io  spaterer  Farm  €te|üo<*4.  Mm  feiebt»  nd* 
4er  Sache  i*t  der  Name  vom  Consent  an*  eingeführt  Bm 
einigen  ist  noch  die  Spitae  mit  Sehalllftebernvnaeb  d*  ritr 
Weingegenden  erhalten  und  bei  dem  miMitfartigaa  Thflfcm 
wa  Asrdmere  med  noch  IM*  des  Qfaheiistiitlst  tt>  nfottl* 
Jen  ia  der  Thdr  gefunden,  in  *«khea  dttt  «trick  lief ,  Ji 


62)  The  aroheologioal  Journal.  Vol.  15.  London  1868.  p.  186.  187 
(über  G rares  and  Prim,  tho  bist,  arehiteoL  and  antiqu.  of 
Übe  ttthedtal  ehtirch  <rf  St.  Gambe,  Küken*?.  Dtbfin  1867^  Wo 
eich  eine  Zeichnung  von  der  Lage  der  Gerippe  ."findet.  •  • 

tt0  ft^a*«*  •obaerralfidni  «a  ehe  «oalesWtsücaT  -ft>nM' !•****•  of 
Norfolk  and  Suffolk  In  der  Areheologia.  Toi.  %  l>o*&6fa  1881. 


Jb*4*dmie  der  JGfeMWnM.  « 

MaataHn  aussen  Unten  tarnte  ").  Wenn  flhrigeds  Wefe* 
gttrtner  von  Apsiden  spricht,  die  sie.  gtdsstentheik  noch  hm. 
heu  aolkn66),  so  nmss  er  die  Rimdffcflrme  mit  den  cdUischen 
firabbigeln  verwechselt  hohen ,  in  deren  Innen  »an  tinetf 
kappelArtigeii  Bon  von  nnbehaaenea  Steinen  mit  einem  k*> 
gen  Zugänge  und  drei  viereckigen  Nischen  findet 6*)» 

fedlfch  heruft  rieb  Weingftrtner  noch  auf  zwei  Boisjptele 
von  VhMrmeny  unter  denen  sich  Krypten  befinden  solin.  Ahetf 
nach  ndt  dfesen  steht  es  misslkh.  Das  eine  ist  die  Kr?pt* 
unter  dem  Anaslmsthnrme  der  Kathedrale  an  Centerbwry  6T), 
Diese  Krypte  war  offenbar  eine  Nefcenkape lle  dee  alten  Kryplft 
des  Anas,  iher  der  bekanntlich  ein  völlig  veränderter  Nee» 
Bau  aufgeführt  ist68).  Dies  geht  theib  aus  dem  Styl  d*r 
Bildwerke  in  dieser  Krypte ,  theils  aus  dein  Umstände  berrer» 
dass  sie,  wahrscheinlich  bei  diesem  Neu -Bau,  zilgemntett 
warte  und  nur  durch  ein  kleines  viereckiges  tach  auffinge 
keb  blwb  M).  Be  ist  also  mindestens  fraglich,  ob  hier  Thumn 
und  Krypta  eigentlich  nsammen  gehlmu  Da*  andere  Beb 
spM  ist  die  Krypte  unter  dem  Thmrme  Von  Gelingen  bei 
Sondershausen.  Aber  Kugle r,  der  neben  Puttrich  noch  'Ja* 
notfs  rieht  pabHeirte  Aufnahmen  betratst,  nennt  diesen  Bau 
gpr  nf cht  einen  Thuvm,  sondern  eine  tbntmartige  Kapelle, 
sbterwarte  mit  einer  vionäuligen  Krypta,  die  sibh«,  gMch 
dem  dorther  befindliche»  Obergcsehoss,  in  eine  ostwirtd  ge* 


64)  Ledwiob  ä.  a.  0.  p.  283-305,  reicht  Wer  «nebst  den  Abbtt- 
dtmgeti  lln  1.  2.  u/  9:  Bde.  der  Arcbeologia  &*s.  Dl*  AAfoH 
rtaFefcrie  in  den  IVansaoilon»  of  ftotoyallrfeh  adsdeiay, -Vbl 

•    .    20,  war  mir  taibbft  eur  Hand. 

65)  &  34.  Note  2.  .■     ; 

66)  Ledwich  p.  307  f.  Abbildungen  auf  pl.  25.  26. 

67)  S.  33. 

68)  Lttbke,  Geeofc.  4er  AroM«ekter.  2.  Aufl.  Ettn  185&  S:44& 

69)  Thom.  Whright,  the  arobeologieal  album.  London  1845. 
p.  26. 
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legene  Vorhalle  öffnete  70).  Dlaee  dies  kein  gewafcnlieher 
Tfaurm  war,  ist  weh  Weingärtner  sieht  entgangen*  der  hier 
eine  auffallende  Aehnlichkrit  mit  Grabdenkmälern  faulet M> 
Die  hufeieeafttrmige&  Bttgea  dar  Krypte  neigen  ohnehin*  das* 
hier  ganz  ungewöhnliche  fremdartige  Formen  aar  Anwen- 
dang  gekommen  sind. 

Wen*  uu  aber  diese  Beispiele  von  Gräbern  und  Krypten 
in  Thttrmen  unberücksichtigt  bleiben  müssen,  so  fehlt  es  für 
Weiagttrtneis  Ansieht,  dass  die  Thttrme  ans  GrabdenknUlern 
hervorgegangen  seien,  an  jeglicher  Begründung.  Denn  die 
thurmartige  Gestalt  des  Grabmals  des  Thcoderieh,  der  Dar* 
Stellungen  des  Grabes  Christi  auf  einigen  Diptychen,  und  ei- 
niger Beinh&user  oder  Karner  (carnaria),  die  ihn  an  dieser 
Meinung  verleitet  bat,  ist  von  der  Gestalt  wahrer  Thttrme 
dach  noch  sehr  weit  entfernt.  Es  wäre  kein  schlechterer  Bio. 
fall,  wenn  Jemand  die  Thttrme  von  den  Taufkapellen  ablei- 
ten wollte,  die  wahrlich  jenen  noch  weit  mehr  ähnlich  sehen, 
als  jene  Grabmaler  und  Karner.  Man  erinnejre  sich  nur  an 
S»  Giovanni  in  Fönte  an  Havanna  nnd  an  die  fiapüsterien 
an  Florenz  und  Pisa. 

Bine  viel  auffallendere  AehnlkhkeÜ  unserer  Kirehfthujrme 
mit  wirklichen  Thttrmen  anderer ,  asiatischer  JUUgienta  hat 
mehrfach  den  Gedanken  erregt,  dass  Asien  mit  seinem  nral» 
ten  hiaunelstticmenden  Thnrmhan  an  Babylon.,  wie  es  die 
Wiege  des  Menschengeschlechts  und  der  monotheistischen 
Religionen  ist,  so  auch  die  Wiege  des  christlichen  Thurm- 
han's  sei.  Man  hat  diesen  Gedanken  als  einen  massigen 
Einfall  bei  Seite  geschehen  72).  Dennoch  Utes*,  steh  Man- 
ches für  denselben  sagen,  was  wohl  beachtet  au  werden  ver- 
dient 


70}  Kuglet,  Gesch.  der  Baukunst  Bd.  2.  3.401. 

71)  8.  S2. 

72)  Vergl.  Lodwioh  &.  a.  O.  p.  297. 
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Am  nächsten  liegt  der  Gedanke  an  die  buddhistischen  Stu- 
pa'g  oder  Tope's,  da  sie  demselben  Ritus  angehören,  dem 
möglicher  Weise  die  Glocken  entnommen  sind.  Die  Grundlage 
der  Thürrae  wäre  dann  doch  das  Grabmal,  aber  freilich  das 
Grab  Buddha's,  kein  christliches.  Die  Stupa's  sind  nun  aber 
in  ihrer  Urform  allerdings  weniger  Thürmen,  als  Kappeln 
gleich.  Indessen  sind  sie  einerseits  in  China  und  andrerseits 
im  Norden  Persien 's  zu  Eriwan,  Selwas  und  Naktschewan 
zo  wahren  Thürmen  geworden.  Selbst  im  Innern  Indien's 
erseheint  der  gewaltige  Kutab  Minar,  den  man  früher  wegen 
seines  Namens  und  seiner  Gestelt  für  ein  mohammedanisches 
Siegesdenkmal  hielt,  als  eine  solche  mn  schlanken  Thurme 
umgestaltete  Stupa,  wenn  man  seine  Umgebung  und  die  ehe* 
mals  an  seinem  Fusse  befindlichen  Skripturen  in  Betracht 
zieht78). 

Gerade  dieser  Kutab  Minar  könnte  das  Vorbild  für  die  mu- 
haamedanisehen  Minarets  geworden  sein,  da  der  erste  Bau 
ehe*  solchen ,  das  Minaret  auf  der  Moschee  zu  Damaskus 
durch  ChaBf  Walid  II.  (906—717),  in  dieselbe  Zeit  folH,  als 
Indien  von  den  Arabern  erobert  wurde.  Es  war  schon  zu 
Mohammeds  Zeit  Sitte,  das  Gebet  von  einem  Thurme  aus  zu 
vsrkfludigea.  '  Aber  Bil&l ,  der  erste  Gebetausruftr  des  Pro- 
pheten, und  seine  nächsten  Nachfolger  benutzten  hierzu  einen 
viereckigen ,  mit  einer  Wendeltreppe  versehenen  Thurm  in 
dem  Hause  des  Abdallah  Ben  Omar,  welcher  Ebnitm&r,  die 
Riefetschirar,  hiess.  Erst  nachdem  Walid  das  Beispiel  gege- 
ben hatte;  erhielt  auch  die  Moschee  von  Medhia  durch  Omar 
II.  ihre  ersten  Minarets  u).  Lange  vor  Muhammeds  Zeiten 
haften  die  Araber  einen  Thurm,  der  als  Weltwunder  berühmt 
war 75).    Er  hiess  Chavarnek  oder  Churmgah,  d.  i.  Freuden« 

78)  Kugler,  Gesch.  der  Bauk.  Bd.  1.  S.437. 

74)  Ferd.  Wflstenfeld,    Gesch.  der  Stadt  Meäina,  S.  76  nach 
dem  Aushängebogen. 

75)  D'Herbelot,    orientalische  Bibliothek,  u.   d.   W.  Sennamar. 
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ort  Sennamar  kaute  ihn  für  König  Noman  al  Avar  ran 
Hira,  der  410  starb.  Von  diesem  Thorme  sah  man  weit  ober 
den  Euphrat  und  das  Meer  hinaus.  Die  Kunst  ,  sagte  »an, 
war  an  ihm  so  gross,  dass  die  Farbe  der  Mauern  sieh  täg- 
lich mehrmals  änderte  und  dass  ein  einsiger  Stein  das 
Ganze  zusammenhielt  Noman  aber  Hess  den  Baumeister  von 
dem  Thurme  herabstürzen,  entweder  damit  er  nicht  den  ver- 
hängnissvollen Stein  rerrathe,  oder  damit  er  keinem  Andern 
einen  noch  prachtvollem  Thurm  baue.  So  ward  der  Freu- 
denart zum  Schreckensort  und  seit  jener  Zeit  nennt  man 
einen  hinterlistigen  Streich  einen  Schabernack. 

Chavarnek  und  filmitm&r  waren  allerdings  keine  Feuer. 
thtirme,  keine  Minare.  Freilich  nicht  die  Gestalt,  wohl  aber 
der  Name  und  die  Sitte  festlicher  Beleuchtung  sind  auf  den 
Thurm  des  Walid  vielleicht  von  jenen  sassanidischen  Tbtr- 
men  tibertragen,  wie  der  zu  Firuz  -  Abad  im  Sidweaten  von 
Farsistan,  welche  vermuthlich  dem  neu  errichteten  Feuertod« 
tue  zu  dienen  bestimmt  waren 76).  Den  christlichen  Thürmeu 
ist  derMinar  von  Damaskus  jedenfalls  liefet  nachgebildet,  da 
diese  erst  ein  Jahrhundert  später  mit  Sicherheit  nachgewie- 
sen werden  können.  Allerdings  hat  sich  Walid  christlicher 
Künstler  aus  Coastantinopei  bedient.  Daraus  folgt  aber  am 
Allerwenigsten  etwas  für  einen  christlichen  Ursprung  der  Mi- 
narets.  Die  italienischen  Architekten,  welche  Iwan  IIL  und 
IV.  nach  Moskau  beriefen,  haben  in  den  von  ihnen  eftauten 
Kirchen  kaum  einer  Erinnerung  an  den  Styl  ihrer  Heimath 
Spielraum  gewährt,  während  in  den  Palästen  der  Cznre  we- 
nigstens in  Einzelheiten  die  italienische  Bau*  eise  eingewirkt 
hat.    Die  berühmte  Kirche  Wassili .  Blagennoi,  die  Iwan  IV., 


Hamza  Isfahensis  annal.  in  J.    Lassen   Basmussen, 
Hat  praeoip.  regnorum  Arabum  ante  Ialamismum.  HavnUe  1817. 
Pag.  9  und  pag.  20.  not  n. 
76)  Kuglet  Bd.  1.  S.438.  489. 
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der  Schrecklich«,  1654  von  einem  Venetiaaer  auffahren  liess, 
wurde  sogar  eins  der  originellsten  und  charaktervollsten 
Werke  im  griechisch  •  mongolischen  Style.  Iwan  liess  den 
Baumeister  blenden,  damit  er  kein  aweites  Werk  baue,  wel- 
ches diesem  an  die  Seite  gestellt  werden  könne77). 

Ueberblicken  wir  die  bisherigen  Erörterungen,  so  erscheint 
es  in  der  That  nicht  unglaublich,  dass  der  Kutab  Minar  bei 
Delhi  und  der  Thurm  des  Walid  zu  Damaskus  den  Pfad  be- 
zeichnen, auf  welchem  der  von  Alters  her  in  Asien  einkei- 
Bfeche  Thurmbau  für  religiöse  Zwecke  nach  Europa  gelang t 
ist,  dass  ferner  eine  Erinnerung  an  den  persischen  Sonnen- 
vad  Feuer -Cultus  sich,  durch  den  Thucm  von  Firuz-Abad 
vermittelt,  damit  verknüpft  hat,  dass  endlich  der  mit  asiati- 
schen Gebräuchen  ebenfalls  verwandte  Gebrauch  fler  Glocken 
im  christlichen  Europa  von  Anfang  an  mit  dem  Tbi|rmbau 
verschmolzen  wurde,  da  die  Glockenstahle  und  Thürmchen 
bereits  die  Einleitung  getroffen  halten,  und  der  Zweck,  wel- 
chen der  muhammedanische  Minar  hatte,  dem  Gebrauche,  wel-K 
oben  die  christliche  Sitte  von  den  Glocken  machte,  sehr  nahe 
verwandt  war.  Die  Gleichartigkeit  der  Formen  des  Kutab 
Minar,  der  meisten  muhammedaaischen  Minarets  in  Asien  und 
einiger  der  irischen  Rundthttrme,  namentlich  des  von  Ard- 
more78)»  wirde  in  dieser  Annahme  ihre  Erklärung  finden. 
Wenn  man  sich  auf  solche  Vermuthungen  überhaupt  einlas* 
aen  will,  so  wird  man  gegen  diesen  Zusammenhang  wohl 
kaum  einen  starkem  Einwand  erheben  können,  als  der  sieh 
allenfalls  von  der  Lichterscheinung  auf  demKlestertbürmcheu 
der  Anstrudis  herleiten  Messe,  weiches  freilich  einige  Decen- 
nien  aller  ist,  als  der  Minar  von  Damaskus.     Wollen  wir 


77)  Kugler  Bd.  1.  S.573.  Abbildungen  bei  Rob.  Lyall,  the 
ökameter  of  the  Russians,  London  1823,  und  Rosengarten, 
architektonische  Siylarten,  S.161.  Fig.  162. 

78)  Irsfceologia  Vol.  1.  London  1770.  Pag.  «06. 
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aber  auf  diese  entfernten  Beziehungen  zuiii  Orient  nicht  ein- 
gehen, so  haben  wir  auf  die  Frage  nach  den  Ursprünge  der 
Thürme  keine  andre  Antwort,  als  die:  dass  sie  bei  den  Chri- 
sten stets  Glockentürme  gewesen  sind. 


IL 


Die  Thfirme  waren  im  Anfange  einfach ,  von  sehr  massi- 
ger Dicke  und  nicht  von  bedeutender  Höhe.  Sie  mögen  sich 
im  Durchschnitt  nicht  viel  über  100'  erhoben  haben.  Ihre 
Zahl  beschränkte  sich  auf  einen,  höchstens  zwei  bei  jeder 
Kirche  und  in  den  meisten  Fällen  standen  sie  isolirf.  Damit 
ging  eine  bedeutende  Veränderung  vor  sich.  Nicht  nur 
wuchsen  sie  an  Höhe  und  Dicke  und  veränderten  ihre  Ge- 
stalt je  nach  dem  jedesmal  herrschenden  Baustyle ,  bis  jene 
prachtvollen  Kolosse  daraus  wurden,  die  wir  heutiges  Tages 
bewundern,  sondern  es  vermehrte  sich  auch  ihre  Zahl  bei 
den  einzelnen  Kirchen,  mit  deren  Körper  sie  eng  verbunden 
wurden,  und  sie  nahmen  in  Beziehung  zu  dem  Kirchengebäude 
ganz  bestimmte,  aber  doch  sehr  verschiedene  Stellen  ein. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  hier  die  Ent Wickelung  des  Styls 
der  Kirchthürme  zu  erörtern,  so  weit  es  die  ästhetische  und 
architektonische  Seite  desselben  betrifft.  Dagegen  dürfen  wir 
nicht  unterlassen ,  noch  auf  die  Frage  einzugeben ,  welche 
Ursachen  auf  die  Vermehrung  der  Thürme  eingewirkt  und 
ihnen  bestimmte  Stellen  an  dem  Kirchengebäude  angewiesen 
haben.  Durch  diese  Betrachtungen  werden  noch  einige  Punkte 
ihre  Erledigung  finden,  die  man  mit  der  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge der  Thfirme  in  Verbindung  gebracht  hat. 

Nachdem  die  Thfirme  eingeführt  waren,  gereichte  es  nur 
zur  Kostenersparniss ,  wenn  man  beim  Neubau  einer  Kirche 
den  Thurm  unmittelbar  mit  der  Kirchenmauer  verband.  Der- 
selbe wurde  dann  am  natürlichsten  viereckig  und  durch  eine 
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TJHIr  von  der  Kirche;  ans  zugänglich  gemacht  und  wenn 
»eine  Lage  es  gestattete,  konnte  man  sogar  den  untern  Rann 
als  Apsia  ♦der  Kapelle  zu  der  Kirche  ziehen.  So  geschah 
es  in  dem  Mflnsterthurm  auf  der  Insel  Reichenao ,  der  eine 
Apsis  umsehliesst ,  welche  ebenso ,  wie  auf  dem  Plane  von 
St  Gallen,  zwischen  awei  westlichen  Rirchthüren  angetagt 
ist.  RAthselhaft  bleibt  freilich,  dass  neben  der  Kirche  noch 
ein  isolirter  Rvndthurm  steht,  der  aberr  wenn  ich  den  Be- 
richt rocht  verstehet  gleich  dem  Chore  im  sp&thgothiscben 
Geschmack  gebaut  ist  ")•  Auf  Ahnliche  Weise  mftgen  die 
spätem  Thurmkapellca  in  den  Domen  au  Naumburg  und  Can- 
terbary  au  erklären  sein» 

Kühner  war  es,  den  Thurm  auf  die  Mitte  der  Kirche  Aber 
die  Vierqng  au  setzen.  Schon  der  Bau  von  Germigny  von 
806  giebt  davon  ein  Beispiel ,  und  ich  kenne  kein  aweites 
ajis.  40  früher  Zeit.  Denn  wirkliche  Grabkirchen ,  wie  die 
der  fialla  Placidia,  jetzt  S.  Naaario  e  Celso  in  Ravenna,  und 
die  des  beil.  Antolianus,  welche  Gregor  von  Tours50) 
erwähnt,  gehören  nicht  hierher,  und  unter  dieselbe  Kategorie 
dürfte  auch  die  Kapelle  des  erzbischöflichen  Palastes  in  Ra» 
veana  au  zlhlen  sein,  deren  Kuppdthurm  ganz  dem  von  8. 
Naaario  e  Celso  gleicht  und  die  wahrscheinlich  nur  eine  Ge- 
denkkirche des  heil*  Cassianus  ist81).  Ferner  —  ich  wie- 
derhole es  —  das  Gedieht  des  Venantius  Fortaaatus  spricht 
von  keinem  Mitteltburm,  die  Zeichnung  der  Kirche  S.  Rkha* 
rius  bei  Petavius  aber  ist  von  weit  jüngerem  Datum.  Der 
Bau  von  Germigny  aeigt  nua  auf  das  deutlichste,  dass  er  auf 
byzantinischen  Einlassen  beruht.  Der  östliche  Theil  dieser 
Kirche  ist  ein  Centralbau  von  vier  starken  Pfeilern  mit  einem 
fcochgewdlbten  Umgänge,  dem  sich  drei  Apsiden  von  fanfei-* 


79)  Waagoa  im  Kunstblatt.  1848.  S.253, 

80)  De  gloria  martyrum  üb.  1.  o.  65. 

81)  QiuiU  a,  O.  S.16.  -  Vergl  Wftiogättnör  8.75.  76. 
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eenftrmigem  Grundriß  Ueeblattarflg  anlegen.  Von  den  Mit- 
telf feilem  aber  erhebt  sich  anstatt  der  byaantinischen  Koppel 
in  mehreren  Stockwerken  aufzeigend  der  abendländische 
viereckige  Thurm  •*).  Es  wird  gesagt,  diese  Kirche  sei  dem 
Affinster  von  Aachen  nachgeahmt93).  Das  ist  aber  «nr  iato- 
fern  richtig,  als  beide  Bauten  tan  bysautiuischeu  Styl  ange- 
legt sind.  Man  hätte  allerdings  auch  eiaheimiehe  Grabkir» 
eben  dabei  zum  Muster  nehmen  können,  wenn  man  die  unter 
dem  Cbor  befindliche  Krypte  als  Mlrtyrergrab  betrachtet«. 
Jene  Grabkirche  des  Antolianus  hatte  nicht  einmal  eine  Kup- 
pel auf  dem  Bau,  den  Gregor  bald  einen  Thurm,  bald  eine 
Saide  nennt,  wahrscheinlich  weil  sich  sofort  neigte,  dato  er 
eine  solche  nicht  tragen  könne;  denn  als  Bischof  Avitas  Ihn 
seiner  BauMlügkeit  wegen  abtragen  lassen  wollte,  wurden 
erst  die  Balken  und  Klammern  weggenommen  M) ,  die  ihn 
noch  nusammen  hielten,  worauf  er  einstfirnte,  ohne  den  in 
der  Mitto  stehenden  Altar  m»  beschädigen.  Wenn  indessen 
die  Ansicht  geherrscht  hatte,  dass  der  Ostliche  Theil  der 
Kirche  aber  der  Krypto  als  Grabkircbe  m  betrachten  sei, 
so  mtssten  die  Mittdtbflrme  oder  Kuppriu  viel  frther  und 
viel  allgemeiner  vorkommen,  als  es  wirklieh  der  Palt  ist 
Denn  erst  seit  dem  Ende  des  lOten  Jahrhunderts  treten  sie 
an  verschiedenen  Orten  häufiger  auf«  theils  als  rein  byuan~ 
tillische  Kuppeln  in  Venedig  und  in  Ferigord  und  Umgegend, 
theils  als  thurmartige  Kuppelbedachungen,  wie  auf  S«  Gode* 
bardi  in  Hildesheim,  theils  endlich  ähnlich  wie  in  Germigny 
als  viereckige  Thtirme,  die  um  so  .schwerfälliger  werden,  je 
grösser  die  Kirche  ist,  wovon  Jiagland  die  merkwürdigste* 
Beispiele  aufnufräsen  hat.  Dass  man  vollends  die  Kuppel 
oder  den  MMteUbun»  jemals  als  ein  Grabmal  Air  dm  l*ib 


82)  Lenoir  II.  p.27.  124.  GrundrUa  Fig. 823,  Qaemehnitt  Ftg.877. 

83)  Das.  p.  121. 

84)  IuMtt  tifaa  sassMqiie  yeliegiiUt  amovext  Gfrreg.Tuxoxi.  Lo. 
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Christi  betrachtet  hake,  den  man  in  der  Hostie  verehrte,  lüsst 
sieh  aof  keine  Weise  begründen.  Die  Thurmform  der  Ci- 
borien  ist  dafür  nicht  anzuführen.  Diese  waren  anfangs 
einfache  roude  Büchsen ,  dann  nahmen  sie  verschiedene  Ge* 
stalten  an,  namentlich  die  der  Taube,  noch  später  die  einer 
Kirche ,  and  indem  man  dem  Wechsel  der  Baustyle  folgte, 
wurde  besonders  in  der  gothischen  Zeit  anch  die  der  Thttrme 
üblich«  Nur  so  viel  kann  man  vermuthen ,  dass  in  Byzan* 
die  der  griechischen  Kirche  eigentümlichen  Kuppelbauten 
doshalb  nur  Regel  geworden  sein  mögen,  weil  man  die  Gra- 
beskirche und  andere  Gedenkkirchen  an  den  heiligen  Oer- 
tern  in  Palistina,  sowie  die  kreuzförmig  angelegte  kaiserliche 
Gcahkirche  in  Constantinopel,  die  Apostelkirche,  als  Vorbil- 
der für  andre  Kirchenbauten  behandelte. 

Was  den  Alittelthnrm  veranlasst  hat,  war  nichts  Anderes, 
als  die  Verbindung  der  griechischen  Gestaltung  des  Kuppel* 
baue*  mit  dem  abendlandischen  Langhause,  durch  welche  die 
im  Oecident  immer  mehr  ausgebildete  Krensgestalt  des  Grund* 
risses  der  Kirchen  geschaffen  wurde.  Aus  früherer  Zeit  ist 
Germigny  ein  vereinzeltes  Beispiel  dieser  Verbindung ,  denn 
der  Dom  zu  Aachen  Jblieb  einfach  bei  der  Nachahmung  von 
&  Vitale  in  Bavenna  stehen«  Zunächst  sieht  man  im  Per*» 
gord,  wie  die  byzantinische  Bauart  von  S.  Front  auf  die 
Langhäuser  der  Basiliken  angewandt  wurde.  Doch  blieb 
diese  Bauweise  auf  einen  kleinen  Bezirk  beschrankt  und  ein 
Thurmbau  entwickelte  sich  aus  derselben  so  wenig,  dass  viel- 
mehr dort  besondre  Glockentürme  neben  den  Kirchen,  ähn- 
lich wie  bei  S.  Marco  in  Venedig,  vorkommen 85).  Den  gross- 
ten  Einfluss  auf  die  Verbreitung  jener  combinirten  Kreuzan- 
lage hat  ohne  Zweifel  Sicilien  geübt  Hier  wurde  die  ein- 
fachste Zusammensetzung    des    byzantinischen   Kuppelbaues 


85)  F.  de  Vernellb,   r*roMteoture  bysantine   en  Franoe.    Pa- 
ri* 1851. 
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mit  der  lateinischen  Basilika  vorgenommen  und  die  Stellung 
dieser  Insel  zwischen  Orient  und  Occident,  Griechenland  and 
Italien,  Constantinopel  und  Rom  macht  dies  leicht  erklärlich. 
Selbst  Afrika  und  der  Islam  haben  ihre  unverkennbaren 
Spuren  in  dem  phantastischen  Style  der  dortigen  Kirchen 
hinterlassen.  Wir  kennen  diese  Kirchen  erst  seit  der  nor- 
mannischen Eroberung  1072.  Vielleicht  war  aber  dieselbe 
Verbindung  des  griechischen  und  lateinischen  Styls  schon 
früher  in  Unteritalien  vorgenommen.  Jedenfalls  darf  man 
wohl  anuehmen ,  dass  in  Sicilien  die  neuen  Herrscher  jene 
Stylentwickelung  bereits  vorfanden,  wenn  sie  gleich  anter 
dem  Druck  des  Islam  sich  nicht  so  prachtvoll  hatte  entfalten 
können,  wie  sie  jetzt  in  den  Werken  aus  Robert  Gniacards 
und  seiner  Nachfolger  Tagen  erscheint.  Denn  nicht  lange 
vorher,  1080,  tritt  dieselbe  Verschmelzung  der  griechischen 
and  romischen  Kirchenanlage  so  prägnant  in  dem  Demban 
von  Pisa  auf,  der  bald  nach  dem  Zuge  der  Kenner  gegen 
Sicilien  unternommen  war,  und  dessen  Baumeister  Busketns 
man  deshalb  nicht  zum  Griechen  zu  machen  *6)  braucht  Man 
kennt  die  Verbindung  der  Normandie  mit  Sicilien  .einerseits 
und  mit  Frankreich  und  England  andrerseits.  Ferner  weiss 
man,  welchen  Einflute  die  Bauweise  der  Pisaner  in  der  Lom- 
bardei geübt  hat  und  in  welchen  Beziehungen  nur  Lombar- 
dei die  deutschen  Kaiser  standen.  So  ist  die  Brücke  geschla- 
gen, um  den  Ursprung  der  Kreuzkirchen  und  mit  diesen  den 
der  Kuppeln  und  Thfftrme  über  der  Vierung  zu  erklären. 

Nächst  dem  Mittelthurme  machen  sich  die  Tbftrme  besonders 
bemerklich,  welche,  in  der  Regel  zu  zweien,  die  Westseite 


86)  Dass  Buskelus  nicht  aus  Dulichium  war,  wie  man  aua  seiner  miss- 
rerstandenen  Qrabsohrlft  gefolgert  hat,  ist  jetzt  hinlänglich  be- 
kannt Man  sehe  unter  Andern  Quatremere  des  Quinoy 
bist,  de  la  vie  et  des  ou-ruges  des  plus  celebre«  arohitectes.  T.  1. 
Paris  1830.  P.  3. 
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4er  Kirche  nach  beiden  Seiten  einfassen.  In  Deutschland 
haben  sie  in  der  vorgothischen  Zeit  sehr  gewöhnlich  eine 
westliche  Apsis  zwischen  sich,  wie  z.  B.  am  Bamberger 
Dom,  an  S.  Gedehardi  in  Hildesheim  und  anderwärts.  Sie 
sind  dann  meistens  noch  rund  oder  doch  achteckig  und  glei- 
chen daher  vollkommen  den  beiden  Thflrmen  auf  dem  Plan 
von  S.  Gallen,  nur  mit  der  Ausnahme,  dass  die  Thürme  jetzt 
mit  der  Kirche  verbanden  werden.  In  andern  Füllen  sind 
sie  einer  hohen,  meist  in  mehreren  Stockwerken  aufgebauten 
Vorhalle  aufgesetzt.  So  am  Dom  zu  Braunschweig  und  noch 
an  Notre  Dame  zu  Paris.  Solche  Thürme  haben  die  meiste 
Analogie  mit  den  Kuppeln  auf  dem  Narthex  griechischer  Kir- 
chen und  mit  den  Minarets  auf  den  Ecken  muhammedanischer 
Moscheen.  Verschieden  davon  ist  die  Anordnung,  nach  wel- 
cher zwei  von  dem  Boden  aufsteigende  Thürme  das  Haupt- 
portal  der  Kirche  zwischen  sich  haben.  Diese  Anordnung 
ist  hauptsächlich  von  Frankreich  ausgegangen  und  der  go- 
thfecheStyl  hat  bekanntlich  aus  ihr  den  grossartigsten,  reich* 
sten  und  prachtvollsten  Facadenbau  entwickelt.  Diese  Stel- 
lung der  Frontalthfirme  gleicht  so  augenfMlig  den  Befestigun- 
gen der  Thore  in  Städten  und  Burgen,  dass  niemand  in  der 
Tbat  sich  bedenkt,  die  letztern  für  ihr  Vorbild  zu  halten, 
und  nachdem  das  angebliche  Thurmpaar  des  Venautius  For- 
tonatus  seinen  Boden  verloren  hat,  ist  auch  kein  Grund  mehr 
zu  bezweifeln,  dass  wirkliche  Befestigungen  der  Kirchen  und 
Klöster  den  ersten  Anlass  zu  diesem  stolzen  Schmuck  des 
Portals  gegeben  haben.  Lenoir  bemerkt,  zur  Zeit  der  Ver- 
heerungen durch  die  Normannen  müsse  die  Befestigung  der- 
selben noch  nicht  gewöhnlich  gewesen  sein,  da  dieser  Feind 
so  wenig  Widerstand  gefunden  hatte.  Begreiflicher  Weise 
wurde  das  Heilmittel  erst  dann  angewandt,  als  man  die  Ge- 
fahr kennen  gelernt  hatte.  Seit  dem  Uten  Jahrhuudert  wa- 
ren es  besonders  die  Klöster,  die  sich  durch  die  weitläufig- 
sten und  vollständigsten  Werke  zu  schätzen  suchten,  wie  es 
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schon  frfiber  die  Mönche  in  Ortest  und  Griechenland  gethan 
hatten.  Frankreich  hat  davon  Beispiele  in  hinreichender 
Zahl.  In  den  folgenden  fehdelustigen  Zeiten  vermehrten  sich 
die  befestigten  Klöster  und  Kirchen  in  Frankreich  und  Eng. 
land.  Selbst  im  Innern  der  Städte  hielt  man  sie  nicht  für 
überflüssig.  Theils  suchte  man  sie  gegen  innere  Aufstände 
zu  schützen,  theils  betrachtete  man  sie  auch  als  geheiligte 
Zufluchtsürter  für  die  Bürger  und  deren  Hab  und  Gut87).  Na- 
mentlich  baute  man  an  den  Kirchen  feste  Thflrme  ganz  nach 
Art  der  Berfriede  oder  Donjeons  mit  einem  nur  von  ohen 
zuganglichen  Verliess,  um  die  Schätze  der  Kirchen  darin  zu 
bergen,  eine  Sitte,  die  von  den  Johannitern  und  Templern 
ausging,  als  dieselben  die  grossen  Banquters  und  Schatzmei« 
ster  der  Christenheit  wurden **).  Zur  Unterbringung  der 
wichtigen  Urkunden  benutzte  man  die  in  den  Thürmen  an* 
gebrachten  kapellenartigen  Räume  sehr  allgemein  **)•  Manche 
der  untern  Gewölbe,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  fflr 
Krypten  halten  mag,  sind  vielleicht  ursprünglich  zu  solchen 
Schatzkammern  und  Archiven  bestimmt  gewesen*  Man  konnte 
geneigt  sein,  dies  namentlich  von  solchen  Doppelkapellen  zu 
vemwthen,  die  in  Festungsthürmen  angebracht  sind.  Her 
Kinfluss  der  profaneu  Baukunst  auf  die  kirchliche  Architek- 
tur, den  Weingärtner  nur  ganz  im  Allgemeinen  anerkannt 
wissen  will 90) ,  erhält  hiernach  eine  bestimmtere  Beziehung 
zu  gewissen  Vorgängen  und  Zwecken« 

Unter  den  Thürmen,  welche  sonst  noch  vorkommen,  sind  die 
seltensten  die  auf  den  Kreuzflügeln  und  der  dem  Nittetthum 
entsprechende  über  der  Vierung  vor  einer  westlichen  Apsis 
oder  über  der  Vorhalle.    Diese  scheinen  in  ähnlicher  Weise 


87)  Lenoir  I.  p.  55-86.  II.  p.  490.  491. 

88)  Das.  II.  380.  381. 

89)  Das.  II.  875  folg. 
90)6.68. 
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auf  einer  Anwendung  des  byzantinischen  Kuppelbaues  zu  be- 
ruhen, wie  der  östliche  Mittelthurm,  da  sie  sieb  an  Stellen  be- 
finden, wo  gerade  die  byzantinischen  Kirchen  ganz  gewöhn* 
lieh  Kappeln  haben.  Häufiger  sind  Thürne  su  den  Seite« 
der  Kreuzifigel,  meist  an  der  Ostliehen  Seite,  wo  sie  die 
Chorapsis  swischen  sich  haben.  Zuweilen  mag  ihnen  der 
Gedanke  su  Grunde  liegen,  dass  man  den  Ostliehen  Chor  eben 
so  auszeichnen  wollte,  wie  einen  gegenüberliegenden  westlU 
oben.  So  am  Bamberger  Dom,  wo  ein  Mittelthurm  fehlt.  In 
andern  Pillen  mftgen  sie  zunächst  den  praktischen  Zweck 
gehabt  haben ,  zu  den  höchsten  Theilcn  des  Gebäudes,  und 
•amentHch  unter  das  Dach  zu  gelangen.  Man  findet  häufig 
gerade  an  diesen  Stellen  verstärkte  Strebepfeiler  oder  rundo 
Anbaue »  in  denen  eine  Wendeltreppe  hinauf  flihrt  und  die 
lediglich  als  ganz  untergeordnete  Theile  des  Gebäudes  be- 
handelt  sind.  Daneben  mochte  es  passend  erscheinen,  den 
untern  Theil  dieser  Thürme  in  ähnlicher  Weise  zu  verwen- 
den, wie  in  Griechenland  regelmässig  die  beiden  Neben* Apsi- 
den benutzt  wurden.  Dass  mau  auch  aus  diesen  Anlagen 
stattliche  Thünne  machte,  darauf  hat  ohne  Zweifel  die  herr- 
sehende Symbolik  des  Mittelalters  nicht  geringen  Einfluss 
geübt  Es  ist  bekannt,  dass  man  die  «Kirche  gern  als  ein 
ttld  des  himmlischen  Jerusalems  behandelte,  wie  es  von  Eze- 
ohiel  vorgesekhnet  und  in  der  Apokalypse  geschildert  ist. 
Die  ewige  Gottesstadt  aber  konnte  man  sich  in  jener  Zeit, 
da  Heinrich  der  Vogler  Burgen  baute  nnd  das  städtische  We- 
sen noch  in  den  Anfängen  seiner  Entwicklung  war,  nicht 
anders  als  unter  dem  Bilde  einer  mit  Mauern  und  Thtlrmen 
wohlverwahrten  Veste  denken.  Burg,  Civitas  und  Urbs  wa- 
ren damals  gleichgeltende  Begriffe,  wie  Bürger  und  Städter 
noch  heute.  Im  Heliand  heisst  Jerusalem  die  Burg«  Er- 
scheint doch  Christus  mit  seinen  Jüngern  selbst  in  diesem 
Gedichte  noch,  wie  ein  Kriegsherr  mit  seinen  ritterlichen 
Dienstmannen.    Was  Wunder,  wenn  man  den  mächtigen  Mit« 
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tetthnrm  als  den  starken  Berfried  betrachtete  und  die  Kirche, 
ausser  den  stattlichen  Vertheidigungsthürmen  am  Thore,  rings 
mit  schlanken  und  hohen  Warithtirmen  umgab.  Einige  der 
altern  Kirchtürme  sind  in  der  Thal  nur  solche  Erkerthflrme, 
die  gleich  den  Mauerthürmen  derVesten  nicht  von  der  Erde 
aufsteigen ,  sondern  aus  den  Ecken  der  Blauer  erst  in.  einer 
beträchtlichen  Höhe  hervortreten.  So  auf  der  von  Sprin- 
ger91) mitgetheilten  Zeichnung  aus  einem  im  lften  Jahr- 
hundert geschriebenen  Passional ,  und  an  der  Factde.  von 
Noire  Dame  la  Grande  an  Poitiers  *2).  Der  Dom  von  S|»eier 
mit  seinen  zwei  kurzen  und  dicken  MHteltbürmen  und  den 
vier  schlanken  Eckthtkrmen  macht  ganz  einen  ftbnttohen  K*nr 
druck ,  wie  zum  Beispiel  jenes  Castell  des  Sigismund  Pan- 
dulph  ,  welches  Robert  de'  Valturi  als  ein  Muster  der  Befe- 
stigung preist,  wie  es  Mattbeo  de  Pastis  auf  zweiMedaHIaas 
abgebildet  bat  93> 

Klein  geht  in  einer  Beziehung  noch  weiter,  indem  er,  zieh 
auf  den  missverstandenen  Venantius  Fortimatns  stfltzend,  dia 
Portaltharme  für  Nachbildungen  derStadiÜMroedee  irdischen 
Roms,  als  des  Abbildes  des  himmlischen  hält,  die  ihm  dam 
zugleich  die  Säulen  Jachin  und  Booz,  die  beiden  nicht  ge- 
storbenen Enoch  und  Elias ,  welche  er  in  den.  zwei  Zengen 
der  Apokalypse  (Cap.  11,  V.  4)  wieder  erkennt,  und  endlich 
sogar  die  Apostel  Petrus  und  Paulus,  sowie  auf  4er  andern 
Seite  Castor .  und  Poüux  symbolisch  darstellen  sollen»  Die 
Kirchenlehrer  wissen  von  dem  Allen  jricbte.  Denn  diescbwuU 


91)  Die  Baukunui  des  ohristlioUen  Mittelalters.  Bpna.  1854.  Tof,  1& 
Fig.  27. 

92)  N.  X.  Wille  min,  raonnmens  francais  inedits.  T.l.  pl.  49.  Le- 
noir  II.  p.  59. 

93)  G.  FriedlÄnder,  Roberto  de'  Valturi.  Wissenschaftliche  Bil- 
dung des  Soldaten.  Castellum  Sigismund  um.  Berlin  1850.  Zelt- 
schritt  fSr  Kunst ,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriege«. 
18Ö0..  Heft.  9. 
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stfgen  Metaphern  eines  Dichters ,  wie  Venautius,  sind  keilte 
Vorstellungen ,  die  als  Symbole  im  Volke  lebendig  sind  und 
bleiben.  Ihnen  bedeutet  der  Thurm  den  Verkünder  des  gött- 
lichen Worts,  den  Praedkator,  weil  er  die  CHocke  trägt,  von 
der  schon  Aknin  sagte,  dass  sie  in  der  Zeit  des  Leidens  Chri- 
sti rerstummf,  weil  da  die  Predigt  schweige»  Darum  setate 
man  gern  den  Hahn  auf  die  Thurmspitze.  Allenfalls  wird 
noch  spielend  hinzugefügt,  dass  die  schlanke  Gestalt  und 
dte  hohe  Spitze  des  Thurms  den  Prälaten  anzeige ").  Mit 
Recht  erinnert  Weingärtner 9l),  die  Symbolik  schaffe  nie  For- 
men, sondern  sie  verleibe  ihnen  nur  allmftlig  nach  der  Schö- 
pfung gleichsam  Seele  und  geistige  Kraft  und  dadurch  eine 
gewisse  Stabilität,  dass  sie  dieselben  mit  dem  religiösen  Be- 
wnsstsein  des  Volkes  in  Verbindung  setze.  In  der  Tfcat  wird 
niemand  glauben,  dass  diese  Idee  einer  Beziehung  auf  das 
Predigtamt  bei  der  Schöpfung  der  Thürme  massgebend  ge- 
wesen sei.  Aber  diese  Idee  int  auch  von  der  Art,  dass  man 
von  ihr  nicht  einmal  den  geringsten  Eiufnss  auf  die  Ausbil* 
düng  des  Thurmbaues  erwarten  kann.  Auf  der  andern  Seite 
ist  es  aber  auch  wahr,  dass  das  Mittelalter  sieh  in  mystischen 
Verknüpfungen  ah-  und  neutestamentlicher  Ueberlieferungen 
und  Ideen  gefiel,  und  Walther  von  Chatillon  spottet  schon 
darüber,  dass  man  einen  übertriebenen  Werth  auf  die  Kennt« 
nlss  solcher  Dinge  lege96).  Einige  solcher  Gedanken  sind 
sehr  früh  zu  stehenden  Symbolen  geworden ,  wie  die  Thiere 
ans  der  Vision  des  Ezechiel  und  Anderes.  Manches  ist  fer- 
ner aus  dem  Salomonischen  Tempel  hin  und  wieder  aufge- 
nommen ,   ohne  dass  man  sich  vielleicht  der  Bedeutung  dos- 


94)  Godard,  ärohtologte  Bftorte  (T.  1).  Ed. 2.  Paris  et  Lyon  1858. 
pag.  405-407. 

95)  8.54. 

96)  Die  sehn  Gedichte  des  Walther  Tön  Lille,  genannt  ton 
Chatillon,  herausgegeben  Ton  W.  ICQldener.  Hannoyer 
1869.  S.  48  f. 
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gelben  bewusst  war*  So  der  »rehett&rmige  Leuchter,  die  rät 
den  Worten  Jachin  und  Booz  bezeichneten  Säulen  in  Do* 
zu  Bamberg  97).  Endlich  sind  guostisdhe  Ideen  in  der  de* 
heimlehre  der  Templer  wieder  aufgelebt  und  es  wird  wohl 
nicht  zu  leugnen  sein ,  dass  sie  ihre  Wirkungen  auch  fibor 
diesen  Kreis  hinaus  erstreckt  haben  98).  Will  man  jedoch 
solche  Ideen  *  Anknüpfungen  weiter  verfolgen  ,  ab  klare  Be- 
weise zwingend  vorliegen,  so  gerltth  man  allerdings  auf  die 
gefahrliche  Bahn,  welche  Klein  betreten  bat,  anf  der  man 
alles  Mögliche  finden  kann,  weil  die  Phantasie  an  keine  feste 
Schranke  gebunden  ist. 

Die  gothische  Kunst  hat  dieTbürme  wieder  eidgeschränkt, 
weil  die  durch  den  ächten  Aristoteles  erstandene  Theolo- 
gie, unter  deren  Auspicien  jene  merkwürdige  Umwandlung 
des  kirchlichen  Baustyls  vor  sich  ging,  keinen  Raum  mehr 
für  die  apokalyptische  Symbolik  hatte.  Man  behielt  in  der 
Regel  nur  die  Portalthflrme  bei.  Diese  aber  entwickelten 
sich  immer  prachtvoller  und  grossartiger  und  namentlich  die 
reich  und  machtig  gewordenen  Städte  setzten  ihren  Stolz 
darein,  in  hervorragenden  Kirchen-  und  Thurmbanten  es  an* 
dern  znvorzuthun.  So  forderte  Florenz  in  dem  Contractu, 
der  1334  mit  Giotto  Ober  den  Glockenturm  des  Domes  ge- 
schlossen wurde,  dass  er  ein  Gebäude  herstelle,  welches  Alks, 
was  Griechen  und  Römer  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 
ausgeführt  hatten,  an  Grösse  und  Schönheit  überbiete  ">. 

Sehr  gewöhnlich  mussten  in  dieser  Zeit  die  Kirchthii 


97)  Stieglitz,  alt-deutsehe  Baukunst  Taf. 33. 

98)  Von  Hammer. Purgstall,  Mysterium  Baphometis  reyela- 
tum,  In  den  Fundgraben  des  Orients.  Bd.  G.  Wien  1818.  8. 1—120, 
eine  freilich  sehr  angefochtene  Abhandlung. 

99)  Un  edifizio  cosi  magnifico,  che  per  altezza  e  qualita  veng*  a  tu- 
perare  tanti  quanti  in  quel  genere  ne  fossero  statt  fatti  4«'  Greci 
e  da1  Romani  ne1  tempi  defia  loro  piu  florida  potanza.  GL  R  *  n  g  e , 
der  Glookenthurm  des  Doms  zu  Florenz.   Bettin  1868. 
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zugleich  die  Stelle  des  städtischen  Berfriedes,  BelfrMw,  fef- 
froy,  einnehmen,  der  die  Sturmglocke  und  die  Wohnung  des 
städtischen  Wächters  trägt.  Fast  nur  in  den  Niederlanden 
kennen  wir  noch  hin  und  wieder  den  einzeln  stehenden  Bei- 
fmy  oder  den  entsprechenden  Thurm  des  Stadthauses,  wäh- 
rend sehr  häufig  noch  heutiges  Tages  die  Stadt  das  Eigen- 
ihnm  an  drm  von  ihrem  Wächter  bewohnten  Kirchthurm  und 
damit  auch  die  Pflicht  seiner  Unterhaltung  hat. 

Zuweilen  gfaig  die  Einschränkung  in  Betreff  der  Zahl  der 
Thärme  noch  weiter.  Zumal  in  Deutschland  sog  man  nach 
dem  Vorgange  des  Münsters  von  Freiburg  im  Breisgau  selbst 
die  beiden  Portalthürme  zu  einem  einsigen  Thurme  Ober  der 
Mitte  der  Vorhalle  zusammen.  Es  geschab  dies  keineswegs 
bloss  aus  Sparsamkeit  bei  kleinern  Kirchen,  sondern  es  ge- 
nfigte dieser  Zeit  der  eine  Glockenthurm  und  Beifried,  der 
aber  immer  noch  eine  Ergänzung  des  stolzen  Baues,  ein 
Wahrzeichen  der  Macht,  des  Reichthums  und  der  Opferfähig, 
keit  derer  war,  die  den  Bau  ausgeführt  hatten. 

Noch  später,  namentlich  im  15ten  Jahrhundert,  hat  man 
die  Thürme  häufig  auch  wieder  von  der  Westseite  fort  an 
die  Seiten  des  Chors  verlegt.  Namentlich  ist  dies  bei  Hai« 
lenkirchen  geschehen,  bei  denen  das  Querschiff  fehlt  und  die 
Thürme  den  Platz  der  Kreuzflügel  einnehmen.  Meistenteils 
fehlt  aber  in  diesem  Falle  der  Thurm  auf  der  einen  Seite 
ganz,  und  es  scheint,  dass  man  nicht  immer  die  Absicht  ge- 
habt habe,  beide  Thürme  auszuführen.  Es  ist  daher  bedenk- 
lich, zu  sagen,  dass  man  mittelst  dieser  Thormanlage  die 
durch  den  Hallenbau  verlorene  Kreuzform  habe  herstellen 
wollen.  Nur  die  Demuth  einzelner  Mönchsorden,  die  in  be- 
gründeter Opposition  gegen  die  reich  und  üppig  gewordenen 
altern  Orden  geflissentlich  zur  Schau  getragen  wurde,  dul- 
dete auch  diese  letzten  Thürme  nicht.  Im  Allgemeinen  ist 
aber  die  Vorstellung  im  Bewusstsein  des  Volks  geblieben, 
dass  zur  Kirche  ein  Thurm  gehört,  und  fast  jede  Stadt  ist 


64  Zur  Geschichte  der  Kirchthurme. 

stola  auf  ihren  Hauptthurm ,  der  dem  Fremden  schon  tu 
der  Ferne  als  ihr  Wahrseichen  und  als  der  am  meisten  cha- 
rakteristische Theil  ihrer  Physiognomie  erscheint  Ja  die 
Thflrme  sind  iu  deutschen  Landen  recht  eigentlich  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  seit  man  in  den  grossen  deutschen  Dom- 
bauten die  Heisterwerke  der  Nation  wieder  anerkannt  hat 
Leider  sind  sie  zum  besten  Theii  unvollendet  geblieben. 
Möge  es  gelingen,  die  kühnen  Gedanken  jener  Männer,  wel- 
che ihren  Flug  für  die  wirren  Zeiten  des  Mittelalters  zu  hoch 
genommen  hatten,  in  diesem  Jahrhundert  wenigstens  an  dem 
einen,  grössten  und  edelsten  Musterbau  des  Cßlner  Doms 
Ausführung  nu  bringen* 
Göttingen. 

Vr«  IV»  Wmgmwm 


II.  Denkmäler. 


1.    Bit  9ta  Ärtrutnna. 

Hierzu  Tafel  II.  n.  1  u.  2. 

Wenn  diese  Jahrbücher  bisher  selten  über  antiquarische 
Funde  aus  dem  Gebiete  von  Düren  berichtet  haben  9  so  ist 
die  Ursache  davon  nicht  in  der  Unfruchtbarkeit  jenes  Gebie- 
tes für  unsere  Zwecke ,  sondern  in  zufälligen  Umstunden  zu 
suchen.  Es  müsste  auffallen,  wenn  die  Römer,  welche  in 
allen  Theilen  der  Rheinprovinz ,  insofern  sie  auf  dem  rech- 
ten Rheinufer  gelegen  ist,  so  sahireiche  Spuren  der  von 
ihnen  verbreiteten  Kultur  zurückgelassen  haben,  welche  neben 
der  Kriegskunst ,  den  Ackerbau  mit  Vorliebe  pflegten  9  sich 
nicht  auch  in  einer  Gegend  niedergelassen  und  angebaut  hät- 
ten, welche  in  ihren  Ebenen  für  den  Landbau,  in  ihren  Hohen 
und  Bergen  für  die  Vertheidigung  des  Landes  von  so  glück» 
lieber  und  hoher  Bedeutung  war.  Der  evangelische  Pfarrer 
Simon  van  Alpen,  welcher  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
eine  Geschichte  des  fränkischen  Rheinufers1)  durch  den 
Druck  bekannt  machte,  schildert  uns  jene  Gegend  mit  fol- 
genden blühenden  Farben.  „Goldene  Felder,  prächtige 
Wftsen,  herrlich  angelegte  Gärten,  Kanäle,  Teiche,  Land- 
häuser, Dörfer  und  Städte  wechseln  auf  das  angenehmste 
mit  einuider  ab.     Hier  bemerkt  man  schon  dass  man   sich 


1)  Van  Alpe»,  Ge sohle hte  des  fränkischen   Rheinufers.  Köln  1808 
1.  Tu.  3.  39. 
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dem  Reiche  des  Traubengottes  nähert.  Die  südlichen  und 
westlichen  Abhänge  der  Hügel  und  Berge  tragen  einen 
lieblichen  Wein  ,  Früchte  and  Gemüse  sind  weit  vollkom- 
mener  als   sonst   irgendwo Die   lachenden    Ebenen 

dieses  Kantons  und  Dürens,  seiner  Hauptstadt,  werden  ge- 
gen Südwesten  von  dem  Gebirge  begrenzt,  das  hier  an- 
fängt, und  in  einer  Kette  fortlaufend  sich  mit  den  Ardennen 
vereinigt.  Seine  ersten  Wölbungen  sind  fleissig  angebaut, 
Gärten,  Weinberge  und  Felder  begegnen  dem  geöffneten 
Auge.  Je  hoher  sich  das  Gebirge  erhebt  desto  geringer  wird 
die  Fruchtbarkeit  und  Vegetation. . . .  Freunde  der  Natur  be- 
suchen das  Gebirge  der  unermesslicheti  Aussicht  wegen. 
Unbeschreiblich  schon  ruht  die  reisende  Flur  des»J&lich- 
schen  und  Kölnischen  vor  dem  Auge  des  Zuschauers8. 

Es  wäre  eine  lohnende  Arbeit,  wenn  man  alle  Orte  in 
dieser  Gegend  auf  einer  Karte  verzeichnen  wollte,  wo  einst 
romifcebe  Alterthflmer  gefunden  wurden  und  wo  jetzt  die 
Spuren  ehemaliger  romischer  Ansiedlung  noch  zu  Tage  lie- 
gen *).  Cm  eine  annähernde  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie 
weit  sich  die  romische  Kultur  hier  verbreitet  hatte,  wollen  wir 
Bekanntes  nicht  wiederholen,  sondern  nur  auf  ein  Dorf  in 
der  Nähe  von  Düren,  auf  Gürzenich  hinweisen,  um  uns  dadurch 
den  Weg  zu  dem  Denkmale  zu  bahnen,  dessen  Veröffentlichung 
der  Zweck  dieses  Artikels  ist.  Nach  allen  Richtungen  hin 
um  Gürzenich  herum,  schreibt  uns  der  Bürgermeister  von 
Gürzenich2)  HerirSchillings-Englertb,  finden  sich  Bruchstücke 


1)  VgL  Materialien  zur  Geschichte  Dürens,  von  M.  M.  Bonn,  D.  Rum 
pel  u.  P.  J.  Fischbaoh.  Düren  1835.  S.  5.  ff. 

2)  In  dem  Codex  inscriptionum  Romanarum  Danubii  et  Rheni ^on 
Dr.  Steiner,  kommen  hier  mehrere  Irrthümer  yor.  Im  2.  Bande  dieses 
Werkes  heisst  es  S.  82.  „Marmagen  das  römische  Mar&durum 
an  der  durch  die  Eifel  von  Köln  direkt  nach  Trier  ziehenden  Römer- 
Strasse  und  dem  dabei  befindlich  gewesenen  WasserUtungskanal  in 
gleicher  Richtung  dieser  Strasse."    Diese  Angabe  isf  unrichtig.     Mar. 
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rtanscher  Ziegel  v#r;  sie  sind  häufig  gut  erhalten  und  ihre 
Grösse  beträgt  nicht  selten  aber  die  Hälfte  des  Gauen. 
Vornehmlich  finden  sich  dieselben  swischen  Gtrzenich  und 
Derichs weiter,  in  der  Mitte  des  Feldes  welches  Rott  genannt 
wird.  Auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  nach  Birgel  hin, 
und  weiter  nach  Gey,  finden  sich  die  Sparen  römischer  An- , 
Siedlung,  und  namentlich  auf  jener  Strecke  welche  vor  wenig 
Jahren  noch  Hochwald  war."  Hier  finden  wir  uns  an  jener 
Stelle,  wo  unser  der  Gattin  Arduinna  gewidmetes  Denkmal 
gefunden  wurde.    Aber  noch  weiter  hinauf  nach  dem  Gebirge 


eodurum    ist  die  jetzige  Stadt  Düren  an   der  Roer,  wo  nach  dem 
bekannten  Berichte  des  Taeitus,  Annale«  IV,  28   im  Jahre  69  naoh 
Christus  die   Cohorten  der  Ubier  von  Civilis  niedergehauen  wurden. 
Caesae   cohortes  oorum  in  vioo  Marcoduro   inouriosius  agentes,  quia 
proeul  ripa  aberant.    Diese  Verwechslung  findet   sich  auch  bei  altern 
Gelehrten,  wie  sich  aus  Ukert's  Geographie  II.  Th.  II.  Abth.  S.  540. 
Note   79    aus  Wiltheim  ,  Lucilburgenaia  p.   104.   u.  A.    ergibt.     Herr 
Steiner  verweist  auf  Minola  S.  309,  und  an  dieser  Stelle  sagt  Minola 
Bertius  habe  M annagen  mit  Marcodurum  ,  Düren ,  verwechselt  11     Auf 
S.  84.  bei  Steiner  wird  ein  Ort,   Gärzenich  bei  Mannagen  aufge- 
führt und  eine  Ina ohxift  von  dem  Fragment  einer  römischen  Ära  mjt- 
getheilt  „welohes  als  G  esohenk  des  Grafen  von  Schellard  dahier  (*« 
Gärzenich)  in  die  Sammlung  des  JJ.  v.  Hüpsh  gekommen  sei".  Dieses 
Gärzenich  ist    das  Pfarrdorf  GÜrzenich  bei  Düren ;  die  Grafen  Schel- 
lard hatten   ihr  Schloss   und  ihren  Wohnsitz   zu  Gü'rzenich ,   nicht   in 
Gärzenich,  welohes  wahrscheinlich  nirgendwo  anders   als  in  dem  Co- 
dex Inseriptionum  existirt.    Etwa  2  und  eine  halbe  Stunde  nordwest- 
lich von  unserer  Fundstelle  liegt  das  Dorf  Gressenioh  in  einer  Fortset- 
zung des*  genannten. Waldes,  eine  sehr  reiche  Fundstelle  für  römische 
Münzen,  wo  man  sogar  dasAduatucum  Cäsars  hat  finden  wollen.    Zu 
**'er  Inschrift  welche  H.  Steiner  II.  B.  S.  241  mittheilt  schreibt  der- 
selbe  8{e  8ej  zu  Gressenioh  gefunden  worden,  „und  sei  an  einem  Eok- 
hause  be.  Cornelimünster  zu  Aachen  als  Eckstein  eingemauert".   Cor- 
nelimünster 1flt  j.eine  Kirche  in  Aachen ,  sondern  Cornelimünster  ist 
ein  Dorf  oder -^j^  un£  menrer6  Stunden  Ton  Aaehen  entfernt  Das 
tilhere  bei  Let*.%  ^Uattmlmüseim  »L  61. 
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zu,  finden  rieh  solche  Spuren.  Links  von  Gey  eine  Viertel- 
stunde näher  dem  Gebirge  zu,  10  Minuten  oberhalb  des  Hau- 
ses Gronau,  findet  sich  ein  Feld  unmittelbar  an  dem  Fusse  des 
Gebirges  welches  mit  kleinen  Fragmenten  römischer  Ziegel 
übersät  ist  Links  im  Thale  daneben  finden  sich  breite  Gra- 
ben oder  Wälle,  und  eben  so  auf  dem  Ramme  des  Berges, 
welche  ohne  Zweifel  au  jener  Art  von  Vertheidigungswerken 
geboren ,  Ober  welche  uns  Schneider  in  seiner  Schrift  Aber 
die  alten  Befestigungen  in  den  Vogesen  lehrreiche  Mitthei- 
lungen gemacht  hat.  An  jener  Stelle  hatte  die  Natur  selbst 
eine  Hoch  warte,  deren  erster  Zweck  in  dem  röroischeu  Kriegs-  * 
wesen,  die  Observirung  war,  hingebaut;  denn  an  dem  Ab* 
bange  dieses  Bergkammes  schon,  ist  die  Aussicht  wie  van 
Alpen  sich  ausdrückt,  in  der  That  eine  unermessliche  und 
man  konnte  von  dieser  Stelle  aus  die  Bewegungen  feindlicher 
Kriegsschaaren  [und  Plünderungszüge  in  sehr  grosser  Ent- 
fernung beobachten.  Es  genügen  diese  Hinweisungen  um  zu 
zeigen,  dass  wir  uns  hier  auf  altrömischem  Boden  befinden. 
Indem  wir  die  Inschrift  auf  jenem  Denkmale,  von  dem  man 
auf  Tafel  II  eine  Abbildung  findet,  hier  mittheilen ,  wollen 
wir  uns  zunächst  mit  der  Deutung  derselben  beschäftigen. 
Die  Inschrift  lautet : 

DEAEAROBI 
NNAET  IVLl 
VS  AEQWLIS 
S-      L        M 

d.  i.  Deae  Arduinnae  Titus  Iulius  Aequalis  solvit   libens 
merito. 

Der  Stein  ist  der  Göttin  Arduinna  gewidmet.  In  den  u- 
teinischen  Inschriften  wirdB  nicht  selten  statt  Vgeschr*0«*; 
so^findet  man^ivum  statt  rivum,  ftirgo  statt  rirgo,' Jtctorinus 
statt  Fictorinus,  und  in  unserer  Stelle  Ardbinna  sta*  Arduinna. 
Wenn  auch  selten  vorkommend,  so  ist  die  Göttin  A^uinna  doch 


Die  Dea  Arduinna.  69 

siebt  gänzlich  unbekannt  Auf  einer  Inschrift  hei  Grater 
p.  314  n.  3.  kommt  die  Diana  mit  dem  Beinamen  Ardtiinna 
vor.  Daselbst  40,9  und  bei  Orelli  unter  Nr.  1900;  bei  Wahl 
Moeder  Godinen,  N.  21,  bei  Zell,  delectus  iuscriptionum,  Nr. 
853,  kömmt  eine  Inschrift  von  einem  Votivstein  ans  Rom  vor 
welche  der  Ardoinnae,  Carnulo, lovi  o.  s.  w.  gewidmet,  und 
wo  unter  dem  Namen  Ardolnna  das  Bild  der  Diana  darge- 
stellt ist.  Orelli  fügt  dieser  Inschrift  folgende  Anmerkung 
Hagenbachs  hinzu.  Ligorius  videtur  vocem  Ardoinnam  existi- 
masse  Sabinam,  quod  ei  posita  inscriptio  a  cive  Sabino :  po- 
tius,  quia  idem  et  civis  Remus  fuit,  Gallicam  vocem  habeam ; 
nota  Arduenna  sylva  Galiiae.  Auch  Seiden  ist  dieser  Mei- 
nung wie  folgende  Stelle  zeigt:  Nemorensis  item  Diana,  et 
Diana  Arduinna,  uti  olim  Albunia  dea  a  cognomiue  luci 
indigetabantur1).  Konnte  man  an  der  Richtigkeit  dieser  Er- 
klärung zweifeln,  so  mttsste,  wenn  man  den  Fundort  unseres 
Denkmals  in  Betracht  zieht,  dieser  Zweifel  schwinden. 

Wir  gehen  dazu  über  diesen  Fundort  näher  zu  bezeichnen. 

Von  Dflren  führt  in  grader  Richtung  eine  Landstrasse  nach 
Montjoie.  An  der  rechten  Seite  dieser  Landstrasse,  wenn 
man  von  Düren  nach  Montjoie  geht,  in  der  Nähe  des 
Pfarrdorfes  Gey,  wurde  unser  Denkmal  im  vorigen  Jahre 
ausgegraben.  Die  Entfernung  des  Fundortes  von  der  Land- 
strasse beträgt  etwa  200  Schritte,  von  dem  genannten  Dorfe 
etwa  8  Minuten.  Die  Dörfer  Birgel  und  Gey  waren  bis  in 
die  letzten  Jahre  durch  einen  Hochwald  von  einer  halben 
Stunde  im  Durchmesser,  den  Beibusch ,  geschieden ;  dieser 
Hochwald  ist  nun  geschwunden  und  beim  Ausroden  wurde 
unser  Denkmal  im  Februar  des  Jahres  1859  entdeckt  Dieser 
Wald  war  das  Ende,  der  Saum  der  Arduinna  silva,  des  Ar- 
dennenwalds,  nachCäsars  Angabe8),  des  grössten  Waldes  in 


1)  Seiden,  de  diis  Syria  ayntagma  II  c.  2.  p.  159. 

2)  Arduenna  sllra  ingenti  magzdtudiae  per  medio«  fine»  Trerirorura 
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Gallien,  der  sieh  vom  Rhein«  und  den  Grauen  der  Trerirer, 
bis  so  den  Nerriern  und  Bemern  erstreckte,  sich  nördlich 
bis  aur  Scheide  hinzog  und  über  500  römische  Meilen  lanf 
war;  es  war  dieser  jüngst  verschwundene  Wald  das  Bade 
oder  der  Anfang  der  Ardennen,  die  ans  Tacitus  naher  ak 
Waldgebirge  bezeichnet1).  Wenn  die  Römer  so  vielen  an- 
dern Wäldern  und  Hainen  göttliche  Ehren  bezeugten,  dann 
würde  es  auffallen  wenn  sie  einem  so  Ungeheuern  Walde, 
wie  der  Ardennen wald,  der  so  vielen  Römern  verhängnisg- 
voll  geworden  war ,  in  welchem  die  römischen  Legionen  so 
viele  Siege  erfochten,  und  so  viele  Niederlagen  erlitten,  gött- 
liche Ehre  nicht  erwiesen  hätten.  (Plin.  h.  n.  XII.  9.) 

Hier  erhebt  sich  nun  die  Frage  ob  die  Dea  Arduinna  auf 
unserm  Denkmal  und  die  Diana  Arduinna  für  dasselbe  We- 
sen zu  halten  seien?  Wir  glauben  diese  Frage  fordere  eine 
verneinende  Antwort.  Wie  es  eine  Diana  Abnoba,  eine 
Diana  des  Schwarawaldes  gab,  so  mochte  es  auch  eine  Diana 
Arduinna  geben ,  aber  diese  Diana  Arduinna  schliesst  nicht 
nothwendig  die  Dea  Arduinna  aus ,  so  wenig  die  Diana 
Abnoba  die  Dea  Abnoba  ausschliesst.  Als  positives  Zeug* 
niss  das  hierfür  au  sprechen  scheint,  führen  wir  an,  daaa 
bei  jener  Inschrift  der  Diana  Arduinna  das  Bild  der  Diana 
beigefügt  ist ,  während  auf  beiden  Seiten  unseres  Denkmals 
ein  Baum,  das  Attribut  einer  Waldgöttin,  abgebildet  ist. 

Der  gemeldete  Fund  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Votiv- 
stein  allein.  Neben  dem  Steindenkmale  sind,  wie  der  dor- 
tige Bürgermeister  Hr.  W.  Leen  uns  berichtet,  eine  grosse 
Menge  römischer  Ziegel  in  grossen  und  kleinen  Stücken 
gefunden  worden,  und  Herr  Apotheker  Rumpel  *u  Düren,  in 


a  flumine  Rheno   ad  initfam  Remorum   portinet    Caesar  B.  G.  V.  3. 
Arduenna  est  totius  Galliae  maxima  silva  atque  ab  rtpis  Rheni  finibus- 
que  Trevirorum  ad  Nerrios  pertinet.  Daselbst  VI.  29. 
1)  Petebant  salttus  qufbus  nomen  Arduenna.  Taeit.  annal.  HI.  42. 
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dessen  Besitz,  der  Stein  übergegangen  ist,  bestätigt  diese 
Angabe  und  ffigt  hinzu:  man  habe  daselbst  auch  Scherben 
von  einer  sehr  grossen  Schale  von  graner  Thonmasse  gefun- 
den, und  nicht  weit  von  dieser  Fundstelle  seien  ebenfalls  eine 
Menge  zerbrochener  römischer  Ziegel  beim  Graben  zu  Tage 
gefördert  worden. 

Von  Köln,  dem  Mittelpunkte  der  Provinz,  der  Hauptstadt 
der  Germania  seeunda  oder  inferior,  laufen  verschiedene  rö- 
mische Strassen  wie  Radien  von  ihrem  Centro  aus.  Eine 
dieser  Strassen  läuft  an  dem  linken  Rheinufer  hinauf»  die 
andere  hinab,  eine  Strasse  führt  über  Jülich  nach  Tongern  und 
Belgien,  die  andere  nach  Trier  u.  s.w.  Nun  aber  scheint  ein 
Strassenzug  grade  in  der  Mitte  zu  fehlen,  ein  Strassenzug 
welcher  in  der  Mitte  zwischen  diesen  vier  Strassen  steht, 
und  in  grader  Richtung  nach  Gallien  hineinführt,  wel- 
cher die  Wald-  uud  Gebirgsgegend  des  Montjoier-Landes,  wel- 
ches wegen  seines  Willder  und  Schluchten  ein  günstiges 
Terrain  für  die  Feinde  der  Römer  bildete,  durchschneidet  und 
in  grader  Richtung  nach  Gallien  führt.  Die  Peutinger- 
sche  Tafel  gibt  eine  Strasse  an  ,  welche  von  Rheins  nach 
Köln  durch  den  Ardennenwald  führt;  eine  Strasse  welche 
den  Geographen  aufzuzeigen  bisher  nicht  gelungen  ist.  Ukert 
„gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  Nachforschungen  in  dieser 
Gegend  näheren  Aufschluss  geben  werden*  *).  Zieht  man 
eine  grade  Linie  von  Köln  nach  Rhein»,  so  würde  sie  von 
Düren  mit  der  bezeichneten  Landstrasse  nach  Montjoie  zu- 
sammenfatlen.  Nun  aber  finden  wir  angegeben,  die  bezeich- 
nete Landstrasse  in  deren  Nahe  unser  Denkmal  gefunden 
wurde,  sei  auf  eine  Römerstrasse  gegründet s).  Wenn  diese 
Angabe  auch  richtig  ist,  so  trifft  sie  doch  nicht  überall  zu. 


1)  Ukert,  Geographie  2.  Th.  2.  Abth.  S.  557. 

2)  Vgl*  Sammlung  ron  Materialien  zur  Geaohiohte  Dttrens,  von  Bonn, 
Rampal  und  Fiaohbach.  Düren  1885.  S.  6. 
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Dort  nämlich  wo  unser  Denkmal  gefunden  worden,  deckt  die 
jetzige   Landstrasse  die  Römerstrasse  nicht ,  die  erstere  ist 
ganz  gewiss   später  erbaut  worden.  Aber  dennoch  war  das 
Denkmal  in  der  Nahe  der  Römerstrasse  errichtet,  indem  diese, 
wenn  wir  ans  nicht  ganz  täuschen,  mehr  rechts  von  der  jet- 
zigen Landstrasse  hinzog,  wo   der  bequemere  und  kürzere 
Fussweg  sich  bis   in   die  letzten  Jahre  und  bis  zur  Zer- 
störung des  Waldes  erhalten  hatte.    Der  eine  Endpunkt  der 
bezeichneten  Römerstrasse  war  nach  der  Peutingerachen  Ta- 
fel Rheims;  nun  erstreckte  sich  auch  der  Ardennenwald  nach 
der  Angabe  Casarsbis  zu  den  Remern.    Nach  Strabo  waren 
die  Reiner  unter  den  benachbarten  Völkerschaften  die  aus- 
gezeichnetsten ,   ihre  Hauptstadt  Durocortora  war  stark  be- 
völkert und  der  römische  Präfekt  hatte  seinen  Sitz  daselbst 
Eine    direkte  Verbindung   mit   dieser   Stadt ,    der   Haupt- 
stadt des  untern  Germaniens  am  Rheine,   mit  Köln,    erhalt 
hierdurch   einen  neuen  Grad  innerer   Wahrscheinlichkeit1). 
Wir    waren  nun    geneigt  auf  das  eigentümliche  Zusam- 
mentreffen   aufmerksam  zu  machen,   dass  nämlich  der   eine 
Votivstein    mit    der  Inschrift    der    Arduinna    sein    Dasein 
einem  Rörger  von  Rheims  verdankt,  der  am  Ende   des  Ar- 
dennenwaldes   einst   wohnte ,    während   Julius  Aequalis  der 
Dea  Arduinna  unser  Denkmal  ganz  an  der  entgegengesetz- 
ten Seite,  am  Anfange  desselben  Waldes  errichtet!    Allein 
es  tritt  uns   hier  eine  Schwierigkeit  entgegen ,  welche  wir 
nicht  beseitigen  können.    Denn  wir  sehen  nicht  ein,  wie  die 
zweite  Inschrift,  nachdem  Kellermann  auf  den  Grund  eigener 
Anschauung  des  Votivsteines  berichtet,  dass  in  jener  Inschrift 
nichtArdoinneund  Camulo,sondernSaturno  et  Marti 


1)  IthoXoytoTttTOY  tftorlv  €&voe  r«  ravry  Prjjiot ,  xal  q  firjTQOTiolts 
avtüiv  dQVQixoQTQQ€t  fiaXiOTit  avvotxiirai  xal  «fc/trat  roi/e  i<av  Pttiftctftoy 
tjytyowe.  Strab.  lib.  IV.  p.  194.  . 
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gelesen  werfen  süsse ,  noch  gerettet  werden  kennte x). 
Fällt  nun  diese  Inschrift  aus,  so  beschränkt  sich  die  Zahl 
der  Denkmäler  welche  von  einer  Dea  oder  Diana  Arduinna 
sprechen  auf  zwei ;  auf  das  eine  bei  G ruter,  und  auf  das  uns- 
rige;  in  beiden  aber  lautet  der  Name  Arduinna, 

Jene  Bemerkung  über  das  Zusammentreffen  der  einen  wirk« 
liehen  mit  einer  andern  auf  einer  irrigen  Lesung  beruhenden 
Inschrift,  führt  uns  zu  einer  andern  Betrachtung.  Wenn  die 
Römer  eine  Reise  zu  Wasser  oder  zu  Lande  unternahmen, 
so  riefen  sie  den  Schutz  eiuer  oder  mehrerer  Gottheiten  an, 
indem  sie  denselben  nach  glücklich  vollbrachter  Reise  ein 
bestimmtes  Opfer  zu  bringen  das  Gelübde  ablegten  *).  Auf 
der  Reise  selbst,  wurden  solche  Gelübde  bei  gegebenen 
Veranlassungen  ebenfalls  abgelegt,  Gebete  wurden  gespro- 
chen, Opfer  dargebracht.  Neben  den  Wegen  und  Strassen 
waren  zu  diesem  Zwecke  Tempel,  Altäre,  einfache  Steine 
u.  s.  w.  errichtet.  Wir  können  nichts  besseres  ihun  um 
diese  religiöse  Richtung  der  Römer  auf  ihreu  Reisen  zu  be- 
zeichnen ,  als  wenn  wir  den  Anfang  der  Schrift  des  Apu- 
leius  hier  mittheilen ,  die  unter  dem  Titel  Floridorum  be- 
kannt ist.  Apuleius  leitet  seine  Schrift  mit  folgenden  Wor- 
ten ein :  Ut  ferme  religiosis  viantium  moris  est,  cum  aliquis 
lucus,  aut  aliquis  locus  sanetus  in  via  oblatus  est,  veniam 
postulare,  donum  appouere,  paulisper  assidere:  ita  et  mihi 
praefauda  venia  et  habenda  oratio,  et  inhibenda  properatio 
est  Ncque  enim  iustius  religiosam  morem  viatori  obiecerit, 
aut  ara  floribus  redimita ,  aut  spelunca  frondibus  inumbrata, 
aut  quercus  cornibus  onerata,  aut  fagus  pellibus  coronata, 
vel  etiam  colliculus  sepimine  consecratus,  vel  truneus  dolamine 
effigiatus,  vel  cespes  libamine  humigatus,  vel  lapis  unguine 


1)  S.  Grotefends  Zusätze  au  de  Wala  Moedergodinen,  Im  XVItt  Hefte 
S.  240  dieser  Jahrbücher. 

2)  S.  Yirgils  Aeneid.  V,  t,  235.  ff. 
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detibutus.  Selbst  Cäsar  unterlief*  diese  Andaebtsübaag  nicht; 
er  (bat  was  die  meisten  thaten ;  so  -oft  er  sich  in  den  Wa- 
gen setzte  sprach  er  einen  frommen  Spruch  und  wiederholte 
denselben  dreimal1).  Wenn  man  nun  zur  Seite  einer  römi- 
schen Strasse,  welche  durch  einen  ungeheuren  Wald,  durch 
tiefe  Schluchten ,  über  kahle  Gegenden ,  durch  schaurliehes 
Dickicht  führt,  die  Ueberbleibsel  eines  Tempels,  einer  aedi- 
eula, eines  sacellum  findet,  so  kann  dieses  nicht  im  min- 
desten  befremden ,  und  so  sprechen  wir  die  Ansicht  aus  an 
der  oben  bezeichneten  Fundstelle  habe  eine  solche  aedieula, 
ein  solches  sacellum  gestanden.  Durch  diese  Annahme  int 
das  Vorkommen  der  grossen  Menge  von  Ziegeln  an  dieser 
Stelle  erklart.  Bei  dieser  aedieula  hatte  Julius  Aequalis 
wahrscheinlich  als  er  einst  eine  Reise  durch  den  Arden- 
nenwald  machte,  der  Waldgfttlin  Arduinna  ein  Gelübde  ge- 
than,  welches  er  erfüllte  indem  er  jenen  Denkstein  hier 
errichten  Hess.  In  dieser  Annahme  finden  auch  die  Bruch- 
stücke der  Schale,  die  man  bei  den  Ziegeln  gefunden  hat, 
ihre  Erklärung.  Es  war  eine  Opferschale  in  welcher  der 
Gftttin  Opferspeisen  dargebracht  wurden.  Wollte  man  an- 
nehmen die  Dea  Arduinna  auf  unserm  Gelübdesteine  sei  iden- 
tisch mit  der  Diana  Arduinna,  so  würde  unsere  Ansiebt  da- 
durch nur  gewinnen  können.  Unter  den  diis  und  deabus 
viaübus  nahm  die  Diana  eine  hohe  Stelle  ein.  Juvenilia ,  sagt 
Pestus  Hb.  9,  fingebantur  Dianae  simulacra ,  quia  ea  aetas 
fertis  est  ad  tolerandam  viam.  Diana  enim  riarum  putaba- 
tur  dea,  und  Augustinus  de  civil  dei  7,  16.  schreibt  Dianam  si~ 
miHter  Lunam  et  riarum  praesidem  dixernnt  Wie  Apolloa, 
der  Sonnengott,  der  Wegegott  bei  Tage/so  ist  seine  Schwester, 
die  Diana,  der  Mond ,  die  Wegegöttin  bei  Nacht ;  sie  hat  die 
Prädikate,  sospita,  redux,  enodia,  lucifera,  welche  sich  alle 
auf  ihr  schützendes  Verhältniss  zu  dem  Wanderer  und  Bei- 


1)  PUn.  88,  2.  Sueton.  in  Iuüo  Cfte*.  87. 
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seiden  beziehen.  Zu  gewissen  Zeiten,  namentlich  zur  Zeit  des 
Neumonds  opferten  die  Reichen  der  Hecale  oder  der  Diana 
Speisen,  diese  wurden  von  den  Armen  und  Hungernden  ver- 
sehrt, und  es  hiesse,  die  Hecate  habe  sie  genossen  wie  der 
Sehellast  zu  Aristophanes  Plutns1)  Act.  II  seena  5.  V.  594 
berichtet.  Der  wenig  werthvollen  Opferschale,  deren  Scher- 
ben bei  nneerm  Denkmale  gefunden  wurden,  mögen  auch  die 
Speisen  entsprochen  haben ,  die  nach  dem  Zeugnisse  alter 
Schriftsteller  nicht  immer  sehr  fein  und  ausgewählt  waren. 

Nach  einer  spateren  Mittheilung  des  Bürgermeisters  Leers 
Ober  diesen  Fond  haben  sieh  an  der  bezeichneten  Stelle  Scher* 
ben  von  mehr  als  einer  Schale  gefunden.  Diese  Angabe 
kann  unsere  Meinung  nicht  schwächen,  indem  sie  darauf  hin- 
weisen würde,  dass  der  Göttin  hier  von  mehr  als  einem 
Flehenden  oder  Hülfe  und  Schutz  Suchenden  Opfer  darge- 
bracht worden.  Der  genannte  Berichterstatter  fügt  hinzu: 
In  Bücksicht  auf  die  Scherben  der  Opferschale  muss  ich  noch 
eine  Bemerkung  aber  die  Technik  machen.  Dass  die  Schale 
auf  der  Töpferscheibe  gemacht  ist ,  leuchtet  auf  den  ersten 
Blick  ein.  Dieselbe  ist  aber  nicht  nach  Art  der  jetzigen 
Töpfereien  blas  mit  den  Fingern  gedreht,  oder  wie  der  tech- 
nische Ausdruck  sagt  „aufgedreht",  sondern  sie  ist,  wie  es 
jetzt  beim  Porzellan  und  Fayence  geschieht,  nachdem  sie  an- 
getrocknet war,  mit  einem  scharfen  Instrumente  von  Metall 
abgedreht  worden. 

Ausser  nnserm  Votivsteine  und  den  bezeichneten  Frag- 
menten wurden  noch  einige  Anticaglien  hier  gefunden.  Zu- 
nächst erwähnen  wir  eines  Steines  aus  einer  römischen  Hand« 
mtihle.  Er  stammt,  wie  der  genannte  Berichterstatter  ans 
meldet,  ans  den  Niedermendiger  Steinbrüchen,  ans  denen  noch 
jttit  die  Mühlsteine  herkommen.    Der  Stein  hat  15  ZoH  im 


1)  Ol  6k  nivrjng  rJQX0^0  nuvwm,  xcel  rjadtov  avrd   xal  %Uyov, 
Sri  tf  Exatrj  ttpwfw  cevrei. 
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Durchmesser.  Die  Rinnen  in  demselben  gleichen  ganz  denen, 
die  man  auch  gegenwärtig  in  die  Mühlsteine  einbaut;  er  un- 
terscheidet sich  aber  von  den  neuem  Mahlsteinen,  indem  er 
nicht  lach  sondern  convex  zugehauen  ist. 

Endlich  wurde,  was  unserm  Fundorte  noch  ein  bnsonderes 
Interesse  gibt,  auch  ein  Steinmesser  von  8  Zoll  Länge  ge- 
funden. Es  erinnert  dasselbe  seiner  Gestalt  nach  an  ein 
solches  Messer,  welches  unter  Nr.  15  auf  Tafel  5  inEccard, 
de  origine  Germanorum,  abgebildet  ist  und  für  ein 
heiliges  Messer  von  Einigen  erklärt  worden.  Wie  dieses  Messer 
an  diese  Stelle  gekommen,  ob  es  vor  den  Römern  hier  gewe- 
sen, wozu  es  gedient,  ob  es  ein  heiliges  Messer  irgend  eines 
Druiden,  ob  es  eine  Waffe  u.  s.  w.  die  Untersuchung  dieser 
Fragen,  könnte  den  Stoff  zu  lehrreichen  Betrachtungen  darbie- 
ten, ohne  zu  einer  bestimmten  und  sichern  Antwort  zu  führen. 
Da  die  Fläche ,  auf  welcher  sich  römische  Ziegel  befin- 
den, nicht  weniger  als  zehn  Morgen  beträgt,  so  darf  man 
sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
der  Zufall  oder  die  Nachforschung  dort  noch  mehr  ans  Licht 
bringen  und  uns  Stoff  zu  einem  neuen  Berichte  geben  wer- 
den, in  welchem  auch  die  angedeuteten  Fragen  ihre  Stelle 
Anden  können* 

Kurz  bevor  man,  von  Düren  kommend,  zu  dem  Fundorte 
gelangt ,  überschreitet  man  einen  kleinen  Bach,  welcher  der 
Beybach  genannt  wird.  Weiter  hinauf  führt  der  Bach,  da 
wo  er  ehemals  von  einem  schauerlichen  Dickicht,  dem  Sin- 
nes busch,  verborgen  wurde,  wie  dieses  Dickicht  selbst,  den 
Namen  Binnesbusch  und  Binnesbach.  Der  Eigentümer 
unseres  Votivsteins,  Herr  Rumpel,  ist  geneigt  diesen  Namen 
mit  der  Dea  Arduinna,  Ard-binna  in  Verbindung  zu  bringen. 

Dem  Schlüsse  dieses  Artikels  haben  wir  noch  zwei  Be- 
merkungen hinzuzufügen ;  die  erste  gilt  einem  möglichen  Miss- 
Verständnisse  vorzubeugen. 

Wenn  wir  aber  vom  bisher  unbekannten  Laufe  einer  Rö- 
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■erstaune  der  Peutingerschen  Tafel  gesprochen  haben ,  so 
kann  es  uns  nicht  einfallen,  diese  Sache  als  eine  ausgemachte 
anzusehen,  vielmehr  sind  wir  der  doppelten  Ueberzeugung, 
dass  sie  eine  eigene  Prüfung  fordere  und  verdiene. 

Die  Zweite :  In  kurzer  Zeit  haben  wir  dreimal  Gelegen- 
heit gehabt  aber  römische  Funde  zu  berichten ,  welche  bei 
Ausrodungen  von  Waldungen  gemacht  wurde*.  So  von  Fan- 
den in  dem  Stommeler  Walde  bei  Köln,  in  dem  ProbsteiwaMe 
bei  Stolberg,  und  jetzt  in  dem  Beibusche  bei  Düren.  Dasa 
in  diesen  Widdern  römische  Niederlassungen  gewesen,  davon 
hatte  man  keine  Ahnung;  diese  Wälder  machten  vielmehr 
den  Eindruck  als  seien  sie  Urwälder  und  nie  dem  Pfluge 
unterworfen  gewesen.  Man  erkennt  hieraus  von  Neuem  wie" 
stark  die  Bevölkerung  am  Bbein  gewesen,  als  die  Römer  «bei 
diese  Gegenden  herrschten. 

PMf. 


2.    Kamt  oon  fertrid). 

Die  froher  bereits  in  der  Kurse  erwähnte  Marmorstatuette 
4er  Diana1),  von  welcher  eine  Abbildung  nach  der  von  Ger- 
hard mitgeteilten  Zeichnung  aufTaf.1, 1  gegeben  ist,  wurde 
bei  Bertrieh  auf  der  Boaobeuerner  Flur,  an  einem  Abbange 
gefunden,  an  welchen  sich  in  einer  Länge  von  etwa  dreissig 
Fuss  die  Grundmauern  eines  Gebäudes  hinziehen.  Auf  dem 
Mttrtelestrich  desselben  wurde  dieselbe  neben  mancherlei  Aa- 
tieaglten  und  Münsen  der  Kaiser  Hadrian ,  Antoninus ,  Com- 
modus  und  Valentinianus  zertrümmert  entdeckt ,'  so  dass  der 
obere  Tbeil  des  Kdthers,  der  linke  Arm  und  der  Kopf  erst 
später  zum  Vorschein  kamen;  jetzt  ist  sie  bis f auf  den  linken 
Vorderarm  und  den  ganzen  rechten  Arm  vollständig  vorhanden. 

Die  Statuette,  welche  der  gegenwärtige  Besitzer  bei  einem 
kurzen  Aufenthalt  in  Bonn  mich  in  Augenschein  nehmen  liess, 
ist  etwa  anderthalb  Fuss  hoch,  von  feinem,  alabasterähnli- 
chem Marmor  und  ohne  sonderlich  feine  Ausführung  fabrik- 
mäßig gearbeitet,  daher  ohne  eigentlich  stilistischen  Werth. 
Allein  ausser  dem  eigentümlichen  Interesse,  welches  jede  in 
der  Rheinprovinz  aufgefundene  Sculptur  als  Beitrag  zur  Kennt- 
nis* der  in  den  romischen  Provinzen  geübten  Kunst  gewährt, 
bietet  diese  Statuette  eine  Vorstellung  der  Diana  dar,  welche 
in  dieser  Modification  selten  zum  Vorschein  gekommen  ist 

Der  Typus  der  rasch  dahineilenden  Jagdgüttin,  welcher  in 
der  Diana  von  Versailles  einen  so  überaus  lebendigen  Aus- 
druck gefunden  bat,  liegt  auch  hier  zu  Grunde.  Den  linken 


1)  Gerhard  aroh.  Ans.  1859  p.  4*,  19.    Jbb.  des  Vereins  XXVIII 
p.  108  f. 
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Ftiss  frftftig  vorsetzend  schreitet  sie  weit  aus,  so  dass  der 
rechte  nur  mit  den  Zehen  die  Erde  berührt,  der  ganze  Kör- 
per wie  auch  der  Kopf  sind  vorwärts  geneigt.  Die  Formen 
und  der  Ausdruck  des  Gesichts  sind  auffallend  jugendlich, 
wozu  auch  das  in  die  Höhe  gestrichene  und  in  eiuen  Knoten 
zasammengefasste  Haar  wohl  stimmt.  Der  ärmellose  dorische 
Chiton  ist  bis  auf  die  Knie  aufgenommen  und  flattert  im  ra- 
schen Lauf  vom  Winde  bewegt  bauschig  um  dieselben,  unter 
der  Brust  von  einem  schmalen  GOrtel  zusammengehalten  ist 
er  um  den  Leib  noch  einmal  gegflrtet ,  so  dass  die  überfal- 
lenden Falten  das  Band  verdecken.  Bin  Ueberwurf  ist  um 
den  vorwärts  gestreckten  Unken  Arm  gewunden;  der  rechte 
Arm,  welcher  fehlt,  war  der  Richtung  der  Schulter  nach 
nicht  erhoben,  auch  ist  der  Köcher,  den  sie  auf  dem  Rücken 
trog,  geschlossen,  so  dass  sie  also  keinen  Pfeil  aus  demsel- 
ben hervorziehen  konnte.  Dies  würde  auch  nicht  passen  zu 
der  unmittelbar  neben  der  Göttin  herlaufenden  Hindin,  wel- 
che von  dem  an  ihr  aufspringenden  Hunde  so  eben  ereilt 
wird;  sie  konnte  also  kein  Ziel  mehr  für  das  Geschoss  der 
fernhintreffenden  Göttin  sein,  offenbar  hat  die  schnellfflssige 
Diana  im  Wettlauf  mit  ihrem  Hunde  das  Wild  erjagen  wol- 
len und  ist  im  Begriff  es  zu  erfassen,  wie  die  Diana  von  Ver- 
sailles die  Hindin  schon  erfasst  hat *). 

Eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  dieser  Statuette  zeigt 
eine  grössere  Marmorstatue  des  Pariser  Museums  in  ihren  an- 
tiken Theilen  8>.    Die  Füsse  haben  genau  dieselbe  ausschref- 


2)  Auf  einem  Vasenbüd  (aroh.  Ztg.  1846,  46.  41.  ceraw.  II,  92) 
und  auf  Münzen  von  Epheeos,  Daldis,  Cheraoneaos  (61.  o6ram* 
II  p.  300  f.)  ist  Diana  vorgestellt ,  wie  sie  der  im  Lauf  ereilten 
Hindin  auf  den  Rüoken  knieet,  ganz  den  Vorstellungen  des 
Herakles  mit  der  kerynitischen  Hindin  entsprechend. 

8)  Clarao  mus.  de  so.  286,  419.  Die  Ergänzungen  find  näher  an- 
gegeben ebend.  t.  IV  p.  44,  1218. 
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tendc  Stellung,  nur  sind  sie  nackt,  wahrend  unsere  Diana 
mit  den  häufig  vorkommenden  kurzen  Jagdstiefeln  (iySQOfu- 
dff)  bekleidet  ist;  der  Chiton  ist  ebenso  geschürzt  und  neigt 
nach  in  allem  Wesentlichen  denselben  Faltenwurf,  auch  ist 
der  Ueberwurf  in  entsprechender  Weise  über  die  Mitte  des 
linken  Arms  gebangt  Der  untere  Theil  desselben  ist  abge- 
brochen und  zugleich  scheint  ein  Theil  des  überhangenden 
Gewandes  verloren  gegangen  au  sein.  Von  dem  rechten 
Oberarm  ist  noch  ein  Theil  erhalten  und  giebt  den  Beweis, 
dass  derselbe  nicht  gehoben  war,  der  Kopf  sowie  der  Ko- 
cher sind  neu,  doch  ist  das  aber  die  Brust  gehende  Kocher- 
band deutlich  angegeben.  Offenbar  gehen  beide  Statuen  auf 
ein  Original  zurück,  von  dessen  Verdiensten  die  pariser  Sta- 
tue sowohl  durch  feine  Ausfüllung  des  Gewandes  als  durch 
die  Lebendigkeit  und  Grazie  des  Ausdrucks  eine  bei  weitem 
günstigere  Vorstellung  giebt.  Die  Gruppe  der  Hindin  mit 
dem  Hunde  fehlt  derselben;  ob  dies  der  auch  sonst  mangel- 
haften Erhaltung  anzuschreiben  sei,  oder  ob  der  Künstler  es 
nicht  für  nfithig  gehalten  habe,  die  rasche  Bewegung  der 
Jagdgftttin  auf  solche  Weise  naher  zu  charaktcrisirea  lisat 
sich  schwerlich  entscheiden. 

Die  beiden  Thiere  finden  sich  dagegen  bei  einigen  Sta- 
tuen der  Diana,  die  wiederum  nicht  ganz  mit  der  uaarige* 
übereinstimmen»  Eine  Marmorstatue  der  dresdener  Sammlung  4) 
ist  in  ahnlicher  Bewegung  aufgefasst,  allein  sie  setzt  den 
rechten  Fuss  anstatt  des  linken  vor  und  giebt  dem  Oberkör- 
per eine  Wendung  nach  links  hin ,  welche  der  ganzen  Hal- 
tung des  Körpers  einen  etwas  verschiedenen  Charakter  nut- 
theiU.  Der  Chiton  ist  ahnlich  geschürzt  und  behandelt;  4er 
Ueberwurf  aber  bauscht  sich  über  der  linken  Schulter  in 
einem  Bogen  in  die  Hohe  anstatt  Aber  den  Arm  geschlagen 


4)  Ltplat  m«rbrea  69.  Booker  Auguiteam  101.  CUrao  ms*.  &•  so. 
670,  1216. 
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n  »ein.  Kopf  und  Arme  sind  neu  und  Mir  zweifelhaft,  ob 
der  Ergänzet*,  welcher  sie  so  eben  den  Pfeil  entsenden  lässt, 
das  Richtige  getroffen  habe;  der  halbgeifheteKfteher  bt  alt 
Zo  den  Pissen  der  Göttin  liegt  die  Hindin,  über  welche  ein 
■md  hergestürzt  ist;  die  Vorstellung  eines  gemeinsamen 
Wettlaufens,  wie  sie  in  anserer  Gruppe  ausgedrückt  ist,  tritt 
hier  zurück  vor  der  des  gHtekNth  benwungenen  Wildes. 

In  der  schreitenden  Bewegung  steht  der  unserigen  wie- 
derum eine  Manaorstatue  im  Mnseo  Borbonico  5)  näher,  nur 
dass  diese  Bewegnag  ungleich  gemässigter  erscheint ;  auch 
ist  der  Kopf  der  Göttin  nach  vorne  und  unterwärts  geneigt, 
wo  der  rasch  voranlaufende  Hund  die  Hindin  ereilt,  die  so 
eben  vor  ihm  niedergestürzt  zu  sein  scheint ,  ebenfalls  halt 
sie  den  linken  Arm  gesenkt,  wahrend  der  rechte  abgebro- 
chen ist  Der  Kopf  hat  nicht  den  Charakter  des  jungen 
Mädchens ,  wie  bei  unserer  Statue ,  sondern  ist  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Diana  gemäss  gehalten  ,  von  ernst 
kraftigem  Ausdruck  mit  einfach  geordnetem  Haar.  Wichti- 
ger ist,  dass  das  Gewand  insofern  anders  behandelt  ist,  als 
der  üeberwurf  nicht  über  den  linken  Arm  gehängt,  sondern 
zusammengedreht  und  nach  Art  eines  Gürtels  um  die  Mitte 
des  Leibes  gewunden  ist,  eine  Tracht,  welche  sich  in  glei- 
cher Weise  bei  vielen  Bildern  der  Diana  findet.  Mit  dieser 
neapolitanischen  Statue  stimmt  aber  wiederum  ein  Torso  im 
Palazzo  Strozzi  in  Rom ')  so  genau  überein,  dass  beide  für 
Wiederholungen  desselben  Originals  gelten  müssen  und  wenn 
neben  der  letzteren  der  Hund  ohne  die  Hindin  erscheint, 
dies  nur  dem  Zufall  der  minder  guten  Erhaltung  zuzuschrei- 
ben ist 

So  bestätigt  auch  diese  Zusammenstellung  verwandter  Sculp- 


5)  Clarao  mos.  de  so.  570  B,  1224  B.   Gerhard  Neap.  ant.  BÜdw. 
p.  26,  76. 

6)  Glarao  mus.  de  io.  570  A,  1224  A. 
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taren  die  oft  gemachte  Beobachtung,  tag»  nachdem  die  we- 
sentlichen Charaktersüge  einer  Gottheit  in  den  Motiven  der 
bildenden  Kunst  ihren  bestimmten  Ausdruck  gefunden  hatten, 
die  spatere  Zeit  in  freier  Benutnung  derselben  dureb  umbil- 
den und  Versetzen  zahlreiche  Spielarten  hervorrief,  die  ohc* 
den  Grundcharakter  zu  beeinträchtigen,  auch  eines  gewissen 
Reizes  der  Neuheit  nicht  entbehren. 
Bonn. 


3.    tfptgrapfyifcfye  Andichten. 

Es  ist  ein  nicht  geringes  Verdienst  unserer  Zeit,  dass  sich 
die  Alterthumsforschung  mit  dem  regsten  Eifer  der  kritischen 
Behandlung  und  Sichtung  römischer  Inschriften  zugewendet 
hat,  welche  unzweifelhaft  für  die  Geschiebte  und  Geographie, 
Ar  Kunst  und  Alterthttmer ,  für  die  Kenntniss  aller  Theüe 
des  öffentlichen  und  Privatlebens  eine  der  wichtigsten  und 
sichersten  Quellen  bilden.  Um  nur  nahe  liegende  Beispiele 
anzuführen,  erinnere  ich  daran ,  dass  das  sogenannte  Decu- 
matenland  auf  dem  rechten  Rheinufer  erst  in  neuester  Zeit 
durch  die  darin  aufgefundenen  Inschriften ,  woraus  wir  aus- 
ser Suraelocennae  (Rottenburg)  noch  andere  blühende  Städte 
(civitates)  mit  römischen  Municipal-  Einrichtungen  kennen 
lernen,  seiner  Bedeutung  nach  erschlossen  worden  ist 1).  Wie 
viele  Namen  von  sonst  nicht  genannten  Localgottheiten  wir 
allein  den  redenden  Steinen  verdanken,  dafür  bieten  unsre 
Jahrbücher  zahlreiche  Zeugnisse  in  Beziehung  auf  die  müt- 
terlichen Gottheiten  (matres,  matronae),  deren  eifrige  Ver- 
ehrung so  viele  Steinschriften  in  den  niederrheinischen  Lan- 
den beurkunden.  Ebenso  haben  wir  bloss  durch  Inschriften 
von  den  römisch -gallischen  Göttinnen  Hludana  (oder  Hlu- 
deaa 8),  Unucsalla  oder  SunuxsaUis s)  Kunde  erhalten.    Von 


1)  Leiohtlen,  das  römische  Schwaben.  1825.     Von  Jaumann, 
'  Colonia  Sumloeenne.   Stattgart  1840.     Th.  Mommsen  in  den 

Berichten  üb.  d.  Verhandl.  d.  säoh*.  Ges.  d.  Wiss.  Phücrl.-hUt. 
Cl.  JB.  4.  1852.  8. 196. 

2)  Rhein.  Jahrbb.  XXII,  62. 

3)  In  dies.  Jahrbb.  XII.  S.  45  u.  XXV,  18. 
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welcher  Wichtigkeit  die  Inschriften  zur  Bestimmung  der 
Lage  mancher  Orte  sind,  dafür  kann  das  auf  der  Peutinger'- 
schen  Charte  genannte  Belginum  zum  Belege  dienen,  welches 
nach  einer  jüngst  aufgefundenen  Steinschrift  mit  Recht  in  die 
Nähe  des  stumpfen  Thurms  auf  dem  Huusrücken  versetzt  wor- 
den ist4).  In  gleicher  Weise  lassen  die  im  Laufe  dieses  Som- 
mers am  Rupertsberge  bei  Bingen  auf  einer  ausgedehnten 
Gruberstatte  zu  Tage  gekommenen  neue  Soldatensteine,  de- 
ren Anzahl  nunmehr  auf  die  Zahl  sechs  gestiegen  ist,  keinen 
Zweifel  übrig ,  dass  auch  auf  der  linken  Naheseite  die  Rö- 
mer ein  festes  Standquartier  für  eine  zahlreiche  Besatzung 
errichtet  hatten. 

Wir  glaubten  diese  Bemerkungen  vorausschicken  zu  müs- 
sen, um  daran  die  Besprechung  von  zwei  luschrifen  zu  knüp. 
feu,  welche  geeignet  sind,  eine  bisher  streitige  Frage  über 
einen  wichtigen  Punkt  der  römischen  Geographie  und  Stati- 
stik wenn  nicht  zu  entscheiden,  so  doch  der  Entscheidung  nahe 
zu  führen. 


In  den  'Lokaluntersuchungen'  unseres  ehemaligen  Vereins- 
mitgliedes,  des  Rönigl.  Preuss.  Oberst -Lieutenant  F.  W. 
Schmidt  'über  den  Pfahlgraben  oder  limes  transrhenanns 
vom  Rhein  unterhalb  Neuwied  bis  Oehringen,  sowie  über  die 
alten  Befestigungen  zwischen  Lahn  und  Sieg',  welche  des- 
sen Bruder  E.  Schmidt,  Königl.  Preuss.  Major  a.  D. ,  aus 
den  Papieren  des  Verstorbenen  zusammengestellt  und  in  den 
Annalen  des  Nassau'schen  Vereins  Bd.  VI.  EL  1  von  S.  IIS — 208 
herausgegeben  hat,  werden  zwei  Inschriften  mit  erläutern- 
den Zusätzen  des  Unterzeichneten  mitget heilt,  die  bei  dem 
Bau  der  Rheinstrasse  unter  französischer  Herrschaft  ana  Fasse 
der  Burg  Rheineck  gefunden  wurden.     Da  auf  die  genaue 


4)  In  dies.  Jahrbb.  III,  48  ff. 
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Ermittelung:  des  Fandortes  viel  ankommt,  so  lassen  wir  über 
den  Thatbestand  der  Auffindung:  den  Wortlaut  des  Berichtes 
S.  72  folgen: 

„Der  sog.  Heidengraben,  welcher  von  der  Lahn  ausgehend 
in  nordwestlicher  Richtung  bis  zum  Rheine  geführt  war, 
fand  an  der  Mündung  des  Baals-(Paals-  oder  Pfahls-)Baches 
seinen  Anschluss  an  der  Rhein.  Diese  Jag  früher  der  des 
Vinxtbachs,  welche  sich  unterhalb  der  Burg  Rheineck 
befindet,  gegenüber,  aber  durch  üebereinkunft  der  Gemein- 
den Rheinbrohl  und  HOnningen  ist  in  neuerer  Zeit  das  Bett 
des  Baalbaches  bis  nahe  'an  den  letztern  Ort  geführt  worden. 
Dieser  ansehnliche  Vinxtbach  (Pfinggtbach),  von  den  An- 
wohnern wie  Pins-,  Fiensbach  ausgesprochen,  bildete  bis  zur 
Besitznahme  des  linken  Rheinufers  durch  die  Franzosen  die 
Grunze  zwischen  den  ErzdiOcesen  Coln  und  Trier.  Die  jetzt 
über  ihn  führende  Brücke  der  Rheinstrasse  ist  1810  durch 
den  gegenwärtig  (1839)  in  Horchheim  bei  Coblenz  wohnen- 
den Baumeister  Suder  erbaut  worden.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit hat  man  mehrere  Fuss  tief  unter  der  jetzigen  Bodenflü- 
che  in  den  zu  beiden  Seiten  liegenden  Weingarten  nicht  nur 
Substructionen  alter  Mauern  nebst  Münzen  gefunden,  sondern 
auch  zwei  Votivsteine,  durch  deren  Ortliche  Auffindung  es 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein  dürfte,  dass  dieser  Bach  die 
Grftnze  zwischen  Ober-  und  Niedergermanien  bestimmte.  Beide 
Steine,  welche  von  Niedermendiger  oder  Beller  Lava  schön 
gearbeitet  sind,  und  den  Schriftzügen  nach  in  das  zweite 
Jahrhundert  gehören,  befanden  sich  1834  in  der  Sammlung 
von  Alterthttmern  des  Grafen  Renesse -Breitenbach  zu  Cob- 
lenz, wo  der  Verfasser  die  Inschriften  kopirt  hat.  No.  I,  der 
von  oben  nach  unten  gesprungen  ist,  ohne  dass  dadurch  die 
Inschrift  wesentlich  gelitten  hat,  ist  oberhalb  des  Baches  (ge- 
gen Andernach) ,  No.  II  aber,  der  Her  wichtigste  und  dabei 
vollkommen  erhalten,  unmittelbar  an  seinem  nördlichen  Ufer, 
w*  die  Brtcke  tfdtf,  aufgefkndefr  worden: : 
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1. 

I  •  0  •  M 

ET  •  GENIO  •  LOCI 

IVNONI'REGINAE 

TERTINIVS 

SEVBRVS 

MIL '  LEG  •  VIII    AVG 

BFCOS    EX   VOTO 

P'VS*LL-M 

fori  optimo  maximo  et  Genio  loci,  lunoni  reginae  Tcrti- 

nius  Sevcrns  miles  legionis  octavae   Angnstae  brnrfichirhis 

consnlis  fx  veto  posuft:  Votum  solvit  laetus  tabens  merito. 

'*. 
FINIBVS  ■  ET 
GENIO -LOCI 
ETI-O'MMILIT 
LEGXXX-VV 
M  •  MASSIGEM 
.     VS • SECVNDVS 
ETF'AVRELIVS 
DOSSO 
V-SLM 
Fiuibus  et  Genio  loci  et  Iovi  optimo  maximo  milites  legis» 
nis  tricesimae  Ulpiae  victricis  M.   Massiaenius   Secundus   et 
F.  Aurelius  Dosso  votum  solverunt  lubentes  merito. 

Oberhalb  der  Brücke  über  denYinxtbacb  sind  noch  Mauer- 
reste  am  Rhein,  sowie,  gegenüber  ap  rechte«  Ufer,  und  hier 
ist,  wie  in  der  Gegend  die  Sage. geht,  der  Rhein  durch  eine 
Kette  gesperrt  gewesen.  .Wahrscheinlich  war -hier  eine  alte 
trierische  Zollstätte." 

Hienra  bemerke  ich  nach,  das»  nach  brieflicher  Mhthcilug 
meines  verehrten  Fluides,  des  Professor  Dr.  Fiedler  in  Wei- 
sel, welcher  in  den.  flnamrige*.  M^v^0i»Ks*nMmlb 
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Dinget  in  tfrohl  eine  Abschrift  beiler  Inschriften  erbalten 
und  die  Steine  selbst  nachher  in  Coblenz  besichtigt  hat,  No. 
1  angeblich  unterhalb  Remagen ,  No.  2  aber  bei  Fornich, 
oberhalb  Brohl  gefunden  worden  ist,  eine  Angabe,  welche 
im  Allgemeinen  mit  der  oben  mitgetheilten  sich  vereinigen 
lässt,  jedoch  dem  Berichte  des  Baumeisters  Suder  gegenüber 
nicht  massgebend  sein  kann.  Mach  der  Abschrift  des  Prof. 
Fiedler  fehlt  in  der  letzten  ZeRe  von  No.  1  das  S  nach 
V(otum).  Bei  dem  Steine  No.2,  welcher  von  Fiedler  bereits 
in  den  Neuen  Mittheilungen  des  thttring.-sftchs.  Alterth.-Ver. 
!,  3,  SO  und  nach  ihm  von  Steiner  Cod.  Ins*  Rom.  Danvb.  et 
Rhen.  I.  N.  970  bekannt  gemacht  worden  ist,  giebt  derselbe 
Z  3  die  Sehreibung  MILU,  nnd  2.  4  MASSMNI  statt  -iE 
an,  welches  letztere  auf  einem  Versehen  beruhen  mochte; 
endlich  £.  7  nach  BT*  statt  F  den  Buchstaben  L(uciub). 
Diese  Lesart  scheint  die  richtige  zu  sein,  obgleich  die  Sigle 
P  ftfr  Festus  auch  bisweilen  als  Vorname  auf  Inschriften  sich 
findet 5).  Von  dem  weiteren  Schicksale  dieser  Steine  habe 
ich  nur  so  viel  erfahren  können,  dass  dieselben  nach  dem 
Tode  des  Grafen  Rennese  mit  den  übrigen  Sammlungen, 
Münzen,  Gemälden  und  Rococco's  von  dem  ältesten  seiner 
Sohne  nach  Antwerpen  geschafft  und  öffentlich  versteigert 
worden  seien.  Der  bekannte  Verfasser  des  rhein.  Antiqua« 
rius,  Br.  von  Stramberg  in  Coblenz,  will  sogar  wissen,  dass 
der  wichtigste  Stein  No.  2  von  einem  Englander  für  6  Pres 
erstanden  worden  und,  wie  so  mancher  andere  Schatz  des 
Alterthums  aus  den  Rheinlanden,  Aber  den  Canal  gewan- 
dert sei« 

Wenden  wir  uns  nach  vorstehender  Darlegung  des  That- 
bestandes  zur  näheren  Betrachtung  der  fraglichen  Inschriften, 
so  gibt  uns  bei  dem  Stein  Nr.  I  das  Vorkommen  eines  Sol- 


5)  C.  Zell,  Handbuch  der  rfrn.  Epigraph!*  2.  Thefl.  S.S4. 
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daten  Tertimus6)  von  der  &  Legi«,  welche  fctuDutlich  ihr 
Standquartier  in  Strasburg  hatte  «ad,  wie  aas  »hlreichen 
Denkmälern  hervorgeht,  an  100  Jahre  lang  aar  Beaatsung 
und  Verteidigung  des  Deetunatealandes  diente 7),  einen  httchat 
beachtenswerten  Fingerzeig,  dass  die  Fundstätte  dieses  Vo« 
tivsteins  an  Obergermanien  gehört  haben  möge,  dm  ausser 
einigen  Ziegeln  oder  Backsteinen  in  Cleve  und  Xanten  kei- 
nerlei Denkmäler  dieser  Legion  am  Niederrhein  bekannt  sind. 
Diese  Vermutbung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die 
sich  leicht  aufdrangende  Annahme,  dass  am  linken  Dfer  ge- 
genüber dem  Endpunkte,  wo  eich  der  Pfahlgrabea  an  de» 
Rhein  anscMoss,  ein  Wachtposten  aufgestellt  war,  welcher 
mit  der  grameren,  in  Niederbiber  hei  Neuwied  stationirtea 
Besatzung  von  Soldaten  der  8.  Legion  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stand  8).  Für  eine  Station  an  der  Stelle  des  Fund* 
ortes  spricht  auch  der  genius  loci9),  der  Ortsgeist,  welchem 
neben  den  höchsten  Gottheiten ,  dem  Jupiter  und  der  Juno, 
diese  Votirara  geweiht  ist 

In  der  Inschrift  No.  2  tritt  uns  «machst  der  dem  genius 
loci  und  dem  Jupiter  voraugesetate  Name  der  Fi  nee,  wel- 
cher hier  ohne  Zweifel  'GrUangottbeit'  bezeichnet,  so  bedeu- 
tungsvoll entgegen,  dass  wir  denselben  beim  Fehlen  einer 
näheren  Bestimmung  nicht  leicht  auf  die  Granne  einer  blos- 
sen Ortsgemarkung  beziehen  kennen,  wie  diess  Steiner  Cod. 


6)  In  einer  Wormser  Inaohr.  (Annalen  d.  Ver.  fflr  Nasa.  Abth.  IV, 
8.  S.  575)  begegnet  ans  derselbe  Namen  unter  Hastiieri  ohritatis 
Mattiaoorum. 

7)  Vergl.  Prof.  Klein  über  die  Legionen,  welche  in  Obergerxna- 
nien  standen.  Mains  1853.  S.  19. 

8)  Ueber  die  zahlreichen  Ziegelinsohrrften  der  leg.  Till.  Aug.  xu 
Niederbiber  vrgl.  diese  Jahrbb.  XXVI.  S.  198  u.  XXVII,  148. 

9)  Ueber  den  genius  loci,  welcher  vom  Ende  des  s weiten  Jahr- 
hunderts an  häufig  aof  VetiVsteinen  Yorkoauat,  vargL  Lsrsoh 
OHus.  U.1 
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h  R.  1,987  getban  bat.  Beachtenswert!*  ist  noch,  dass  das 
Wort  'flnes'  in  dieser  Bedeutung,  so  viel  mir  bekamt  ist, 
nur  einmal  io  einer  altertümlichen  Formel,  womit  die  Fe- 
tialen  von  einem  benachbarten  Volke  für  Gebietsrerletsun- 
gea  Geaugthuung  fordern,  gebraucht  wird10).  Auch  hier 
erscheinen  die  personificirten  Grftnzen  (fines)  in  Verbindung 
mit  Jupiter,  dem  Beschatter  der  Gramen ,  woher  auch  spa- 
ter Jupiter  Terminus  oder  Terminalis,  bei  den  Griechen  Zcvg 
Spos  hiess,  und  werden  als  Zeugen  für  das  verletzte  Recht 
angerufen.  Wir  werden  demnach  auf  einen  anderweitigen, 
umfänglichem  Grttnsbemrk  hingewiesen,  und  da  der  Votir- 
stein  nicht  von  Civilpersonen ,  sondern  von  Soldaten  errich- 
tet ist ,  scheint  die  Annahme  eines  solchen  Bezirks  geboten, 
welcher  unter  militärische  Verwaltung  gestellt  war.  Es  kann 
nun  aber  an  dem  Fundorte  der  beiden  Steine,  wo  noch  heute 
das  über  dem  Winkel  «wischen  dem  Rhein  und  der  Vinxt- 
bach  thronende  Schloss  Rheineck  in  Beaug  auf  Sprache  und 
Sitte  das  'Oberland'  (Land  der  Trevirer)  von  dem  'Nieder- 
land' (dem  Wohnsitze  der  Eburonen,  später  der  Ubier)  schei- 
det u),  keine  andere  Gr&nzseheide  gemeint  sein,  als  die  zwi- 
schen Germania  superior  und  inferior.  Die  Einteilung  des 
Landes  westlich  vom  Rhein,  von  seiner  Quelle  bis  zur  Mün- 
dung, welches  wahrscheinlich  schon  vor  der  Ankunft  Cfisar's 
am  Rheine  von  den  mit  Ariovist  verbündeten  deutschen  Vol- 
kern besetzt  war ,  in  Germania  superior  und  inferior  ")  er- 


10)  Liviua  ab  U.C.L  o.  32,  §.6.  'Audi,  Jupiter,  audito,  fines'  e.q.s. 

11)  Karl  Slmrook,  Rheinland.  3.  Aufl.  S.  311. 

12)  Dass  beide  Germanien  nicht  eigentliche  Provinzen,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  sondern  nur  besondere  dioeceses,  d.  h. 
militärische  Verwaltungsbezirke  gebildet  haben,  wel- 
che su  Gallia  Belgioa  gehörten  und  unter  eigenen  MilitSrgou- 
▼arneura  (legati  August! ,  pro  praetore  ezereitus  Germanici) 
standen,  bat  Theodor  Mommsen  in  'den  Berichten  Aber  die 
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wähnt  Tacitus  als  schon  zur  Zeit  des  Tiberius  bestehend1, 
ohne  jedoch  die  Gränze  der  beiden  Germaniae  nach  Westen 
weiter  anzugeben,  als  dass  sie,  mit  Ausschluss  derTrerirer, 
die  Sequaner  und  die  Lingonen  berührt  haben  u).  Ebenso 
unbestimmt  ist  die  Gränze  zwischen  Ober-  und  Untergerma- 
nien ;  nur  der  Geograph  Ptolemaeus  nennt  in  der  vielbespro- 
chenen Stelle  II,  9  einen  Pluss  ^OßQi'yyaQOßqfyxa,  *OpßQi'xa) 
als  Gränzscheide  ,  setzt  ihn  jedoch  irrthOmlich  südlich  von 
Mogoutiacum,  welches  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  des 
Tacitus  und  anderer  Geschichtschreiber,  sowie  auf  den  Grund 
zahlreicher  Inschriften  zu  Ober-Germanien  gehorte.  Die  AI- 
terthumsforscher  haben  sich  mit  Sfttthmassungen  erschöpft, 
diesen  räthselhaften  Namen  genauer  zu  bestimmen.  Während 


Verhandlungen  der  Königl.  Sfccha.  Ges.  d.  Wias.  zu  Leipaig. 
Philol.-hist.  Classe'.  4.  B.  1852.  S.  231  ff.  scharfsinnig  naohge* 
wiesen,  nach  Vorgang  Fechter's:  'Helvetien  in  der  yorconstantU 
ni3ohen  Provinzial-Eintheilung  Galliens1  (in  Gerlach's,  Hottin- 
ger's  u.  Wackernagel's  Schweiz.  Museum  für  hist  Wiss.  Bd.  3. 
Frauenfeld  1839.  3. 308—841.  Diese  Ansicht  hat  bis  jetst  sieh 
faet  allgemeinen  Beifall  erworben  und  tnöehie  schwerlich  durch 
den  Widerspruch  A*  W.  Zumpt's  (Aug.  Guielm.  Zwmptü  sfo* 
dia  Romana  sive  de  selectis  antfguitatum  Roman,  capiübua  oapita 
quatuor.  BeroL  1859)  erschüttert  werden,  welcher  sich  übrigens 
duroh  die  sorgfältige  Zusammenstellung  der  einzelnen  Legaten  in 
beiden  Germanien  unsern  Dank  verdient  hat  In  einem  Punkte 
scheint  uns  jedoch  Th.  Mommsen  zu  weit  zu  gehen ,  wenn  er 
die  Einführung  gallischer  Institutionen  in  den  beiden  Germanien 
"  so  weit  ausdehnt,  dass  er  die  Völkerschaften  derselben  an  den  jähr- 
lichen Landtagen  der  drei  gallischen  Provinzen  in  Lyon  sowie 
an  der  damit  verbundenen  religiösen  und  politischen  Gemein- 
schaft Theil  nehmen  lässt,  da  dieser  Grad  von  Abhängigkeit 
der  linksrheinischen  Germanen  durch  keine  einzige  darauf  be- 
zügliche Inschrift  erwiesen  werden  kann. 

18)  Fr.  A.  Uckert,  Geogr.  der  Grieehen  ü.  Römer.  IL  Th.  2.  Abth. 

"■      s.  «&*'•  -  ♦•'    -  :-     --"-  —     -•    r-  -  :-*  : 
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einige  denselben  sogar  auf  dem  rechten  Rheinufer  sachten 
und  für  den  Main  erklärten,  haben  ihn  andere  für  die  Mo- 
sel ausgegeben,  aadere  für  die  bei  Sinzig  in  den  Rhein  mün- 
dende Abr;  andere,  welche  sich  durch  eine  dunkle  Namcn*- 
äholiebkeit  leiten  Hessen,  dachten  an  den  Ober-Rhein- 
g'au,  eine  Ansicht,  welcher  noch  jüngst  Prof.  Klein14)  sei- 
lten Beifall  geschenkt  hat.  Bndlich  hat  Prof.  BOcking  in 
seiner  schätzbaren  Ausgabe  der  Notitia  Dlgnitatum  ")  mit 
grossem  Aufwand  tob  Gelehrsamkeit  den  Flussnamen  bei  Pto* 
lemaeuu  mit  der  Nahe  (Nava)  zu  ideatifictren  gesucht  : 

Diese  verschiedenen  Erklärungsversuche  werden  nunmehr 
sämmlHch  4er  glücklichen  Hypethese  des  um  die  Erforschung 
4er  römischen  Strassen  und  Befestigungen  in*  den  Rhehtfa» 
den  sehr  verdienten  Oberst-Lieutenant  F.  W.  Schmidt  weichen 
müssen,  welcher,  gestützt  auf  die  Thatsacbe,  dass  gerade 
der  Pfingst-  oder  Vinxtbach  bis  mir  französischen  Er- 
oberung des  Unken  Rheinufers  die  Graue  des  Ccflnischen 
und  Trier'schen  Erzstiftes  bildete,  sowie  auf  die  Aehnlich» 
keit  des  Namens,  der  im  Munde  des  Volkes  Pins*  (Piens  -)» 
bäcb  lautet,  mit  dem  inschriftliehen  Pin  es,  In  diesem  Ba- 
che die  Granzscheide  zwischen  Ober-  und  Untergermanien 
etfcanut  hat. 

Cm  die  von  Schmidt  nur  angedeuteten  Beweise  zu  befe- 
stigen und  zu  ergänzen ,  bemerken  wir  noch ,  dass  wie  im 
Allgemeinen  die  Begränzung  der  alten  DiOcesen  mit  der  po- 
litischen Landeseintheilung  unter  den  Römern  und  diejenige 
der  geistlichen  Sprengel  und  Dekanate  mit  der  Gauabthei- 
lung in  der  fränkischen  und  spätem  Zeit  übereinstimmt,  so 
auch  die  G ranzen  des  südlichsten  der  zum  Kölnischen  Erz- 
stift gehörenden  Gaue,  des  sog.  Ahr-  oder  Bonngaus,  gerade 
Ins  über  die  Abr  reichen,  indem  der  ganz  in  der  Nähe  des 


14)  In  dies.  Jahrtb.  H.  XXV;  78. 
T5)'N6tft.0c<jWeitt!sp.  483  f.  'Ä 
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Vjastbacbeg    gelegene  Ort  Breisig   den   südlichsten  Punkt 
biMete  "). 

Kehren  wir  nur  nähern  Betrachtung  der  Inschrift  surflek, 
so  bietet  die  Erwähnung  von  Soldaten  der  SO,  Legion  eine 
willkommene  Bestätigung  unserer  oben  aufgestellten  Hypo- 
these: gleichwie  nämlich  auf  der  Sfldseite  des  Vintbaches 
ein  Soldat  der  in  Obergermanien  stntionirten  8.  Legion  den 
Votirsteio  geweiht  hat,  so  erscheinen  auf  der  an  dem  gegen- 
überliegenden Ufer  gefundenen  Votivara  als  Oedjcatoreu  Sol- 
daten der  Leg.  XXX.  Dlpia  Vietrix,  welche  bekanntlich  vom 
Kaiser  Trojan  gebildet  ist  und  von  Anfang  ihrer  Errichtung 
bis  in  die  spftte  Kaiseruek  ihre  Standquartiere  in  (Jnterger- 
manien,  meistens  in  Gastra  Vetera  (Xanten- Birten)  gehabt, 
hat 17).  Man  wird  daher  der  weiteren  Folgerung  gern  bei* 
pflichten ,  dass  die  auf  dem  Steine  genannten  Marcus  Mas- 
siaeaius  Secundus  und  Lucius  Aurelius  Dosso  ebenfalls  n 
einem  Militärpobteu  gehört  haben,  dessen  Bestimmung  es  war, 
thells  die  Granne  zu  bewachen ,  theils  die  eingehenden  Be- 
fehle der  Militärbehörden  weiter  au  befördern.  Dieser  Po* 
sten ,  auf  dessen  Vorhaudensein  die  nach  dem  Zeugnisse  des 
Oberst -Lieut  Schmidt  froher  noch  sichtbaren  Mauerreste 
am  Rhein  oberhalb  der  Brücke  aber  den  Vinxtbach  hinan« 
weisen  scheinen,  stand  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  in  Re- 
magen (Rigomagus),  wo  noch  in  jüngster  Zeit  die  interes- 
sante Inschrift  des  Arcias  Marinus,  eines  Priesters  des  Jupi- 
ter Dolichenus  18),  an's  Licht  gekommen  ist»  ganrisonirenden 


16)  Man  vergl.  Dr.  Eokertz:  'Die  Ausdehnung  des  fränkischen  Ri- 
puarlandes  auf  der  linken  Rheinseite.'  (Progr.  des  Friedr-Wilh.- 
Gymn.  zu  Köln  vom  J.  1854)  S.8. 

17)  Grotefend  in  Zimmermann**  Zeltsehr.  f.  Alterthumswissensehaft 
1840.  S.  661. 

18)  Jupiter  Dolichenus-  Erklärung  einer  sa  Remagen  gefundenen 
Steinschrift  tls.w.  Von  Prof.  Braune  Winokelmanngprogr,  £1362. 
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Corp«  in  nächster  Beziehung.  Am  dieser  Inschrift  geht  her* 
vor,  dass  die  dortige  Garnison  damals  ans  einer  Syrischen 
Coborte  (Coh.  I  Plavia  Damascenorum)  bestanden  hat;  doch 
mögen  auch  zeitweilig  Soldaten  der  30.  Legion  dort  gestan- 
den haben,  weicher  die  Cehortensoldaten  attachirt  waren. 
Noch  verdient  schliesslich  die  Thatsache  angefahrt  zu  wtr* 
den,  dass  auf  Schloss  Rheineck  zu  verschiedenen  Zeiten  rö- 
mische Mannen  nnd  im  J.  1842,  als  derjetnige  knnstliebende 
Besitzer,  Herr  Cultusminister  von  Bethmann  -  Hollweg  einen 
Weg  planiren  liess,  ein  römisches  Grab  mit  Vasen  und  Ife- 
neu  gefunden  worden  ist 19),  ein  Beweis,  dass  die  Römer  die« 
sen  bis  nahe  zum  Rhein  vorspringenden,  weitsehmenden  Berg 
zu  besetzen  und  mit  einem  Wachthurm  zu  verseben  nicht 
unterlassen  haben  werden. 

Passen  wir  die  einzelnen  Momente  zusammen,  welche  wir 
zur  Unterstatzung  und  Erläuterung  der  Schmidt'schen  Hypo- 
these ausgeführt  haben:  zunächst  die  NamensZhnlichkeit  des 
Vinxtbaches  mit  dem  inschriftlicheu  Pines ,  sodann  die  voll- 
kommene  Uebereinstimmnng  der  durch  diesen  Bach  bestimm« 
ten  Gränzen  der  beiden  Germanien  mit  denjenigen  der  Kai- 
nischen und  Trier'schen  Diözesen,  welche  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bis  zur  neuern  Zeit  fast  unverändert  bestan- 
den haben,  ferner  den  Parallelismus  zwischen  den  zu  beiden 
Seiten  des  Grftnzbaches  stationirten  Soldaten  verschiedener 
Legionen,  endlich  den  bedeutungsvollen  Umstand,  dass  noch 
heute  das  Schloss  Rheineck  in  Bezug  auf  Sprache  und  Sitte 
das  Oberland  von  dem  Niederland  scheidet  — :  so  wird  man 
den  von  Ptolemäus  sicher  aus  alten  Quellen  aufgenommenen 
Gränzfluss  0  b  r  i  n  g  a  endlich  als  nachgewiesen  und  auf  Grund 
zweier  inschriftlicher  Denkmaler  den  Vinxtbach  als  sol- 
chen betrachten  dürfen,  welcher  zur  Römerzeit  Ober-  und 


19)  S.  diese  Jafarb.  II.  S.  8&. 
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Uaiergermanien  einerseits  nach  Nordeta,  andrerseits  Back  Si- 
den  begränzte. 

Dass  ein,  wenn  nach  ziemlich  ansehnlicher  Bach,  die  Grans* 
scheide  zweier  Länder  bildete  ,  kann  uns  ebensowenig  be- 
fremden, als  dass  zu  Cäsar's  Zeit  ein  jetzt  fast  namenloser 
Bach,  der  Bubicon,  Italien  vom  Clsalpinischen  Gallien  trennte. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  die  Erwartung  aus,  dass  das 
auf  so  gewichtvoüe  Gründe  gestützte  Ergebnies  unserer  Un- 
tersuchung den  Beifall  der  Fachmänner  sich  erwerben  werde, 
wie  denn  auch  bereits  nach  dem  Vorgang  des  Unterzeichae- 
ten*°)  Prof.  Becker21)  und  Prof, Fiedler  (laut  brieflicher  Mit- 
theilung)  sich  vollkommen  damit  einverstanden  erklärt  haben. 


IL 


Der  um  die  vaterländische  Geschichte  und  Kunst  so  ver- 
diente Prof.  L.  Lersch  giug  bei  der  Ausarbeitung  seines  Cen- 
tralmuseums  rheinlandischer  Inschriften  (Botin  '1839  —  42) 
von  dem  Grundsatze  aus,  nichts  aufzunehmen,  als  was  noch 
vorfindlich  war  und  von  ihm  mit  eignen  Augen  genau  ge- 
prüft werden  konnte  f  damit  durch  Ausscheidung  mancher 
theils  iuterpolirter,  theils  erdichteter  Inschriften,  welche  ohne 
Kritik  in  die  grösseren  Sammelwerke  aufgenommen  worden 
sind,  eine  feste  Grundlage  fOr  diese  so  wichtige  Gattung  rö- 
mischer Denkmäler  gelegt  würde.  So  zweckmässig  dieses 
Verfahren  für  den  Anfang  auch  war,  so  drängt  sich  doch 
jetzt  bei  dem  grossen  Fortschritt,  den  die  Wissenschaft  der 
Epigraphik  gemacht  hat,  das  unabweissliche  Bedflrfuiss  auf, 
auch  diejenigen  Inschriften,  von  denen  nur  Abschriften  vor- 


20)  F.  W.  Schmidt,  Lokaluntersuch.  S.  74  Anm. 

21)  J.  Becker  im  Aroh.  fürFrankf.  Geseh.  N.F.  1.  B.  ß.  2.  Anm.  1. 
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handen  sind,  auf  ihre  Quelle,  d.  h.  die  editio  princefg,  *u~ 
rückzufübren  und  die  Glaubwürdigkeit  der  ersten  Herausge- 
geber  qorgfältjg  zu  untersuchen.     Wir  wollen   diesen  Satz 
durch   Besprechung  einer  vor  beinahe  900  Jahren   in  der 
Stadt  Bonn  gefundenen  Inschrift  erläutern  ,  welche  nna  2n-t 
gleich  Gelegenheit  bietet,  das  fast  ganz  erloschene  Anden«* 
Leo  eines  gelehrten  Landsmannes,   welcher  sich  um  die  va- 
terländische Epigrapbik  grosse  Verdienste  erworben  hat,  des 
Hechts-  und  Alterthumskundigen  JacobusCampius,  an 
dieser  Stelle  zu  erneuern.    Wir  meinen  die  in  Gruter's  Cor* 
pus  InscripL  p.  LVU1,  n.  4  befindliehe  Inschrift ,  nach  wei- 
cher ein  Praefectus  Aureiius  Sintus  nr  Regitrungszeit  des 
Diocleüan  und  Maximian,  unter  dem  Consulat  des  Tuscus  und 
Auulinus  (295)  n.  Chr.  einen  Tempel  des   'Mars  Militaris' 
von  Grund  auf  wieder  errichten  Hess.  Gmter  gibt  daselbst  als 
seine  Quelle  an :  'ExModiilectionibus  Novantiquis.'  Durch  die 
Güte  meines  hochgeschätzten  Freundes,  des  Hrn.  Prof.  Scho- 
pen,  war  es  mir  vergönnt,  dieses  selten  gewordene  Buch,  wel- 
ches unter  dem  Titel:  'Francisci  Modi  Brugensis  Novantiquae 
Lectiones  tributae  in  Epistolas  centum  et  quod  superest'  [183] 
zu  Frankfurt  a.  M.  bei  Andr.  Wechels  Erben  im  J.  1584  er« 
schienen,  und  später  in  dem  V.  Bande  der  'Lampas  sive  fax 
artiura  liberalium'  von  Janus  Gruter  im  J.  1607  zu  Frankf. 
abgedruckt  worden    ist,   näher  einzusehen.     Gleich  der  3. 
Brief  dieser  Sammlung  enthält   eine  gründliche,  in  fliessen- 
dem  und  gewähltem  Latein  geschriebene  Untersuchung  des 
Jacobus  Campius  über  die  ara  Dbiorum,  an  deren  Schluss 
sowohl  die  fragliche,  jetzt  verloren  gegangene  Inschrift,  als 
eine  zweite  den  Fortunis  Salutaribus  geweihte,   die   in  dem 
benachbarten  Godesberg  gefunden  worden  und  jetzt  im  hie- 
sigen Mnseum   der   vaterländischen  Alterthümer  aufbewahrt 
wird,  abgedruckt  ist.     Lersch  führt  in  der  Note  zu  der  im 
Centralmus.  II.  No.  18   mitgeteilten  Godesberger  Inschrift 
diese  Älteste  Quelle  nicht  an  und  scheint  sie  überhaupt  nicht 
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gekannt  n  haben.  Dieser  Brief,  welcher  von  Jacob  Kamp 
um  das  J.  1582  an  NIodius  geschrieben  war  und  von  diesen 
dem  berühmten  Herausgeber  des  Tacilus,  Justus  Lipstus' 
wortlich  mitgetheilt  wurde,  ist  um  so  bedeutsamer,  als  er 
unter  den  Granden,  welche  dafür  sprechen ,  die  von  TadCus 
erwähnte  Ära  Ubiorum,  nicht  nach  Godesberg,  wie  der  aus- 
gezeichnete  Humanist  und  Beförderer  der  Wissenschaften  nur 
Zeit  der  Reformation,  Graf  Hermann  von  Neuenaar,  annahm, 
sondern  nach  Bonn  zu  verlegen,  einige  nicht  mehr  vorhan- 
dene DenkmUerreste,  ein  uraltes  Gebäude  am  Wicheishof 
und  eine  Wasserleitung  mit  Bogenstelluug  (aquae  duetus 
structilis  **)  erwähnt.  Ein  genauer  Abdruck  dieses  Documenta 
nach  der  ersten  Ausgabe  der  Novantiquae  lectiones  von  Mo- 
dius ,  welchen  wir  unter  dem  Texte  geben ,  wird  daher  den 
Freunden  der  rheinischen  Alierthümer  nicht  unwillkommen 
sein28). 


22)  Von  dieser  Wasserleitung,  welche  von  derEifel  aus  über  Dräns- 
dorf  nach  dem  castrnm  führte,  hat  mein  verehrter  Freund,  Prof. 
Simrook,  noch  in  seiner  Jugend  Reste  auf  der  an  dem  sog. 
Renn  weg,  der  z  wischen  dem  Kirchhof  und  der  Thonfabrik  tob 
Hrn.  Sarter  vorbeiführt,  gelegenen  Aeckern  iu  Tage  stehend« 
Rudera  gesehen.  Jetzt  hat  man  alles  Mauerwerk  sorgfältig  aus- 
gebrochen.  Die  von  Gampius  für  den  Namen  Vigelshof,  der 
jetzt  Wiohelshof  heisst,  angegebene  Ableitung  von  vigiles  seheint 
annehmbar;  nooh  sp&ter  nannten  die  Kölner  die  Wartthörme 
der  Stadtmauer  '  WichhBuser'.  Trgl.  Minola,  kurze  Ucbersicht 
dessen,  was  sieh  am  Rhein  Merkw.  ereignete.  S.  240. 

23)  Franc.  Modius  Iusto  Lipsio  S. 

De  ara  Ubiorum,  cujus  apud  Tacitum  tuum,  Lipsi  amioistime, 
mentio  est,  haeo  nunc  ad  ie  mitto ,  quae  nuper  totidem  verbis, 
immo  iisdem,  ad  me  scripsit  Iuris  et  antiquitatis  peritfssimus 
Jaoobus  Campius:  'Aram  Ubiorum,  (nquit,  existimo  inibi  loci 
fulsse,  ubi  nunc  est  oppidum  Bonna.  Nam  Tacitus  aram  apud 
castra  primae  legionis  posult.  Alt  enim  legatos  ab  senatu  regros- 
sos  «päd  Aram  Ubiorum  Germanicum  adiisse:  Duas  IM  foglo* 
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In  neuerer  Zeit  haben  zwar  besonders  Mannert  in  seiner 
alten  Geographie  nnd  Fr.  Ritter  in  diesen  Jahrbüchern  (Bf. 


nes,  prtoam   atque  Tigesimam  hyemasse:  Ao  Planoum  legatio- 
nis  prineipem  a  tumultu  et  fitrore  müitum  perwlHantem ,  in  oa- 
stris  primae  legionis  subsidium  quaesisse,  Ulio  signa  et  aquilam 
amplexum,   religione  sese  tatatum.      At    oastra  primae  legionis 
propeBonnam  Bita  faisse,  ex  eodemTaoito  patet:  oum  llbroXX 
Bonnam  hyberna  Primae  legionis  nominat.    Gar  rero  initio  suae 
htstoriaeTaoiius  Bonnae  mentionem  non  faoiat,  eaussa  est,  quod 
locus  üle,  ubi  nunc  urbs  est,  ex  ditttdrna  legionum  in  eo  oom- 
moratlone  demum  frequentari  et  in  oppidi  nominis  ejus»  ouius 
ante  oastra  fhlssent,  formam  aedifieari  eoeptos  sit,  ut  de  Yete- 
ribus  auotor  eodem  libro  seribit:  'Yallam  marosque  firmabant, 
subversa   longae   pacis   opeta   haud    prooul  oastris  in  modum 
munioipü  exstruota'.    Et  nosti,  Modi,  ex  Eumenü  ad  praesidem 
Galliae  oratione,    saepe  oivitates  doTotissimarum  legionum  hy- 
berna, quae  resides  aquas,  novosque  amnes  fessis  urbium  visoe- 
ribus  infanderent,  expetüsse.     Jam  perpetna  faisse  Bonnae  Pri- 
mae LegionU  hyberna,  quamdiu  Rheni  ripam  Romanae  legiones 
insederunt,    praeter  Taoitum  etiam  Ptolomaeus  indioio  est,  qul 
Bonnae  legionem  Primam  attribuit,  duravitque  ad  Caroli  Magni 
et  Lndovioi  asqae  tempora,  at  urbs  Bonna  Oastra  Bonnensia  di- 
oeretur  paasimqae  m  antiqnis  Ecclesiae  nostrae  monimentis  oppi- 
dum   Gastrobonnense    indigetatur.      Quid  quod    hodieque   ex- 
stant  certitsima  oastrorum  indioia,  haud  prooul  oppido,  ubi  nuno 
nobilium  virginum  oollegium  est,  Diedekirohen  vulgo  dictum,  ad 
portam,  qnaeGoloniam  Agrippinam  daeit?    Ao  non  prooul  hino 
Tiila  aedifioiumque  penretnstum  fanminens  ripae  Rheni,  quod  a 
Tigilum  stattonibus  (nisi  me  fallit  oonjectura)  nomen  etiamnum 
retinet  YigelshoYon,  sub  oujus  fundo,  oum  fiumen  sicciori- 
.    bus  aestatibus  a  ripa  reeedit,  in  ipso  alveo,  et  yineis,  quas  no- 
.  bilissimi  yini  feraoissimaB  vieinas  habet,    Teterum  numismatum 
v  ab  Augusto,  Tiberio,  Nerone,  ad  Graecos  usque  Imperatores 
Gonstantinos ,    Yalentinianos ,  magna  oopia    reperitar,     adhaeo 
rasa  etiam  effodiuntur  antiqui  plane  operis,  et  Latinis  Terbis  ya- 
rie  insoripta.    Oonspioitur  praeterea  aquaeduotus  structilis,  qui  in 
Rhenum  exottrrit:   haud  ambigua  oastrorum  iudieta.    Sed  re- 
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XVII.  S  47.  Note)  4er  von  Lipaivs  angenommenen  Ansicht, 
die  Arn  Ubiorum  sei  in  der  civilis  Ubiormn,  der  späteren 


deamus  ad  Tacitum ,  ouius  distantiae  inter  Aram  Ubiorum  et 
Yetera  Bonnae  ab  eisdem  interstittum  plane  respondet:  loquens 
n(empe)  de  Quinta  et  Undevigesima  legionibus,  alt,  eaa  apud 
sexagesimum  lapidem,  in  looo,  oui  Yetera  nomen  esset,  hyber- 
nasse,  quae  ratio  nostrae  ratiocinationi  plane  et  omnino  con- 
gruens  est:  tanto  enlm  intervallo  oppldura  Xanotensium  (Yetera 
haee  fuerant)  Bonna  dfstai  Fdt  cum  existimarem  hano  Ubio- 
rum aram  sltam  fuisse  in  aree  Godesberg,  quae  est  Aroblepis- 
eopl  Coloniensis ,  ad  Y.  fere  lapidem  snpra  Bonnam,  quod  illio 
ranum  Aesculapfi  fuisse,  ex  inseriptione  antiqni  lapidls  eonstaret, 
et  Terisiniile  videretur,  aram  in  editiore  looo  positam«  Hoeque 
adeo  mihi  persuaserat  iUustrls  Novae  Aquilae  Comes  Hermannus, 
antiquitatis  et  historiarum  olim  peritissimus.  Persuaseram  et 
ego  eommunibus  quibusdam  amicis,  oum  eis  in  aedibus  meis  e 
murorum  pinnis  aroem  illam  ostenderem.  Sed  erravimus,  sl  non 
toto  coelo,  quod  aiunt,  oerte  bona  eius  parte :  nam  et  nlmis  longo 
a  Primae  legionis  oastris  abeet,  nee  alia  sunt  vestigia,  quam  la- 
pidls istius  Aesoulapiani ,  Ter!  slmiliutque  adeo  est,  Romanos 
longo  post  tempore,  oum  Bonnam  inoolerent,  sanitaüs  Beo  illio 
saeellum  eonstituisse ,  in  quo  quidem  ipso  etiara  suum  quidem, 
sed  acoeptum  a  Oraeois  morem  obserrarunt,  quo,  auotore  Plu- 
taroho,  et  in  loci»  editis,  et  extra  oppida,  fana  buio  Deo  pone- 
bantur.  Sed,  quo  oertius  etiam  eredas,  [non]  nos  erraase,  inre- 
nimus  nune  nuper  Berobemius  et  ego  lapidem  Bonnae,  in  pu- 
blica via  negligenter  loeatum,  cuius  litterae  rotarum  attritu  axe- 
sae  insoriptionem  indieant  huius  (sie!)  rei  magis  congrnentem. 
Tastatur  enim  iüe  templum  Martis  inibi  fuisse,  tune  retustate 
eollapsum ,  ao  temporibus  Diooletiani  et  Maximian!  AA.  a  tolo 
restauratum.  Utriusque  lapidls  insoriptionem  tibi  transmitto,  te- 
que  adeo  ooneulo,  Modi,  absurden©  adeo  footurum  putes,  qui 
eonieeerit,  Ublos  oum  ab  Augusto  in  Galliam  traducti,  et  in 
proximis  Rheno  agris  oollooati  essent,  aram  eonstituisse,  ad  quam 
iurisiurandi  Deoramqne  religlone  se  adstringerent,  In  fide  mtn* 
snros.  Quod  sitibioredibilevidebitur,videbitur,  band  dubio,  et 
fllud ;  Marti  eos  poüssirnnm  saoram  fllam  ToloJsse.    Cuios  «nim 
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Ctlorfa  Agrlppinenos  m  fachen,  beigeplicbtet;  jedoch  haket 
die  tos  Campina  für  die  Identificinng  von  Ära  UMoraa, 


Dei  nomine  lurlstarandt  formula  potfus  eonotperetur,  quam  eiuS) 
quem  gen»  haee  praeeipuo  semper  honore  ooluit?  Sod  ei  Tun* 
quillua  tradit,  Aoguatum  quorundam  Barbarorum  principe»  in 
aede  Martis  ultoris  iorare  coegisse,  mansuros  se  in  fide  et  pace, 
quam  peterent.  Illud  est,  quod  mihi  non  aatis  plaoet,  quod  ad- 
iectum  hio  Marti  et  attribatum  prope  otiosum  videtur,  niii  si  ta 
aliter  statues,  et  ideo  ad  rem  faeere  putabis  ut  per  hoo  signlfl- 
eentur  Ubü  non  paoem  tantnm  eultnri  ipsi,  sed  mUitatori  etiam 
ad  hoo  deineeps  adrersus,  hostet  Romani  nominis;  et  soribit 
oerte  de  iis  Taoitus  in  Ubello  De  moribus  Geraanerum:  expe- 
rimento  fidei  super  ipsam  Rheni  ripam  ooUoeaios,  ut  aroerent, 
non  nt  custodirentur.  Et  haeo  qnidem  de  Ära  Ubiorum  qnae 
dloerem,  jam  habebam.  quae  si  forte  tibi,  Modi,  non  plaoebunt: 
dieamus  sane  Ubios  solenti  tum  oonsuetudlno  Augusto  aram  eon- 
stitiiisse,  in  memoriam  benefioil,  quo  ab  eo  traduoti,  aiye  ab 
Agrippa  militiae  viotoriaeque  August! ,  ut  Taoitus  alt,  sooio  in 
fidem  acoeptf,  et  in  proximis  Rheno  agris  oolloeati  fuerunt,  ad. 
ditis  «aorifioil*,  deleotisque  ex  primoribus  gentis  saeerdotibus,  in 
quibus  fuit  Sigiamundus  Segestis  filius,  qui  saeerdoe  apudAram 
Ubiorum  ereatus ,  defieientibufl  Germania  vittas  ruperat ,  profu- 
gus  ad  rebelies.  Sie  Augusto  Arn  dedioata  Lugduni,  aaoerdote 
ereato  C.  Julio  Teroondari  Aeduo,  Juüo  Antonio  et  Fab.  Afri- 
eano  Coss.*)  Sio  eidem  Augusto  Narbone  Ära  in  fbro  postta 
est,  eertisque  legibus  dedioata,  ut  statis  diebus  eins  numlni  sup- 
plioaretur  hostiaeque  immoiarentur,  T.  Statilio  Tauro,  M.  Aemi- 
lio  LepidoCoss.  ut  habet  inscriptio  marmoris,  quam  edidit  Elias 
Yinetus  in  Ausoniutn.  Sio  in  Brltannia  templum  D.  Claudio 
oonstitutum,  quasi  arrha  aeternae  dominatlonis.  Deniquex de  Au- 
gusto quidem  auotor  quldem  Trenquillus,  plerasque  proyincia- 
rum  praeter  templa  ei  aras,  ludos  quoque  quinquennales  pene 
oppidaÜm  ei  eonstituiste.  Ut  jam  nihil  mirum  Tideri  possit,  sl 
et  Ubii  Aram  Augusto  dioaTerint,  adhibitU  in  hoo  oeremoniis, 


*)  Suetunius  in  Claudio,  Flora»  epttomo  UV.  OXXXIX.  (leg. 
CUXVH)  Wttorjne  IMeaa*» 
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etat  Standquaitier  der  1.  und  90.  Legion  «der  Tiberitw 
(Tac.  Anu.  I,  36),  mit  Borna  und  Bonnensia  castra,  wie  der 
Ort  in  der  Geschichte  des  Bataverkriegs  von  Tacitus  genannt 
wird  (Hist.  IV,  25,  20),  geltend  gemachten  Gründe,  nament- 
lich die  durch  das  Beispiel  vonVetera  (Xanten)  unterstfltate 
Annahme,  dass  der  früher  namenlose  oder  unbedeutende  Ort 
durch  den  langen  Aufenthalt  von  Legionen  allmählich  zu 
einer  volkreichen  Stadt  (oppidum)  angewachsen  sei,  sodann 


mt  in  speoiem  religionl*  suem  erga  prinoipem,  Pop.  Q.  Rom.  pro- 
barent  fldem.  Nam  ut  eos  a  foeda  et  perniciosa  adulatione, 
quae  postea  inoleyit,  ut  pro  Deo  Augustus  haberetur,  eximamus ; 
quid  prohibet  dloere ,  Ubios  aetemae  memoriae  et  reverentiae 
erga  Augustum  Aram  ooliooasse?  Qaod  ego  tarnen  ut  tibi, 
Modi,  probem,  non  laboro:  ego  inquam,  qui  Arae  hulos  situm 
et  regionem  indioasae  eontentus,  religiösem,  quam  in  ea  oolae- 
runt,  Augustique  anod-imatv,  eam  Arminio  Germano  rideo,  onm 
Tertulliano  etfam  detestor'. 

Habes,  mi  Lipsl,  dootiesimi  vir!  super  hao  re  aentenüam, 
quam  ut  tua  oomprobari,  ant  argumenta  alioqui  debilitari  ve- 
hementer optem,  ita  ne  quid  hie  deease  posset  tibi,  quoquo 
modo  hue  pertinena,  plaouit  insoriptiones,  de  quibus  agit  Cam- 
pius,  hio  sabinngere,  ei  quid  forte  in  alterutram  partem  apud 
te  valere  poesent.    Tale. 

In  aree  Godeeberg: 

FORTVNIS 

SALVTARIBVS 

AESCVLAPIO  HYG///*) 

Q  •  VENIDIVS  RVF// 

MARIYS  MAXIM  /// 

CALVINIANV/^/       , 

LEG-LEG-I-M-P/// 

LEG'AVG////^/PR. 

PROYINC-  CIHC^ 
D///////^/ 
i    *L  £frfe*2  BUfp  f niese.  Videatur  Thes.  angqukatfs  H.Golt- 
sli  nbstri.  et  Aldi  OrthograpeJ»  ett*  aHM  loa  Upripiep*  171- 
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dio  genaue  Uebereiastimmung  der  von  Taeitas  (And.  I,  46), 
angegebenen  Entfernung  der  Ära  Ubiorum  nk  der  wirkli- 
eben  Lage  Banns,  —  so  viel  Einleuchtendes  nnd  Ueber*eit» 
gendes,  dass  diese  Ansieht,  welche  auch  Gelenius,  Clnver, 
von  Gerolt,  RQckstuhl  u.  A.  tbeilen,  als  die  aü  meisten  be- 
rechtigte erscheint  Uebrigeas  mdssen  wir  der  von  Prof. 
Ritter  an  der  angefahrten  Stelle  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
die  Ära  Ubiorwa,  welche  von  den  Ubiern  ohne  Zweifel  des 
vergötterten  Augustas  geweiht  war  (gleichwie  die  Gallier 
Mim  die  berihmte  Ära  in  Lugdunuia  errichtet  hatten),  akht 
mit  dem  in  dem  Boaner  Museum  befindlichen  grossen  Steine 
nüt  dar  Inschrift  'Deae  Victoriae  Sacrum'  identifteirt  werden 
dftrfew 

Kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  Aber  die 
Ära  Ubterom  an  unserer  Aufgabe,  der  in  dem  Briefe  stierst 
mitgeteilten  Inschrift  des  Mars  Militari»  zurück,  so  mflssen 
wir  «nächst  die  Thafsache  hervorheben,  das*  Jacob  Cam- 
pias in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Berchem  an  Bonn 
auf  einer  nicht  näher  bezeichneten  öffentlichen  Strasse  den 
fragliehen  Inschriftstein,  Woran  die  Charaktere  bereits  durch 
das  Datftiberfahreo  von  Wagenrädern  abgerieben  waren,  nach- 


Bonnae:  ... 
IKH-DD 
PRO-SALVTE-IMPP; 
DIOCLETIANI  ET  MAXIMI 
ANI  •  AVGG  •  CONSTANTI  /// 
ET  II AXtMIANI   EOBB  • 
CAESS  •  TEMPLVM  •  MARTI/// 
IUTARIS  •  YETVSTATE  COL 
LAPSVM  •  AVK  •  ajNTVS  PRAE 
£EC  •  IM  •  S  •  A  •  SOLO  •  RESTI 
TVIT  •  DIE  Xin  •  KAL  •  OC  • 
//VSCO  3-  ANYLINO  COS*  *) 
*)  Id  est,  Tuboo  et  Anulino  Com.  quorum  oonaulatn*  ioeidit 
in  annum  €hrl»ti  295. 
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lassig  eingelegt  (locatum)  gefanden  und  die  Inschrift  ca- 
pto habe.  Eine  genauere  Angabe  aber  den  Findol*  de* 
Steins  bieten  'die Materialien  nur  geietL  und  weltlichen  flta» 
tbtik  des  niederrhrin.  and  westphtüschen  Kreises.'  Erlangen 
1781«  Bd.  L  B.  9.  S.  189,  wonach  der  Stein  innerhalb  der 
Stadt  Bonn,  wahrscheinlich  bei  den  Neubau  des  durch  Brand 
nersttfrten  Klosters  im  J.  1S45  aasgegraben  wurde;  We- 
nigstens kamen  damals  laut  einer  alten  Klosterchronik  **)  bei 
der  Brdarbeit  grosse  steinerne  Strge  mit  heidnischen  TM- 
tengebeinen,  wovon  S  im  Klosterhofe  lange  stehen  blieben, 
zum  Vorschein ,  und  in  der  Chronik  heisst  es  ausdricklick : 
'Diese  unsre  Kirch  und  Closter  ist  vor  allen  Zeiten  Kn 
Heydnischer  affgtftnen  tempel  gewesen,  darin  der  AlTgodt 
Mars  Verehret  worden  als  ein  oberster  abgodt  in  dessen  Ehr 
der  Tempel  erbauet  worden9  — :  eine  Tradition,  welche  skh 
ohne  Zweifel  auf  unsern  Inschriftstein  gründet.  In  neuerer 
Zeit  hat  der  Mainner  Archaolog  Lehne  **)  die  Aechtbeit  der 
Inschrift  in  Zweifel  gelogen  und  die  Vermuthung  aasgespro- 
chen ,  dass  der  Stein  mit  verwitterter  Inschrift  durch  einen 
neuen  Stein  und  eine  der  alten  nicht  treu  nachgebildete  In- 
schrift enetnt  worden  sei.  Als  Gründe,  welche  fttr  eine  spä- 
tere Zeit  seugen  sollen,  werden  angeführt:  der  unrftarische 
Zusats  'militaris'  an  Marlis,  dann  'praefectus  imp(eratoris)'9 
endlich  die  moderne  Bezeichnung  des  Datums  DIE  XIIL.  M. 
OC.  Die  erste  dieser  Ausstellungen ,  das  Attribut  des  Mais 
betreffend,  woran  auch  Jacob  Campias  angestossen  ist,  erle- 
digt sich  sehr  leicht  durch  Vergleichung  einer  Parallelin- 
schrift bei  Henzen  n.M7B,  worin  ebenfalls  ein  Mars  Mili- 
tari* vorkommt.  Dieser  Beiname  des  Mars  ist  mit  'Campe- 
ster' (Or.  n.  1355.  flg.  8496)  su  vergleichen;  durch  beide 


24)  Gesch.  der  Stadt  Bonn  v.  K.  A.  Möller.    Bonn  1834.  S.  84. 

25)  Dorow,   die  Denkmale  gem.  u.  rftm.  Zelt  In  den  rheinlaoh- 
westphJUUohen  ProYinzen.  Stuttg.  u.  Tflbing.  1828.  I.Bd.  S.  43. 
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Bananen  wir!  Man  als  Schutspatron  des  gesammten  Waf- 
feuhaadwerks ,  ab  eigentlicher  Gott  der  römischen  Lager 
und  Legionen  bezeichnet  *6).  Begrindeter  würde  der  aweite 
Verdachtsgrund  sein,  wenn  die  Lesung  IMP,  welche  Dorow 
aufgenommen»  richtig  wäre :  denn  meines  Wissens  findet  sich 
ein  praefectus  mit  dem  Zusatz  Imperatoris  nirgendwo  auf 
Inschriften,  da  die  verstümmelte  Inschrift  bei  Orcll.  n.  8421 
nichts  beweisen  kann.  Allein  in  der  Ed.  princeps,  d.  h.  in 
der  Abschrift  unseres  Campius  steht  IM. ,  eine  Sigle ,  deren 
Deutung  freilich  uns  in  neue  Bedenklicbkeiten  verwickelt 
Deuten  wir  dieselbe  nämlich  mit  Orelli  (u.  1356)  durch  im- 
pensa  sua',  so  bleibt  praefectus  ohne  ein  die  Charge  näher 
bezeichnendes  Attribut  z.  B.  Urbi,  praetorio,  alae,  cobortis, 
legionis,  welches  nach  dem  Stil  der  Inschriften  niemals  fehlt. 
6m  diese  Schwierigkeit  zu  läsen  sehe  ich  keinen  andern 
Ausweg,  als  die  auf  den  notorisch  verwitterten  Zustand  des 
Steins,  auf  dem  nach  Kamp's  Abschrift  in  der  4.  Zeile  ein 
I  hinter  Constanti ,  in  der  6.  Z.  das  S  bei  Marti  in  der  7. 
das  M  bei  Militaris,  in  der  8.  Z.  das  N,  endlich  das  T  im 
Anfang  der  leisten  Zeile  fehlt,  gestützte  Vermuthung,  dass 
Jacob  Campius  in  der  &  und  9.  Zeile  einzelne  halberloschene 
Buchstaben,  die  er  nicht  mehr  genau  lesen  konnte,  nach  eig- 
nem Ermessen  ergänzt  habe.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
so  stand  in  der  8.  Z.  nach  PRAfi  noch  ein  P,  ferner  war 
in  Z.  9  der  erste  Buchstabe  nicht  ein  P,  sondern  ein  L,  end- 
lich ist  C  in  G  zu  verwandeln.  Nach  dieser  im  Ganzen  ge- 
linden Aenderung  stellt  sich  ein  PRAEP(ECTVS)  LEO  I 
M  •,  iL  h.  der  P(rima)  M(inervia)  heraus,  welche  hier  einzig 
uad  allein  genannt  sein  kann.  Ein  Praefectus  derselben  Le- 
gi» erscheint  mit  gleicher  Bezeichnung,  PR.  LEG.  IM.  ohne 
den  spätem  gewöhnlichen  Zusatz  P(ia)  P(eliz)  bei  Lorsch 
C.-M.II,  20.  Gruter.  CHI,  11.     Noch  erübrigt  das  folgende 


26}  L.  Praller,  röm.  Mythologie.  Berl.  1858.  S.  810  nebet  Anm.  5. 


104  Epigrafhitche  Analektcn. 

8  z«  erklaren.  Wenn  nicht  vor  dem  S  ein  P  gestanden,  so 
dass  wir  die  Sigle  S(ua)  P(ecunia)  annehmen  konnten ,  so 
bleibt  die  Möglichkeit  das  S  durch  Severianae  oder  Septi- 
mianae  zu  deuten,  ein  Beiname ,  der  von  Dr.  Bellermann  als 
der  hiesigen  Legion  angehörend  nachgewiesen  worden  ist27). 
Was  den  dritten  Anstoss  betrifft,  so  ist  dagegen  zu  bemerken, 
dass  Lehne  wahrscheinlich  nach  Hüpsch,  Epigrammatographie 
fälschlich  XIIIL  M(ensis)  OC.  statt  XIIL  KaL  OC.  liest,  wel- 
che letztere  Bezeichnung,  jedoch  in  der  Regel  ohne  vorge- 
setztes DIB,  die  gewohnliche  ist 

Somit  wären  die  gegen  unsere  von  Orelli  unbedenklich 
aufgenommene  und  vonHenzen  nicht  angefochtene  Inschrift, 
für  deren  Aechtheit  jetzt  auch  der  Name  des  eisten  Editor's 
bürgen  kann,  aufgeworfenen  Zweifel  glücklich  gehoben. 

Wir  finden  also  in  unserer  Inschrift  ein  ausdrückliches 
Zeugnis* ,  dass  auf  dem  Boden  des  jetzt  abgetragenen  Ea- 
gelthaler-  Klosters  ein  Tempel  des  Mars  stand,  welcher  vor 
Alter  verfallen  war  und  unter  dem  Consulate  des  Tiucos 
und  Anulinus,  d.  h.  im  J.  295  u.  Chr.  vom  Commandaaten 
der  1.  Minervischen  Legion,  Aurelius  Si(n)tus,  von  Grand 
aus  hergestellt  und  dem  heidnischen  Cultus  wieder  gegeben 
wurde.  Ist  unsre  Deutung  des  S.  P.  =  sua  peeunia  richtig, 
so  erscheint  dieser  Praefectus  als  ein  Mann,  welcher  in  die 
Intentionen  der  Christenfeindlichen  Kaiser  Diocletian  und 
Maximian  bereitwillig  einging  und  bei  den  Fortschritten  der 
Lehre  des  Evangeliums,  welche  damals  bereits  in  den  romi- 
schen Heeren  zahlreiche  Bekenner  zahlte,  kein  persönliches 
Opfer  scheute,  um  durch  Wiederaufbau  einer  heidnischen  Cul- 
tusstätte  den  erkaltenden  Eifer  für  die  alten  Götter  unter 
seinen  Soldaten  aufs  Neue  zu  beleben.  Unsre  Vermuthnng 
wird  nicht  zu  gewagt  erscheinen ,  wenn  wir  erwägen ,  dass 
nicht  volle  10  Jahre  früher  nach    der  alten  Ueberlieferung 


27)  In  dies.  Jahrbb.  H.  XXVIII.  S.  109  f. 
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Aber  die  Thebaische  Legion,  worin  sich  trot*  vielfachen 
Ausschmftckiittgen  ein  unverwerflicher  Kern  findet,  gerade  die 
Stadt  Bonn,  nebst  Cöln  und  Xanten,  als  Schauplata  bezeich- 
net wird,  wo  auf  das  Gebot  des  Maximiauus  Herculeus  zwei 
Officiere  und  sieben  Soldaten  der  besagten  Legion  ihre  Glau- 
benstreue mit  dem  Tode  gebflsst  haben  88>. 

Wir*  wenden  nns  nunmehr  zu  dem  letften  Theil  unserer 
Aafgabe,  worin ,  soviel  es  die  wenigen  vou  uns  aufgefunde- 
nen Notizen  erlauben,  ein  Nid  vom  Leben  und  von  der  wis- 
senschaftlichen Thatigkeit  unseres  gelehrten  Landsmannes 
Jacob  Kamp  entworfen  werden  soll.  Ueber  seine  Geburt 
und  seine  Eltern  ist  nns  nichts  bekannt;  nur  scheint  er  dem 
Namen  nach  der  noch  jetzt  zu  Bonn  in  weiblicher  Nachkom- 
menschaft blühenden  Familie  'Kamp'  entstammt  zu  sein.  Su- 
chen wir  daher  zunächst  die  in  dem  oben  abgedruckten 
Briefe  enthaltenen  Andeutungen  auf,  so  ergiebt  sich ,  dass 
Kamp  zu  Bonn  ein  eignes  Haus  bewohnte,  von  dessen  Mauer- 
zinnen aus  er  das  damals  noch  in  seiner  Herrlichkeit  pran- 
gende  Schloss  Godesberg  **) ,  wo  der  von  ihm  mitgetheilte 
Stein ,  der  Fortunis  Salutaribus  geweiht ,  gefunden  worden 
war,  betrachten  konnte.  Die  Frage,  was  dies  wohl  für  eine 
Wohnung  gewesen  sein  möchte,  bin  ich  durch  Auffindung  von 
zwei  urkundlichen  Quellen  im  Stande  zu  beantworten.  Das 
Kirchenarcbiv  des  alten  Cassiusstiftes,  der  jetzigen  Martins- 
oder Münsterpfarrei  bewahrt  nämlich  einen  alten  Pergament- 
codex, welcher  die  Stiftungsurkunden  einer  im  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  errichteten  Fraternität  zum  h.  Johannes 
dem  Taufer  enthalt80);  unter  den  Namen  der  eingeschriebe- 

28)  Prof.  Braun,  zur  Gesohiohte  der  Thebaisohen  Legion.  Wlnokel- 
mann  »-Programm  f.  d.  J,  1855.  S.  16  und  Anm.  1. 

29)  Das  Tom  Erzbisohof  Theoderioh  von  Heinsberg  1210  erbaute 
Schloss  wurde  im  J.  1583  in  Folge  der  Oebaard  Truohsess'- 
sohen  Wirren  bis  auf  den  festen  Thurm  zerstört. 

80)  In  dem  Codex  befinden  ßioh  zwei  alte  Ablassurkunden,  die  eine 
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nen  Mitglieder  dieser  nn  Besten  der  schlecht  gestellten  Vi- 
carien  gegründeten  Bruderschaft  findet  sich  unter  der  Rubrik 
Nomina  Decanorum  an  der  15.  Stelle:  Jactbus  Kanpius  D. 
Doctor  Decanus  Officialis  Bonnensis  d.  15.  Decembris  a.  1M0 
mit  eigner  Hand  aufgezeichnet.  Danach  steht  fest ,  dass  ua- 
ser  Kampias  in  dem  angegebenen  Jahre,  als  er  sich  in  das 
Album  der  Bruderschaft  einschrieb,  die  Stelle  eines  Decanus 
am  Cassiusstifte  bekleidete.  Das  aweite  Zeugnis*  ist  ein  aus 
dem  Schiffbruch  der  das  Cassiusstift  betreffenden  Urkunden 
gerettetes,  ebenfalls  im  Archiv  der  Martinspfarre  niederge- 
legtes Ermahnungsschreiben  des  Erzbischofs  Gebhard  Truch- 
sess,  welches  d.  dato  11.  October  1578  vom  Schloss  Brthl 
aus  erlassen  ist,  und  von  dem  Dechant  Jacobus  Kampius 
am  22.  Oct.  dem  versammelten  Kapitel  mitgetbeilt  wurde. 
In  diesem  auch  in  kulturhistorischer  Hinsicht  merkwürdigen 
Eneyclicum w)   wird  dem  Decan  zur  strengsten  Flieht   ge- 


von  dem  zu  Avignon  residirenden  Papste  Benedict  XU.  im  J. 
1338,  die  andere  von  dem  zu  Bonn  weilenden  Cardinal  Pileus, 
im  J.  1382  unter  Urban  VI.  ausgestellt.  Bei  der  Seltenheit  so 
alter  Indulgenzbriefe  sollen  beide  Urkunden  an  einem  anderen 
Orte  abgedruckt  worden. 
31)  Der  Eingang  dieses  Ermahnungssohreibens ,  dessen  Mittheiiung 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Hauptmann  sen.  verdanke,  enthält  unter 
anderem  Klagen  darüber,  "dass  etliche  Geistliche  Personen,  in 
und  ausserhalb  unserer  Stadt  Köln,  menniglioher  zu  sohimpfer- 
lichen  Ezempel,  da  man  dooh  inen,  bey  dieser  seltzamer  Welt, 
ohnedar  nicht  fast  gewogen,  mit  ungepurllohen  Kleidungen, 
Kurtsen  Mänteln,  zerschnitten  Hosen,  Sammeten  Fudter,  Auf- 
haltung verdächtiger  Personen,  Leistungh  und  Anstellung h  aller- 
handt  vielfältiger  Gesellschaft  und  Comessation  und  sonst  ge- 
gen clerikalisohe  Zugt  Ir  Leben  unordentlich  treiben"  — .  Dass 
unser  Dechant  in  Folge  dieses  Rescripts  mit  ernster  Strenge  ge- 
gen die  davon  Betroffenen  eingeschritten  sei,  beweisen  zwei 
noch  im  vorgenannten  Arohiv  erhaltene  Disoiplinarprotocolie 
aus  den  Jahren  1578  und  1579  über  grobe  Exoesse   von  drei 
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macht,  darauf  n  sehen,  dass  "die  Canoaiehen,  Vicariea,  Of- 
iriaatea  and  andere  Geistliche  Personen,  dea  hh«  caaouihus, 
Synodalihus  und  Provincialibus  Statuta,  ihrem  Stand  und 
Vaeatioa  gemäss  sieh  verhalten  und  die  jungen  Canonici  sich 
an  den  studiis  in  and  ausserhalb  der  Stadt  Cola ,  in  catho» 
litis  Universttatibus  —  su  begeben,  angehalten  werden." 
Diese  Urkunde  zeigt  uns  Jacob  Camp  schon  ein  Jahr  nach 
der  Erhebung  des  Gebhard  Trucbsess  auf  den  BrsbischOfli- 
ehen  Stuhl  als  Decan  des  Bonner  Stiftes.  Als  solcher  hatte 
er  eine  besondere ,  dem  Stifte  gehörige  Amtswohnung,  wel- 
che nebst  anderen ,  bei  der  Erweiterung  der  Festangsbauten 
unter  dem  mit  Ludwig  XIV.  verbündeten  Clemens  Joseph, 
niedergerissenen  Kapitelshttusern  hinter  dem  Münster  lag  und 
an  die  dort  vorbeilaufende  Stadtmauer  mit  ihren  Zinnen 
fmurorum  pinnis')  stiess.  Dass  ihn  seine  Neigung  mehr  au 
humanistischen,  als  au  theologischen  Studien  hinzog,  bezeu- 
gen, ausser  seiner  Verbindung  mit  dem  berühmten  Niederlan- 
dischen Philologen  M  o  d  i  u  s ,  welcher  damals  zum  Zwecke  sei- 
ner Studien  die  reichen  handschriftlichen  Schätze  der  Kölner 
Stifts,  und  Kloster-Bibliotheken  benutzte,  seine  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  anderen  rheinischen  Gelehrten  und 
Befördern  des  Humanismus,  die  nicht  Theologen  waren.  Als 
solche  erscheinen  in  den  Briefen  des  Modius  der  in  Bonn 
wohnende  Janus  Palmerius  Melier,  welchem  Modius 
Conjecturen  zum  Silius  Italicus  überschickt,  ein  Herr  von 
Bornheim,  Adolf  Scheiffart  von  Merode,  dessen  Be- 
kanntschaft Modius  unserem  Kamp  verdankte,  ein  Graf  Eg- 
mond  in  Köln,  in  desssen  Hause  Modius  die  gastlichste  Auf- 
nahme gefunden  hatte,  vor  allen  aber  sein  unzertrennlicher 
Freund,  der  Kölner  Rechtsgelehrte  Hieron  ymus  Berchem, 


Stiftsmitglledern,  welche  zu  Karzerttrafen  Ton  14  Tagen  bis  zu 
6  Woohen,  verbunden  mit  Fasten  and  Bassfibungen,  verurtheilt 
worden. 
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welchen  Modius  beim  Tode  des  auch  ab  lateinweher  Dichter  ge- 
priesenen Freundes  Janas  Palmerius  einen  Cydus  von  Elegieea 
gewidmet  hat  Wie  lange  es  unserem  Kamp  vergönnt  war,  im 
Vereine  mit  diesen  in  der  Pflege  humanistischer  Bildung  ge- 
genseitig wetteifernden  Männern,  neben  seiner  wichtigen  Amts- 
tätigkeit am  Bonner  Stifte  seine  Neigung  zu  historischen 
und  epigraphischen  Studien  zu  befriedigen,  darüber  waren 
wir  nicht  im  Stande,  etwas  Sicheres  zu  ermitteln.  Ueher 
seine  Schicksale  in  den  nächstfolgenden  swei  Jahrzehnte« 
herrscht  tiefes  Schweigen,  selbst  in  Harzheim's  Bibliothek 
der  Gelehrten  des  Erzstiftes  Käln  wird  seiner  nicht  erwähnt 
Erst  im  Anfange  des  17.  Jahrb.  taucht  sein  Name  und  seine 
stille  Wirksamkeit  in  der  ehrenvollsten  Weise  wieder  auf. 
Der  bekannte  Geschichtschreiber  der  Stadt  Main*,  Nicolaos 
Serarius S8),  führt  ihn  unter  dem  Titel  eines  Churmainsuiehen 
'Geistlichen  Richters  und  Protonotarius'  als  noch  lebend  an 
und  beruft  sich  in  Betreff  des  Eichebteins  au  Hains  auf  die 


)  Moguntiaoarum  rerum  HbrfV  auot.  Nie.  Serario  S.  I.  8.  Th.  Dr. 
ao  in  Aoad.  Mogunt  Prof.  Mog.  1604.  p.  61  'Saxeam  Utam, 
quae  hodie  superest,  molem  videri  esse  Drusianam  [ut  oredam] 
moTet  me  1°  tarn  vetus  tamque  omniam  ore  iaotata  fama:  da- 
inde  tanta  tarn  multorum  et  bonorum,  quoe  iudicavi,  soriptorum 
Äuotoritas,  quibus  in  Theatri  urbium  Tom.  Y.  eh.  XXIII  suum 
addere  calculum  video  Antiquitatis  peritisßimum,  admodum  E.  D. 
Jacohum  Oampium  Moguntinae  huius  sedis  Arohiep.  Eeoleaia- 
stioum  iudicem  et  Protonotarium  •apientiaaimum.  Cum  enim 
de  illo,  quod  apud  Treviro»  eat,  Egelano  monumento  disseruia- 
aet,  adiioit:  Eiutdem  nominis  monumentum  extat  Moguniiaa 
prope  tnuros,  quod  indubitatum  mihi  est  in  honorem  Drusi  Ger- 
manici  exstruetum.  —  Alt  Suetonius,  ad  illud  quotannis  deeor- 
rere  militem.  Oportuit  igitur,  ait  1.  o.  'D.  Campius':  tumtUum 
non  momentaneum  neque  levit  operit  ted  firmiorit  et  perma- 
nentit  fuitse.  Auf  p.  62  führt  Serarius  wegen  der  Herleitung 
des  Namens  Eiohelstein  von  aquila  nochmals  Kamp'g  Autori- 
tät an:  'quod  aguilae  slgnum  ei  superpositum  fuerlt'. 
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Aoetorität  'des  in  der  Alterthnmskunde  so  erfahrenen'  Jac. 
Campios.  Dürfen  wir  Ober  die  Ursachen,  welche  unseren 
gelehrten  Stifts  -Decan  bewogen  haben  mögen,  seine  ehren* 
volle  und  für  ihn  so  angenehme  Stellung  in  Bonn  mit  einer 
neuen  Wirksamkeit  in  der  Metropole  einer  fremden  Diözese 
su  vertauschen,  eine  Muthmassung  wagen,  so  bieten  die  den 
Truchsessischen  Wirren  nachfolgenden  bis  zum  J.  1588  an- 
dauernden Kriegsstirme ,  in  welchen  die  Stadt  Bonn  durch 
wiederholte  Belagerung  und  durch  denUebermuth  der  einge- 
drungenen Schenkischen  Schaaren  aufs  Aergste  heimgesucht 
wurde,  zu  einem  solchen  Entschlüsse  die  natürlichste  und  da- 
her wahrscheinlichste  Veranlassung.  Dass  unser  Kamp  auch 
in  Mainz,  dem  Sitze  einer  Universität  und  einer  so  reichen 
Fundstätte  römischer  Denkmaler,  die  ihm  vergönnte  Müsse 
zu  seinem  Lieblingsstudium  der  Archäologie  verwandt  habe, 
geht  aus  dem  eben  angefahrten  Zeugnisse  des  Serarius  zur 
Genüge  hervor.  Hiernach  erfahren  wir  ausdrücklich ,  dass 
er  an  dem  jetzt  selten  gewordenen  historisch-geographischen 
Bilder-  und  Karten- Werke  des  Dechanten  Georgius  Agrippa 
Bruin  (Braun) ,  welches  zu  Köln  vom  J.  1572  bis  1618  in 
6  Poliobanden  gleichzeitig  in  lateinischer,  deutscher  und  fran- 
zösischer Sprache  erschienen  ist,  Mitarbeiter  war;  wahr- 
scheinlich bat  er  die  historisch  -  antiquarischen  Notizen  über 
die  von  den  Römern  gegründeten  RheinstAdte  mit  ihren  noch 
vorhandenen  Denkmalern  grösstenteils  redigirt8*). 


33)  Vergl.  über  das  Werk,  welohes  weder  die  hiesige  Universitäts- 
bibliothek, noch  die  StadtbibliotKeken  von  Köln  und  Koblenz 
besitzen,  Dr.  Gwinner  im  Archiv  für  Frankfurts  Gesohichte  und 
Kamt.  N.  F.  1.  Bd.  Frankfurt  1&60.  S.  279.  Der  deutsche  Ti- 
tel des  Buches  ist:  'Beschreibung  u.  Oontrafaotur  von  den  vor- 
nembsten  Stetten  der  Welt*.  Von  der  lateinischen  Bearbeitung, 
die  den  Titel  führt:  TFrlmm  praeripuarwn  mundi  theatrum, 
findet  sich  ein  Exemplar  in  der  städtischen  Bibliothek  zu  Mainz ; 
leider    aber  fehlt   laut  brieflicher  MtttheUttag  de»  Hn*  Prof. 
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Bin  «weites  ehrendes  Zengniss  ttker  unseren  Kamp,  welches 
seine  mit  Eifer  uud  Erfolg  fortgesetzten  epigrnphiseben  Be- 
schäftigungen bekundet,  hat  Gruter  in  der  Vorrede  m  sei- 
nem Corpus  iuscriptionum  (Heidelbergae  1603  und  1063)  hin- 
terlassen *4).  Wir  sehen  daraus,  dass  Grater  einen  nicht  un- 
bedeutenden Theil  der  seiner  Sammlung  einverleibten  rhei- 
nischen Inschriften  mittelbar  dem  rheinischen  Archidiaconas 
verdankte.  Dieser  hatte  nämlich  von  den  zahlreichen  römi- 
schen Steinen  86> ,  welche  bald  darauf  die  StOrme  des  17, 
Jahrb.  grossentheils  der  Zerstörung  Preis  gaben,  Abschriften 
genommen  und  das  Hanuscript  seinem  Freunde  Ityarquard 
Fr  eher,  dem  Geschichtschreiber  der  Pfalz,  zu  Heidelberg 
überlassen,  welcher  dasselbe  wiederum  dem  Gruterns  ttfcer- 
liess.  Gruter  bezeichnet  die  Herkunft  dieser  Inschriften  ge- 
wöhnlich durch  die  Worte:  Campius  Frehero,  welche  auch 
in  Hüpsch  Epigrammatographie  bei  niederrheinischen  Stei- 
nen, z.  B,  no.  23  und  no.  38,  angeführt  sind.  Die  Richtigkeit 
dieser  Thatsache  bestätigt  noch  der  spätere  Historiker  von 


Klein  gerade  das  von  mir  verlangte  23.  Blatt  des  5.  B.,  das 
von  dem  früheren  Bibliothekar  Bodmann  ausgerissen  worden 
sein  soll. 

84)  In  der  (unpaginlrten)  Praef.  führt  Q.,  nachdem  er  zuerst  die 
Beitrage  des  jungem  Mercator  und  eines  Aachener  Freundes, 
Joh.  Vi  vi  an  na,  der  ihm  die  Ton  dem  knnstfiebenden  Grafen 
Hermann  von  Blankenheim  gesammelten  Inschriften  abzuschrei- 
ben übernommen  hatte,  U.A.  dankbar  erwähnt,  also  fort:  Quod 
et  de  te  diotum  volo,  Marquarde  Frohere,  —  suggessisti  enim 
lila  omnia,  quae  pridem  ab  interltu  vindicarat,  traotu  Maguntino, 
JaoobusCampius Archidiaeonus,  rerum llterarumque  Teterum 
Impense  dootus  — . 

85)  'Damals  standen  noch  1000  schöne  röm.  Steine  Überall  in.  Mainz, 
ehe  sie  in  d.  J.  1632  ff.  und  1688  zu  Grunde  gingen',  schreibt 
mir  Prof.  Klein  Ton  Mainz,  der  mir  über  Campius  daakenswerthe 
Fingerzeige  gegeben. 
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Main*  Fachs  M) ,  der  aber  wahrscheinlich  nur  aus  Serarius 
geschöpft  hat  Ausser  dem  hier  Angefahrten  erfahren  wir 
nichts  mehr  weder  über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten,  noch 
Ober  die  Lebensscbicksale  Kamp's.  Seh  unk,  in  seinem  Ge- 
lehrten Mains  87),  weiss  nichts  über  ihn  zu  berichten,  als  die 
dem  Serarius  entlehnte  Notiz,  dass  er  su  Anfang  its  17. 
Jahrh.  Erzb.  Mains.  Protonotarius  und  der  Verfasser  (f) 
oder  Mitarbeiter  des  Theatri  Urbium  gewesen.  So  vollstän- 
dig war  das  Andenken  an  den  verdienstvollen  und  edelge- 
sinnten Gelehrten  in  Folge  der  durch  den  verheerenden  dreis- 
sigjahrigen  Krieg  einreissenden  Barbarei  erloschen,  daas  sich 
nicht  einmal  eine  Angabc  über  sein  Todesjahr  erhalten  hat. 
Doch  auch  die  dürftigen  überlieferten  Thatsachen  lassen  ans 
in  Jacob  Kamp  eine  jener  edlen  Naturen  erkennen ,  welche 
ihr  höchstes  Vergnügen  im  Forschen  uud  Erkennen  der  Wahr« 
heit  finden  und  die  Früchte  ihrer  stillen,  erfolgreichen  Be- 
mühungen neidlos  strebenden  Freuoden  überlassen,  ohne 
selbst  nach  Schriftstellerrnhm  zu  geizen.  Möge  dieser  kurze 
biographische  Versuch  Veranlassung  geben,  über  die  Lebens* 
«nstände  und  das  Wirken  eines  mit  Unrecht  vergessenen  Ar« 
chftologen  weitere  Nachforschungen  anzustellen;  möglich,  daas 
die  werthvolle  Handschrift»  die  er  dem  Historiker  Freher 
schenkte,  noch  irgendwo  im  Winkel  einer  oberrheinischen  Bi- 
bliothek versteckt  liegt. 

Bonn. 

JT«  Frewde-rt 


86)  Fuohs,  Alle  Geeoh.  toxi  Mainz.  1771.  B.  I.  186. 

87)  Beitrage  sur  Mains.  Geschichte.    III.  Bd.    II.  H.    Mainz  1792. 
S.  168. 


4.    ftaponcu*. 

(Hierzu  Taf.  II,  18). 

Der  schöne  N.  IS  abgebildete  Carneol,  der  sich  im  Be- 
sitz des  Herrn  Geh.. Rat h  v.  Quast  befindet,  stellt  auf  der 
Vorderseite  in  eigenthttmlicher  Weise  den  Sturz  des  Kapa- 
neos  dar,  während  er  aufderHinterseite  einen  Scarabtns  bil- 
det *>  Dieser  Sturz  des  Kapaneus  gehört  zu  den  eindruckst 
vollsten,  ungeheuersten  Ereignissen  des  ersten  Thebischen 
Krieges,  der  an  solchen  und  an  hocbalterthümlichen  Ideen 
reicher  war  als  irgend  ein  anderes  Griechisches  Epos.  Ge- 
hörte doch  auch  der  Stoff  der  Thebais  einer  weit  älteren 
Zeit  an  als  der  der  Utas  und  der  Dichter  derselben  ist  un* 
nur  als  Homeros,  unter  keinem  andern  Namen,  bekannt  ge- 
worden, so  wie  die  der  Ilias  und  der  Odyssee,  während  fast 
alle  andern  alten  epischen  Gedichte,  indem  sie  auch  unter 
diesem  volksüblichen  Namen  und  Ehrentitel  des  ans  meh- 
ren einzelnen  Heldenliedern  zusammengesetzten  Gedichts 
giengen,  doch  auf  ihre  Eigennamen  in  verschiedenen  Gegen- 
den zurückgeführt  wurden.     Diese  Thebais  hatten  die  Alti- 


*)  Gelegentlich  eines  Besuches  bei  dem  Hrn.  Geh.-Rath  v.  Quast 
gewährte  mir  derselbe  die  Anschauung  dieses  vortrefflichen  Inta- 
glios  flammt  der  Erlaubnisse  denselben  für  eine  PuSlIcatlon  in  die- 
sen Jahrbüchern  zu  benutzen*  Der  Stein  zeichnet  sich  durch 
ein  stÜYoll  flaohes  und  scharfes  Relief  aus  und  ist  bezüglich 
seiner  Herkunft  su  sagen,  dass  Hr.  v.  Quast  ihn  von  dem  ver- 
storbenen Geh.-Rath  Schulz  in  Dresden  erhielt  und  dieser  ihn 
wahrscheinlich  während  seines  Aufenthaltes  in  Unteritalien  er- 
warb»  £.  aus'm  Weerth. 
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sehen  Tragiker  nr  Quelle  wo  sie  den  Kapaneus  berihrten, 
und  alle  Andern.  Nur  las  Bioe  ist  von  ihm  bekannt ,  dass 
er  das  Brkflhnen  der  Siebe«  von  Argos  die  Kadneisehe  Veste 
auch  gegen  den  Rath  des  Sehen  und  die  Zeichen  des  Zeus 
erobern  au  wollen,  weiter  trieb  als  einer  der  Andern  und 
ganz  ntfhe  der  Einnahme  der  Stadt,  da  er  die  Sturmleiter 
angesetzt  und  erstiegen  hatte ,  deren  Erfinder  er  genannt 
wird  *),  von  Zeus  herabgeblitzt  wurde.  Sophokles  giebt  ihm 
eine  Fackel  in  die  Hand  *) ,  womit  er  die  Stadt  anzuzünden 
dachte.  Zeus  hatte  das  gegen  die  Stimme  des  Amphiaraos 
beschlossne  Unternehmen  Schritt  vor  Schritt  mit  üblen  Zei- 
chen und  Schrecknissen  verfolgt;  aber  die  Muthigen  hatten 
sich  nicht  abschrecken  lassen.  Das  ahnungsvolle  Grauen  wel- 
ches das  von  einem  missachteten  Seherspruch  ausgehende, 
die  ausserste  Kriegswuth  und  Feindschaft  athmende  Gedicht 
beherrschte,  nimmt  Aeschylus  in  den  Sieben  zum  Anlass  den 
trotzigen  Huth  des  ganzen  Heers  im  Kapaneus  auf  die  Spitze 
su  steigern,  indem  er  ihn  im  vorstürmenden  blinden  Helden- 
math den  Blitzseichen  des  Zeus  vor  dem  Auszug  aus  Argos, 
deren  er  sich  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  sehr  na- 
türlich erinnerte,  ausdrucklich  Trotz  bieten  lasst: 
Denn  ob  es  Gott  gefalle,  sprach  er,  oder  nicht, 
Werd'  er  die  Stadt  austilgen  und  ihm  nimmer  Zeus 
Groll  in  den  Grund  einschlagend  hemmen  seine  Bahn: 
Der  Blitze  Leuchtungen  und  der  Donnerkeile  Wurf, 
Was  seyn  sie  mehr?  mittagig  schwflhle  Sonnenglut. 
Die  Vermessenheit  des  Sophokleischen  Ajas  ist  sehr  viel 
geringer;  er  ist  seines  Muths  und  seiner  Kraft  so  voll,  dass 
er  prahlt  auch  ohne  den  Beistand  der  Athena  siegen  zu 
wollen,  wofür  er  erfahren  muss ,  wie  ohnmachtig  und  nich- 
tig der  Mensch  ohne  Gott  scy.     Kapaneus  spricht  im  Tau* 


1)  Yeget.  de  re  milit.  4,  21. 

2)  Antig.  185  nvppopx. 


114 

nel  seiner  Kampflust,  ein  entschieden  Ungläubiger  an  die 
Seher  und  die  Zeichen  iu  so  früher  Zeit,  den  Gewitterveicbea 
des  Zeus  Hohn,  die  ihn  nicht  abhalten  sollten  seinen  Willen 
durchzusetzen ,  nur  Erscheinungen  styen  und  nichts  bedeu- 
teten. Zeus  aber  richtet  auf  seinen  Kacken,  als  er  schon 
auf  der  Höbe  der  Zinne  angelangt  ist,  den  Blitz  und  er 
sinkt  hinab. 

Für  die  Kunst  ist  dieser  Gegenstand  minder  günstig,  da 
sie  an  so  trotzige  Ueberkühnheit  und  verwegene  Freigeiste- 
rei nur  erinnern,  sie  nicht  ausdrücket!  kann.  Selbst  nur  ab 
Giganten  den  Kapaneus  darzustellen,  wie  ihn  Aeschylus 
nennt,  vermöchte  sie  nur  in  Verbindung  mit  andern  Scenen 
des  Kriegs,  wie  wir  ihn  auch  aufgenommen  finden  in  Gemäl- 
den des  Philostratus  (2,  20.  30)  und  wie  er  in  einem  von 
Zoega  erwähnten  Relief  der  Villa  Pamfili  vorkommt;  auch 
an  einer  Etrurischen  Aschenkiste  ist  er  riesiggross:  aber 
diess  bedeutet  nicht  viel.  Es  wird  daher  auch  kein  altes 
Kunstwerk  gerühmt  das  ihn  darstellte,  obgleich  zwei  alle 
Gemälde  kurz  erwähnt  werden.  Um  so  mehr  Aufmerksam- 
keit verdient  ein  Albanisches  Basrelief  in  pentelischem  Mar- 
mor bei  Winckelmann  (Taf.  100)  und  Zoega  (Taf.  47),  des- 
sen Meister  verstanden  hat  wenigstens  die  übergewüboliche, 
die  wunderbare  Natur  und  Kraft  des  Kapaneus  anzudeuten. 
Der  Riese  nemlich,  indem  er  vom  Blitz  in  den  Nackea  ge- 
troffen zusammenkracht,  greift  noch  dahin  wie  nach  einer 
Wunde ;  er  erscheint  mit  grimmigem,  aber  unverzerrtem,  ge- 
fügtem Gesicht  und  mit  noch  nicht  ganz  erschöpfter  Kraft 
in  dem  zurückgreifenden  wie  in  dem  noch  den  Schild  hal- 
tenden Arm  und  in  den  dem  Hinstürzen  widerstrebenden  Bei« 
nen.  Der  Blitz  selbst  hat  nicht  vermocht  ihn  augenblicklich 
zu  ttfdeu.  Die  Figur  gehört  zu  den  sinnreichsten  und  ge- 
waltigsten 8).    Unter  den  von  Argos  nach  Delphi  geweihetea 


3)  Nicht  richtig  fasst  Zoega   den  Gedanken  des   Aetohylaa   auf: 
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Statten  der  «leben  Anführer  gegen  Tbebea  war  auch  die 
des  Eapanens  ud  ein  fipigraaun  auf  eine  ist  erbalten  *). 
-  Pftr  geschnittene  Steine,  die  oft  an  die  berühmtesten  He- 
veenmythen  mehr  erinnern  wollen  um  einen  Ringatein  an 
kennzeichnen,  als  ihnen  einen  vollständigen  und  den  Regeln 
der  Compositum  von  allen  Seiten  genügenden  Ausdruck  ge- 
ben, war  Kapaneus  ein  ziemlich  anlockender  Gegenstand, 
weil  die  Scene  so  stark  auffUlt  und  anf  die  Katastrophe  des 
Helden  allein  beschränkt  ist.  Auch  werden  deren  neun  frü- 
her bekannte  verzeichnet  5).  Ob  darunter  eine  Arbeit  ist, 
welche  der  hier  bekannt  gemachten  an  Verdienst  gleich 
kommt  9  kann  ich  jetzt  nicht  untersuchen :  an  Abwechslung 
fehlt  es  natürlich  nicht,  dass  der  Held  jetzt  die  Leiter  er- 
steigt, von  ihr  herabgeblitzt  wird ,  auf  Stücken  derselben  zu 
Boden  liegt  u.  s.  w.  Ganz  sinnig  ist  der  Gedanke  des  uo- 
srigen.  Der  Blitz  ist  am  Hinterhaupt  sichtbar  und  der  Leib 
ist  schon  entseelt,  der  linke  Arm  hängt  gerade  herab,  die 
Beine  knicken  ein :  doch  fasst  noch  die  Rechte  die  Leiter,  an 

vantandosi  oh'  anch*  a  dfspetto  di  Giove  la  eittä  avrebbe  In- 
oendiata  —  dalla  ferooita  della  mossa  oh'  anoora  sueoumbendo 
sembra  minaooiare  e  dal  dispettoso  modo  eomo  Tor  la  eervioe, 
ovo  pereoMo  V  avea  il  t ulmine ,  dirigo  la  destra ,  quasi  por 
sirapparne  la  saetta  o  di  nuovo  scagliarla  oontro  Giove.  DSom 
Uebermass  hat  dem  Statius  in  der  Thebais  gefallen  10,  897  ff. : 
von  AeschyluSj  welohen  Zoega  anfährt,  ist  es  fern.  Aach  hätte 
er  unter  den  Bedenklichkeiten,  die  man  einwenden  konnte,  nicht 
nennen  sollen,  dass  man  niohts  von  dem  Blitze  sieht.  Denn  der 
Blitzstrahl  ist  rfohon  vorüber  Indem  Kapaneus  der  Wirkung  des- 
selben mit  der  Hand  nachgeht.  Ohnehin  l&ast  die  edelste  Kunst 
nicht  selten  absichtlich  die  Dinge  aus,  deren  Wirkung  erkannt 
werden  soll,  wie  sie  Personen  und  ihre  Handlung  voraussetzt 
und  hinzudenken  lässt 

4)  Pausan.  10,  10,  2.     Anthol.  Gr.  4,  8. 

5)  In  den  Gemmen  Verzeichnissen  und  in  Overbeoks  Bildwerken  des 
Thebischen  und  Troischen  Kreises  S.  126  f.  Auch  eine  Münze 
von  Philippus  dem  ersten. 
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welcher  der  Körper  hinabstürzt ,  in  Fallen  an.  Der  obere 
Tboil  der  Leiter,  welchen  allda  der  Stein  fasste,  bricht  äs- 
ten mit  einer  Stufe  ab:  da  man  sich  mit  ihn  als  einer  Ab- 
breviatur der  Leiter  ehaehin  behelfea  musste,  so  wellte 
nan  den  Schein  dass  sie  nach  vnten  in  das  unbestimmte 
fortliefe,  nicht  nit  der  Veranstaltung  erkaufen  dass  aie 
das  eine  Bein  der  Figur  deckte  und  in  dem  Oval  doch  nicht 
nach  ihrer  regelmässigen  Form  hervorträte.  Man  hat  an  ein 
Thor  gedacht,  und  da  wohl  in  mehr  als  einer  Sage  der 
kühnste  und  gewaltigste  der  Stftdteerstürmer  das  Stadtthor 
aushebt,  so  gäbe  ein  Held  und  ein  Thor  auch  ein  gutes  Bing- 
bild  ab.  Aber  Kapaaeus  ist  das  Gegentheil  eines  Eroberers. 
Wahr  ist  es  dass  eine  Leiter  leicht  weit  besser  anzudeuten 
war.  Da  aber  ein  Thorflügel  an  den  alten  Festungsmauern 
durchaus  nicht  passt,  auch  die  Andeutung  dass  der  Unglück- 
liche neben  einem  der  sieben  Stadtthore  herabgefallen  sey, 
leer  und  einem  so  geschickten  Künstler  nicht  zuzutrauen 
seyn  würde,  so  müssen  wir  sagen  dass  das  Ding  an  welches 
Kapaneus  sieb  noch  im  Fall  mit  dem  Arm  anzuklammern 
scheint,  au  errathen  übrig  bleibt 

Da  in  diesen  Zeiten,  bei  hochgestiegenem  wissenschaftli- 
chem Fleiss,  der  Hang  herrscht  durch  Zusammensuchung  und 
Vergleichung  des  Besonderen  an  gleichartigen  Dingen  die 
Kenntniss  zu  erweitern,  so  würde  es  keine  verächtliche  Un- 
tersuchung abgeben,  wenn  man  aus  allen  Vorräthen  der  Gem- 
menabdrücke diejenigen  aussonderte,  worin  Beschränkung 
und  Bedingtheit  der  reinen  Darstellung  durch  den  Baum  er- 
kennbar ist  Man  würde  dann  nach  geeigneten  Gesichtspunk- 
ten unterscheiden,  Andeutungen,  Abbreviaturen,  Nothbehelfe 
auf  gewisse  Begeln  und  Gewohnheiten  zurückführen,  manche 
Dunkelheiten  und  Zweifel  verscheuchen,  an  Vielem  als  höchst 
sinnreich  sich  erfreuen,  Manches  ohne  Zweifel  auch  aus  be- 
stimmten Gründen  tadeln. 

Bonn.  jr.  ©. 


5.    (Sine  grtrd)tfd)f  utto  eine  t&mxfät  Jnftyrtft  in  Adln. 

I«  der  im  Juli  1850  in  Köln  versteigerten  Sammlung  der 
verstorbenen  Frau  Mertens  -  Schaaffhausen  befand  sich  ei* 
unter  Nr.  1918  des  Katalogs  verzeichneter  Grabstein  »table 
de  marbre  blane  avec  une  inaeription  grecqm  rtpvlcrale, 
haut  1*  cent ,  larg.  t8  cent.tt9  welcher  nach  der  Versiche- 
rung des  Herrn  Lemperta  noch  nicht  bekannt  gemacht  wor- 
den ist.  Wenn  auch  diese  kleine  wohlerhaltene  Gedachtem- 
tafd  nicht  im  Rheinlande  gefunden,  sondern  aus  Rom  hier« 
her  gekommen  ist,  so  kann  sie  doch  als  eh  Besitzthum  der 
unserem  Verein  bis  mm  Tode  treu  verbundenen  gelehrten 
Frau  Anspruch  machen,  in  diesen  Blattern  besprochen  *• 
werden.  Wer  weiss ,  in  wessen  Berit»  dieses  Denkmal  ge- 
kommen und  ob  es  jemals  wieder  ttr  eine  wissenschaftliche 
Benutzung  aufgestellt  sein  wird.  Bei  Besichtigung  der  Her« 
tens  -  Schaaffhausen'schen  Sammlung  am  Tage  vor  der  Ver- 
steigerung nahm  sieh  der  Unterzeichnete  eine  treue  Abschrift 
jenes  Denkmals  und  thetlt  sie  hier  mit: 


0             K 

6    AHUONI  CVN 

BIO)  KAAYAIANH 

CYNBIOC  MNIAC 

XAPIN   6Z-H-A6 

2£%t<p  JtjXXovi  av/ißfy  KXaviiavfj  aifißio$  fivaag  X<*QIV  « 
e£>r]oev  errj  TQidxorca  nirte. 
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Grahsteinschriften  sehr  gswdhalich €).    JMMWc  Ar  pmAk$  ist 
nach  der  *u  jener  Zeit  üi  Rom  üblichen  Aussprache  des 
Griechischen  geschrieben   oder  £  ist  durch  Hochnäsigkeit 
des  Schrifthauers  ausgelassen  worden.    €^  *  ist  Abbreviatur 
für  3#a*.     Die  Angabe  des  Alters  anf  griechisches  Stein- 
schriften wurde  erst  in  der  rtiurischea  Periode  gewöhnlich, 
und  war  es  schon  Araber  in  Aegyptou  ,  wo  die  Chronologie 
ond  Horologie  beliebte  Wissenschaften  waren  und  daher  anf 
Grabdenkmälern  das  Lebensalter  des  Verstorbenen  mit  der 
grössten  Genauigkeit  angegeben  wurde,  wie  wir  auch   auf 
spfttern9   snmal  christlich  -rUavsehea  Inschriften  nicht  bloss 
die  Lebensjahre,  sondern  noch  Monate,  Tage  und  Standen 
der  Lebensdauer  des  Verstorbenen  bezeichnet  finden.  Anstatt 
des  folgenden  H*  sollte  nun  die  Sigle  ET,  w;,  «warten, 
denn  H  kann  hier  weder  iärexariv  stehen,  wie  anderwärts, 
noch  auch  whu$  beueichnen,  woflr  es  auch  als  Sigle  hanfig 
vorkommt  Denn  Dellons  Lebensdauer  sihlte  Claadiana  nkht 
nach  Tagen,  sondern  nach  Jahren,  und  der  Mann  hatte  Anf 
und  dreissig  Jahre  gelebt,  wie  die  Zahlsekfaen^iG  aussagen. 
Man  nrass  annehmen,  dass  hier  der  Sehrifthnnsr  daaH  statt 
des£  gesetzt  hat,  entweder  aus  Nachlässigkeit  oder  in  Folge 
der  Aussprache,  nach  welcher  ungebildete  Steinschrifthawor 
htafig  Buchstaben  vertauschten. 


Eine ,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  bekannt  gemachte  rft- 
mische  Inschrift  findet  sich  aufgestellt  in  dem  Vestibül 
oder  in  der  Vorhalle  au  der  Gemälde  -Gallerte  des  Herrn 


5)  Frans,  im  ang«f.  W.  p.233.  340. 
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Stadtbaumeisters  a.  D.  Jos.  Peter  Weyer  in  Köln  (Roth- 
gerberbach-Strasse  Nr.  1).  Das  kleine  zierlich  gearbeitete 
Grabdenkmal  von  weissem  Marmor,  gegen  f  Zoll  hoch  und 
9  Zoll  breit,  stammt  aus  Italien  und  kam  am  Ende  des  Jah- 
res 1817  durch  den  italienischen  Kunsthändler  Oaetano  Gior- 
gino  nach  Köln  mit  vielen  andern  für  das  Kabinet  des  kurz 
vorher  verstorbenen  Königs  von  Wörtemberg  bestimmten 
Kunstschätzen  und  römischen  Antiken,  welche  aber  grossen- 
theils  der  Stadtrat!?  von  Köln  in  Folge  einer  dringenden  Vor- 
stellung des  Canonicus  Wallraf  s  aus  stadtischen  Mitteln  an- 
kaufte und  sie  dem  Wallraf  sehen  Museum  einverleibte.  Zu 
den  ihrigen  Stücken,  welche  von  andern  Kunst-  und  Alter- 
thmsfreunden  bei  dieser  Gelegenheit  angekauft  wurden,  ge. 
hört  das  vorliegende  kleine  Denkmal,  das  in  den  Besitz  des 
Herrn  Weyer  gekommen  ist.  Ausführlich  hat  ober  jene  aus 
Italien  nach  Köln  gebrachten  Alterthumsschfttze  und  deren 
Ankauf  berichtet  der  Herr  Archivar  Dr.  Ennen  in  den 
„Zeitbildern  ans  der  neuem  Geschiebte  der  Stadt  Köln,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Ferdinand  Franz  Wallraf.«  Köln 
1857.  S.  857—362. 

Die  weisse  Marmortafel ,  die  einst  das  Grab  eines  kaiser- 
lieben Freigelassenen  schmückte,  stammt  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Claudius,  wie  aus  der  Inschrift  selbst  hervorgeht,  und 
ist  schmnckvoll  gearbeitet.  Der  obere  dachförmig  gebildete 
Theil  hat  im  Frontispice  in  flachem  Relief  gearbeitet  zwei 
Vögel,  die  sich  gegenüber  stehend  mit  den  Schnäbeln  in  eine 
Frucht,  die  einem  Apfel  gleicht,  einhacken;  unter  der  In- 
schrift bt  ein  Frucht-  und  Blumengewinde  und  in  der  Mitte 
des  untern  Tbeils  eine  zierlich  gearbeitete  Gorgonenmaske 
v*a  edler  Bildung  als  schätzender  Talisman  angebfacht e). 
Die  Seilen  sind  mit  verzierten  Säulen  eiugefasst 


6)  Siehe  ober  dessen  Bedeutung  die  Jahrb.  unseres  Vereins  XXIII. 
S.576. 
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Tl  CLAVDIO  AVC 
L  SCAPVLAE • TA 
BVL  •  CASTR  •  CLA/Dll 
VICTOR  .  IANVARI 
SCORPVSIIMCITAT- 
LlBPATRONO-BMF 


Diis  Manibus  (sacrum).  Tiberio  Claudio,  Augusti  liberto 
Scapulae,  tabulario  castrensi  (castrorum)  Claudii,  Victor,  Ja- 
nuarius  (sive:  Jaouarü  filius)  Scorpus,  Incitatus,  liberti,  pa- 
trono  bene  merenti  fecerunt. 

Es  errichteten  abo  dieses  Denkmal  vier  (oder  drei)  Frei- 
gelassene  des  Tiberius  Claudius  Scapula,  der  selbst  ein'Frei- 
gelassener  des  Kaisers  Claudius  war  und  zugleich  das  mi- 
litärische Amt  eines  Registrators  oder  Archivars  im  Lager 
des  Claudius  verwaltete.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsaehe, 
dass  in  Rom  am  kaiserlichen  Hofe  der  Einfluss  der  Liberti- 
nen,  meist  gebildeter. Griechen,  besonders  unter  Claudius  be- 
deutend zu  werden  anfing  und  viele  Civil-  und  Milkarstel- 
len  mit  solchen  Leuten  besetzt  wurden.  Des  Kaisers  Umge- 
hung bestand  grösstenteils  aas  Freigelassenen,  die  durch 
Reichthum  und  Bildung  sich  geltend  zu  machen  wussten. 
Wie  freigeborene  Römer  zwischen  den  Gentil-  und  den  Zu* 
namen  den  Namen  des  Vaters  und  häufig  auch  des  Grossva- 
ters zu  setzen  pflegten,  wie  TL  Caesari,  Divi  Augusti  F., 
Divi  Julii  nepoti  Augusti ,  so  schoben  die  liberti  nach  dem 
von  ihren  ehemaligen  Herren  angenommenen  Gentilnameo 
gewöhnlich  noch  L  oder  LIB.  und  den  ihres  jetzigen  Patro- 
nus  ein.  Als  Sklav  hiess  der  Verstorbene  Scapula«  Dieses 
Wort,  das  ein  Schulterblatt  bedeutet,  kommt  als  Beiname 
zuerst  in  der  gens  Cornelia  vor.     Im  Jahr  328  v.  Chr.  war 
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ein  P.  Cornelias  Scapula  Consal T).  Im  spanischen  Kriege 
Cüsars  gegen  des  Pompejus  Sühne  stand  ein  Scapula  an 
der  Spitze  eines  Aufstandes  in  Corduba,  wo  er  sich,  um  der 
Gefangenschaft  ei  entgehen,  von  seinen  Begleitern  tödten 
nnd  dann  verbrennen  liess.  Andere  Scapula  sind  auf  Stein- 
schriften genannt.  Dnser  Scapula  war  ein  tabularius  ca- 
strensis  oder  militum,  der  die  Führung  der  Registratur  und 
Aufsicht  des  militärischen  oder  Corps -Archivs  zu  besorgen 
hatte.  Dieses  hiess  tabularium  castrense  und  wird  auch  auf 
Steinschriften  erwähnt.  So  hrisst  ein  in  demselben  Amte 
stehender  Militär-Beamte  tabularius  castrorum.  Auf  Hermes 
a,  einer  im  Jahr  1717  bei  Mainz  gefundenen,  jetzt  nicht 
mehr  vorhandenen  Steinschrift ,  wird  ein  auf  Säulen  ruhen- 
des Archivgebäude  tabularium  pensile  genannt,  als  dessen 
Erbauer  ein  Ingenieur-Hauptmann  (centurio  stratorum)  L.  Au- 
relius  Festinus  und  Adjutor  oder  Adjutant  Cassius  Nartinus 
unter  dem  Consulate  des  Präsens  und  Extricatus  im  J.  217 
n.  Chr.  bezeichnet  werden8). 

Die  folgenden  vier  Namen  gehören  nicht  einem  Polyony- 
mos  oder  vielnamigen  Libertus  an ,  der  seinem  Patronus  den 
Denkstein  setzte,  sondern  es  sind  ohne  Zweifel  vier  einna- 
migeLiberti  des  Scapula.  Dass  zu  IANVARl  nicht  filius  hin- 
zugedacht werden  müsse,  sondern  die  fehlende  EudungVS  des 
Raumes  wegen  ausgelassen  wurde,  kann  wohl  als  gewiss  an- 
genommen werden.  Der  eigentümliche  und  wohl  selten  vor- 
kommende SCORPVS  ist  ohne  Zweifel  ein  griechischer  Name, 
der  entweder  mit  axogmog  verwandt  ist,  oder  eine  Zusam- 
mensetzung aus  oxcoq,  stercus,  und  novg9  wonach  es  den 
deutschen  Kothfuss  bezeichnen  würde.     INCITAT(us),    wo 


7)  Liy.  VIII,  22. 

8)  Der  Stein  ist  abgebildet  in  Fuchs  alte  Geschiohte  von  Mains, 
Bd.  I.  S.40ff.  Tab.V,  n.  XXV.  Lehne's  Oesamm.  Schriften 
S.  211.  n.  59.    Stelner's  Cod.  Insor.  Rhen.  I.  n.  488. 
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auf  der  Inschrift  des  Raumes  wegen  die  Endung  VS  wie  fai 
der  vorhergehende!!  Zeile  bei  Ianuarl  fehlt ,  ist  nicht  allein 
der  Name  des  als  ausgezeichneten  Renners  bekannten  Lieb- 
lingspferdes des  Kaisers  Caligula,  der  ihm  sogar  die  ceosu- 
larische  Wirde  zugedacht  hatte  9) ,  sondern  wir  finde«  auch 
Wettfahrer  (aurigae  circenses)  mit  diesem  Namen 10).  Unser 
Iacitatus  hatte  als  Sklav  wahrscheinlich  die  Dienste  eines 
Läufers  (cursor)  verrichtet  und  daher  seinen  Namen  erhal- 
ten. So  pflegte  der  Kaiser  Aelius  Verus  seinen  Laufern  Na- 
men von  Winden  au  geben  und  sie  mit  Pittigen  au  schmfik- 
ken  u).  Dass  die  dankbaren  Liberti  ihrem  „wohlverdienten* 
(Bene  Merenti)  Patronus  den  Stein  haben  setzen  lassen,  macht 
ihm  nicht  weniger  Ehre,  als  seinen  Freigelassenen. 
Wesel. 

Prof«  Plädier* 


9)  ßueton.  Caligula  o.  55. 

10)  M*rtlalts  Epigramm.  X,  6,  6.  Xt,  1,  16. 

11)  Spartian.  In  t.  Ael.  Veri  o.  5.  ed.  BSp.  I.  p.  34.  Cursoribus  sui» 
exemplo  Gapidinum  alas  £equenter  apposuit  eosque  Yentorum 
nominibuB  saepe  vocitavit :  Boreara  aliam,  alium  Notum,  et  item 
Aquilonem  autCiroiam,  eeterisqae  nominibua  Appellans  et  inde- 
feBse  atque  inhumaniter  faeiens  oursitare* 


Für  den  Freund  wie  für  den  gelehrten  Forscher  der  Na- 
tur ist  das  Brohlthal  unterhalb  Andernach  am  Rhein  gleich 
anziehend.  Was  aber  das  Interesse  dieses  romantischen  Tha- 
ies erhöht,  ist,  dass  auch  der  Freund  des  Alterthums  sich 
hier  auf  einem  ergiebigen  Boden  seiner  Beobachtungen  und 
Forschungen  befindet.  Die  grossen  TuJfeteinbrüche ,  welche 
hier  zur  Zeit  der  Römer  schon  ausgebeutet  wurden,  erzeu- 
gen fort  und  fort  einen  lebhaften  Verkehr  in  dem  engen  und 
tiefeingeschnittenen  Thale,  und  man  kann,  ohne  Gefahr  au 
irren,  sagen,  dass  die  gegenwartige  Industrie  durch  eine 
ununterbrochene  Kette  mit  der  alt-römischen  zusammenhängt. 
Von  der  Anwesenheit  der  Römer  zeugen  nicht  allein  die 
gewaltigen  Steinbrüche,  auch  Mttnzen  und  Altäre  und  Ge- 
lObdesteine  geben  von  ihrem  Aufenthalte  an  dieser  Stelle 
Zeugniss.  Für  eine  so  schwere  und  gefährliche  Arbeit, 
wie  das  Steinbrechen,  konnte  der  Römer  des  Schutzes  einer 
seiner  Gottheiten  nicht  entbehren ,  und  es  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  Kraftanstrengung ,  welche  das  Geschäft  in  Anspruch 
nahm,  sehr  begreiflich,  dass  man  sich  an  den  Hercules  Sa» 
xwa?,  den  Felsenherknles  um  Hülfe  wandte.  Daher  ist  denn 
auch  eine  erhebliche  Anzahl  v<m  Inschriften  in  dem  Brohl- 
thale  gefunden  worden,  welche  dem  Herkules  gewidmet  sind 
von  denen  sowohl  in  dem  Centralmuseum  rheinländischer 
Inschriften  von  Lersch,  als  in  diesen  Jahrbüchern  gehandelt 
worden.  Der  neueste  Fund  dieser  Art  ist  auf  einer  Besitzung 
des  Herrn  Hedicinalrathes  Dr.  Julius  Wegeier  zu  Coblenz 
auf  der  Brohl,  in  diesem  Jahre  gemacht  worden.  Ganz  in 
4er  Nähe  der  Qrsbäcb's  Mühle  wurde  in  einem  von  denRö- 
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mern  bereits  ausgebeuteten  Steinbruche  eine  Ära  von  Tuff- 
stein mit  einer  lateinischen  Inschrift  gefunden,  deren  Lesuag 
aber  bisher  unserer  und  des  Hrn.  Dr.  Wegeier  Bemühung 
nicht  ganz  gelungen  ist.  Die  Schrift  ist  sehr  unregelmls- 
sig  und  der  Stein,  an  sich  schon  sehr  porös,  enthalt  so  viele 
Vertiefungen,  dass  die  Entzifferung  äusseret  schwierig,  ob- 
wohl, wie  wir  glauben,  nicht  unmöglich  ist.  Anfang  und 
Ende  der  Inschrift  lauten: 

HERCVLI  SAXANO 

SACRVM  IVLIVS  VIC 

TOR    )  PRO  SE  ET 

COMMIMTONES 


•  • 


> 


LEO.  AVGVSTA  V.S.  L.  M 

Herculi  Saxano  sacrum  lulius  Victor  centurio  pro  se  et 

commüitones Legio  Augusta.  Votum  solvit  lubens 

merito. 

Neben  diesem  Votivsteine  wurde  ein  anderer  gefunden, 
welcher  diesem  Fuiide  ein  eigentümliches  Interesse  gibt» 
Der  zuletzt  genannte  Votivstein  ist  dem  ersten  genau  nach- 
gebildet, hat  dieselbe  Grösse,  dieselbe  Form ,  nur  dass  er 
besser  erhalten  ist.  Dieselbe  Inschrift,  welche  der  erstge» 
nannte  Stein  'tragt,  findet  sich  auf  dem  zweiten,  aber  nicht 
eingehauen,  sondern  mit  ganz  feinen  rothen  Strichen  für  den 
Steinhauer  vorgezeichnet.  Diese  Striche  sind  indessen  regel- 
mässiger, als  die  Schriftzüge  auf  dem  erstgenannten  Denk- 
male, und  merkwürdiger  Weise  hören  diese  Striche  in  den 
mittleren  Zeilen,  da  wo  das  erste  Denkmal  schwer  zu  lesen 
ist,  auf.  Ob  sie  nie  da  gewesen,  oder  spttter  verschwunden, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Wie  verhalten  sich  nun  beide 
Votivsteine  zu  einander  ?  Wir  verargen  es  Niemand,  der  hier 
an  die  neuesten  Nachrichten  Ober  Rheinzabern  denkt.     Aber 
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an  Ort  and  Stelle  erfährt  mau  nichts,  was  diesen  Gedanken 
rechtfertigte;  jedenfalls  mttsste  der  Versuch  der  Vervielfälti- 
gung vor  langer  Zeit  angestellt  worden  sein.  Aber  was 
sollte  denn  abgehalten  haben,  das  Werk  au  rollenden?  Es 
kennen  dann  aber,  wenn  man  diesen  Gedanken  nicht  auf- 
kommen lassen  darf,  verschiedene  Verhältnisse  «wischen  bei« 
den  Denkmälern  gedacht  werden.  Wollte  nun  ein  anderer 
Widmender  denselben  Stein  errichten  ?  Fand  man  die  Aus* 
fflhruug  der  Inschrift  auf  dem  altern  Steine  zu  mangelhaft 
und  wollte  man  sie  auf  dem  neuen~ Steine  besser  und  regel- 
mässiger herstellen?  Gewiss  ist,  dass  die  Quadratarii  die 
ihnen  aufgegebenen  Inschriften  nicht  immer  genau  und  ohne 
Fehler  auf  den  Stein  abertrugen.  Erklärt  wird  diese  Thatsache 
hinlänglich  durch  die  Bildungsstufe,  auf  welcher  diese  Stein- 
hauer standen.  Aber  es  scheint ,  dass  sie  nicht  immer  aus 
Versehen  Fehler  in  ihren  Ausführungen  auf  dem  Steine  mach- 
ten, sondern  dass  sie  sich  zuweilen  auch  absichtlich  Verän- 
derungen bei  der  Uebertragung  erlaubten.  Wir  schöpfen  diese 
Ansicht  aus  folgender  Stelle.  Apollinaris  Sidonius  sendet  dem 
Secundus  eine  Grabschrift  zu  mit  dem  Gesuche,  für  die  ge- 
naue Eintragung  in  den. Marmor  Sorge  zu  tragen  und  zu- 
zusehen ,  dass  der  Steinhauer  keinen  Fehler  mache ,  sei  es 
aus  Absicht,  sei  es  aus  Versehen 1).  Vide  ut  Vitium  non  fa- 
ciat  in  marmore  lapidieida:  quod  factum  sive  ab  industria, 
neu  per  ineuriam,  mihi  magis,  quam  quadratario  lividus  le- 
ctor  adscribat.  Aber  wie  sollten  die  Quadratarii  dazu  kom- 
men, mit  Absicht,  de  industria,  eine  Veränderung  in  einer 
Inschrift  vorzunehmen  ?  Sollten  sie  sich  unterstanden  haben, 
dieses  aus  Scbalkheit  zu  thun?  Wir  zweifeln  daran.  Aber 
wahrscheinlich  geschah  dieses  so.  Den  Quadratariern  wur- 
den oft  Inschriften  aufgegeben  von  Leuten ,  welche  in  der 


1)  Sidonii  Apollinaris  opera.  edit.  %  Slrmondi  p.  76.  epUt  üb.  III. 
epUt.  xn. 
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Rechtschreibung  wie  in  der  Grammatik  schwach  waren;  die 
Quadratarii  verbesserten  manchen  Fehler  and  so  wurden  sie 
geneigt  auch  dort  Verbesserungen  anzubringen,  wo  nichts  au 
verbessern  und  ihre  Verbesserung  eine  Verschlimmerung  war. 
Sidonius  Hess  die  Inschrift,  wovon  oben  die  Rede  war,  auf 
einen  Grabstein,  welcher  für  das  Grab  seines  Grossvaters 
bestimmt  war,  einhauen*  Der  Grossvatcr  des  Sidonius  war 
schon  Mngst  gestorben ;  zufällig  kam  Sidonius  dann  als  man 
im  Regriffe  war,  dessen  Grab  mit  vielen  andern  Gräbern  zu 
zerstören  und  der  Erde  gleich  zu  machen ;  um  nun  das  An- 
denken seines  Ahnen  an  dieser  Statte  zu  erhalten,  verfer- 
tigte Sidonius  eine  neue,  lange  Inschrift,  die  sofort  an  die- 
ser Stelle  eingehauen  werden  sollte.  Fand  man  nun  eben  so 
na  der  Rrohl ,  dass  der  alte  Stein  au  •  sehr  durch  die  Zeit 
gelitten  hatte,  und  fand  ein  späterer  Steinarbeiter  oder  Sol- 
dat sich  durch  frommen  Sinn  angeregt,  den  altern  Stein  er- 
neuern au  lassen?  War  der  Widmende  vielleicht  einer  sei- 
ner Vorfahren,  vielleicht  ein  Soldat ,  ein  Centurio,  der  der- 
selben Legion,  derselben  Cohorte  angehört  hatte?  Dass 
die  römischen  Soldaten  in  diesen  Steinbrüchen  beschäftigt 
waren  ist  bekannt;  die  Römer  und  die  römischen  Soldaten 
brauchten  diese  Steinart  an  ihren  Rauten.  Lorsch,  Central- 
is useum  II.  S.  98,  sagt:  „es  sei  bemerkenswert,  dass  es 
nach  den  von  ihm  mitgetheilten  Inschriften  gerade  dieLegio 
X  gemina  gewesen  sei,  die  au  den  Arbeiten  in  diesen  Stein- 
brüchen verwendet  worden  sei.  Unsere  Inschrift  zeigt,  dass 
auch  Soldaten  einer  Legio  Augusta  dazu  genommen  wurden. 

Ronn. 

Prof«  Bmulb« 


9er  JR&uftfyurot  unterhalb  fingen  unb  fea0  $od)kxm 
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Woher  der  bekannte  Thurm  in  Rhein  unterhalb  Bingen 
den  Namen  Mftusethurm  erhalten,  darüber  gibt  es  ver* 
schiedene  Meinungen.  Die  Sage,  welche  diese  Benennung 
von  dem  Erzbischofe  Hatto  von  Mains  herleitet ,  ist  gut  er« 
funden,  aber  sie  hat  keinen  historischen  Halt  und  setzt  das 
Andenken  dieses  verdienten  Mannes  in  ein  falsches  Licht. 
Die  Ableitung  von  Mauth,  Mauththurm  hat  viel  Schein 
für  sich;  aber  wir  halten  anch  sie  nicht  für  die  richtige, 
weswegen  wir  eine  andere  zu  begründen  suchen  werden. 

Mus,  Muse  kommt  im  Gothischen  vor  und  bedeutet  hier 
Harnisch;  dasselbe  Wort  hat  sich  auch  im  Hochdeutschen  er- 
halten. Museisen ,  welches  noch  in  der  Limburger  Chronik 
vorkommt,  jMusisen  ,  Musenier  ist  ein  Theil  des  Panzers,  die 
eiserne  Bekleidung  der  Arme.  Im  Deutschen  erweiterte  das 
Wort  seine  Bedeutung  und  wurde  allgemein  vom  Waffenplatz 
gebraucht  Daher  kommt  Mushaus,  Mäushus  in  alten  Chro- 
niken als  Waffenplatz,  als  Zeughaus  vor.  Das  Zeughaus 
selbst  heisst  auch  Muserie.  In  Lübeck  und  in  Braunschweig 
wurden  diejenigen  Mitglieder  des  Rathes,  welchen  die  Auf- 
sicht über  das  Zeughaus  übertragen  war,  Muse -Meister  ge- 
nannt. Dreyer  leitet  daher  auch  das  Wort  Musketier  ab. 
Das  Wort  Muskete  kommt  allerdings  im  Französischen  Motis» 
quet,  im  Spanischen  Mosquete,  im  Italienischen  Moschetto 
vor ;  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  dasselbe  nicht  deutschen 
Ursprungs  sei.  Die  französische  Sprache  hat  nicht  wenige 
Worte  aus  dem  Deutschen  in  sich  aufgenommen,  die  ihren 
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deutschen  Ursprung  gar  nicht  mehr  verrathen.  So  wird 
man  in  dem  Worte  Bivouac  den  deutschen  Ursprung  schwer- 
lieh  errathen  und  doch  ist  das  Wort  nichts  anderes  als  das 
deutsche  Beiwach,  Biwach,  daher  Bivouac!  Der  Aftathurm 
ist  hiernach  nichts  anderes,  als  ein  Waffen  platz»  ein  Ort, 
welcher  mit  Waffen  versehen  ist  und  daher  zum  Schutze  von 
Menschen  oder  Ländern  dient. 

Es  lassen  sich  noch  andere  nähere  Belege  für  diese  Ab- 
leitung beibringen.  Als  Boun  noch  eine  Festung  war,  er- 
hoben sich  (wo  jetzt  das  Hauptgebäude  des  Schlosses  steht) 
die  beiden  Bollwerke  Katz  und  Maus,  vor  denen  ein  mäch- 
tiges Aussenwerk  fast  den  ganzen  jetzigen  Hofgarten  be- 
deckte. Diese  Maus  war  ein  Zeughaus,  wie  der  Festungs- 
thurm ,  wie  der  Mäusethurm  bei  Bingen.  Diese  Mus,  dieser 
Musthurm  in  Bonn  ist  zerstört,  aber  die  Eriunerung  daran 
hat  sich  nicht  bloss  in  den  Ueberliefcrungen  der  Stadt  Bonn 
erhalten,  auch  eine  Gasse  Bonn's,  deren  Namen  sonst  mehr- 
fach falsch  gedeutet  worden ,  bewahrt  das  Andenken  an  die- 
sen Thurm.  Die  schmale  Gasse  Bonn's,  welche  geradezu  auf 
die  Maus  oder  Mus  hinführte,  erhielt  und  bewahrt  daher 
ihren  Namen  Mauspfad.  Neben  der  Maus  gab  es  in  Bonn 
eine  Katze.  Wurde  ein  Bollwerk,  ein  Schirmwerk  bei  einer 
befestigten  Stadt  Maus  genannt,  dann  lag  es  sehr  nahe,  das 
andere  entsprechende,  die  Katze  zu  nennen.  Dieses  geschah 
aber  wahrscheinlich  erst  dann,  als  man  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  Mus  vergessen  hatte  und  dafür  an  eine  Maus 
dachte.  Auch  das  Wort  Katze  kommt  an  andern  Orten  als 
zu  Bonn  in  der  bezeichneten  Bedeutung  vor.  »Da  kamen, 
schreibt  die  Limpurger  Chronik,  die  feind  in  der  nacht  heim- 
lich und  spickten  die  Katzen  und  stiessen  sie  an  und  ver- 
brannten sie.  Vnd  verplieben  deren  von  Frankfurt  fünfzig 
todt.*  Die  Stadt  Trier  nennt  eines  ihrer  Thore  das  Mus- 
thor,  porta  musilis,  die  Strasse  Mustborstrasse.  In  den  Ge- 
stis  Trevirorum  tom.  I.  p.  830  lesen  wir  folgende  Stelle: 
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Palatium  qaoque  custoditum  erat  a  fidelibus  ecclesiae,  qui 
qttadam  die,  sicut  praecousultum  faerat  per  portam  Mosetim 
(Musilim)  auxiliarios  intromittentes ,  victualibus  et  hominibas 
supervenientibus  munierunt  palatium.  Das  Musthor  führt  hier 
zum  Palatium,  welches  in  Verteidigungszustand  gesetzt  wird. 
Auch  jetzt  noch  fahrt  dieses  Thor  zur  Kaserne  in  Trier  hin. 
Aus  den  voranstehenden  Mittheilungen  erhellt  auch,  woher 
die  Bezeichnung  Katzen  köpf,  d.i.  Böller  oder  kleiuer  Mör- 
ser stammt. 


II. 

In  einem  kleinen  Aufsatze,  welcher  in  dem  26.  Hefte  die- 
ser Jahrbücher  S.  160  abgedruckt  ist,  haben  wir  die  An- 
zieht zu  begründen  gesucht,  dass  das  Hochkreuz  zwischen 
Bonn  und  Godesberg  zur  Söhne  eines  Todtschlages  errichtet 
worden  sei.  Indem  wir  auf  dem  dort  betretenen  Wege  die 
Erklärung  gesucht  haben,  welcher  Veranlassung  das  genannte 
Denkmal  seinen  Ursprung  verdanke,  gelangten  wir  zugleich 
in  das  Gebiet  der  mittelalterlichen  Rechtsalterthflmer  und  zwar 
an  eine  Stelle,  die  noch  wenig  aufgeklärt  ist.  Zu  denjeni- 
gen Stellen,  die  wir  damals  zur  Begründung  unserer  Erklä- 
rung anführten,  können  wir  jetzt  noch  zwei  neue  hinzufügen, 
in  denen  auch  über  das  gerichtliche  Verfahren  selbst,  wel- 
ches bei  solchen  Strafen  beobachtet  wurde,  nähere  Aufschlüsse 
gegeben  sind.  Wir  verdanken  diese  Stellen  dem  Herrn  Wal- 
thierer  zu  Beilngries  im  baierischen  Regenkreise,  welcher 
dieselben  nach  den  Original  -  Urkunden  aus  dem  Archiv  zu 
Beilngries  in  No.  6  des  Nürnberger  Anzeigers  vom  J.  1860 
veröffentlicht  hat.    Hier  heisst  es: 

„1436,  Montag  nach  Unser  1.  Frauentag  in  der  Vasten. 
Lianhart  Schüchsterss,  genannt  Hecker,  wird  vor  mehreren 
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genannten  Spruchleuten  mit  Anna  der  Warnfritzyn  gesühnt, 
wegen  des  an  ihrem  Manne  begangenen  Todtschlages.  Die 
Aecker,  um  welche  der  Streit  mit  dem  Warhfritz  begann, 
blieben  der  Warnfritzyn  und  deren  Kindern;  die  ebenfalls 
zum  Streite  beitragende  Geldschuld  ist  ab.  Hecker  hat  bin- 
nen Jahresfrist  eine  Romfahrt  und  Achfabrt  zu  thun  und 
darüber  gute  Urkunde  beizubringen,  ein  Steinkreutz 
setzen  zu  lassen,  wo  es  ihm  die  Warnfritzyn  weisen 
wird.  Ferner  soll  er  derselben  12  flor.  rh.  zahlen  und  9 
h.  Messen  an  drei  Orten  für  die  Seele  des  Erschlagenen  le- 
sen lassen." 

„1463,  Mittwoch  vor  Oculi.  Grabenscheintz  und  Graben- 
friedell,  Gebrüder  zu  Hirsperg  haben  Dlein  Pöggel  d.  j.  des 
Ulrich  Pöggel,  zu  Kaidorf  gesessen,  leiblichen  Sohn,  erschla- 
gen. Sie  werden  nun  von  Herrn  Albrecht  von  Wolfstein, 
Pfleger  zu  Hirsperg,  und  Sebastian  Ponlanter,  Richter  zu 
Berngau,  als  erbetenen  Spruchleuten,  mit  dem  Vater  und  den 
Brüdern  des  Ulein  auf  nachfolgende  Bedingung  gesühnt:  Bis 
kommende  Ostern  lassen  sie  30  Seelenmessen  lesen  und  ge- 
ben 20  Pfund  Wachs  dazu;  binnen  Jahresfrist  unternehmen 
sie  eine  „Romefahrt  und  eine  Achfahrt."  Sie  lassen  »ein 
steyne  kreutz  fertigen  uud  setzen  an  die  enndt  do  solicher 
totschlag  geschehen."  Den  Hinterbliebenen  zahlen  sie  15  IL 
rh.  Beide  Theile  machen  sich  zu  einer  dem  Herrschaftspfle- 
ger verfallenen  Conventionsstrafe  von  30  11.  rh.  verbindlich, 
falls  sie  diese  Sflhne  nicht  halten,  oder  deren  Artikel  uner- 
füllt lassen." 

Die  Errichtung  eines  Kreuzes  zur  Sühne  eines  Todtschla- 
ges wurde  von  den  Gerichten  als  ordentliche  Strafe  verhangt 
Allein  ausser  dieser  Strafe  mussten  die  TodtschlSger  sich 
noch  andern  Strafen  unterziehen  und  dazu  gehörte  in  Deutsch* 
land  die  Aach  fahrt.    Aber  was  ist  eine  Aachfahrt? 

Achfahrt  wird  in  dem  17.  Bande  des  oberbaierischen  Ar- 
chivs durch  eine  Wallfahrt  nach  Achen  am  Achensee  inTy- 
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rol  erklärt.  Herr  Walthierer  weist  auf  Schroer,  Nachtrag 
zum  Wörterbuch  der  deutschen  Mundarten  des  ungarischen 
Berglandes  (Wien  1859)  hin ,  zur  Begründung  der  Ansicht, 
dass  hier  unter  Achfahrt  eine  Bussfahrt  nach  Aachen  zu  ver- 
stehen sei.  Dieser  Ansicht  muss  -  man  beipflichten.  Aachen 
reihte  sich  im  Mittelalter  den  grossen  Wallfahrtsorten:  Jeru- 
salem, Rom  und  St.  Jakob  von  Compostella  an.  Bei  der 
Heiligthumsfahrt  erschien  eine  zahlreiche  Prozession  selbst 
aus  dem  entlegenen  Lande  der  Ungarn !  Wie  man  eine  Rom- 
fahrt machte,  so  machte  man  auch  eine  Aachfahrt,  eine  Pil- 
gerfahrt nach  Aachen.  Solche  Wallfahrten  unternahm  man 
aus  eigenem  freien  Antrieb,  oder  sie  wurden  jemand  in  der 
Beichte  als  Busse  auferlegt,  oder  endlich  sie  wurden  jemand 
von  dem  Gerichte  als  Strafe  zuerkannt.  Dem  Grafen  Felix 
Ton  Werdenberg  wurde,  weil  er  den  Grafen  Andreas  von 
Sonnenffeerg-  ermordet  hatte,  von  den  kaiserlichen  Commissa- 
rien  unter  Anderm  folgendes  als' Strafe  auferlegt:  „Er  soll 
dise  nachgehende  Kilchfart  thun  und  von  dem  wallen  und  rei- 
sen nit  lassen,  bis  dass  die  all  vollbracht  werden:  die  ersten 
gen  Jerusalem,  die  andere  gen  Rom,  die  dritte  gen  Sanct  Ja- 
kob  und  die  vierte  gen  Auch.« 1)  Auch,  ist  hier  Aachen ;  die 
Aachfahrt  wird  auch  Och  fahrt,  Ochvart  genannt,  wie 
das  Volk  in  Aachen  selbst  die  Stadt  Aachen  Ochen,  Och- 
gen  ausspricht  Die  Aachfahrt  erscheint  uns  hier  als  ein 
interessanter  Beitrag  zu  den  deutschen  Rechtsalterthamern, 
welcher  den  Stoff  zu  weiterer  Untersuchung  bietet 
Bonn. 

Prof.  Braun« 

1)  8.  Vanotti,  GesoMohte  der  Grafen  von  Montfort  S.  6*1.  Vgl. 
Dr.  Märcker  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsehen  Vorzeit. 
N.  F.  7.  Jahrgang.  1860.  N.  19. 


8.    Römifd)c  JKetltnftetne. 


Bekannt  ist  schon  manchem  Leser  dieser  Blätter  der  glück- 
liche Fund  zweier  römischer  Meilensteine,  die  im  Jahr  1858 
dem  Flussbett  des  Rheins  bei  Salzig,  einem  Dorfe  an 
linken  Ufer  unseres  Stromes,  eine  Stunde  oberhalb  Boppard, 
wieder  abgewonnen  und  durch  die  Aufmerksamkeit  des  Nas- 
sauischen  Alterthumsvereins  und  des  kundigen  Couservators 
am  Museum  der  Alterthümer  zu  Wiesbaden,  Dr.  K.  Rös- 
sel diesem  Museum  zugeführt  worden  sind.  Letzterer4  Um- 
stand darf  uns  nicht  hindern ,  auch  hier  von  diesem  Funde, 
der  ursprünglich  unsrer  Sammlung  zugedacht  war  9  Akt  zu 
nehmen,  wobei  wir  uus  auf  den  Bericht  über  denselben  durch 
den  genannten  Dr.  Rössel  in  den  Annalen  für  Nassauische 
Alterthumskunde   und  Geschichte,  Band  VI.  1859,   beziehen« 

Lange  waren  diese  beiden  Steine  als  ein  besonders  bei 
niedrigem  Wasserstande  die  Scbifffahrt  belästigendes  Hinder- 
niss  den  Schiffern  der  Umgegend  bekannt.  Mancher  vermu- 
thete  kostbare  Marmorsäulen ,  Andere  ilachteu  an  dort  mög- 
licher Weise  versenkte  schwere  Geschütze ,  bis  endlich  die 
Königliche  Wasserbaubehörde  zu  Coblenz  bei  Gelegenheit  von 
Baggerarbeiten  und  Strombauten  diese  Steine  heraufheben 
Hess.  Es  sind  sechs  Fuss  hohe  Cylinder  von  Sandstein  mit 
einem  Durchmesser  des  einen  von  16,  des  andern  von  22  Zoll. 
Obgleich  die  darauf  eingegrabenen  Inschriften  durch  die  Länge 
der  Zeit,  durch  das  Wasser  und  durch  Schiffskiele  und  Floss- 
Stämme,  die  an  ihnen  Jahrhunderte  lang  vorbeigestreift  haben, 


Römische  Meilensteine.  185 

theilweise  unleserlich  geworden  sind,  so  bat  doch  Dr.  Rös- 
sel aus  dem  noch  Lesbaren  nachgewiesen,  dass  der  eine  Stein 
zur  Zeit  des  Kaisers  Elagabal ,  reg.  218 — 222 ,  der  andere 
zur  Zeit  Aurelians,  reg.  270 — 272,  errichtet  worden  ist.  Sie 
bestätigen  uns  die  Existenz  einer  römischen  Heerstrasse  längs 
dem  Rheine  von  Mainz  bis  Cöln,  deren  Meilen,  oder  genauer 
gallische  Leuken  von  Mainz  an,  „A.  MOG.",  als  dem  Haupt- 
orte  der  damaligen  Provinz  Germania  superior ,  gerechnet 
wurden.  Auf  dem  einen  Steine  ist  die  Leukenanzahl  vom 
alten  Moguntiacum  bis  zum  ursprünglichen  Standorte  der 
Säule  auf  29  berechnet,  auf  der  andern  liest  man  jetzt,  aber 
unvollständig,  25,  ursprünglich  vielleicht  27  oder  28,  so  dass 
dieser  Sie»  ah  einer  der  nächsten  nach  Mainz  hin  auf  den 
enteren  folgte.  Biete  Zahlen  entsprechen  ziemlich  genau 
der  Entfernung  des  Fundortes  der  Steine  von  Mainz,  so  dass 
sie  von  ihren  ersten  wirklichen  Standorten  nicht  gar  zu  ent- 
fernt lagen.  Sie  geben  aber  jedenfalls  davon  Zeugniss ,  dass 
auch  in  jenem  engen  Rheintbale  zwischen  Bingen  und  Cob- 
lenz  eine  römische  Strasse  vorhanden  war,  für  deren  Erhal- 
tung man  auch  zur  Zeit  der  beiden  genannten  Kaiser  Sorge 
getragen.  So  sind  sie  nicht  uninteressante  Bausteine  zur  Ge- 
schichte des  römischen  Lebens  in  unserm  deutsehen  Vater- 
lande, —  so  wie  sie  jetzt,  nach  vielen  Jahrhunderten  ihrer 
Verborgenheit,  ein  werthvoller  Schmuck  des  Wiesbadener 
Museums  sind,  in  dessen  Vorhalle  sie  aufgestellt  worden. 

IL 

Von  weit  unvollkommnerer Beschaffenheit  ist  das,  was  das 
Museum  vaterländischer  AI  terthümer  zu  Bonn  von  römischen 
Meilensteinen  besitzt.  Es  beschränkt  sich  dies  auf  drei  kurze 
Säulenfragmente,  keins  über9Fuss  hoch,  und  nur  auf  zweien 
derselben  findet  sich  eine  Zeitbestimmung.  Das  erste,*  unweit 
Remagen  gefundene  Cylinderstück  gehört  der  Regierajigszeit 
des  Kaisers  Antoninus  Pins  an,    reg.  138—161;  das  zweite 
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in  der  Nahe  von  Cöln  gefundene  ist  aus  der  Zeit  des  Plo- 
rianus,  reg,  270;  das  dritte  Fragment,  zu  St.  Thomas  bei 
Andernach  gefunden,  ist  ohne  Zeitdatum.  Vergl.  Lorsch, 
Centralmuseum  1.  S.  61.  IL  S.  64.  Orerbeck,  Katalog 
des  Rheinischen  Museums,  Bonn  1851.  No.  10.  11.  13. 

Die  sämmtlichen  bisher  in  der  Rheingegend  gefundenen 
Meilensteine  hat  kürzlich  Prof.  Klein  in  Mains  tibersicht- 
lich im  Rheinischen  Museum  für  Philologie,  N.  F.  XV.  zu- 
sammengestellt   Es  sind  dort  86  Steine  aufgeführt. 

III. 

Da  solche  Meilensteine  wichtige  topographische  und  chro- 
nologische Zeugnisse  besonders  über  Anlage,  Pflege  und  Ver- 
besserung romischer  Heerstrassen  in  dem  weiten  Umfange  des 
alten  Römerreichs  liefern,  so  theilen  wir  hiernach  acht  In- 
schriften von  Denksteinen  dieser  Art  mit,  die  einer  noch  ent- 
fernteren römischen  Provinz,  der  Prov.  Tarraconensis  in  Bis- 
panien  angehören.  In  Braga,  der  alten  Bracara  Augusta, 
-  jetzt  Hauptstadt  der  nördlichen  Provinz  Portugals  Entre  Minho 
eDouro  sah  der  Unterzeichnete  im  Jahre]  824  auf  dem  Platze 
Carralhäes  de  Säo  Sebasti&o  zwölf  mehr  oder  weniger  gut 
erhaltene,  8  bis  IS  Puss  hohe  Meilensteine  aufgestellt,  deren 
Inschriften  er,  soweit  sie  noch  lesbar  waren,  genau  abge- 
schrieben hat.  Nur  einige  derselben  sind  in  des  Portugiesen 
Jeronymo  Contador  Argote  Werk,  de  antiquitatibus  conren- 
tus  Bracarae  Augustae,  Olisipone  1738,  4,  jedoch  nicht  ganz 
correkt,  aufgenommen.  Ich  gebe  daher  hier  acht  derselben, 
die  am  besten  erhaltenen,  und  welche  zugleich  geschichtliche 
und  örtliche  Data  liefern,  chronologisch  geordnet.  Sie  ge- 
hören den  drei  ersten  christlichen  Jahrhunderten  an  und  tra- 
gen den  Charakter  ihrer  Zeit;  die  alteren  halten  sich  in  ein- 
facher Kürze ,  die  spateren  gefallen  sich ,  so  unbedeutend 
auch  die  darin  genannten  Kaiser  waren,  in  adulatorischer 
Breite. 
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DIVI  IVLI  AVG 
PONT  MAXIMVS  IMP 
VIII  CONSVLV  TR  POTEST 
XXIV  BRACARAV6 
IUI 


II. 

TI  CLAVDIVS  CAESAR 

AVGVSTVS 

GERMANICYS 

PONTIFEX  MAX 

IMP  V  COS  III 

TRIBVNICIA  POTES 

TÄTE  III  P.  P.  BRACA 

HU 


III. 

IMP  CAESARI 

TRAIANO  HADRIA 

AVG 

PONTIP  MAX 

TRIB  POTES  XVIII 

COS  III  P  P 

A  BRACARA  AVG 

MP  XIII 

IV. 

IMP  CAES  DIVI  SEVERI  PH  FIL 
DIVI  •  MARCI  ANTONINI  NEPOS 
DIVI  •  ANTONINI  PH  PRONEPOS 
DIVI  •  HADRIANI  •  ABNEPOS 
DIVI '  TRAIANI  •  PART  •  ET  DIVI 
NERVAE  •  ADNEPOT ' 
M  •  AVRELIO  •  ANTONINO  •  PIO •  PEL  *  AVG  * 
PART '  MAX  •  BRIT •  MAX  • 
GERM  ANICO   MAX 
PONTIPICI  •  MAX . 
TRIB    POT  XVII  IMP  HI 
COS  HU  P.  P.  PROCOS  I 
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SEVERI  PH  NE  .  .  .  ANTONINI  PII 
MAGNI  FILIO 
ANTONIN 
PONT  MA 
COS  II   PROC 
PORTISSI 
PRINCIPI 
A  BRACAR 
M  P  III 

VI. 

IMP  CAESAR  G  IVLIVS 

VERVS  MAXIM1NVS  PF' 

AV6  '  GERMAN1C  •  MAX  •  DACIC 

MAX  SARMATIC  •  MAX  PONT 

MAX  TRIB  •  POTESTATIS 

V  IMP- VII  P  P  COS   PRO 

COS- ET  G   IVLIVS  VERVS 

MAX  •  NOBILISSIMVS  CAESA 

GERMANIC  •  MAX  *  DACIC 

MAX  SARMATIC  MAX  PRINCEPS 
IVVENTVTIS  •  PILIVS  ■  D  •  N  •  IMP  •  C 
IVLI  VERI  MAXIMINI  PFAVG 

VIAS  ET  PONTES  TEMPORE 
VETVSTATIS  CONLAPSOS  (sie) 

RESTITVERVNT    CVRANTE    Q 
DECIO  -  LEG  •  AVGG  PR  PR 
ABRAAVGMPI 
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IMP  AC  NOBILIS 

S1MO  CAES  PRINCIPI 

IVVENT  M  AVRELIO 

CARINO  P.  F.  INVICTO 

AV6  P.  M.  TR  POT  COS  PROCOS 

A  BRAC 

M  P     VI. 

VIII. 

AVG 
MAX 
TRIB  POTEST  IIX 
COS  III  P  P 
A  BRACAR   AVG 
ASTVR 
MP  .  . 

1.  Vierter  Meilenstein,  wie  alle  übrige  von  Bracara  aus 
gezählt.  Dieser  aus  der  Regierungszeit  des  Tiber;  reg. 
14-87. 

8.  Vierter  Meilenstein ,  aus  der  Zeit  des  Claudius ,  reg. 
41—54. 

3.  Dreizehnter  Meilenstein,  aus  der  Zeit  des  Hadrian,  reg. 
117—13«.  Ihm  ahnlich  ist  der  zwanzigste  Meilenstein  die- 
ser Strasse,  der  iu  dem  Stadtchen  Ponte  de  Lima  aufgestellt, 
ist.  S.  Zimmermann's  Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft. 
1840.  S.  731.  II. 

4.  Denkstein  zu  Ehren  des  Caracalla;  reg.  211 — 217, 
Sohns  des  Kaisers  Severus.  Ihm  ähnlich  wiederum  der  20. 
Stein  in  Ponte  de  Lima  aufgestellt,  a.  a.  0.  S.  731.  I. 

5.  Dritter  Meilenstein  aus  der  Zeit  des  Elagabal;  reg. 
218 — 222,  der  sich  den  Sohn  des  Caracalla  nannte. 
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6.  Erster  Meilenstein,  aus  der  Zeit  des  Maximinus  Tbrax, 
reg.  235—238,  und  dessen  Sohnes,  des  Caesar  Iul.  Veras 
Maximus,  zu  deren  Zeit,  wie  auf  dem  Steine  bemerkt  wird, 
die  durch  Alter  verfallenen  Heerstrassen  und  Brücken  die- 
ser Provinz  wieder  hergestellt  worden  waren.  —  Aehnlich 
ist  der  18.  Stein  aus  derselben  Regierungszeit,  in  Bertiando 
aufgestellt.  S.  Orelli  965. 

7.  Sechster  Meilenstein,  aus  der  Zeit  des  Carinus,  reg. 
283-284. 

8.  Ein  Meilenstein,  zwar  nicht  mehr  zu  bestimmen  der 
wievielte  der  Heerstrasse ,  auf  welchem  aber  nicht  nur  der 
Anfangspunkt  der  Strasse  Bracara,  sondern  auch  der  End- 
punkt derselben,  die  Stadt  Asturica,  des  heutigen  Astorga, 
genannt  ist. 

Das  Antoninische  Iiinerar  giebt  vier  verschiedene  Heer- 
strassen von  Bracara  nach  Asturica  an,  von  welchen  nur 
eine  in  möglichst  gerader  Linie  über  das  hohe  Gerezge- 
birge  das  Land  der  Callaiker  oder  Gallaecia  und  Asturien 
verband,  dagegen  die  Anderen  im  Zickzack  eine  Menge  Städte 
oder  Militärpositionen  in  Zusammenhang  brachten;  sau 
Theil  kühne  Werke  römischer  Grossartigkeit  und  Beharr- 
lichkeit, die  aber  jetzt  nur  noch  hier  und  d*  durch  ihre 
Trümmer,  einzelne  Brücken  und  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Meilensteine  aufzufinden  sind. 

Portugal  und  Spanien  bedürfen  noch  einer  besonderen 
Theilnahme  und  Untersuchung  in  Bezug  auf  die  dortigen 
römischen  Altertbümer.  Für  die  Inschriften  wird  jetzt  diese 
Aufgabe  durch  die  Reise  des  Dr.  Hübner  auf  die  befrie- 
digendste Weise  gelöst  werden,  welcher  bereits  der  Berliner 
Academie  mehrere  interessante  Berichte  aus  Spanien  einge- 
sandt hat.  Vergl.  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin,  Maiheft  1860  und  ff.  —  Ueber  die  in 
Portugal  noch  verhandenen  römischen  Alterthümer  Oberhaupt, 
Bauwerke,  Sculpturen  und  graphische  Denkmäler  vergl.  des 


Römische  Meilensteine.  141 

Unterzeichneten  :  Erinnerungen  aus  Sttdeuropa.  Geschichtli- 
che, topographische  und  literarische  Mittheilungen  aus  Ita- 
lien, dem  südlichen  Frankreich,  Spanien  und  Portugal.  Ber- 
lin 1851.  S.  195—304. 

Bonn,  im  November  1860. 

Ct  Bellermann* 


9.    fironct-fampf,  ein  (ßraberfinrtr  norm  Kttfrtrrfpin. 

(Hierzu  Taf.  II,  3.  4.  5.  6.  7.  8.) 

An  dem  dem  Rheine  zugekehrten  Abhänge  der  Hügelkette 
bei  der  Stadt  Calcar,  deren  höchste  Punkte  Calcarberg,  Mon- 
reberg  und  Pirenberg  heissen,  führt  fast  auf  der  Hälfte  des 
Weges  zwischen  dem  Monreberg  und  Pirenberg  von  der  Höhe 
des  sich  westlich  von  dem  Bergrücken  bis  zum  Niersthale 
ausbreitenden  Hochlandes,  durch  Bergschluchten  ein  Waldweg 
in  die  Niederung,  welcher  von  seiner  Benutzung  (die  Bewoh- 
ner der  Höhe  bedienen  sich  seiner  zum  Hinaufschaffen  ihres 
Wasserbedarfs  aus  dem  in  der  Niederung  fliessenden  Gewäs- 
ser Munt)  der  Wasserweg  genannt  wird.  Starke  Regen- 
güsse schwemmen  diesen  Bergweg  regelmässig  aus.  Naeh 
einem  solchen  Ereignisse  traten  im  Spätsommer  dieses  Jah- 
res, als  man  zur  Ausfüllung  der  ausgetieften  Sohle  des  We- 
ges die  Bergwand  abgrub,  im  unteren  Drittel  des  Weges 
hart  an  diesem  und  nahe  beieinander  zwei  in  die  Bergwand 
eingesenkte  römische  Aschensärge  zu  Tage,  welche  von  einer 
Menge  unregelmässiger  Bruch-  und  Tuffsteinreste  umgeben 
waren.  Die  etwa  2'  hohen,  ebenso  langen  und  l1//  breiten 
Särge  waren  aus  Tuffstein,  aussen  roh,  innen  glatt  gearbei- 
tet und  mit  überstehenden  Decksteinen  von  weissgelber  Farbe 
fest  geschlossen.  Sie  enthielten  Schalen,  Krüge,  urnenartige 
Geftisse,  Thonlampen,  Asche  und  Knochenreste.  Die  Knochea- 
reste  des  einen  Sarges  wurden  von  einem  Sachkundigen  als 
einer  Kinderleiche  angehörig  erkannt;  dieser  Sarg  enthielt 
ausser  einer  flachen  Schale  von  Siegelerde  mit  dem  Töpfer- 
zeichen  CRACVNASF  (Fig.  7)  auch  die  auf  der  beiliegenden 
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Zeichnung  (Fig.  3  von  der  Seite,  Fig.  4  von  oben)  abge- 
bildete interessante  wohlerhaltene  Lampe  von  Bronze,  welche 
sich  jetzt  im  Besitze  der  Eigenthümerin  des  Monreberges, 
des  Fräuleins  J.  Fonck  zu  Goch  befindet. 

Die  Lampe  stellt  einen  Fisch  dar,  unter  dessen  erhobener 
Schwanzflosse  ein  kleinerer  delphinartiger  Fisch  so  ange- 
bracht ist,  dass  dadurch  ein  Oehr  zum  Durchstecken  des  Fin- 
gers beim  Tragen  gebildet  wird.  Der  kleinere  Fisch  ist  dem 
grösseren  in  sehr  gefälliger  Art  angefügt;  die  Schnauze 
scheint  sich  unter  der  Schwanzflosse  einzubeissen ,  der  Kör- 
per ist  bogenförmig  gekrümmt,  die  Schwanzflosse  liegt  fächer- 
förmig ausgebreitet  auf  der  Bauchflache  des  grösseren  Fi- 
sches. Durch  diese  vollkommenere  Construction  des  Oehrs 
unterscheidet  sich  diese  Lampe  von  einer  ähnlichen,  welche 
sich  im  König),  rhein.  Museum  vaterl.  Altcrth.  (Inv.  633. 
Overbeck's  Katalog  S.  122)  befindet.  Steckt  man  den  Zei- 
gefinger  durch  das  Oehr  und  lässt  dieses  zugleich  auf  dem 
gebogenen  Mittelfinger  ruhen,  so  kann  man  auch  ohne  Mit- 
hülfe des  Daumens  die  Lampe  sicher  und  bequem  tragen. 

Dieselbe  ist  aber  auch  zum  Stehen  eingerichtet.  Hierzu  die- 
nen die  im  Dreieck  stehenden  drei  Bauchflossen,  zwei  vor- 
dere und  eine  hintere. 

Zum  Aufhängen  ist  die  Lampe  mit  3  Kettchen  versehen, 
welche,  obgleich  in  mehrere  Stücke  zerfallen,  doch  noch  bei- 
nahe vollständig  erhalten  sind  und  von  welchen  zwei  an  den 
hinter  dem  Kopfe  liegenden  durchbohrten  Seitenflossen,  die 
dritte  in  der  Mitte  der  ebenso  durchbohrten  und  wie  die  er- 
steren  mit  einem  durchgezogenen  Ringe  versehenen  Schwanz- 
flosse befestigt  sind.  Die  beiden  vorderen  Kettchen  sind  etwa 
11",  die  hinteren  9l/2"  lang;  jede  trägt  an  ihrem  finde  einen 
kleinen  Ring,  dazu  dienend  eingehakt  zu  werden,  wenn  die 
Lampe  aufgehängt  werden  soll.  Das  hintere  Kettchen  ist 
noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  an  ihm  in  verschiedenen 
Abständen    zwischen    die  Kettenglieder   den    Schlussringen 
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gleiche  Ringe  eingefügt  sind,  offenbar  zu  dem  Zwecke,  diese 
Kette  beim  Hängen  beliebig  verkürzen  zu  können  um  beim 
allmähligen  Verbrenneu  des  Oeles  dieses  letztere  dem  Dochte 
besser  zufliessen  zu  lassen.  Von  den  beiden  Seitenketten 
besteht  die  rechte  aus  44  Gliedern  und  ist  offenbar  vollstän- 
dig erhalten,  die  linke  hat  noch  43,  die  hintere  39  Glieder. 
An  der  letzteren  finden  sich  die  erwähnten  Verkürzungsringe 
zwischen  dem  11.  und  12.,  dem  17.  und  18.,  dem  81.  und 
32.  Gliede  eingefügt. 

Die  Kettenglieder  selbst  sind  aus  Metalldraht  geschmack- 
voll gearbeitet  und  bestehen  aus  Doppelgliedern  von  birn- 
fOrmiger  Gestalt,  paarweise  so  zusammengefügt,  dass  die 
aus  ihnen  zusammengesetzten  Ketten  vierseitig  erscheinen.  Bei 
der  Ansicht  von  vorne  sieht  man  nur  einfache  Glieder  und 
zwar  hier  wie  an  der  entgegengesetzten  Seite  diese  mit  den 
breiten  Enden  nach  oben  (Fig.  5),  an  den  beiden  anderen  Sei- 
ten aber  nach  abwärts  gerichtet,  während  man  bei  einer  hal- 
ben Drehung  (Fig.  6)  die  Doppelgliedcrung  bemerkt 

Die  Lampe  ist  zum  Theil  leicht  mit  Grünspan  aberzogen, 
an  anderen  Stellen  aber  ganz  blank  und  glänzend.  Sie  ist 
von  der  Schnauze  bis  zu  der  Kopfflosse  des  als  Henkel  die* 
nenden  kleineren  Fisches  5"  3'"  lang,  1"  41"  hoch  und  zwi- 
schen den  Kopfflossen  2"  4"'  breit.  Die  Schwanzflosse  ist 
2"  1'"  breit;  jedes  Kettenglied  4'"  lang  und  2'"  breit  Das 
Gewicht  der  Lampe  mit  Einschluss  der  Kettchen  beträgt 
21%  Loth  n.  G. 

In  dem  Aschensarge  fand  sich  die  Lampe  auf  dem  Boden 

stehend  und  auf  ihr  lag  ein  runder ,   spitz  zulaufender  Stift 

von   demselben   Metall,   4"  8'"  lang   und  y,6  Loth  schwer, 

offenbar  zum  Herausstochern  des  Dochtes  bestimmt  (Fig.  8). 

Goch  im  Dezember  1359. 


10.  f  eüräflt  jur  t\)t\nlatüiftyn  Snf^riftrukuittoe. 

Wiewohl  sich  seit  längerer  Zeit,  vielseitig  und  wohlbegrün- 
det, das  Bedürfnis*  fühlbar  gemacht  bat,  eine  dem  beutigeu 
Stande  der  epigraphischen  Kritik  entsprechende  möglichst 
Vollständige  Sammlung  der  römischen  Inschriften  der  Rhein- 
lande,  d.  h.  der  rheinischen  Vorlande  der  römischen  Provinz 
Gallien,  als  Portsetzung  und  Erweiterung  des  Lersch'schen 
Centralmuseums  rheinländischer  Inschriften  veranstaltet  au 
sehen:  so  dürfte  doch  die  durch  das  projektive  Corpus  inscri- 
püonum  latinarum  beabsichtigte  und,  soviel  bekannt  ist,  in 
gutem  Fortgange  begriffene  Zusammenstellung  aller  römi- 
schen' Inschriften  zunächst  die  Bemühungen  auch  der  rheini- 
schen Epigraphik  zur  Förderung  dieses  grossen  Zieles  um 
so  lebhafter  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  sein,  als  nur 
auf  dem  Grunde  tüchtiger  und  gründlicher  Vorarbeiten  der 
localen  Detailforschung  der  für  Alle  bestimmte  Gesammtbau 
mit  Erfolg  aufgeführt  werden  kann.  Die  Hauptpunkte  und 
Erfordernisse ,  auf  welche  es  dabei  am  meisten  anzukommen 
hat,  sind,  wie  uns  dünkt,  etwa  folgende.  Vor  Allem  für's 
Erste  die  mögliebste  Vervollständigung  des  Materials 
d.  h.  des  Inschriftenschatzes  selbst,  sei  es  durch  Aufsuchen 
und  Veröffentlichung  der  öfter  in  Privatsammlungen  und  Woh- 
nungen oder  öffentlichen  Museen  vergrabenen  oder  in  band* 
schriftlichen  Quellen  oder  seltenen  Druckwerken  überliefer- 
ten kleinern  und  grössern  inschriftlichen  Denkmäler,  oder 
auch*  durch  Beleuchtung  der  Schicksale  einzelner  Inschrif- 
ten, der  Geschichte  ihrer  Publikation  und  die  Kritik 
des  Verfahrens  und  der  Methode  ihrer  Herausgebar  und  Be- 

10 
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arbeiter.  Daran  reiht  sich  weiter  die  nicht  oft  genug  st 
wiederholende  Wiedervergleichung  der  noch  vor- 
handenen Originale  mit  deren  Veröffentlichungen,  *■• 
mal  bei  der  Erwägung,  dass  öfter  eine  besondere  epigraphi- 
sche Beobachtung  oder  Entdeckung  zu  ihrer  allseitigen  Be- 
stätigung und  Begründung  geradezu  eine  neue  Durchverglei- 
chung  der  Originale  unumgänglich  erfordert.  Mit  beiden 
Anforderungen  steht  im  engsten  Zusammenhange  das  fort- 
gesetzte, durch  den  Fortschritt  der  Inschriftenkunde  ge- 
botene, Studium  der  epigraphischen  Texte,  und  die 
auf  mannigfachen  Wegen  zu  versuchende  Entzifferung 
bisher  als  unleserlich  aufgegebener  Inschriften ,  deren  ver- 
waschene Zöge  und  Jahrhunderte  lang  verschlossener  Inhalt 
sich  oft  in  glücklicher  Stunde  dem  geüblen  Auge  und  der 
scharfsinnigen  Combination  des  unermfldeten  Forschers  er- 
scMiessen.  Dazu  kommt  endlich  die  Ausdeutung  und  In- 
terpretation der  überlieferten  Inschriften  selbst, 
welche  bekanntlich  so  häufig  durch  die  specielbten  loca- 
len  Beziehungen  ein  Licht  und  eine  Bedeutung  erhalten, 
welche  zu  ihrem  vollen  Verständnisse  unerläßlich  sind.  Indem 
zu  allem  Diesem  in  Folgendem  einige  Beiträge  und  Belege 
gegeben  werden,  erscheint  es  zweckmässig,  die  Inschriften 
öffentlicher  Denkmäler  und  offizieller  Urkunden  den 
Grab-  und  Votivinschriften  voranzustellen. 

I.    Oeffentliche  Denkmäler. 

Die  Zahl  der  Urkunden  dieser  Art  in  den  Rheinlands  ist 
in  der  neuesten  Zeit  durch  eine  leider  fragmentirte  zu  Al- 
tenburg an  der  Aare  bei  Windisch  (Vindonissa)  auf- 
gefundene ,  jetzt  zu  K  ön  i  g  s  f  el  d  e  n  aufbewahrte  Inschrift 
vermehrt  worden,  welche  als  das  älteste  Zeugniss  Ober  die 
vorgenannte  römische  Militärstation  in  dem  „Anzeiger  fflr 
Schweizerische    Geschichte    und    Alterthums- 
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km  de.«  VI.  Jahrg.  n.  1  «.  2.  Juni  1860  von  Hrn.  Dr.  H. 
Meyer  besprochen wurde,  welcher  sich  durch  seine  schätz- 
bare „Geschichte  4er  XI.  und  XXI.  Legion"  (Mit- 
theil*  4er  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich.  VII.  Bd.  5.  H. 
183&  vgl  Jahrb.  XXII.  S.  108  ff.)  namhaftes  Verdienst  am 
die  Geschieht©  der  militärischen  Organisation  der  Römer  am 
Rheine  erworben  hat  Dieses  in  schönen  und  tief  einge- 
schnittenen Zügen  von  ungewöhnlicher  Grösse  gehaltene  Frag« 
ment  beurkundet  sich  ohne  Zweifel  alsTheil  einer  Aufschrift 
eines  öffentlichen  Denkmals  aus  Vindonissa,  von  wo  es  in 
spät-römischer  Zeit  mit  andern  Trümmern  nach  Altenburg 
verschleppt  worden  sein  mag.  Die  Tafel  selbst  ist  4'  6" 
lang  und  3'  breit,  'die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  beinahe 
1'  hoch.    Die  Reste  der  Schrift  lauten: 

0   •  CA ES  ARE 

POTESTAT     X 

0  •  POMPONIO  ;  S 

O-LEGATO-AVGV 
wobei  noch  eine  Spur  von  C  im  Anfange  der  zweiten  Zeile 
auf  das  vorhergegangene  TRIBVNIC  hinweiset.  Es  bezieht 
sich  diese  Inschrift  nämlich  offenbar  auf  den  auch  als  Dich- 
ter hochgefeierten  L.  Pomponius  Secundus '),  welcher  nach 
Tacit.  Ann.  XII,  27  unter  Kaiser  Claudius  (41—54  n.  Chr.) 
die  Stelle  eines  kaiserlichen  Legaten  in  Obergermanien  be- 
kleidete und  mit  den  räuberischen  Chatten  glücklich  kämpfte ; 
es  ist  somit  durch  unser  Fragment  ein  direktes  Zeugniss  für 
die  seither  schon  aufgestellte  Annahme  gewonnen  f  dass  un- 
ter Claudius  die  Militärgränze  am  Rheiu  organisirt  und  in 
Folge  dessen  die  Legio  XXI  in  Vindonissa  ihr  Standquar- 
tier genommen  habe.     Die  Anwesenheit  des  kaiserlichen  Lc- 


I)  Ueber  das  bald  als  Lucius,  bald  als  Publtai  oder  Qulntus  be- 
seiehnete  praoaomen  das  Ponpomios  Saoaudus  vgl.  Pauty  Real. 
,  :en«.  V,  p.  J379,  n.  84. 
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gaten  Pomponius  fällt  aber  nach  dem  Gange  der  bei  Tnd- 
tus  erzählten  Ereignisse  in  die  Jahre  «0  «»4  51  d.  Chr., 
was  hier  wieder  genau  mit  4er  tribunicia  pottstas  X  des  Kai- 
sera Claudias  (50  n.  Chr.)  zusammenfällt:  es  ist  demnach 
offenbar  der  Namen  des  Kaisers  Claudios  vor  CAESABE  an 
ergänzen  und  demnach  zu  vervollständigen  (vgl  Or.  715): 
[TI  •  CLAVDIJO  •  CAESARE  •  [AVGVSTO  •  GERM  AN  ICO  •  PONTIF  •  H  AX«] 
[TRIBVNIC]  POTESTAT  -T[IMP  •  XVI  •  COS  •  IUI  •  COS  •  DESIGN  •  P  •  P] 

tCEWS-LYCI]0-POMPONIOSrECVIIDO ] 

[ ]OLEGATO-AVGV[STI .] 

Es  wird  «gleich  aber  durch  diesen  Fund,  wie  Hr.  Dr.  H. 
Meyer  a.a.O.  S.  105  mit  Recht  bemerkt,  auch  ein  weiteres 
bereits  1842  ebenfalls  bei  Altenburg  ausgegrabenes 
Fragment  als  Theil  eines  denselben  Legaten  betreffenden  *£• 
*******  Denkmals  au  deuten  die  Möglichkeit  gegeben.  Auf 
welche  bekau^^ht|ffeB  Steinplatte  findet  sich  nämlich  der 
len  Beziehungen  ein  ^?cüeil  cincr  Inschrift,  deren  Buch- 
welche  au  ihrem  vollen  Verstände  auf  der  obigen,  geschnitten 
zu  allem  Diesem  in  Folgendem  «ea  nachMommsen  Inscr. 
gegeben  werden,  erscheint  es  zweck, 
öffentlicher  Denkmäler  und  ofh. 
Grab-  und  Votivinschriften  voran. 

I.    Oeffentlichc  Denkmal***"**»  ,torts 

ONTMAXTRIB- 
Die  Zahl  der  Urkunden  dieser  Art  in  den  B.  DESIGN- P- P.l 
in  der  neuesten  Zeit  durch  eine  leider  fragmen 

tenburg  an  der  Aare  bei  Windisch  (Vini 

gefundene ,  jetzt  zu  Königs felden  aufbewahk * 

vermehrt  worden,  welche  als  das  älteste  Zeugnis*16  **/* 
vorgenannte  römische  Militärstation  in  demÄAnzei]|rfc#ei 
Schweizerische    Geschichte    und    AltertlTuaf"*1* 
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gm  Mflb  kei  jenen  »feigen  der  Fall  gewesen  «o   »ei« 
steint »). 

IL    Graksthriften. 

Nicht  minder  bemerkenswert!!  und  in  mehrfacher  Hinsicht 
von  grossem  epigraphischem  Interesse  sind  auch  die  Beitrage, 
welche  au  den  Grabinschriften  aus  römischer  Zeit  in  den 
Rheinlanden  theils  in  noch  unedirten,  theils  unrichtig 
gelesenen  und  falsch  gedeuteten  Steindenkmälern  ge- 
gegeben werden  können.  Voranzustellen  sind  darunter  3  dem 
an  inschriftlichen  Denkmälern  so  reichen  Boden  von  Mains 
and  seiner  Umgegend  entstammende  Grabinschriften  von  So  1- 
daten,  welchen  längere,  in  metrische  Form  eingeklei- 
dete Ergüsse  des  Schwertes  •  and  der  Klage  beigefügt  sind, 
die  theils  den  Verstorbenen  .selbst  in  den  Mund  gelegt  werden, 
theils  auch  von  deren  Angehörigen  und  Freunden  als  Nach- 
ruf gewidmet  sind.    Es  sind  diese  metrischen  Grabinschriften 


2)  An  glelohem  Fundorte  wurde  jüngst  auch  der  ebenfalls  jeist 
im  alten  Klostergebäude  zu  K.  5  n  1  gjs  f  e  1  de  n  aufbewahrte  Grab- 
stein  eines  römischen  Reiters  mit  Reliefbild  entdeckt,  dessen 
Inschrift  leider  gänzlich  zerstört  ist.  Das  Reliefbild ,  yon  dem 
In  dem  „Anzeiger11  a.  a.  O.  Tafel  H  eine  Abbildung  und 
S.  107  f.  eine  Besohrelbung  gegeben  ist,  enthält  die  gewöhnliche 
Darstellung  eines  Reiters  In 'vollem  Galoppe,  der  mit  der  Lin- 

,  feea  den  Zflgel  des  Pferdes  und  den  ovalen  Schild  am  Riemen 
feethftlt»  wahrend  die  Rechte  eine  lange  Lanze  gegen  einen  un- 
ter dem  Pferde  niedergeworfenen  Feind  kehrt,  der  im  Begriffe 
ist,  das  Dolohmesser  dem  Pferde  in.  den  Bauch  zu  stossen ;  hin- 
ter dem  Pferde  schreitet  ein  mit  Helm  und  Waffenrook  aus» 
gestatteter  Mann  her;  das  ganze  Bild' Ist  in  seinen  Einzelheiten 
nicht*  Aehr  deutlich,  insbesondere  die  Nationalität  des  Feindes 

'aus  Bekleidung  und  .Bewaffnung  nicht  mehr  zu  erkennen;  Ahn. 
Ubte  Darstellungen  beiJuohsV  GesoK  y.Mihut.  p.lOO.Taf.itlL 

-TZsitsnhr.  d.  Mainzer  Vereins.  J869.  II.  8.  205..  n.  35. 
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des  Rheinland*«  von  im  so  grosseren  Iateresse,  da  «lies«  Art 
von  Ergüssen  gerade  auf  Grabsteinen  von  Soldaten  als  sehr 
selten  bezeichnet  «erden  muss.  Den  bei  Orelli-Heasea 
6686  und  6788  ans  Auuileia  and  Brrgcia  Jieigebrachten  rei- 
het sich  zunächst  die  erste  dieser  inZahlbaeh  bei  Mains 
gefundenen  Grabschriften  an,  welche  weder  bei  Fuchs, 
Lehue  und  Steiner,  noch  auch  von  Lersch  in  diesen 
Jahrb.  V.  VI.'  S.  306.  n.  196  genau  wiedergegeben  und  zu 
dem  erreichbaren  Abschlüsse  vervollständigt  worden  ist.  Sie 
lautet  nach  den  uns  vorliegenden  wiederholt  verglichenen 
und  studierten  Abklatschen  also: 

CIVUVSC-P'VOLT 
.  CARC  •  NIGER  •  Ml 
LBS-LEG'II  ANNoR 
XXXXV  •  AER  •  XVII 
H  S  E 

HOSPES  •  ADES  •  PAVCIS  •  ET  •  PERLECE  •  VER 
SIBVS  •  ACTA  •  AETERNVM  •  PATRIAE  •  B1C 
ERIT  •  1PS  A  •  DOM VS  •  BIC  •  ERIT  •  INCLVSVS  •  TVMV 
LO  H1C  IVLI VS  *  IPSE  *  HIC  •  CINIS  •  ET  *  CARO  •  COR 
PORE  •  PACTVS  •  ERIT  •  CVM  •  MER  •  1VCVNDE 
AETAS  •  FLOREBAT  AB  *  ANNIS  •  ADVEMT  •  FATIS 
TERMINVS  •  IPSE  •  ME1S  •  VLTIMVS  '  IPSE  •  FV1T 
XXXXV  •  ANNVS  •  CVM  •  MIHI  *  FAT  AUS  •  VE 
NIT  •  ACERBA  •  DIES  *  BIC  •  ECO  •  NVNC '  COCOR 
8TYCI AS  •  TRANSIRE  •  PALVDES  SEDIBVS  -  AETER 
NIS  •  ME  •  ME A  •  FATI  •  TENENT  •  ME  •  MEMINI  f  CAL 
LIR'NATVM»  CAROQ  flARE ..  S '  ET  MILES  •  COLLO* 
FORT1TER  •  ARM . . .  LI  •  CA VDIA  '  CRVDEL1S '  TRI 

BVIT  •  MIHI*  NV 1ICVLTOS  *  ARTVS •  TER 

RA    •    CINISQ OCNATVS 

MILES    •   LEG  •  II   •  P TCRIS 

EIVS .    .»ST 
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Mit  Auflösung  der  Abbreviaturen  und  Zusammenordnung 
der  Vene  gestaltet  sich  der  Text  dieser  Grabschrift  in  fol- 
gender Weise  zu  einem  Eingänge  und  Schlüsse  nebst  da* 
zwischen  geschobener  Anrede  des  Verstorbenen  au  den  vor« 
überziehende«  Wanderer  in  einer  aus  7  Distichen  bestehen- 
den metrischen  Composition: 

Gaius  Julius,  Gai  filhis,  Voltinia,  Carcasone,  Niger,  miles 
legionis  secundae,  annorum  qnadraginta  quinque,  aerum  sede- 
cim,  hie  situs  est. 

Hospes,  ades  paucis  et  perlege  versibus  acta: 

Aeternum  patriae  hie  erit  ipsa  domus. 
Hie  erit  inclusus  tumulo  hie  Julius  ipse, 

Hie  cinis  et  caro  corpore  factus  erit. 
Cum  mea  iueunde  aetas  florebat  ab  annis ,  5 

Advenit  fatis  terminus  ipse  meis. 
Ultimus  ipse  fuit  quintus  qnadragesimus  annus, 

Cum  mihi  fatalis  venit  acerba  dies. 
Hie  ego  nunc  cogor  Stygias  transire  paludes : 

Sedibus  aeternis  me  mea  fata  tenent  10 

He  memiui natum  caroque •) 

Et  miles  collo  fortiter  arm[atu]li. 
Gaudia  crudelis  tribuit  mihi  nu[lla  iuventus?] 

Incultos  artus  terra  cinisque  [manet?] 

.  •  .  .  ognatus  miles  legionis  secundae teris 

eius est 

Im  Eingänge  wurde  seither  VOL  gelesen;  allein  der  deut- 
lich erhöhte  und  mit  einem  Querstriche  überdeckte  Haupt- 
strich des  L,  welches  dazu  auch  in  der  Hfthe  des  0  einen 
ersten  Querstrich  hat,   beurkunden  eine  unzweifelhafte   Li- 


>: 


*)  Wir  ergänzen  Y.  11  also : 

Me  memini  patriae  natom  oaroqve  parmti. 

D.  Red. 
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gatar  von  L  und  T.    Z.  1   der  metrischen  Compositum  ist 
SIB  vonVERSIBVS  fast  ganz  zerstört;  ACTA  dagegen  voll- 
kommen lesbar.     Z.  4  hat  der  Stein  deutlich  ET,  während 
Oberstudienrath  Dilthey   und   Prof.  Bücheier  EX  lesen 
wollen*     Der  Hiatus  in  Z.  3  stellt  sich  dem  in  caesura  pri- 
maria in  Z.5  an  der  Seite,  wenn  man  mit  Bächeier  statt 
des  offenbar  versehenen  WER  ein  MEA  annimmt.     Z.  7  er- 
scheint es  in  diesem  Produkte  soldatischer  Metrik  aus  der 
Zeit  von  9—43  nach  Chr.,  während  welcher  die  Leg.  II  aus 
Oberrhein  stand,  unnöthig,  mit  Lersch  quintu'  et  quadia- 
gesimus  zu  lesen;  ebenderselbe  hat  fälschlich  auch  Z.  8 
NATALIS  aufgenommen  gegen  das  PATALIS  des  Steins  und 
einiger  der  froheren  Herausgeber.    Z    10  scheint  das  FATI 
des  Steines  an  die  Personifikation  des  FATVM  in  einen  FA- 
TVS  zu  erinnern ,    dem  später  die  FATA  an  die  Seite  tr*t 
(Preller,  Rom.  Myth.  S.350).    Von  Z.  11  an  verwirren  die 
bisherigen  Herausgeber  der  Inschrift  sowohl  die  Versablhei- 
lung  als  auch  den  Schluss,  dessen  Ende  noch  Niemand  fest- 
gestellt  hat;   freilich  ist  das  sinnlose  CAL'LIR  sowohl  als 
das   halbzerstörte  Schlusswort  hinter  CAROQ  bis  jetzt  zu 
entziffern  noch  nicht  gelungen,  aber  der  Schluss  des  Verse« 
11  ist  doch  erkannt,  wie  auch  nicht  minder,  dass  mit  FOR- 
TITER  nicht  etwa  ein  neuer  Vers,  sondern  die  zweite  Hälfte 
des  Pentameters  beginnt    Statt  ARM  lasen  die  ersten  Her- 
ausgeber  ADM:  jetzt  sind   von  RM  nur  schwache  Spuren 
übrig,  dagegen  ist  LI  deutlich  hinter  der  Lücke  sichtbat*  «ad 
somit  die  Ergänzung  TVLI  nahe  gelegt    Z.  13  dürfte  6 AV- 
DIA  allein  aus  den  theilweise  schwachen  Zagen  hergestellt 
und  aammt  der  Vermnthung  am  Schlüsse  durch  eine  andere 
metrische  Grabschrift  aus  Zahlbach  bei  Lehne  353  ge- 
stützt werden  können,  in  welcher  das  erste  Distichon  lautet: 
Cum  mihi  prima  novos  spargebat  flore  iuventus 
Heu  miser  aetatis  praemia  nulla  tuü. 
Z.  14   steht  in  vor  cuüos  nicht  ganz  sieher:  am  Schlüsse 
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aber  ist  das  ©  hinter  CINIS,  worin  mag  den  Anfang  ren 
OSSA  sehen  wollte,  offenbar  nichts  als  jß,  wie  Z.  11,  zu- 
mal auch  das  Versmass  eine  kurze  Silbe  hinter  CINIS  er« 
forderte. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Verses  und  des  Schlusses  bis 
jetzt  ganz  unedirt  ist* folgende  nach  dem  Catal.oge,  des 
MAinzer  Museum*  S.  51.  Nr.  121  bei  Steiner  II,  1617  wie- 
derholte ,  leider*  oben  verstömraelte  Grabinschrift  eines  Le- 
gionssoldaten, welche  ihm  ein  engbefreundeter  Commilitooe 
statt  der  Mutter  und  der  fernen  Angehörigen  widmete: 

.    .    •    .    PLESI   ............... 

CVM  BIS  DVÖDENOS  AETAS  ...  0     .*.,.... 

TVM  •  RAPV1T  •  FATlS  •  MORS  •  INIMiCA  •  SVIS  • 
VT  •  RESClT  *  MATER  PLANXIT  •  FLEVERE •  SODALES; 

FLEV1SSET  •  GENITOR  *  OCCIDIT  •  1PSE  •  PRIOR  •  . 
COGNATI  '  PROPR1I  *  LONGA  •  REGIONE  *  RELICTl  : 

HI  POMPAM  •  ORNASENT  *  FVNERIS  -  VSQVE  •  MEI  • 
QVI  •  POSV1T  •  PROCVLVSTIT  VLVM  •  NOMENQ  •  SODAUS' 

INSCRIPSIT  MAERENS  *  MC  •  PIETATIS  *  HONOS  * 
SIS  •  FELIX  •  V ALEAS    ET  TE  •  TV A  *  SER VET  *  QRlGO ' 

ET  •  DlCAS  •  CLARO  •  SIT  •  TIBI  •  TERRA  •  I^EVIS  • 

L  •  VALERIVS  '  PROCVLVS 

COMMANIPVLARIS 

D  •  S .  •  P  -  C  • 

Wiewohl  hier  auf  dem  Steine  selbst  die  Verseinf  beilong  ein- 

gehalten  ist,  wiederholen  wir  dennoch  den  Text  selbst,  um 

einige  Besonderheiten  besser  hervortreten  zu  lassen: 

• 4  <    .    .  fies 

Com  Ms  duodenos  aefas  [compleverat  annosf] 

Tum  rapuit  fatis  mors  inimica  suis. 
üt  rescit,  mater  planxit,  Jlerere  sodales, 

Flevisset  genitor:  occidSt  ipse  prior. 
Cognati  proprii  longa  regione  relicti:  & 
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Hi  pompam  orna*sent  funeris  usque  mei. 
Qui  posuit  Proculus  titulum  nomenque  sodalis, 

Inscripsit  mäerens :  hie  pietatis  honos : 
Sis  felix,  valeas,  et  te  tua  servet  origo,  10 

Et  dicas  Claro:  sit  tibi  terra  levis. 

Lucius  Valerius  Proculus,  commanipularis ,  de  suo  ponen- 
dum  curavit. 

Bemerkenswert)  ist  vor  Allem  die  öfter  begegnende  Aus- 
prägung des  langen  2  durch  ein  Ober  die  Linie  verlängertes 
I,  besonders  Z.  4  in  VT  RESClT ,  d.  h.  ut  reseiit,  wonach 
die  beiden  i  des  Metrums  halber  in  ein  langes  vereinigt  wer- 
den: es  miiss  also  ut  reseiit  mater  zusammengesogen  wer- 
den. Während  oben  zunächst  nach  der  jetzt  fehlenden  Er- 
wähnung von  Namen,  Heimath,  Corps,  Alter  und  Dienstjah- 
ren des  Verstorbenen  in  wenigstens  6  Distichen  dessen  frü- 
her Tod,  der  Schmerz  der  Mutter,  die  Trauer  der  Jugend- 
genossen und  Commilitoneu  zusammengefasst  ist,  folgt  alsdann 
der  Name  des  am  Schlüsse  genannten  Proculus,  welcher  dem 
Freunde  dieses  letzte  Liebeszeichen  und  diese  letzte  Ehre  er- 
wies, worauf  in  dem  letzten  Distichon  mit  der  Ablieben 
Anrede  an  den  Wanderer  geschlossen  wird,  welchem"  ein 
glückliches  Leben  gewünscht,  ein  Lebewohl  zugerufen  und 
und  die  Hoffnung  ausgesprochen  wird,  das  ihn  sein  Ursprung, 
d.  h.  die  Erde,  lange  behalten  möge:  schliesslich  soll  er  dem 
hier  bestatteten  Clarus  den  bekannten  Wunsch  aussprechen; 
denn  dass  der  Verstorbene  den  ziemlich  häufigen  Zunamen 
Claras  hatte  (vgl*  Murat.  MCCCLXXVI,  9;  MCDVI,  1. 
Mommsen  LR.  N.  2.  1952.  2287.  4103.  6306  u.  a.  m.)  ist 
hieraus  nach  Prof.  Büchelers  scharfsinniger  Bemerkung 
ersichtlich,  während  man  früher  claro  als  Adverbium  zu 
deuten  geneigt  war.  —  In  gleicher  Weise  unten  und  oben 
verstümmelt  ist  leider  auch  eine  3te Zahlbacher  Inschrift, 
welche  schon  Lehne  (150  S.  96)  so  beschädigt  fand,  dass 
er  nur  den  ersten  Vers  und  auch  diesen  nicht  einmal  voll- 
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ständig 'entziffern  zu  können  erklHrte;  dennoch  aber  gestat- 
tet der  us  vorliegende  Papierabdruck  auch  jetzt  noch  Alles 
sn  lesen,  was  sich  auf  dem  Steine  erhalten  hat: 

...  KCl 

.  ALEAVS 

MIL'LEG'IÜFl  .  . 

)  MVNATIAI 

XXXVU • AER • X  .  . 
•      HIC  •  SITVS  '  EST  •  L  '  SB  .  .  .  . 
ONIVS  •  AVSO  •  )  •  IVLI  Hl  ...  . 

TIALIS  •  EXS  '  TESTAME 

FECIT  *  V1VITE  •  FELICES  •  VIBVS  •  EST 
DATA  •  VITA  •  PRVENW  •  NAM  •  MIHI 
NON  •  FATO  •  DATVN  •  EST  '  FEUCE  • 
MORAR1  •  HIC  •  EGO  •  NVNC  •  IAC    .    . 

FATIS  •  COAIPOSTVS  •  .  11QV 

CRVDELES  •  SVPERINI 

FORTVNA  •  INIQV 

MEA     IAH    •     

NON 

Mit  Benutzung  des  von  Lehne  noch  uurcrstitmmelt  fiber- 
lieferten Anfangs  der  Inschrift,  ergänzt  sich  dieselbe  in  fol- 
gender Weise: 

Titus  Caeeilius,  Tili  filius,  Galeria,  Anso,  miles  legionis 
quartae,  macedonicae,  centnria  Munati,  annorum  triginta  Se- 
ptem, acrum  septemdeeim,  hie  sitns  est.  Lucius  Sempronins 
Auso,  centuria  Iulii  Martialis,  exs  testamento  fecit. 

Vivite  felices,  quibus  est  data  vita  fruendi: 

Nam  mihi  non  fato  datum  est  felice  morari. 

Hie  ego  nunc  iaeeo  fatis  compostns  iniquis, 

Crudeles  superi fortuna  iniqna. 

mea  iam . 5 

Kou   ...  v    .........    . 
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Unrichtig  ohne  Zweifel  las  Lehne  Z.  3  AVSONI,  wel- 
che« er  in  AVSON1VS  ergänzte  und  auf  die  Stadt  Ausa  im 
Terraconensisrfien  Galliern  ab  Heiroathsbezeiohnung  bezog; 
in  diesem  Falle  aber  mtisste  vielmehr  eben  der  Name  der 
Stadt  seihst  erwartet  werden;  es  ist  aber  AVSO  dasselbe 
öfter  begegnende  cognomen,  wie  das  des  Lucios  Sempronins 
und  steht  ganz  regelrecht  hinter  dem  Namen  der  Tribns. 
Darf  man,  wie  oben  geschehen  ist,  aus  der  Erwähnung  der 
II1L  Legion  einen  Schills»  auf  die  Zeit  der  Abfassung  die- 
ser Grabschrift  stehen,  so  fallt-  dieselbe  in  die  Jahre  43—70 
v.  Chr.,  in  welcher  Zeit  jene  unter  der  Regierung  des  Clau- 
dius und  Nero  am  Rheine  Standquartier  hatte.  Bemerkens- 
werth  ist  auch  das  schön  in  der  ersten  Inschrift  vorkom- 
mende seltene  AERVM  filr  STIPENDIORVM,  wie  teiOrelli 
3651.  Zu  bedauern  ist  die  Verstümmelung  der  nur  in  He« 
xametern  abgefaßten  metrischen  Composition,  deren  Inhalt, 
wie  deren  Sprache  und  Metrik  das  grftsste  Interesse  selbst  in 
den  wenigen  Zeilen  bieten,  welche  erhalten  sind.  Lehne 
las  den  ersten  Vers  nur  bis  vor  fruendi ,  daher  Prof.  B  ü  - 
cheler  in  Fleckeisen's  Jahrb.  LXXVII.  B.  1.  S.  08  am 
Schlüsse  beata  ergänzte,  indem  er  zugleich  den  im  Verse 
liegenden,  so  oft  ausgesprochenen  Gedanken  durch  weitere 
Verweisungen  belegte,  denen  man  Ore Mi  7402  „Vivite  feli- 
ces,  qui  legitis"  und  4807:  »dum  vivimus  vivamus*,  Orot. 
419,  6:  »vivite  felices,  moneo  mors  omnibus  instaf  und  das 
Virgil'sche :  vivite  felices,  quibus  est  fortunx  peraeta*  beifü- 
gen kann;  vivere  ist  hier  nämlich  der  ganze  Inbegriff  des 
sinnlichen  Geniessens,  des  eo&is,  ntvs,  na%tr  ede,  bibe,  lüde; 
nicht  unerwähnt  mag  dabei  der  von  Le  Blant  Inscript  chri- 
tiennes  p. 65  nachgewiesene  Gegensatz  der  christlichen 
Anschauungsweise  bleiben,  wie  sie  sich  gleichfalls  auf  Grab-, 
Ring-  und  sonstigen  Aufschriften  ausspricht:  vivas  in  deo, 
vivas  in  pace  dei,  vivas  feliciter,  vivatis  in  Christo  u.  a.  m. 
Weiterhin  spricht  sich  in  dem  fatum  non  felix  und  der  fßt* 
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fniqua  derselbe  Gedanke  aus,  wie  er  in  beiden  obigen  in- 
schritten  und  öfter  auf  heidnischen  Grabschriften  begegnet. 
Schwer  erklärlich  erseheint  das  hinter  SVPBRI  folgende  Nl, 
•  was  ficht  angeschlossen  ist,  wobei  es  auch  zweifelhaft  bleibt, 
ob '  nicht  auch  SVPERENI  gelesen  werden  könne:  an  den 
Hiatus  in  fortuna  iniqua  am  Schlüsse  des  Hexameters  y  wte 
es  scheint,  darf  wiederum,  wie  an  den  beiden  oben  in  iJdr 
ersten  Inschrift  bemerkten,  kein  Ansfoss  genommen  werden. 
Einem  Soldaten  derselben  Legion  gehörte  wahrscheinlidi 
auch  die  leider  fast  ganz  verwaschene  Inschrift  eines  Zahl- 
bacher  Steines  an,  welcher  vor  einigen  Jahren  in  das  Mahl- 
»er  Museum  gebracht  wurde  und  nach  Puchs,  Gesch.  von 
Mainz  I.  S.  352,  von  Prof.  Klein  im  Mainzer  Wochenblatt 
1857.  n.  127.  S.1113  folgendermassen  wiederholt  wird,  da 
Ihn -Lehne  in  seine  Sammlung  nicht  aufnahm! 

S    COP1NEL  .  . 

S   FPVPl   FAIR 

AS -SB 

vs- 

AC 

AN 

H  •       S 
TUM 
Der   um  vorliegende  Papierabdruck  lässt  aber  nur  noch 
folgendes  erkennen: 

SCORWIV 
S   FPVP   IMR 
AS-SI  I 

•     VS- 

AC-  •■■;./ 

'AR  ..:'.«•■ 

TElt 
Darnach  bestätigt  sich  Z.  1  die  Vermothung  Kleines,  dass 
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Tu  X  CO&NELIVS  su  lesen  sei,  denn  E  ist  mit  N  legirt,  tob 
L  noch  der  gerade  Strich  erkennbar,  am  Schlüsse  aber  nr 
noch  die  untere  Spitze  des  V  vorhanden,  zwischen  dessen 
Schenkeln,  nie  öfter,  das  S  gestanden  zu  haben  scheint 
Z.  2  sind  die  4  ersten  Buchstaben  deutlich ,  das  2te  P  in 
PVP  kaum  mehr  zu  erkennen;  weiterhin  nur  ein  senkrech- 
ter Strich  vor  der  obern  Spitze  des  A  sichtbar:  vielleicht 
war  es  P  oder  R,  wozu  schwache  Spuren  anleiten;  ft  am 
Ende  ist  unzweifelhaft,  ebenso  der  senkrechte  Strich  vor 
demselben;  ob  in  diesen  Zügen  mit  Einschluss  des  deutlichen 
AS  von  Z.  3   die  Bezeichnung  der  Heimath   zu  suchen   sei 

ist  ebenso  zweifelhaft ,  als  aus  SI und  VS  von  Z.  4 

ein  cognomen  SECVNDVS  mit  Prof.  Klein  herzustellen; 
nicht  minder  zweifelhaft  bleibt  desselben  Gelehrten  Ergän- 
zung: [MIL.  LEG.  Uli  MJAC,  wenn  auch  wiederum  Z.  6 
die  Bezeichnung  (AN)  der  Lebens-  und  Dienstjahre  und  Z-  7 
das  H  •  S  •  E  nicht  zu  verkennen  ist.  Z.  7  ist  eigentlich  nur 
TEI  sicher,  und  schwer  zu  sagen,  worauf  sich  dieser  Schlvss 
bezog. 

Aehnliche  kleine  Verbesserungen  der  Textworte  ermöglicht 
die  wiederholte  Lesung  des  Originals  auch  bei  andern  Denk- 
malern des  Mainzer  Museums.  So  wird  eine  1804  zu  Wei- 
sen au  gefundene  Grabschrift  eines  Soldaten  der  Leg.  I. 
Adiutri*  bei  Lehne  136  folgendermaßen  wiedergegeben: 

CAN1CINIVS 

C-PCLRVPVS 

APROMIL-LBG* 

1ADIAN-XXXIST- 

XVIPH-S-E-EX-T-F'C- 
wahrend  die  genauere  Ansicht  des  Steines  selbst  ganz  un- 
zweifelhaft folgende,   nicht  unbedeutende  Aenderungen  ge- 
bietet: 
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C  ANT0N1VS 
CF'CL-RVFVS 
APRO  •  MIL '  LEG  • 
IADIANXXXIST- 
XV1IH  S  E  H   EX  T   F  C 
Z.  1  ist  C  fast  ganz  erloschen ;  Z.  4  AN  ligirt  and  ST 
stark  verwischt ;  Z.  5  endlich  steht  deutlich  H  •  vor  EX.  was 
Lehne  übersah;    es.  ist  demnach   der  Grabstein  durch  den 
Erben,  nach  der  Bestimmung  des  Testamentes,  wie  so  oft 
sich  findet,  errichtet  worden. 

Eine  andere  Inschrift  desselben  Museums  ansCastel  wird 
in  der  „Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins"  I,  S.  499 
folgendermassen  edirt: 

D.  M 

OCLATIE  MASVONI 
MATRONE  PIENT 
ISSIME-OCLATIVS 
..  VCARIO  LIRER 
TVS  •  VIVVS  •  POS1 
IT  •  1NPENOIO 
S  V  0 

Die  auf  dem  Steine  in  seiner  j  e  t  z  i  g  e  n  Gestalt  noch  vor- 
handenen Schriftzüge,  welche,  schon  und  quadratisch  gehal- 
ten, auf  eine  frühere  Zeit  hinweisen,  lassen  sich  genau  so 
feststellen: 
)  M  DM 

.  .  LATiE  MSVolä  [OC]LATI[A]B  MASVONlfAE] 

.  .  TRONE  •    PI3S  [PA]TRON[A]E  •  PIEN[T] 

.  .  SIME  •  OCLATi  V      d.h.    [IS]SIM[A]E  •  0CLAT1V[S] 
.  .  VCARIO  •  LIBX  .  .  NCARIO  -  LIBER 

.  .  S  •  VIVvS  •  TB  •  Sil  [TV]S  •  VIVVS  •  ET  S1BI 

.  .  IT   •    INP34DIO  [PECJIT  •  INPENDIO 

S        V        0  S         V         0 

Z.  1  ist  von  D  nur  die  Krümmung  übrig,  da  die  Ventüm- 
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melung  fies  Steines  an  der  rechten  Seite  2— 3  Anfangsbuch- 
staben aller  Zeilen  vernichtet  hat.  Z.  2  sind  I  und  0,  ebenso 
Z.4  I  vor  V  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben,  dazu  auch 
MA  und  NI  ligirt,  wie  auch  Z.  3  BN,  Z.  5  ER,  Z.  6  BT 
und,  wie  es  scheint,  war  auch  Bt  von  SIBI  verbunden,  da 
wie  Z.  1  das  I  am  Schlüsse  höher  ist,  als  die  andern  Buch- 
staben, endlich  ist  auch  Z.7  EN  verbunden.  Ob  Z.6  neben 
dem  zweiten  V  noch  ein  zweites  V  kleiner  eingehauen  ist, 
Msst  sich  wohl  kaum  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen,  da  die- 
ses letztere  auch  nur  eine  Aussprengung  des  Steines  sein 
kann,  so  dass  VIVS  wie  öfter  statt  V1VVS  gesetzt  wäre, 
wofür  zahlreiche  Beispiele  in  diesen  Jahrb.  XV.  S.  96  beige- 
bracht worden  sind.  Demnach  dürfte  die  ganze  lüschrift 
also  zu  ergänzen  sein :  Diis  Manibus.  Oclatiae  Masuoniae  pa- 
tronae  pientissimae  Oclalius  .  . .  ncario  libertus  vivus  et  siki 
fecit  impendio  suo,  und  es  ist  demnach  die  Grabschrift,  wel- 
che der  Freigelassene  Oclatius  . .  •  ncario  seiner  Benin ,  pa- 
trona,  Oclatia  Masuonia  und  zugleich  sich  selbst  bei  Leb- 
zeiten auf  eigene  Kosten  setzen  Hess.  Was  den  in  dieser 
Inschrift  vorkommenden  Namen  betrifft ,  so  ist  schon  in  der 
Mainzer  Zeit  sehr.  a.  a.  0.  S.  500  f.  auf  die  in  Steinschrif- 
ten nachweisbaren  OCLATII  hingewiesen  worden,  denen 
einerseits  der  M.  Oclavius  Pidlus  der  Marm.  Salonit  X. 
p.  16t,  wenn  anders  diese  Legende  ein  blosser  Schreibfehler 
statt  Oclatius  ist,  andrerseits  der  MOCL  RVFVS  einer  in 
dem  Bullet.  1848.  p.  35  erwähnten  Inschrift  angereiht  wer- 
den kann,'  worin  Borghesi  einen  Marcus  Oclatius  Aufus  er- 
kennt. Auf  dieselbe  Namensform  werden  ohne  Zweifel  dann 
auch  die  angebliche  OCIA  TIA  SEC  VN  DA  (Grut.54,  9),  so- 
wie die  COELIA  OCTATIA  bei  Katancsich  Istr.  adeol.IL 
p.  52.  n.  CCCCXIX,  M  a  r  m.  S  a  1  o  n  i  t.  X.  p.  1 84  zurücksufflh- 
ren  sein,  wiewohl  sich  freilich  neben  letztere  eine  OCIACIA 
ERVCINA  als  uxor  eines  Helvius  Ecimarus  einer  Inschrift 
aus  Nimes  stellt:  vgl.  Catal.  d.  mus.  d.  Nimes.  p.W.  n.  84, 


mw^^^^m  IRfv    «w^^v      w  ffwflvfi^WIWMviv     JnvvfffW  Ov^0Pn^^Uv%i^9ie  j^A 

wekhe  leicht  «tett  OCTACI A  verlesen  sein  kann.  Jedenfalls 
hat  auf  unserer  Inschrift  der  überlas  Oclatius  . . .  ncario 
sein  praenomen  nach  bekanntem  Gebrauche  von  seiner  pa- 
trona  Oclatiä  entnommen.  Sein  eognomen  ...ncario  ist 
leider  verstffmmeh  und  deutet  in  dieser  Gestalt  fast  auf  einen 
griechischen  Namen;  denn  es  ist  doch  wohl  kaum  an 
eine  ron  Antttrius  (Murat.  MCDXIX,  7;  MBCXXX,  4.  6) 
ab  Nebenform  von  Ancbarfcs  (Grat. 850,  7;  »52,  1;  754,  9) 
abgeleitete  besondere  Bildung  auf  o  *u  denken;  jedenfalls 
bt  der  vor  C  noch  übrig«  Schriffcsug  kein  V,  sondern  un- 
zweifelhaft «ein  Aragmentirte*  N:  Dieser  Grabschrift  mag  das 
Unseres  Wissens  noch  uiredirte  Fragment  einer  andern  an- 
gereiht werden ,  welches  -  to  demselben  Museum  aufbewahrt 
wird1  lind  durch  Seine  Schlechte,  durch  Querlinien  abgetheilte 
Schrift  auf  eine  spätere  Zeit  hinweiset;  es  enthalt  folgende 
Schriftreste: 

P 
PLACID 


RVVSSA1 
1       M1L  -  LEG  '  0 
XS1WE  •  MBB 
C1TET  F1LI 

£.  S  ist  R  nicht  gans  sicher,  ebenso  MI  in  JB.  4,  wie  auch 
Ä,  5  X  und  R;  wahrscheinlich  gehörte  dieses  Fragment  n 
der  Grabschrift  eines  Pladdus,  des  Sklaven,  SERVVS,  eines 
Legionssoldaten,  SATVRNINVS,  welcher  es  demselben  viel- 
leicht ob  merita  errichten  Hess,  wie  ähnliche  Beispiele  n.B. 
in  der  „Zeitschrift  des  Mainner  Vereins44  I,  S.  89 
und  sonst  vorliegen«  /    <  " 

Eins  weitere  Bereicherung  erhalten  die  Grabschriften  der 
Rheinlande  durch  einige  bis  jetnt  gans   unbekannt 
gebliebene,    in   frühem   Jahrhunderten  dem  klassischen 
Boden  von  Trier  entstiegene  Denkmäler,  welche  der  ge- 
ll 
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lehrte  Franzose  Le  Blaut  in  dem  I.  Bande  seiner  reich- 
haltigen und  für  das  Studium  der  christliehen  Inschriften  so 
überaus  werthvellen  Sammlung  der  Inscriptions  chrttienncs  de 
la  Gaule  (Paris  1856)  p.366.  sub  n.  258.  259  mitzutheilen 
veranlasst  war.  Le  Blant  erhielt  nflmlich  in  Rom  durch 
den,  nach  Borghesi's  Hinscheiden  wohl  ersten  Epigraphiker 
Italiens,  Herrn  G.  B.  de  Rossi,  Kenntniss  von  rheinlAndi- 
scheu  Inschriften ,  welche  sich  unter  andern  auf  der  letzten 
Seite  eines  Exemplars  von  Gruter  verzeichnet  finden,  das 
zuerst  J.  Scaliger,  dann  G.  Vossius,  zuletzt  G.Marini  ge- 
hört hatte  pnd  jetzt  der  Vaticanischen  Bibliothek  einverleibt 
ist.  Eine  handschriftliche  Notiz  von  G.  Vossius,  .vorn  an 
diesem  Exemplar,  beurkundet,  dass  die  letzte  Seite  von  der 
Hand  Scaligers  beschrieben  sei.  Den  Codex,  aas  welchem 
diese  Inschriften  genommen  sind,  kennt  man  nicht;  er  musa 
sehr  alt  gewesen  seiji ,  da  er  durch  ex  veteri  oder  vetusta 
membrana  bezeichnet  zu  werden  pflegt  und  dabei  das  Wort 
„Inschrift"  nicht  durch  „inscriptio*,  sondern  durch  »memo- 
ria* ausgedruckt  wird.  Wahrend  nun  bei  Le  Blant  p.366 
— 7%  zwei  christliche  Inschriften  aus  Trier  durch  „ex  mem- 
brana vetusta  Treveris*  und  „ex  eadem  membrana  vetusta 
Treveris*  eingeführt  werden ,  linden  sich  p.  368.  sub  n.  200 
aus  demselben  Codex  1  christliche  und  3  heidnische, 
deren  Herkunft  nicht  angegeben  Ist  9  welche  aber  sicherlich 
ebenfalls  Trier  angehören,  zumal  die  christliche  offenbar  di$ 
Dedikationsinschrift  der  St  Laurentius* Kirche,  der  ecclesia 
ad  Palacium,  ist;  sie  lautet: 

ex  eadem* 
DN    PLACIDVS  •  VALENTINIANVS  •  PIVS 
FELIX  •  AVG  •  DED1CAV1T  *  AEDES  *  SCI  AC 
BEATISSIMI  •  MABTYBIS  -  LAVRENTIS 
Die  3  heidnischen  werden  folgendennassen  angeführt: 
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1. 
ex  eadem  membrana. 
C-CABS10CFPAP-IVST0C-CABSIVSPAPIVSTVS 
InI  VIR  APQ   AFILIO  PHSSIMO 

ET  VBTTI A '  STE  -  PRISCA  -  PRIVIGNO 
OPTIMO-L-DD-D* 

2. 
ex  eadem  membrana« 
AREA  SEPVLTVRAE  *  IN  *  FRONTE  •  XX 
IN  •  A6R  -P'XL-H-M-H-N'S- 

3. 
ex  eadem. 
GLITIA  •  M-  PILIA  FLACCI*  VXOR  •  SIRI  •  ET 
VIRO  •  SVO  •  FACIENDVM  •  CVR  A  VIT  • 
FVNVS  •  ET  •  LOC VS  •  PVBLICE  • 

In  Nr.  1  ist  Z.  2  der  ////  viratus  AedUicia  Potestate 
de*  CCaesius  lustus  bemerkenswert,  der  zugleich  als  Q.A. 
d.h.  quaestor  aerarü  bezeichnet  wird ;  beide  manicipale 
Wflrden  werden  Öfter  tbeilweise  mit  denselben  Abbreviatu- 
ren, wie  hier  erwähnt,  vgLOrelli  1404.2321.  3219.  4906. 
3967.  7141.  4109  ■•  a.  m.  Auffallend  ist  aber  die  hinter 
VETTIA  folgende  Sigle  STE,  die  übliche  Bezeichnung  (vgl. 
Orelli-Hensen  7407  u.  Lersch,  Central-Mus.  II.  n.  74. 
d,53)  der  tribus  Stellatina,  während  doch  diese  Tribus -Be- 
sekhnung  (vgl.  M  äff  ei  ars  crit.  p.  361;  Zell,  Handbuch 
p.  Epigr.  I.  p.  117)  bei  dem  Namen  der  Frauen,  da  sie  nicht 
Mitglieder  einer  Tribus  im  rechtlichen  Sinne  waren,  nicht 
beigefügt  worden  ist  und  daher  6 rut. 714,  4:  IVLIANA'C* 
F  •  SCAPT  für  falsch  gelesen  oder  unächt  erklärt  wird.  Es 
ist  demnach  jedenfalls  in  STE  ein  Irrthum  des  Abschreibers 
su  unterstellen,  worüber  der  competente  Kenner  römischer 
Tribusverhältnisse ,  Hr.  Archivsekretär  Dr.  Grotefend  in 
Hannover  sich,  Alles  erledigend,  brieflich  also  ausspricht:  »Ich 
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zweifle  durchaas  nicht,  dass  die  Buchstaben  STE  nichts  An- 
deres sind,  als  STatii  Pilia.  Sie  würden  gewiss  selber 
gleich  darauf  gekommen  sein ,  wenn  der  Name  Stativs  ge- 
wöhnlicher wäre;  •  die  volle  Bezeichnung  C '  F  •  PAP  *.  verlangt 
bei  der  Frau  eine  gleiche  Vollständigkeit.  Sonderbar  ist  es, 
dass  gerade  die  Vettier  unter  den  wenigen  Familien  vertre- 
ten sind,  in  denen  der  Vorname  Statins  auch  sonst  vorkommt. 
Muratori  1764,6  hat  eine  Turiner  Inschrift,  worauf  ein  La 
VETTIVS  STATI  FIL'POL  genannt  wird.«  Auch  der  Na. 
men  der  GLITIA,  der  Gattin  des  FLACCVS  in  N.  S  wird  in 
gleicher  Weise  und  an  erster  Stelle  durch  den  Zusatz  M(arci) 
FILIA  vervollständigt.  Eine  GMTIA  MANSVETA  findet 
sich  bei  Mirrat.  1210,  »,  ein  GLITIVS  GALLVS  bei  Tac 
Ann.  XV,  56,  7,  ein  L*  GLITIVS  VERVS  und  zwei  QGLI- 
TIVS  ATILIVS  und  FELIX,  bei  Grat. 913,  4;  4M, 6;  64,5; 
auch  am  Schlüsse  derselben  Inschrift  ist  LOCVS  PVBLICE 
dem  Sinne  nach  dasselbe  wie  N.  1  der  Locus  Datus  Decu- 
rionum  Decreto;  nicht  minder  verständlich  ist  das  übliche  Hoc 
Monumentum  Heredem  Non  Sequitur  von  N.  2,  wie  Orelli 
2807  und  Öfter« 

Schliesslich  mögen  diesen  rheinlandischen  Grabschrifteo 
zwei  andere  angereiht  werden,  deren  Wiederholung,  wie- 
wohl sie  nicht  gerade  die  Rheinlande  betreffen,  um  so  mehr 
gerechtfertigt  sein  wird,  als  sie  theilweise  in  antiquarischen 
Werken  mitgetheilt  werden,  welche  nicht  leicht  allgemein 
zugänglich  und  verbreitet  sind,  wogegen  diese  Jahrbücher, 
als  eines  der  üauptsammelwerke  epigrapbiscben  Materials, 
deren  allgemeinere  Verwerthung  in  sichere  Aussicht  stellen. 
Die  erste  derselben,  jetzt  aufbewahrt  in  der  reichen  Anti- 
kensammlung  des  Baron  Westreenen  im  Haag,  wird  von 
Prof.  K.  B.  Stark  in  seinen  „Beiträgen  zur  antiken  Denk- 
fflälerkuride"  in  den  Berichten  der  phil.-hist.  Cl.  der  Kffl. 
Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  1800.  S.  3  also;  näher  ein- 
geführt: „An  einer  Aschenkiste  zieht  sich  rechts  und  links 
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tob  4er  Inschrift  an  den  beiden  Seiten  ein  Blumen-  and  Fracht- 
kraus  hin;  vorn  sseigen  «ich  dabei  zwei  pickende  Vögel. 
Die  Inschrift  lautet«: 

D.    W. 

ATEBUB  •  SABINAB 

VXORI  PIETATE  ET  CASTTTATB 

INCOMPARABILI 

VIX'ANNOS  XLV 

CLODIVS  MOERENS 

POS- 

Die  »weite  Inschrift,  an  Bath  in  England  gefunden  und 

jetat  so  Bieter  bei  Dr.  Musgrave  aufbewahrt,  lautet  nach 

den  Procedings  fer  1851.  Memoire  illustrative  ©f  the  history 

»ad  aotiquities  of  Bristol  an  the  Western  counties  of  Gr. 

Britaia.  With  many  plates.  London  1858.  gr.  8.  ».  LXVUI 

also: 

P    M 
CAMILLVS 
SATVRNAL1S  CA 
MILLE  NATVLE  PAT 
RONE   MERENT1SSIME 
FECIT 
Es  ist  dieses  also,  ähnlich  wie  oben  dieCasteJer  Inschrift 
des  Mainzer  Museums,  eine  von  dem  Freigelassenen  CAMIL- 
LVS SATVRNALIS  seiner  natröna  merentissiina  CAMILLA 
NATVLA  gewidmete  Grabschrift.    Die  Namen  CamHlus  und 
Camilta  sind  «iemlich  häufig;  vgl.  Grut,  864,  1;  Murat. 
MCDXLyiU,  8,  eine  Camilla  Amata  findet  sich  bei  Orot 
87,1;  Camilla  Semprooia  bei  Murat.  MCXLV,  7.  Wie  vo» 
Adaacfus  (Mommsca  LN.26M)  Adauctula  (ibid. »SO),  » 
Ist  von  Natts  (ibid.  6310  [5$|)  Natula  abgeleitet;  eine  JVö- 
tula  Tycke  findet  steh  bei  Murat.  MDXt,  J;  «ich  flemte 
(MotfDjnse»  l,c  2614. 8015)  VoruU(SteinerIl,  328)  und 
Ähnliche; NamenbUduagen  laascaatth  das«  rergletchea. 
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DI.    Votivinschriften. 

1.  Unbekannte  Gottheit. 

An  die  Spitze  der  hier  *u  erwähnenden  Inschriften  stellt 
sieh  zunächst  die  Aufschrift  eines  achteckigen,  leider  oben 
abgebrochenen  Steines,  welchen  schon  Lehne  119  nnd  dar- 
nach der  Catalog  des  Mainner  Museums  S.88.  n.36 
als  eine  Votivara  erklärten,  wiewohl  dieses  nicht  mit  völli- 
ger Bestimmtheit  ausgemacht  werden  kann.  Die  von  Lehne 
ausgelassene  erste  Zeile  hat  zuerst  Lersch  in  diesen  Jahrb. 
II,  S.96  (und  ihm  folgend  Steiner  II,  *M)  nach  eigner 
Vergleichung  nachgetragen,  ohne  sie  aber  genau  wiedemi- 
geben,  noch  auch  einen  bedeutenden  Irrthum  in  dem  Texte  su 
beseitigen;  es  lautet  nämlich  die  Inschrift  genau  also: 
m  •!!.  VWR  OR/I 

VALERIE  FA/ST-  S 

LAMBBB   MODBSTVS 
A  rSTOR 

VALERVe  •  ALBAfVS 
x»CTOR  • 

POSVERVKT  •  D  •  S 
Z.  1  ist  nur  noch  der  untere  Theil  eines  I  oder  T  oder 
P  und  des  R  übrig,  worauf  ein  Punkt  folgt:  vorher  scheint 
ein  V  gestanden  nu  haben,  also  vielleicht  WH  Bluter  dem 
Punkte  deuten  die  II  fast  unzweideutig  auf  ein  verwischtes 
üf,  worauf  eine  Lüefce  folgt,  in  welcher  nicht  allein  ein 
ganner  Buchstabe,  sondern  auch  die  Ballte  eines  N  gestan- 
den su  haben  scheint;  denn  das  folgende  V  ist  sehr  spits 
und  kann  als  solche  Hälfte  gelten ;  weiter  ist  P.und  A  ligirt, 
wie  Z«  3  A  und  F,  Z.  5  das  R  und  /,  sowie  A  und  N  md 
Z.7  N  und  T;  ebenso  ist  am  Schlüsse  von  Zl  RVM  enge 
verbunden:  es  kann  nur  VARORVM  oder  VABIORVM  ge- 
lesen werden;  letaleres,  insofern  «wischen  A  und  O  auf  der 


Beiträge  %ur  rheintändüohen  Ih$ckriftenkunde.       \et 

Kante  des  Steines  f,  wo*u  Rann  da  ist,  gerade  so  zerstört 
worden  sein  kann,  wie  das  Z.S  gerade  darunter  befindliehe 
F  nicht  mehr  sichtbar  und  gleicherweise  anch  Z.  3  das  letzte 
E  halb  verwischt  ist.  Es  scheint  demnach  in  der  ersten  Zeile 
irgend  ein  collegium  Tignuariorum  oder  ähnliches  erwähnt 
gewesen  tu  sein.  Weiter  ist  3.  2  das  letzte  V  in  VALE- 
R1VS  kleiner  (wie  auch  Z.  5  das  erste  S)  eingemeiselt  und 
iS  gleichfalls  verkleinert  darüber  gestellt.  3.3  lasLerseh 
LAMBIRE,  hat  sieh  aber  durch  eine  geradlinige  flberB  und 
R  von  der  Mitte  beider  Buchstaben  an  hinausgehende  Aus- 
sprengung des  Steines  irre  fahren  lassen,  welche  er  für  I 
ansah«  B.  4  sahen  er  und  Lehne  nebst  ihren  Nachfolgern 
in  dem  vor  S  noch  übrigen  Obertheil  eines  Buchstabens  ein 
P  mit  darinliegendem  I  d.h.  PlSTDR;  es  ist  aber  vielmehr 
der  Obertheil  eines  E,  dessen  obere  Qoerlinfe,  wie  die  Ver- 
glekbnng  mit  den  übrigen  £  der  Inschrift  zeigt,  etwas  nach 
vorn  übergekrümmt  ist;  auch  ist  gerade  vor  diesem  Reste 
eines  E  die  Spitze  eines  A  übrig;  es  stand  also,  wie  auch 
dieRaumvertheilung  der  Zeilen  beurkundet,  Q VAESTOR  und 
es  kann  wohl  kaum  gezweifelt  werden,  dass,  wenn  Valeries 
Albanus  als  ACTOR,  Lambreus  Nodestus  als  Q VAESTOR 
bezeichnet  waren,  der  vorausgehende  Valerius  Faustus  als 
CVRATOR  eingeführt  war;  in  ganz  gleicher  Rangfolge  er- 
seheinen  nämlich  diese  3  munici  palen  Aemter  auf  einer 
184S  mü  Mains  gefundenen  Votivara  der  Fortuna  s 

FORTVNAE 

AVG    SAC    C 

MEM9N1VS  SB 

NECWCVRTT 

TERTIVS«  FELIX  \Q 

ET  CAT1VSVERB 

CVNBVSACT 
DS-P 
wobei  die  gleitblautendeSehlnssfoi'mel  de  suo  po- 
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svemt  nicht  sattersehea  ist  (Vgl.  Zeitschrift  des  Maia- 
>er  Vereinsl,  S.tfJ.  a.  12);  toehin'  eiacr  andern' Maia* 
•er  Inschrift  (ebendort  II,  1  «■  4.  S.  *Ö91  n.  98)  wM>  esa 

VRSINIACT-  erwttat. 

■  .  -.     •  •  .  .  .    •       ..    i,     .. 

*•  Bygia.    ..  ,   , 

Ehler  gleichen  Ycibcsauaag  des  Textes  bedarf  'satVafe 
bei  Lehne  M  in  folgender  «festalt  «t#UMft*  Vttttfcüdui»; 
NVMflMI} 
BY4M(AB§ 
{B]T-ABS{C¥] 

[L]A«W 
«VIB[TA]-,[Äd)  - 

BWLA'fP}' 

Aaf  dem  ia  im  Mahner  Mensa»  henaWehen  Hwyntc 

liest  au»  nach  de»  aas  rorikgeadea  Abklatsche  jaar  -aaaJi 

felgeaae  Beste: 

•  ¥01/  • 
VALA 
PI 

•  LLI 

•  •    MVLA  • 
i.  h.  wohl  Nanwri  Ygis*  Valerias.AJbiaai  vaiaaf  asMMa- 

beas  laetas  »erito .*,.  •& ;*»  Ist  jetst  keio  Strich 

eiaes  H  übrig,  welches  Aberhaapt  -gar'  alcht  dagestaadea  sa 
haben  scheiat,  deaa  nach  üe  Per»  des'  Raawas  ohne  B  ist 
s.  B-  darch  Orelli  4918  beorkaadet ;  Water  /  ist  ooch  der 
autere  Theil  des  ersten  Schenkels  rea  A  sichtbar.  Z.  S  ist 
▼oa  F  ead  den  sweitea  A  aar  geringe  Spar  Ibrig.  Z.  ft, 
welche  Lehne  gaas  übergebt,  eatMstt  wohl  dieWeihfarsacl 
V.  S.  L.  L.  M.  Z.  6  ist  QV1  deutlich  darch  «iaea  Pnak  t 
van  den  folgeadea,  jetst  gaas  vnrwiscbiea  SchrUIntgcsif  e> 
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treantf  also  keinesfalls  QVIETA  anzunehmen.  Mit  Recht 
hat  Abrigens  Lehne  selbst  gegen  seinen  eigenen  Ergta~ 
sungsrersueb  darauf  hingewiesen,  dass  der  Name»  des  Aesctf- 
iapius  in  der  Regel  voran  und  nnr  auf  unserer  Ära  nach* 
stände;  ersteht  aber  hier  überhaupt  gar  nicht  da,  «o 
dftg*  also-  auch  jeae  Rangordnung  keine  Störung  erleidet, 
«welche/  4«f  dien  uns  vorliegenden  Denkmilern  dieser  Gott- 
heüo»  eingehalten  ist.  Im  Uebri gen  erscheint  der  Text  dar 
Mden  fetste»  Zeilen  sa  wunderbar,  dass  ein  bestimmter  Sinn 
nicht  mehr  su  ermitteln  sein  dürfte. 

8*  Mars  Leucetius, 
Weit  gmscre  Schwierigkeiten  ah  diese  einfache  Votir- 
^fdmüng  setzen  2  andere  bis  jetst  noch  unedirte  'Frag- 
mente desselben  Museums  jedem  Restitutionsfersuche  insofern 
*fet£eg*tt,  als  beide,  wie  der  Stein  und  die  sehönen  gros« 
•sen  find  quadratisch -regelmässigen  Schriftzöge  augenschein- 
lich bekunden,  offenbar  einem  grossen  Denkmale  und  zwar, 
wie  es  scheint,  einem  religiösen  angehören,  ein  passender 
Zusammenhang  sich  aber  nicht  recht  herstellen  lAsst  Sie 
lauten : 

1. 
/C  Ellv 
/LLAFON 

ONEMSVA 
ARE SA C 

•iVLiys   e 

TEMET'IT 
M-AD-TEM 
PVBLIC.E-P 

[  In  N.  1  ist  2.  l/ wenn  nicht  Alles  trügt,  LEVCETIO  oder 
LOyCETlO  zu  lesen,  unter  welchem  keltischen  wahrschein. 
licli  von  den  Leuci  entnommenen  Beinamen   der  römische 
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Mars  in  mehreren  Votivinsckriften  erscheint,  welche  theils 
der  Umgegend  von  Mainz,   theils  «ach  Bugland  angehören 
(vgl.  Steiner  II,  571  o.  572,  248  und  Orötefend  in 
Jahrb. XVIU.  p«  213);  es  wäre  somit  unsere  Steinschrift  das* 
fünfte  Denkmal  dieser  keltisch -römischen  Gottheit     Unge- 
wiss aber  bleibt  bei  der  Zusammeabanglosigkeit  der  Uebcr- 
reste  ob  Z.3  vielleicht  OB  CONSERVATIONEM  SV  AM  und 
Z.  4  nach  Orelli  4380  das  auf  Grabdenkmälern  verkommende 
C0RONARE  SACR1FICABE  an  erganzen  seien«    Mehr  An- 
haltspunkte  scheint  dagegen  N.  2  an  bieten,  indem  vor  In- 
lins  ein  praenomen,   nach  demselben  das  cognomen  ausge- 
fallen sein  dürfte,  so  dass  das  Ganze  gelesen  werden  könnte : 
......  Iulius  ....  templum  et  itum  ad  templum  publice 

posuit,  wiewohl  auch  bei  dieser  Ergänzung  nicht  alle  Be- 
denken beseitigt  sind.  Vielleicht  sind  beide  Fragmente  als 
Theile  einer  grossen  Votivinschrift  an  einem  dem  Mars  Leu- 
cetius  geweihten  Tempel  anzusehen,  wobei  die  Motive  zu 
dessen  Erbauung ,  sowie  einzelne  dabei  betheiligte  Personen 
in  der  Inschrift  erwähnt  waren. 

4.    Duna  und  Meduna. 

Andere  und  zwar  bis  jetzt  ganz  unbekannt  gewesene  kel- 
tische Gottheiten  sind  in  der  letzten  Zeit  durch  den  kleinen 
Votivallar  aus  Bertrich  bekannt  geworden,  dessen  in  diesen 
Jahrb.  XXVIII.  S.  109  mitgeteilte  Inschrift 

devercane 
et  medvne 
l  •  taccitvs 

V-S-L-M 
hier  wiederholt  wird,  um  der  Göttin  MEDVNA  eine  bis  jetzt 
gleichfalls  ganz  unbekannt  gewesene  DVNA  vergleichend  an 
die  Seite  zu  stellen,  welche  letztere,  wie  öfter  die  keltischen 
Göttinnen,  mit  einem  Mars  Bolvimws  gepaart  wird.  Die 
erste  Notiz  aber  diese  Gottheiten  brachte,  soviel  uns  bekannt 
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ist,  der  französische  Altertumsforscher  Clement  in  einem 
Berichte  über  den  Fund  zweier  Inschriften  zu  Bouhy  zwi- 
schen St.  Amand  und  Entrains  in  de  Caumont's  Bulletin 
monumental  1854.  vol.  XX.  p.  252,  worauf  sie  in  verbesser- 
ter Gestalt  Le  Blant  Inscriptions  chrttieunes  de  la  Gaule 
(Paris  1856)  I.  p.  28  wiederholt  hat: 

MARTBOLV 

NNICABINI 

VS  SEVBRVS 

DONVM  DE 
DIT 
wobei  Clement  auf  die  noch  existirende  Familie  Chabia 
(Cabinius)  zu  Bouhy  aufmerksam  macht,  in. dessen  Nahe 
sich  auch  ein  Dorf  Boulin  befinde,  auf  welches  der  Namen 
des  Bolvirmus  als  Localgott  abziele.  Offenbar  waren  näm- 
lich, wie  Le  Blant  bemerkt,  den  Römern  die  Mineralwas- 
ser von  Bouhy  bekannt,  wie  mehrere  andere  derselben  (Je- 
geud  (Ntevre),  welche  Abbe*  Greppo  in  seinem  Werke  Aber 
die  Baux  thermales  et  mitrales  de  la  Gaule  (Paris  1816) 
f.  277  besonders  erwähnt.  JSs  scheint  aber  weniger  der 
Localgott  Bolobmus,  wie  seine  Identttcirung  mit  Mars  (nicht 
mit  Apollo)  zeigt,  als  vielmehr  eine  eigene  Gottin  Dmna  die 
topische  Badegottheit  der  Wasser  von  Bouhy  gewesen .  m 
sein,  gerade  wie  auch  Devercana  und  die  vielleicht,  mit  jener 
Duna  identische  oder  verwandte  Meduna  (wahrscheinlich 
soviel  als  Mater  Duna)  als  locale  Vorsteherinnen  des 
Bades  Bert  rieh  angenommen  werden  können.  Es  wird 
nftmiieh  jene  Duna  zusammen  mit  Mars  Bolvbwus  im  einer 
zweiten  Inschrift  desselben  Fundortes  also  eingeführt: 
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AVGSACR 

MARTI  •  BOLV 

INNO  ET  DVNA 

C    DOfMT    VIRI 
,.     ,  LIS-DECVRIO-PRO 

SALVT  •  SVA  •  ET  •  IVL 

THALLI    VIRILW 

ANI '  F1U  •  ET  *  AVI 

TILLA&  AV1TI  *  FIL 

VXORISVSLM 
Ohne  Zweifel  hat  der  Genieioderatb  Gaius  Domitius  Virilis 
für  den  erwünschten  guten  Erfolg  einer  Badekur  für  sich, 
Frau  nd  Sohn  dem  Localgotte.  und  der  Badegftttin 
den  geduldigen  Dank  mit  dieser  Votivwidmuug  abgestattet,  ße- 
merkenswerth  ist  dabei,  dass  auch  noch  andere  Namenbjldun- 
gen  von  demselben  Stamme  DVNA  auf  keltischem  Gebiete jus 
hegegnen.  So  erscheint  derselbe  Mars  in  seiner  Identi&n- 
nmg  mit  dem  DEVS  SEGONO  einestheils  als  SEGOMO 
CVNCTINVS,  anderntheUs  als  MARS  SEGOMO  und  als 
DEVS  MAUS  SEGOMO  DVNAS  auf  Inschriften  vpn  .Co  n- 
tes  bei  Nizza,  Acintbod^Jura),  Lyon  undCfilos  (dep. 
4e  V Am)  vgl.  Reir.  archtol.  1852.  p.  315  sqq.  B  o  i  s  s i  c  u  In- 
jcript  de  Lyon  p.  9sq.  Orelli-Henzeu  7416j?);  ebenso 
üadet,  sich  ein  C  DVNATIVS  GVLAJXS  auf  einer  bisher 
^gaw  in^be|Lannten  JVlatroneninscbrift  im  Bull,  archdol.  de 
1'Atye*  Jrancais  J95&  *.  2.  p.  16,  sowie  eine  christliche 
JbVNAM IßLA  Wti  «ioejr  Trierer  tocJbrift  bei  Steiner 

ji,j§q6.,   ., ,.<   . 

5.    Rosmerta. 

Seit  unserer  Zusammenstellung  der  Denkmäler  des  Mer- 

curius  und  der  Rosmerta  in  diesen  Jahrb.  XX.  S.  100—120 

haben  die  den  Mercurius  und  seine  göttlichen  Begleiterinnen 

betreffenden  Steinschriften  und  Bilder  mehrseitig  thcils  nähere 
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Beleuchtung,  theils  auch  durch  neae  Fände  eine  Bereicherung 
gefunden,  welche  die  Revision  jener  a.  a.  O.  vereinigten  Mo- 
numente als  sehr  wünschenswert)!  erscheinen  lässt.  Um  M 
dem  Schlüsse  jener  Zusammenstellung  zu  beginnen,  so  haben 
die  wenigen  und  seltenen  Denkmäler  des  Mercurius  uttd  det 
Mala  einen  neuen  Zuwachs  durch  den  werthvolleo  Altar  tu 
halten,  dessen  Inschrift  Heep  nebst  den  Bruchstücken  einer 
andern  gleichfalls  beiden  Gottheiten  gewidmeten  in  diesen 
Jahrb.  XXVH.  S.  68  und  73  mitgetheilt  hat;  es  i*t  jedoch 
N  dabei  ohne  Zweifel  kein  weiterer  Werth  auf  die  dem  Mercti» 
rius  und  seiner  Mutter  gemeinsam  gemachte  Widmung  eines 
caduceus  und  einer  ara  zulegen,  um  darnach  etwa  auf  Denk» 
mftlern  des  Mercurius  und  einer  mit  dem  caduceus  Versehe* 
nen  göttlichen  Begleiterin  in  dieser  letztern  Überall  eine  Main 
sehen  zu  wollen:  vielmehr  zeigt  gerade  die  Widmung  einen 
caduceus  nur  auf  Mercur  allein/  dem  sogleich  überdies 
eine  ara  gemeinsam  mit  Maia  geweiht  war,  da  nach  Ma- 
crob.  1,  12  im  Monate  Mai  die  Kaufleute  Maiae  partterque 
Mercurio  zu  opfern  pflegten.  —  Ein  weiteres  viertes  Denk- 
mal zu  den  S.  109—119  angeführten  des  Mercurius  und 
der  Fortuna  dürfte,  in  dem  leider  fragmentirten  Steinrelief 
des  Speierer  Museums  zu  sehen  sein,  welches  bei  Landstuhl 
unter  dem  s.  g.  Heidenfels  ohnweit  einer  Quelle  in  eine* 
Waldthal  1843  gefunden  wurde  und  im  „Zweiten  Berichte 
des  bist.  Vereins  der  Pfalz8  (Speier  1847)  Taf.  II.  n.  5  ab- 
gebildet ist;  leider  sind  auf  diesem  Relief  aus  rothem  Saud- 
steine nur  noch  links  die  Fasse  und  die  herabgestreckle 
rechte  Hand  des  Mercurius  mit  dem  caduceus,  und  rechts  die 
ganze  Figur  (ohne  Kopf)  einer  schlanken,  bekleideten  weib- 
lichen Gestalt  übrig,  welche  die  Rechte  herabhalt,  im  linken 
Arme  aber,  wie  man  noch  deutlich  sehen  kann,  ein  Füll« 
hörn  trug,  was  jetzt  abgeschlagen  ist*  —  Zu  diesen  Zu- 
sammenstellungen des  Mercurius  mit  Maia,  Venus  (a.  a.  0« 
ß.  119—120)  und  Fortuna  kommt  endlich  noch,  wenn  all- 
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ders  die  göttliche  Begleiterin  richtig  erkannt  ist,  Minerva 
auf  einen  zu  Canstatt  in  Würtemberg  um  das  Jahr  1820  ge- 
fundenen ,  jetzt  aber  wahrscheinlich  nicht  mehr  vorhandenen 
Steindenkmale,  welches  die  Minerva  und  ienMercnrius  mit 
dem  Beutel  im  Basrelief  dargestellt  haben  soll ;  vgl.  Wür- 
temberg. Jahrb.  1836.  I.  Heft.  S.  20.  n.  13;  3.  u.  4.  Jahrg. 
8*  1 73  nnd  v.  Memminger,  Beschreibung  von  Canstatt 
(1832).  S.  18. 

Besonderer  Sichtung  bedürfen  endlich  auch  die  Denkmäler 
des  Mercurius  und  der  Rosmerta  selber,  wobei  die  auszu- 
scheidenden leicht  wieder  durch  .  andere  bis  jetzt  tibersebene 
oder  neu  aufgefundene  ersetzt-  werden  können.  Zunächst 
ist  zu  demS.  113  zum  erstenmale  eingeführten  die  Abbildung 
bei  Sattler  Topogr.  Geschichte  v.  Wiirtemberg.  Stuttgart 
1784.  S.  14  und  19  nachzutragen,  deren  Ansicht  die  Beglei- 
terin Mercurs,  namentlich  bezüglich  ihrer  Kopfbedeckung, 
gerade  so  unverkennbar  als  unrömisch  und  barbarisch  er* 
scheinen  lüssf,  wie  auf  dem  Sulzbacher  Denkmale  (Floren- 
court  fig.  5)  und  wie  auf  einem  Viergütteraltare,  der  gleich- 
falls in Würtemberg  gefunden  und  bei  Sattler  a.a.O.  S.25 
beschrieben  und  abgebildet  ist;  auf  allen  drei  Denkmälern 
hat  die  der  Rosmerta  der  übrigen  Denkmaler  entsprechende 
Begleiterin  des  Mercur  dieselbe  Gewandung  und,  wie  dieser 
Gott,  trügt  sie  den  caduceus.  Ganz  in  derselben  Weise 
bekleidet  und  ausgestattet  erscheint  auch  der  mit  Recht  von 
Florencourt  S.42— 43  (N.  IX)  als  Rosmerta  gedeutete  Torso 
einer  bei  Neustadt  a.  d.  Haardt  gefundenen  weiblichen  Figur, 
die  man  gleichfalls  als  Main  gedeutet  hatte;  eine  Abbildung 
derselben  findet  sich  auch  in  der  Beilage  des  „Intelligenzblat- 
tes  des  Rheinkreises"  1828.  n.  18.  v.  7.  August  n.6.  S.267. 
—  Eis  kommen  nun  aber  weiter  hierzu  noch  andere  bis  jetzt 
als  solche  noch  nicht  erkannte  Darstellungen  des  Mercwrim 
und  der  Rosmerta.  Dasselbe  „lntelligenzblatt"  bringt  in  seiner 
Beilage  Nr.  112  v.  28.  Nov.  1826.  n.2.  £.684  Beschreibung 
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und  Abbildung  zweier  offenbar  zusammengehörigen  Steinfrag- 
mente, welche  nach  einer  schriftlichen  Notiz  schon  1766  an 
der  Kirchenmauer  zu  Ohmbach  in  der  baiertschen  Pfalz  ab 
„Heidenköpfe"  eingemauert  waren ;  der  Zustand  der  Zerstörung, 
in  welchem  sie  sich  befinden,  der  Ort,  wo  man  sie  anbrachte, 
zeigen  zur  Genüge,  dass  wir  ein  alt- heidnisches  religiöses 
Denkmal  vor  uns  haben.  Die  eine  männliche  Figur  mit  an- 
geblichen „Hörnern«  und  als  Fannus  gedeutet,  ist  Niemand 
als  Mercurius  mit  dem  petasus  und  seine  Begleiterin,  de» 
reu  Gewandung  man  nicht  verkennen  kann ,  sicherlich  Nie« 
aand  als  Rosmerta,  deren  Haar  und  Hauptschmuck  wiederum 
dem  der  Begleiterin  des  Mercurius  auf  dem  Sulzbacher  Denk- 
mal ahnlich  erklart  werden  muss.  —  Demselben  Sulzbacher 
Denkmale  wird  aber  endlich  auch  von  Schnoeringer  im 
Bulletin  1631.  n.  II  und  III.  p.  44—45.  n.  3  ein  Basrelief  ver- 
glichen, welches  laus  den  Funden  von  Gundershoffen  und 
Utenhoffen  (nicht  weit  von  Niederbronn)  im  i6p.Au  basRhin 
stammt  Diese  Funde  enthielten  ausser  zahlreichen  Vetiv«* 
Widmungen  an  Mercurius  allein  auch  ein  Steinrelief,  welches 
eine  Gruppe  von  zwei  Personen  darstellt,  deren  eine  ein  ju- 
gendlicher Mercurius  mit  petasus  und  Börse  in  der  Hech- 
ten, zur  Seite  den  Bock,  darstellt.  Von  der  andern  Person 
heisstcs:  un  personage  k  en  juger  d'aprts  la  draperie  q« 
4eule  en  reste  avec  le  bras  qui  repose  sur  eelui  de  Mercure 
peraft  Ätre  un  femme  et  reprlsenter  sa  compagne  Hestia  ou 
une  «Messe  d'nn  nom  peut-£tre  düförent  et.dont  les  relationa 
Urec  Mefcure  sont  les  mtaes:  le  nom  le  plus  propre  pour 
ce  basrelief  serait  probablement  celui  de  Lara.*  Ohne  Zwei* 
fei  ist  aber  auch  hier  weder  Maia  noch  Hestia  noch  Lara, 
sondern  nur  Rosmerta  die  Begleiterin  des  Mercurius,  wenn 
sie  auch  in  keiner  der  dort  gefundenen  Votivinschriften  ne- 
ben letztem  ausdrücklich  genannt  ist;  linden  wir  doch  auch 
mmt  dem  Wiesbadener  Denkmale  (Floren court  fig. 4)  zwar 
beide  Gottheiten  abgebildet,  aber  nur  den  Mercurius 
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Nundinatör  in  der  Inschrift  erwähnt.  —  Einen  weiteren  ua» 
erwarteten  und  wichtigen  Zuwachs  erhielten  die  Zeugnisse 
fflr  diesen  Doppelkultus  einer  römischen  und  barbarisches 
flottbeit,  über  deren  Namen  man  vordem  noch  nicht  einmal 
im  Klaren  war  (vgl.  Florencourt  S.  17),  durch  die  Auf- 
deckung des  Kapellchens  derselbe«  bei  And  er  nach.,  worüber 
die  schätzbaren  Mtttheilungen  Fröndenberg^  iii  diesen 
Jahrb.  XXVI.  S.  164  ff<  die  erwünschten  Aufklärungen  ge. 
brächt  haben.  —  Erhielten  durch  diesen  bedeutende«  *Fun4 
sowohl  die  plastischen  als  die  »schriftlichen  Denkmäler  das 
RosJn*rta~Cultus  eine  namhafte  Bereicherung,  wodurch 
sifch  Insbesondere  die  Zahl  der  letztem  auf  ach  t  vermehrte,  so 
sind  andererseits  die  in  dies.  Jahrb.  XX.  S.  114  f.  dem  Eos- 
merta-Cultus  angewiesene  badische  Inschrift  (Steiner  II, 
879),  wie  auch  das  in  England  aufgefundene  angeblich  ein- 
zige Zeugniss  fir  denselben  Cult  als  nicht  hierher  gehörig 
und  falsch  gedeutet  auszuscheiden*  Beide  Inschriften  geboren 
nttmlichOrabsteinen  an9  wie  einerseits  die  von  Frfthaer 
(die  Grosshers.  Sammlung  vaterl.  Alterthflmer  in  Carlsruhe. 
1860.  S.  28.  n.  64)  ermittelte  und  festgestellte  Lesung,  an 
der  vorderhand  festzuhalten  ist,  andererseits  Prof.  Braum's 
Ausführung  in  diesen  Jahrb.  XXVI,  S.  109  ff.  und  Dr.  Hfl  b- 
ner's  Mittheilung  in  dem  »Rhein.  Museum«  N.  F.  XIV.  &3S5 
nachweisen.  Das  englische  Inschriftmal  ist  nämlich  die  Grab* 
Schrift  eines  Soldaten  Namens  Smer latus,  wie  M  o  m  m  s  e  a  er- 
gftHnt  hat,  oder  vielleicht  besser  eines  Smerlulitanus  (Lehne 
964),  welche  Namen  nebst  der  von  Braun  (S.  110)  angt- 
iührten  Smertoria  und  der  SfisQtofid^a  (wie  Belatuman, 
Atismara  u.  a.  m.),  sowie  den  Spiqtai,  einem  britami- 
schtn  Volke  bei  Ptolem&us  offenbar  auf  denselben  Wort- 
stamm surückgehen,  welcher  auch  dem  Worte  Rosmerta  n 
Grunde  liegt;  es  ist  demnach  in  keinem  Falle  mit  Florea- 
court  S.47  f.  und  Andern  bei  diesem  Namen  an  das  deut- 
scht BtiSS  nudmikee,  sondern  vielmehr  mit  Zenas  Gl 
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Celt.  II.  p.  829*  not  zunächst  eine  Zusammmensetnung  ans 
der  untrennbaren  Partikel  EO  und  der  Wurzel  SMERT  fest- 
zuhalten. Alien  diesen  Namen  ist  endlich  auch  de*  SMBB- 
TVCCVS  der  Cursivscbrift  ans  Vechten  an  die  Seite  n  stei- 
len, welche  in  diesen  Jahrb.  XXVt  S.21  ff.  glcichfrU*  ab 
eine  der  Rosmerta  gewidmete  Votiviaschrift  so  deuten  rer*- 
•nebt  worden  ist:  ein  Versuch,  welcher  gleich  den  beiden 
oben  erwähnten  zunächst  wird  auf  sich  beruhen  müssen. 

Inzwischen  sind  aber  swei  weitere  inschriftlicfae  Denfc- 
miler  dieses  Doppelcultus  zu  Tage  gefordert  und  damit  die 
Oesammtzahl  der  hierhergebttrigen  Steinschriften  auf  neb a 
erbtbt  worden,  aus  welchen  jedoch  zuvor  noch  die  der 
Sammlung  des  Rentners  Hrn.  Bändel  zu  Worms  angebdrige 
bier  wiederholt  werden  mag,  weil  sie  weder  in  diesen  Jahrb. 
XIX,  S.W,  noch  von  Prof.  Klein  in  seiner  Schrift  Ober 
die  »Hessische  Ludwigsbahn/  Mainz  1866.  S.  103.  n.  3,  noch 
auch  von  Steiner  11,  2377  (nach  Hrn.  Handels  Abschrift) 
richtig  und  genau  mitgetbeilt  worden  ist.    Sie  lautet: 

DEO 
HERCVRI 
ET-ROSM 
BRTB'L 
SERVANDI 
VS'QVIET 
VS  EX  VoTo 
IN  SV-P 
Nach  Vergleichuog  der  uns  von  kundiger  Hand  zugegan- 
genen Abschrift  der  Inschrift  mit   der  in  dem  prachtvollen 
und  sehenswerthen  rftmisch  -  germanischen  Centralaraseum  n 
Mains  beladlichen  getreuen  Nachbildung  des  Originals  lasst 
sich  Folgendes  nur  Schrift  selbst  bemerken.    Z.  1.  DEO  steht 
auf  der  obern  Leiste,  wurde  darum  wohl  von  den  ersten  Her- 
ausgebern leicht  fibersehen.    Z.  *  ist  M B  und  Fit  Hgirt,  das 
/  am  Schlüsse  klein  und  erhöht  neben  die  letzte  Ligatur  ge- 
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stellt  Z.  3  steht  deutlich  Aber  B  ein  kleine«  T  mit  ehern 
Punkte  daneben.  Z.  4  ist  TB  und  ebenso  Z.&  ER  mmd  DI 
ligirt  Z.  6  ist  /  verkleinert  dem  lotsten  Sehenkd  V  aaf- 
gesetut  Z.  7  ist  X  in  seiner  nntern  Hälfte  t  sowie  der  un- 
tere Theil  des  ersten  Schenkels  von  V  zerstört,  weiter  die 
beiden  ©  verkleinert  neben  T  emgemeisselt 

Unter  den  drei  andern  noeh  wenig  bekannt  gewordenen 
Inschriften  derRosmerta  stellen  wir  die  nnMetn  gefundene 
voran,  um  «gleich  aneh  knro  die  übrigen  gleichseitigen 
ftande  von  dort  anzufahren,  welche  inegesammt  jetst  imMn- 
senm  daselbst  aufbewahrt  und  sowohl  in  dem  Holtet»  de  la 
soctete  Kardiologie  et  d'histoire  de  la  Moselte,  premittr 
annde  Mets  1866.  p.  54—67  als  auch  in  der  Revue  des  so. 
dMda  savantes  1658.  Tom.  V.  p.  SS5  mehr  oder  weniger 
vollständig  mttgetheilt  worden.  —  Ausser  einen  Bruchsticke 
mit  den  Buchstaben  IL  N.  D.  sind  zunächst  die  Oraboteine 
nweior  Frauen  bemerkenswert!!,  von  denen  die  eine  in  einer 
Nische  in  langem  Gewände  abgebildet  ist,  mit  der  dorther 
befindlichen  flragmentirten  Inschrift: 
CARADDOTNA 
flL 
Das  Relief  der  andern  neigt  sie  ebenfalls  in  einer  Nische,  in 
der  einen  Band   eine  Rolle,  mit  der  andern  scheint  sie  ihr 
Kleid  m  heben  oder  in  halten,  darüber  steht: 

M 
PBRP:I   SBCVR 
HELVIAE1VLL1NA 
wobei  der  leiste  Namen  an  den  L  •  IVLL0N1V8  IVLLBIVS 
eher  Hainner  Inschrift  (Z.  d.  M.  Vereins  I.  S.  SIT)  erin- 
nert    Ausser  diesen  Grabsteinen  fand   sich  aber  auch    ein 
ReliefbHd  des  Hercules  in  einer  viereckigen  Nische;  der  Oott 
hat  auf  der  Schlüter  die  Keule  und  presst  mit  der  Limke» 
ein* Schlange  gegen  die  Brust;  dariber  steht: 
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BBECVLI    . 
FATLOVNVS 
OBIOLABf 
VSLM 

Weit  wichtiger  ist  aber  endlich  eine  weitere  Votirara,  ge- 
funden „au  coin  de  la  rat  Taisea  sur  une  pierre  rectangu* 
laire«  mit  folgender  Inschrift) 

dbo  •  hug  väio  •  aamai  ab 

MVSICVS  -  LILLVTE  •  FILE  'SVL  •  EX  VOTO 
Jtar  erste  iäUtek  dieser  Inschrift  «igt .  hialtagUth  von 
der  aoUcchteii  Lesung  Und  Abschrift,  derselben,  welch*  mehr- 
fache Ugai  wen  au  enthalten  «efaetnt;.  wenn  nicht  Alles  trigt, 
Mist  in  der  2.  Zeil©  ebenso  gewiss  MVSICVS  URO  SALVTB 
FILIE  SVE  aia  in  der  1.  BBO  MBBCVBIO  [BT]  BOS- 
MHBXAB  zu  lesen,  wobei  namentlich  in  dar  2.  Zeile  viel- 
lekhiidfe  Ligatur  von  Uf  sowie  van  AB  übersehen  wurde; 
der  .Namen  den  Masicns  bedarf  keines  naher»  Beleges;  be- 
kannt ist  auch  der  Arzt  C.  IVLIVS  MVSICVS  a*f  einem 
Wormser  Siegelsteine  (vgl*  Prof.  Klein  »die  Hess.  Ludwigs- 
bahn*  S.  106).  Dass  aber  die  Emeodation  der  U  Zeile  eine 
ebenso  naheliegende  als  gesicherte  ist ,  beweiset  die  weitere 
Bemerkung  des  französischen  Herausgebers:  „audessus  de 
l'inscriptien  se  trourent  des  tratet  visibles  de  pieds  qui  in- ' 
diquent  qutdeux  st atues  ftaieat plaeees  snr  cette  pierre  qui 
lenr  servnst  de  sock ;  prfea  de  la  on  a  ttoawd  une  tele  da 
e»  pierre  et  nn  amas  de  dAbris  da  jambes,  da  bras,  de 
provenani  d'an  monuMnft  important.*  Et  scheinen 
domnaob  auch  diese  Beste  einer  »aedes  Jtfercurii et  ftasptr- 
tae*  mit  *duo  signa*  angehört  au  haben,  wie  daa  obaaor- 
w*bnte  KapeUeban  bei  Andernach  auf  dar  baadglichen  Im 
smbiift  bcnajdmet  wird.    . 

Sine  ID.  Inschrift  der  Bosactta. wurde  rar  einiger  £eit  an 
Ourtuioy.  (ddp.  dwVcages)^  gefunden  und  von  Ii»  Begier  in 
de»    »BnBstfn  .-  da  :1a  eocidte  imperiale   des  anttyuafeee  da 


France.  I  trfaneat.  18».  p.  IM  mK  den  Ihrigen  susaauacage- 
stcllt    Sie  hütet  (vgl.  Philologe*  XVI,  2.  p.981): 

mercyrio 
et  rosmbrtae 

SACEVM 
RBGALiSET 
A  VGVSTVS  RV 

HAEEEDBS  FBBR 

VVA  gmi  l*i  H 

«I.  h.  Mercnrio  et  Reemertäe  aacrnm.  Regatta  et  Avgastas 
Rsü  (oder  Ruatii)  Pfebrnarini  baeredes  vetum  selrermt  Im- 
beatea  merito.  Offenkar  hatte  der  bpidarias  die  Werte  RV- 
#11  PEBRVAR1NI  aoerat  ausgelassen  und  dann  an  Steika 
eingeschaltet,  we  nach  einiger  Plats  war. 

Noch  später  ab  dieae  wurde  L.  Renier  eine  weitere  II. 
Inschrift  bekannt,  welche  an  Sodosee  gefunden,  jetst  im  Ha* 
neun  von  Epiaal  aufbewahrt  wird.  Sie  laatet  (vgl.  Philole- 
gas XVI,  %  p.SH): 

D    MBTRO 

SMERTE • D 

ONO-DEDIT 

ALBVLA 

EX  VOTO 
S-L-M 
d.  h.  Reo  Mercnrio  et  Roaaertae  dono  dedh  Albria  ex 
aascepto  lobens  arerito,  wobei  die  Abküraung  D.  M. 
daraaf  hinweiset,  dasa  die  Verbindang  beider  GettheRem  ab 
allgeaieiae  Regel  in  aolchen  Widmungen  an  dfe  Baa 
«arte  galt;  denn  ca  hat  sieh  hb  jetst  noch  kein  Deakaud 
IteserkeltbchcnGftttin  geltenden,  welches  nie  allein,  ahme 
ihren  Regleiter  Mercnrios,  aafgeseigt  bitte,  wie  aaldlea  doch 
*.  R.  bei  der  Dea  Sirona  der  Pall  ist,  wtlche  theüa  Mit, 
thetb  ahne  Apollo  oder  Apollo  Graanna  atf  ihren  Altäre* 
Im  (fahrigen   erbellt  aaa  den 
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Inschriften,  daas  zunächst  als  Hauptctdtasgebict  der 
Den  Bosnerta  das  Land  anriechen  Rhein,  Neckar,  Aber  die 
Vog  esea  bis  aar  Mosel  bin  aag eseben  werdea  kaan. 

6.    bschrift  aaf  einem  Mosaikbeden» 

Schliesslich  erübrigt  noch  eine  leider  an*  TbeÄ  scrstftrte 
Inschrift  an  wiederholen,  weiche  an  beiden  Seilen  eines  sehon 
im  Jahre  4823  an  Thmxlan  in  England  gefundenen  pracht- 
fallen  Masaikbodens  in  einer  Einfassung  gleichfalls  einge- 
lagt  ist,  und  welche  hei  ans  wohl  noch  gar  nicht  hekannt 
geworden  sein  dirfle.  Wir  entefchnen  dieselbe  den  Proee- 
üngs  of  ihe  Archaeobgical  beutete  of  Cr.  Britein  and  Ire. 
land  Ar  1849.  Menoirs  illustrative  of  tbe  history  an*  an- 
tiypties  ofWiltshire  aad  die  city  of  S*Uslmry,  leiden  IBM). 
8.  f.  Ml;  auf  der  Einfassung  einer  Seite  der  quadratischen 
arittlefe*  Lage  des  Mosaikbodens  liesst  man  in  einer  Zeile: 

QVINTVS  NATALIVS  NATAUNVS  ET  BODENI 
die  entsprechende  Einfaasnag  der  enlgegengesetaten Seite. ist 
leider  fhst  gaaa  aeraitrt,  so  dnaa  anr  am  Ende  noch  an.  er- 
kennen ist: 

V.    .    .0 

wonach  die  englischen  Erklarer  die  ganae  Inschrift  ergta» 
n&u  Qnintns  Natalin*  Nataliaaa  et  Bodeni  feeernnt  ex  *oto; 
nrUcicht  ist  jedoch  eher  aai  Sehlasse  mnqste  jüo  nui  rer* 
HMthen.  Die  Nanea  Natalias  and  Nataliaip  scheinen  nicht 
gerade  hiaig  vorankommen;  eü  NATAUVS  ladet  sich  hei 
Steiner  II,  46.  Rttihselkft  erscheint  der  Naa*n  B4DEN1, 
hei  welchen  dieselben  Erklärer  einesteils  an  9erfeneita  oder 
Jtofcro,  den  ligurkeben  Nanen  des  Padas,  bei  Polyb.  H, 
14  1*  «nd  Mio.  III,  16,  W,  andernfalls  aa  die  britannische 
Volk  der  Doimä  bei  PtelcASus  erinnern,  welches  bei  Die 
Gnssias  LX,  19  Bodum  genannt  wird  und  in  heutigen  Glo- 
ccatetahire  wohnte,  da  aa  die . aataaaftiaehea  Bmiwoi  Um 
**p*f  (Mala*  A  M)  «Ist  &>rt*%l*ä*  oder  Sodini 


W%    am.—  Ml *-    -  -        '  «     .#      ■  —         i»       ■  «  9 1  —  tm*m m\.  .    '.  _ -1  - 

UM  tPBBTTUJV  Mr  IHMtflfflSNnSCnea  IwiVlirifMIWSlMV» 

(Vfi.  ftirttgnt  HkndBJ  &  alt.  fleogr.  ffl.  S.  litt)  Mttftrikh 
nicht  gedacht  werde»  ktnn. 

7.    Ueber  eine  römische  Inschrift  ans  Cöin. 
In  dem  XXVlfl.  Hefte  dieser  Jahrbücher  8.88  t  wird  fol- 
gende Inschrift  ans  Cdln  niiigetheBtr 

LOPKHNVS  MiARTAWSAB  F 
MflBVS*  EQ  •  ALAB-  SVLP  •  AN  *  XXXVI  • 
Md  dabei  bemerkt,  daso  die  hier  genannte  ,ala  flnlpirin— « 
bisher  unbekannt,  der  GfUnder  dendben,  Salpicins,  nicht 
nachrtffeisen ,  auch  das  Volk  .nicht  leicht  aaangebea  sei, 
welche«  di*  Namen  Blarta  und  Bisa  angehörten,  wobei  aal 
die  Arakisohe  Stadt  Bisa  and  die  thvakiseben  Bitalfer  «ad 
Bistetaea  weniger  Nachdruck  gelegt  wird ,  als  auf  eines  gaU 
Hsehen  Q.  Bbins  äecnndns.  AUe  diese  Bedenken  lassen  sick 
jedoefe  ohne  Mühe  erledigen,  flnolchst  ist  die  in  Frage  nie. 
hende  alk  längst  ans  Ornt  p.  3M,  6.  Orelli-lUtfsen 
•M4  ab  nte  Sw&cia  (wie  bei  Onrtrr  ausgesehriefcen 
steht)  bekannt  und  ist  von  Hennen  in  diesen  Jahrb.  Mfl, 
8»  74  gezeigt  worden,  dass  dieselbe  von  dem  Kaiser  (fMpf« 
eins)  tielba  ohne  Zweifel  ebenso  gebildet  worden  sei,  wie  die 
Alan  Claudia,  Piaria,  Olpia,  Aelia  v.a.  ran  den  entsprechen- 
dcar  Katoefe ,  deren  Nanen  einfach  belgefigt  werden.  Von 
diasen  Beiaamea  «aterseheiden  sieh  die  anf  tomus  von  Per- 
sonennamen gebildeten  Benennungen  von  alae  and  eeher» 
tea,  welche  sonst  denselben  beigefügt  erscheinen,  wie  GeawU 
Unna,  Ftonteeiana,  Apriaaa  ita.  m.,  welche  ebendort  8*tftft 
tbdlweis»  aafgeanhK  sind:  es  ist  demnach  eine  atk  Safpi- 
ein,  nicht  äulftaaaa  festanhalten,  wie  anch  wohl  der  ale- 
rins  Snlfhin»  bei  Orelli  800t  anssetdem  and  weiter  beweisen 
durfte.  Ebenso  klar  ist,  dass  Blarta,  Bisse  tlins,  dem  thrn- 
kischen  Biimnni  allerdings  angebttiir,  denn  er  wird  setaer 
■rfmath  ikcB  in  derfawefarift  seihst  ab  Antrat  befteichntt; 
die.  «^  waaen  dk*  «tortO**!*  .tfcr**ie**e>,  <**• 
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den  Rimern  nach  mannigfachen  Kämpfen  unterworfener 
Stamm,  dessen  Wohositse  uns  Strabo,  Ptolemäus  und  Plinius 
naher  angeben ;  vgl.  Panly  9  Realencycl.  I.  S.  1104.  Dass 
die  Römer  aus  ihnen  ebenfalls  ganze  Auxiliareoborten  gebildet 
haben,  beweiset  die  cohors  II  Flavia  Bessortan  des  Milit&rdi- 
plsms  Ton  Tragan  aus  dem  Jahne  100  tat  OrcUi»  Bens*  * 
6857;  wie  denn  aueh  weiter  unter  andern  Truppenkörpern 
duelne  Angehörige  dieses  8tanunes  erwähnt  werden,  so  ist 
das  Diplom  des  Titas  v.  J.  80  Soloni,  MnseelH  Mio,  Besso 
aasgestellt ;  du  Julius  Lmginus  Doles,  Biticenti  Alias,  Bessus 
findet  sieh  bei  Orelli-Hensen  SSM;  ein  Aurelius  Abitu*, 
natione  Bessus  und  ein  L.  Valerius  Valens ,  natione  Besam 
dkeadort  3648  und  800»  Neben  Lo*$i*us  Blorta  stellt  sieh 
also  der  obenerwähnte  Lomginms  Doles  und  au  beiden  Na- 
men Moria  und  Bise  vergleichen  sich  andere  thrakische 
Fsnonenbeneichaongen,  wie  Dentubrisa,  der  Vater  eines  Pe- 
troaius  Disaeentus  (rgl.  oben  BRioentus) ,  und  ein  Oenula, 
Vater  desSese,  auf  rheinischen  Inschriften  bei  Lehne  n.28t 
u.  SOS.  Es  ist  also  klar  und  unsweifelhaft,  dass  einerseits 
der  die  Abstammung  bezeichnende  Zusatn  Bessus  über  die 
■efcaath  Thrakien  des  Blarta  und  Bisa  bestimmte  Aus- 
kauft  gibt,  als  andererseits  in  den  thrakisehen  männ- 
lichen Mamensformeu  Dentukrlsa,  Oenula  n.  a.  m.  Analo- 
gien so  jenen  beiden  der  Cftlner  Inschrift  vorliegen. 
Frankfurt  *  W. 
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11.  «tnt  fm<jt-tf«fe  «*e  her  ffamathntfl  to»  Ctafm  Coyh». 

In  der  grossen  Sammlung  von  ägyptischen,  hetrurischen, 
griechischen  und  römischen  Altertümern,  welche  nun  Be- 
sitze des  Grafen  Caylus  gehörten  ,  kämmt  auch  eine  Vpse 
von  Bronze  mit  Reliefs  vor,  in  welcher,  nach  der  Meinung 
des  gelehrten  Grafen,  der  Streit  eines  Kämpfers  dargestellt 
wird«  Es  ist  weder  die  Erklärung ,  welche  der  Graf  Cay- 
lus  von  diesen  Figuren  gegeben,  die  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Vase  sieht,  noch  die  Absicht  eine  andere  Bentang 
au  versuchen,  sondern  es  ist  eine  ganz  andere  Frag«,  welche 
uns  veranlasst,  jene  Bronnevase  an  dieser  Stelle  zur  Sprache 
zu  bringen*  In  der  deutschen  Uebersetzuag.  des  Werkes  den 
Grafen  Caylus,  in  welchem  die  Denkmäler  jener  Samarinag 
beschrieben  und  erklärt  werden,  ist  die  bezeichnete  Vase  im 
ersten  Bande  auf  £.229  abgebildet;  sie  wjirde  etwa  10 Jahre 
bevor  Caylus  sie  beschrieb  zu  Cisteroa,  einer  kleinen  Stadt 
in  der  Provence ,  gefunden  und  kam  dann  in  die  Sammlaug 
des  genannten  Grafen. 

In  diesem  Augenblicke  befindet  siel)  in  dem  Besitze  des 
BejMUfff*  Herrn  Samuel  Baruch ,  eines  glücklichen  Sammlers 
von  Kunstwerken,  besonders  aus  Elfenbein,  eine  bronzene 
Vase,  welche  der  von  Caylus  abgebildeten  auf  das  Genaueste, 
entspricht  und  zwar  so  genau  entspricht,  dsss  ganz  kleine, 
kaum  bemerkbare  Schäden  an  der  letztgenannten  Vase  auch 
in  der  Abbildung  zu  erkennen  sind.  Aus  diesem  Tbatbe- 
funde  entspringen  mehre  Fragen.  Erstens:  ist  die  Bronz- 
vase  in  der  Ssmmlung  des  Herrn  S.  Baruch  nach  der  Ab- 
bildung bei  Caylus,  oder  ist  jene  Abbildung  bei  Caylus  nach 
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der  Bronnrase  des  Herrn  Barncb  gemacht!  oder  mit  wi- 
dern Worten:  ist  die  Vase,  welche  Herr  Baruch  besitzt,  die- 
jenige ,  welche  der  Graf  Caylus  besessen  and  beschrieben 
hat!  Zweitens:  wenn  die  Vase  des  Herrn  Barsch  nicht  die 
Vase  des  Grafen  Caylus  ist,  ist  dieselbe  dann  der  Abbil- 
dtrag oder  dem  Exemplar  des  Grafen  Caylus  nachgebildet! 
oder  mit  andern  Worten:  ist  die  Vase  des  Herrn  Samuel 
Barach  unächt  und  nachgemacht!  Ist  sie  in  spaterer  Zeit 
nachgemacht  worden,  oder  wurde  sie  bald  nachdem  die  Vase 
des  Grafen  Caylus  bekannt  geworden  in  den  Handel  gebracht! 
oder  aber  sind  am  Bude  vielleicht  beide  Vasen  einem  frohem 
Muster  nachgebildet ,  und  sind  somit  beide  unächt!  Gelange 
es ,  was  dem  Anscheine  nach  nicht  sehr  schwer  sein  dürfte, 
die  Vase  des  Grafen  Caylus  nu  ermitteln,  so  würden  sich  an 
diese  Tbatsache  neue  Betrachtungen  anknüpfen  lassen,  welche 
f«r  die  Archäologie  jedenfalls  von  Nutzen,  wenn  auch  nur 
um  negatirem  Nutzen  sein  würden.  Indem  wir  durch  diese 
Zeilen  auf  die  Sache  selbst  in  weitern  Kreisen  aufmerksam 
machen' wollen,  erwähnen  wir,  dass  beide  Vasen,  die  des 
Hrn.  Barach  wie  die  des  Grafen  Caylus  von  grober  Arbeit  aber 
nicht  ohne  Geschmack  sind«  Nur  darin  unterscheidet  sieh 
H*  Vase  des  Herrn  Baruch  von  der  Abbildung  bei  Caylus, 
dnss  hier  die  Gesiebter  einen  gewissen  Ausdruck  haben,  wäh- 
rend die  Gesichter  auf  der  Bronnerase  des  Herrn  Baruch  des 
Ausdrucks  entbehren» 
Bonn. 

Prof«  Hraaau 


13»    tffmnen  *c  J'9afcripiüra  tiuuißuraU  fc  Itylife  tt 

Le  rlllage  de  Scbwamheindorf,  ptts  deBean,  nr  1»  rire 
dräte  du  RMa,  est  jasteateut  fier  de  sa  beHe  dgliee,  e&* 
riebe  fioraieon  de  la  peasöe  cbretieaae  aa  XU*"*  siede,  ee 
tene in  du  soeffle  peetiejae  de  l'Orienl  que  lea  vaiseeau  dee 
Groisadea  avaieat  rapp*r<6  daaa  les  plia  de  leara  roitute* 

Nana  ae  vrtiona  paa  decrire  ee  moniuaeat*  da  noyeo  ige, 
aar  cfctte  tadie  a  ötd  parfaktaaent  reaiplie  par  fliamne  l). 
Netre  bat  est  de  somaettre  ä  aa  exaasesi  critiqae  sa  pietr* 
eoAsaäaerative  de  la  foadatie*  qu'eüe  reufeme* 

Noas  areas  dljit,  daos  ua  rAeeat  m4a<rire,  6Ur4  qaotqvee 
deatee  sür  l'aatheaticit*  de  ce  deconeat'),  et  nana  aoas  p*e~ 
pattns  aajoard'hui  de  eenptMer  cettt  dtaide. 

CeHe  pierre  ä  d£jä  fett  1«  sajtt  it$  «ad«  de 
saraats1)  qui  paraisseai  i'areir  conai&rta  eamme  na  da 
mat  du  Xli*»  sfeele;   «aas   ae    pfttwne  fertiger  eMtt 
opiaioa. 


1)  Die  DoppeUdrohe  iu  Schwan .  Rheindorf,  von  Andreas  Simons 
Bonn  1846. 

2)  Notioe  sur  Wlbaid.    Balletina  de  rAoademie  Royale  de  Belgi- 
que.  Tom.  XXIV.  No.  1. 

8)  Dt.  Hundeshagen,  Stadt  und  TJnlTersittt  Bonn  (1882)  pag.186. 

—  Binterim  Suffraganei  Colon,  extraord.  Mains  1848.  pag.  23. 

—  Dr.  Janssen* ,  Wibald  Ton  Stablo.    Münster  1884.  pag.  7. 
Note  8. 
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Oe  dotnment  potte,  d'aprfea  1«  copie  de  Simon  q«  ea  ä 
bitme  Arie  partknlitre,   cc  qui  suit:  f  Anno  Deainicae 

imaroattank  J1CLI dedicata  est  haee 

capella  a  venejrabili  Missinensium  epiacepo  Alberto . . , 

item  reaei'abilt  Leodiensium  episcopo  Heiarico  ia  hooore  bea- 
tkihni  Clemeatis  martyris  et  papae,  beati  Petri  principis  ape- 
atolorum  successoris;  altare  vero  sinistrvm  in  honore  beali 
Lattrenüi  martyris  et  omnimn  eonfessorum,  altare  vero  dex- 
trum  in  lionore  beati  Stephan!  protomartyris  et  omninm  mar- 
iyvom ,  altare  vero  medium  in  honore  apostolorma  Petri  et 
PaaM;  snperioris  antem  eapellae  altare  in  honore  beatissi. 
mae  matris  doarim  aempcr  Virginia  Mariae  et  Jobannis  c?an- 
gelistae  a  venerabili  Frieiiigensimn  epiaeopo  Ottane  ,  domini 
Cearadi  Romanoram  itgis  aagasti  fratrc,  ipso  eodem  rege 
p taesente,  necaon  ArnoUo  piae  recordatioais  faadatere,  tiae 
Celanfcam  ecclesiae  electa;  pracsente  quoqae  renerabiltCov« 
bdamkat  domino  WibaMo  abbate  et  Stabulensr,  Waltero, 
maioris  ecclesiae  in  Colonia  decano,  e  Sainenai  pracposifce 
ot  aickidiaceao  Gerhardo,  renerabili  quoque  Sigebargeasram 
abbateNitoJao,  mnltis  praeterea  perionis  et  plarimis  tarn  no* 
MHbas  quam  miniaterialibus.  Dotata  qaoq ne  est  ab  eodeai 
fsadatdre  et  a  fratre  sao  Burcbardo  de  Withe  et  sorore  sua 
Batbewiga,  Asnidensi  Lergisheimensi  abbat  issa,  et  sorore  saa 
Hieecha,  abbatissa  deWileka,  praedio  in  Rnlistorf  cum  omni« 
bos  suis  appendiciis,  agris,  vincis,  domibug.  Feliciter.  Amen. 

Fassons  k  I'exainen  de  ce  texte« 

Nons  n'entrerous  pas  dans  les  discnssions  sonlevdes  par  les 
savaata  ear  la  data  da  jour  de  la  dedicace  ,  car  ces  in- 
eertitudes  ne  pearent  servir  de  bftse  k  nne  preave  quel- 
conque. 

Nons  ne  vodona  tirer  ancooe  coaslqueace  sur  son  empla- 
eament  reUgoi,  ni  sar  k  matifcre  grossibre  de  la  pifcrre4), 


i)  Dia  Urkunde,   eingehtuen  in   eine  G' 3"  lan£e,-d' ?*  J»he 
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biea  qu'U  ne  itit  gafcres  probable  jee,  si  cette  iaseriftioa 
damit  de  la  famille  de  Wied,  eile  eal  ea  cette  place  et  A 
pea  de  spleadear,  ne  roalaat  chercher  qae  daos  s*n  toste 
soa  dtfaat  d'aatbeaticitd. 

L'ioecription  faU  d'abord  foi  par  eUe  ntate  quelle  a'est 
pas  d'Araold  le  foadatear,  car  eile  parte  ces  arots:  »er  um 
Arnoldo  piae  recordaüoms  fundatore. 

Elle  n'a  pas  it€  placde  aoa  plus  par  leg  araabres  de  la 
famille  de  Wied  dont  eile  porte  leg  aoms:  1.  Les  de  Wied, 
k  cette  epeqae,  daos  les  dipl&aes  qae  aoas  possedoas  s'dcri- 
vaient  Wede  et  Wide5)  et  aoa  pas  Withe  coaaae  daas  fia- 
scription.  Quelques  ans,  il  est  vrai,  porteot  Widhe*)  et 
Wkida1),  aais  Jamals  Withe;  8.  L'archertqae  Arnold,  le 
foadatear,  estd<k4d£  eaMai  1156  et  d*jb  ca  Septem bre  1156 
bous  posstfeas  aa  diplöme  8)  oft  soot  daaaertea  toates  les 
possessieas  de  l'Aglise  et  aoa  sealeaeat  elles  saat  plaa  cea- 
sidtoables  qae  Celles  de  l'iascriptioa,  aais  elles  soat  sitaefe 
en  d'outres  lieux. 

Noas  savoas  qa'  on  objeetera  qae  ces  bieas  soat  de  aoarel- 
les  aeqaisitiaas  etque  cette  loagae  daameratioa  est  lapreore 
qae  la  pierre  a  4ti  placde  iaa^diateaeat  aprfes  la  amr* 
d' Arnold  et  ^pit  de  Mai  ea  Septcabre  1156  oa  a  fait 
ces  aoareaax  doas. 


Platte  Ton  Mainzer  Grobkai k,  befindet  sieh  in  der  mittleren 
Nisehe  der  antern  Satliehen  Chorrondung  unter  dem  Fenster. 
Simons  1.  e.  p.  9. 

5)  Laoomblet,  Urkandenbuen  für  die  Geschichte  des  Nleden-helns. 
I.  Ko.  389.  884.  448. 

8)  Laeomblet  1.  e.  No.  554. 

7)  Beck,  Gesohiehte  der  HKuser  Iseabarg  etc.  Anhang  Ko.  5.  Le 
Mo.  7  est  le  No.  554  de  Leeemblet.  Les  Mo.  6, 12,  14,  17,  18 
et  19  porteot  Wede,  Wiede,  Wide,  Wede,  Wleda  et  Wied. 

$  Laeomblet  I.e.  No.  389. 
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Mais  cette  objection  tombe  d'elle  mtaie  devant  les  consi- 
ftrations  suirantes: 

Comment  expliqulr  qu'  Hadewige  Ia  co-fondatrice  qui  fai- 
sait  dljä  batir  an  couvcnt  en  ces  lieux  n'  ail  rien  dit  des  dons 
qo'elle  projetait  de  faire  imnrädiatementf 

Mais  il  y  a  plus,  le  dipldme  de  Septembre  1156  styare 
les  biens  donnta  par  Arnold  de  ceux  donnls  par  sa  soeur 
Hadwige  et  nous  y  voyons  qu'  outre  Ia  curtis  de  Rulistorf 
et  ses  appendices  dont  parle  l'inscription  et  qui  sont  4num4- 
ries  dann  ce  dipldme,  Arnold  a  encore  donnä  la  curtis  Sven- 
heim* Nous  y  trouvons  encore  les  terres  et  biens  donn£s  par 
Hadewige  et  dont  l'inscription  ne  dit  pas  un  mot.  Ce  dipldme 
nous  dit  encore  qu'il  taumera  toutes  les  propiltls  de  l'Eglise 
de  Schwarzrheindorf  et  il  ne  dit  pas  un  mot  de  Aurelhaid 
dont  parle  l'inscription. 

C'est  qu'en  effet,  ce  n'est  que  plus  tard  que  Burkhard  a 
fait  ses  donations  ä  l'lglise  ')  et  cette  donation  consistait  en 
nn  courent;  et  incontinent  aprfes,  Badewige  fonda  ce  mena- 
stfere,  l'organisa,  augmenta  Kglise.  Peut-on  dire  mainte- 
mant  que  cette  inscription  est  exaete,  qu'elle  a  tti  faite  du 
wart  des  donateurs  et  qu'ils  auraiept  ovbii*  ce  don  da  Bork* 
hard  dont  ils  rappellent  le  nom,  et  les  viagt-six  proprio» 
Üb  et  l'hdtel  de  Cologne  dont  parle  le  dipldme  de  11*8  "). 
Non,  nony  cette  inscription  k  6t6  faite  k  une  dpoqoe  oü  cette 
ftndatian  6tait  privte  de  tous  ses  biens  de  son  courent  et 
oü  eile  ftäit  reuve  de  son  antique  splendeur. 


9)  Lacomblot  1.  o.    No.  460.     Post  Arnold!   mortem   frator  eiaa 

domnuftBuroharduff  oonsenau  uxorfs  sua©  ....  elau$trum  deo 

coneesalt 
10)  Laoomblet  1.  o.  No.  445.    Huio  autem  oooleaiao  (Amoldua)  omn* 

Patrimonium  ojiod  in  praedioio  looo  babobat  cum  plurimU  alü$ 

prodiis  oontvltt. 
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&.  L'inscription  porte  Haihewiga,  Asniiensi  Lergtike- 
mensi  abbatissä,  Hadwige,  la  socur  d' Arnold,  n'a  jaaaii 
6t6  abbesse  de  Lerishcim  et  ce  titrc  vicnt  k  l'eucoatre  de 
jtops  les  docuaents  historiques  que  nous  posetdena» 

En  effet,  dans  tous  les  diplöaes  qai  se  rapportcnt  k  cette 
fondaüon  et  dans  tous  cenx  oü  figure  Hadwige,  nons  la  vo- 
yons  toujours  de  1156  k  1170  porter  le  titre  d'abbesse  d'E*- 
sea,  aais  jaaais  celui  d'abbesse  des  Lerisheia;  eile  mtmt 
ne  s'iatitule  jamais  qu'  abbesse  d'Essen  u),  il  serais  mi- 
tteilt Strange  qu'elle  n'eut  prit  ee  double  titre  que  da» 
ce  lieu. 

L'inscription,  bien  que  falle  aprfes  la  aort  d' Arnold  a  Wen 
sohl  de  rapporter  les  titres  dont  4taieat  revttus,  lora  de  la  con- 
etarafion  en  1151 9  les  aeabres  de  la  faaille  de  Wied9  car 
eile  dit  d'Aruold  qu'il  n'ätait  alors  qu'  arch£vtque  41*  de 
Cologne. 

Or  nous  possädons  uue  lettre  de  Wibald  k  8a  aoeur  Hade- 
urige  de  Deccabre  1150  dans  laqoelle  il  la  ftlicite  de  ee 
qu'  eile  vient  d'itre  proatae  k  la  diguitl  d'abbesse  de  Lera- 
beiai :2).    Voila  donc  le  sitgc  renpli  par  uae  autre  abbeeee. 

Mais,  dira-Uon  avec  Simons  et  Janssen«  *•),  cette  Hatke- 
wfge,  k  laquelle  Wibald  «crit,  est  la  seear  d'AraeM,  *cut 
la  adae,  ce  n'eat  pas  la  seeur  de  Wibald« 

Nova  prierons  ces  savants  de  relire  la  lettre  79  de  Wibald 
et  ils  y  trouveront  cette  phrase  que  Wibald  net  dans  la 
bouche  de  sa  seeer  et  qui  s'adresse  k  lui:  „heao  ille  carä- 
simus  in  nuaero  fratrua  carnalium  adscriptus  et  susceptaa ; 
ils  trouveront  k  la  An  que  Wibald  lui  recoaaande  les  aSai- 


11)  Laeomblet  1.  *  No.  389.  408.  444.  445.  459.  460.    EgoKmtke- 
wigts  Astnidensis  abbatistA, 

12)  Marlene,  Amplitstma  Colleetio.  Tom  IL  Bpüt  Wibald.  ep.  820. 
18)  Simon»  1.  o.  p.  83.  —  Janssen!  1.  o.  p.  6  et  7. 
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rat  de  matte  frire  obsenU  frntris  nostri;  maiss'ib  venlent 
biea  rapprocbcr  cette  lettre  de  la  lettre  929,  ils  n'auroiU  plus 
de  donte  que  cette  Hadewige  n'etait  Ken  la  seeur  de  Wi- 
fcald.  »Vena  avea  4M,  jusqv'  ä  präsent  nitre  seeur,  lui 
dit-il,  mais  vous  nous  serez  d&ormais  et  une  seeur  et  une 
&pouse  d'autant  plus  ch£re,  que  par  votre  nouveau  titre,  tous 
entrerez  plus  intimement  dans  toutes  dos  sollicitudes.  Nous 
vous  avons  envoyl  l'anneautt  etc. 

Do  reste  comment  supposer,  si  ces  deux  Hadewiga  ne  for- 
naient  qu'  une  seule  personne ,  qu  entre  mai  1151,  date  de 
la  Cooperation  de  Schwarzrheindorf,  et  Septembre  1150, 
date  de  la  lettre  de  Wibald  k  sa  soeur,  eile  eüt  recu  en 
trois  mois  la  direction  de  deux  importants  couvents,  sans  avoir 
fait  ses  preuves  dans  Tun  ou  l'autre? 

Avouons  le  donc,  la  vraisemblance,  les  documents  historiques, 
tout  proteste  contre  cette  double  denomination  que  contient 
la  pierre  de  Schwarzrheindorf. 

4.  Enfin  terminons  par  l'erreur  la  plus  grave  et  qui  suf- 
firait  k  eile  seule  pour  donner  la  preuve  de  la  valeur  histo- 
rique  de  l'inscription ,  c'est  qu'en  Mai  1155,  Arnold  n'etait 
plus  archev£que  Slu,  mais  bien  archevique  cenfirmS  par  le 
f  ape.  Lacomblet  nous  en  fournit  la  preuve  dans  cette  im- 
portante  bulle  du  8  Janvier  1151  qui  fait  la  gloire  del'illu- 
tre  4glise  de  Cologne14). 

Nous  passerons  sous  silence  quelques  autres  irregularitfs 
de  Tinscription;  notre  but  ist  rempli,  et  nous  croyons  avoir 
jmtouv4  que  ce  document  ne  peut  ni  gtre  considerä  comme 
emaaant  de  la  famille  de  Wied,  ni  comme  un  monoment  du 
dousifeme  sifecle,  parce  qu'il  se  trouve  en  contradiction  avec 
toutes  les  sources  historiques  de  cet  Äge.  II  ne  pourra  donc 
plus  servir  de  fondement  k  l'opinion  qui  relfeve  comme  une 


14)  Laoomblet  1.  o.  Ko.  872. 
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errevr  raasertion  de  Martene  et  de  Schlosser  qpe  Wihald 
avait  une  goeur  da  nom  d'Hadwige ;  il  ne  eervira  plw  k 
bilfer  le  frtre  de  Wibald  da  uonbre  des  chaacetier*  de  VEm- 
pire  et  b  embroailler  g ravemeat  plasiears  potats  de  rhistaire 
de  l'Alleiaagne« 
Malmedy. 


13.    9er  Raub  fcrr  Jtofcrptna. 

Sarkophag  in  der  Münsterkirohe  zu  Aachen. 
(Vergl.  die  Abbildung  zu  Heft  V.  Taf.  DC  und  X). 

unter  denselben  Titel  erschien  1844  in  den  Jahrbüchern 
des  Vereins  von  Altsrthumsfreunden  in  Rheinlande  V  n,  VI, 
S.  373  eine  Abhandlung  aber  den  betreffenden  Gegenstand 
nebst  Abbildung  von.  Dr.  Urlichs.  Die  Zeichnung  ist  nicht 
▼on  Prof.  Schnid  selbst,  sondern  durch  ihn  besorgt  worden. 
Da  die  Besichtigung  des  Sarkaphages  nanche  Verschieden- 
heit desselben  nit  der  Zeichnung  herausstellt,  auch  nach 
unsrer  Meinung  manches  nicht  ganz  Richtige  von  Hrn.  Dr. 
Urlichs  aufgestellt  ist,  so  erlauben  wir  uns  um  so  nehr  den 
Gegenstand  einer  abermaligen  Besprechung  au  unterwerfen, 
als  wir  durch  den  Besitz  der  drei  +)  Abzeichnungen  und  die 
jflngst  geschehene  Besichtigung  uns  dazu  veranlasst  sehen* 
Wir  nehmen  uns  die  Freiheit,  den  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Ur- 
lichs als  Leitfaden  aufzunehmen  und  unsere  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen.  Vorab  sei  bemerkt,  dass  die  Erzählung 
des  Hrn.  U-,  dass  der  Sarkophag  mit  den  »porphyrnen*  (Gra- 


*)  Die  erste  Zeichnung,  die  des  Aachener  ArohlTars  Hrn.  Krämer, 
aar  Zeit  des  Aachener  Congresses  erschienen,  auf  Stein  akiz- 
zirt;  die  zweite,  Ton  Prof.  Quix,  der  Beschreibung  der  Münster- 

.  kirohe  beigegeben,,  aber  ohne  alle  Beschreibung ;  die  dritte,  die 
obengenannte,  aierlioh  ausgeführt,  aber,  gleioh  den  beiden  Tori- 
gen,  nioht  ganz  getreu,  dooh  mit  dem  Vorzüge,  dass  die  linke 
Sehmalseite  (des  Besehauers)  dazu  gegeben  ist. 

18 
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nit-)  Säulen  aus  Havanna  gekommen,  uns  gans  neu  ist ;  lauf 
er  dem  Kaiser  Karl  in  der  Gruft  mm  Pussschemel  gedient, 
wissen  wir  auch  in  keinem  Chronikschreiber  gelesen  *u  ha- 
ben.  Weder  T  heg  an  noch  Adamar,  welche  die  Beerdi- 
gung und  erste  Erhebung  Karls  genau  beschreiben ,  wissen 
davon  Etwas.  Das  scheint  aber  ans  der  Erzählung  des 
contin.  AqiäscincL  des  Sigebert,  welcher  sagt:  »de  tu- 
mulo  marmvre*  levantes  in  locello  ligneo  reposuerunt*,  näm- 
lich bei  der  «weiten  Erhebung  und  Seligsprechung,  hervor- 
zugehen, dass  der  Sarkophag  bei  der  ersten  Erhebung  unter 
Otto  iri.  zur  Verwendung  gekommen  ♦).  Hr.  ü.  nennt  das  eben 
Besprochene  aber  auch  nur  eine  wahrscheinliche  Sage,  wenn 
er  aber  von  den  aus  Schutt  und  Trümmern  erstandenen 
Säulen  spricht,  die  durch  die  Gnade  Sr.  Rlaj.  des  Königs  Wie- 
der auf  dem  Hochmünster  prangten,  so  lässt  diess  eine  ver- 
kehrte Auffassang  su,  indem  es  den  Anschein  gibt,  als  hatten 
die  französischen  Republikaner  die  Säulen  so  ausgebrochen, 
dass  die  Gewölbe  nachgestarrt  wären;  da  die  Säulen  nur  zur 
Zierde  dienen  und  keine  Träger  des  Bauwerkes  sind,  so  konnte 
dergleichen  nicht  geschehen.  Auch  ist  die  mit  dem  Sarko- 
phage und  ihrem  Gegenbilde ,  dem  Pinienzapfen ,  aus  Paris 
zurückgekehrte  Wölfin  nicht  von  Stein,  sondern  von  Erz, 
wie  der  Zapfen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kommen  wir  auf  nnsern  eigent- 
lichen Gegenstand.  Hr.  U.  nennt  „die  Vorstellung  des  Pr#- 
serpinaraubcs  auf  Sarkophagen  wegen  ihrer  Beziehung  auf 
Tod  und  Auferstehung  eine  beliebte.**  Dass  die  Beziehung 
auf  den  Tod  eine  natürliche  und  populär  •fasslicbe  gewesen 
sein  könne,  gestehen  wir  gerne  zu,  müssen  aber  in  Abrede 


*)  Mit  meiner  Meinung  stimmt  mein  Landsmann,  Prof.  Book  sä 
Freibarg  in  der  Schrift :  das  Aachener  Rathhaus  S.  83.  Andrer 
Meinung  ist  Hr.  Prof.  aus'm  Weerth  in  seinem  Werke:  Kunat- 
denkmaler  des  Mittelalters  IL  p.  110. 
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Meilen,  das*  der  Proserpiaaraub  als  Bild  der  Auferstehung 
M  des  Alten  gegolten  habe,  weil  sie  flberhaupt  dieselbe 
•Mit  annahmen.  Man  ersieht  dies  am  besten  aus  den  ersten 
christlichen  Schriftstellern ,  die  noch  mit  den  Heiden  lebten. 
Athanasius  sagt  (de  incarn.  verbi  Dei) :  Ka/neg  yag  rä  ndrra 
tp9vuäfitvticfEXXt?e<;,  .o[xa)$  ovx  jdvvij&riaav  avaaxaatv  r<Sv 
iavt£v  tlMXwp  vXäoao9ai,  ovx  hrdv/MHifievoi  ro  ofooXov,  d 
$\<og  tvvawt)  fisru  {hmtror  tlvai  naXtv  ro  ampa.  Und  beim 
Mlnucins  Felix  sagt  der  Heide  Cäcüius:  „Attfe*  faMas  ad- 
streunt  et  anuectuat,  renasei  se  ferant  post  martern  u.a.  w. ; 
dann  Aroobias  (contr.  gent.  L99)t  Audetfe  rtöere  nos,  qnod 
mortuorum  dieamvs  resnrrectioaem  futurum.  Oder  ans  dem 
Monde  eines  klassischen  Dichters  selbst:  Ovx  Satt  novg  9a- 
vovrag  ig  fdog  /EtofctV.  Bs  versteht  sich,  dass  überall,  anch 
beim  Preserptaaraube  die  Auferstehung  mit  dem  Körper,  nicht 
Seetanranderuag  eder  dgl.  gemeint  ist  (Euripid.  Alceste 
Act  5).  Cicero  ist  uns  wohl  der  beste  Erklärer  der  Fabel. 
Er  sagt  im  S.  Buche  de  natur.  Deor.  26:  Terrena  autem  vis 
omni«  atqae  natura  Diu  patri  dicata  est,  qui  Dhres,  ut  apud 
Graecos  FIXovtcot,  quia  et  reddant  onmia  in  terrae,  et  oriun- 
tur  e  terris.    b  rapuit  Proserpinam,  quod  Graecorum  nomen 

est ,  quam  frugum  semen  esse  volunt,  absconditam- 

que  quaeri  a  matre  fingunt  Und  demgemflss  sagt  Augusti- 
nus de  civit  Dei  L.7.  cap.  20:  „De  quibus  iste  (Varro)  ni- 
hil interpretabatur,  nisi  quod  attinet  adfrumentum,  quod  Ce- 
res invenit,  et  ad  Proserpinam,  quam  rapiente  Orco  perdi- 
diU  Et  hanc  ipsam  dicit  signiAcare  foecunditatem  seminum. 
Quac  cum  defuisset  quodam  tempore ,  eademque  sterilitate 
terra  moereret,  certam  esse  opinionem,  quod  flliam  Cereris, 
id  est  tpsam  foecunditatem ,  quae  a  proserpendo  Proserpina 
dicta  esset,  orcus  abstulerat  et  apud  inferos  detiauerat«  Man 
sieht ,  dass  nach  Augustinus  Varro  mit  Cicero  zusammen- 
stimmt. 
Der  Sarkophag  ist  von  weissem,  sehr  festem  Marmor  und 
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im  Gänsen  besser  erhalten,  als  wir  vermnibeten;  denn  er 
fiel  vor  einigen  Jahren,  als  man  ihn  nur  ebtrn  Etage  der 
Kreuakapelle  heraufsieben  wollte,  anf  das  Stainbelag  herun- 
ter*). Er  hat  eine  Länge  von  etwa  7  i  eine  Breite  von  % 
nnd  eine  Höbe  von  3  Fuss,  und  ist  offen.  Da  der  Sarkt- 
phag  jetzt  in  einem  hölzernen  Kasten  pteht,  welcher  vielfach 
ausgeschnitzt  nur  frühem  Orgel  gebort  haben  soll,  so  ist 
nur  die  vordere  Langseite  und  die  linke  Schmalseite  ersicht- 
lich. Beide  sind  mit  Reliefdarstellungea  geschmückt,  vai 
auch,  wenn  man  die  prüfende  Hand  anlegt,  mit  der  rechtes 
Sehmalseite  der  Fall  ist,  wogegen  die  hintere  Langseite  sieh 
glatt  und  nnbemeisselt  anfühlt  Gern  hatten  wir  auch  die 
rechte  Schmalseite  angesehen  und  in  Beschreibung  mitgctheilt, 
wenn  es  nur  in  etwa  möglich  gewesen  wäre. 

Der  erste  Blick  auf  das  Belief  der  Langseite  sagt  um, 
dass  darin  der  Raub  der  Köre,  der  Proserpina  dargestellt 
ist.  Die  Haupt) uellen  dieser  Fabel  sind  unter  den  nach  Wel- 
cker  von  Hrn.  D.  angeführten  —  denn  Hygiu,  Hesind  siad 
zu  kurz,  Pausanias  +*)  Bericht  dreht  sich  nur  um  den  Ort  der 
Entführung  —  Diodor  V,  3—5,  Homers  Hymne  auf  Geres, 
Ovid's  Metamorph.  V,  341  ff.,  Fasti  IV,  417  ff,  besonders 
Claudiande  raptu Proserpinae.  Das  letztere  Epos  in  3 Bü- 
chern mücbten  wir  für  das  Hauptvorbild  halten,  was  desi 
Künstler  vorgeschwebt,  und  welches  er  und  «war  nur  mit 
geringen  Aenderungen  und  Zusätzen  in  seiner  Darstellung  wie- 
dergegeben hat  Um  diese  unsre  Meinung  zu  unterstützen,  wel- 
len wir  bei  der  Beschreibung  der  Darstellung  jedesmal  die 
betreffenden  Stellen  des  Clandiaa  hinzufügen. 

Den  Reigen  führt  rechts  auf  dem  Bilde  Merkur,  am  lopfe 
beflügelt,  mit  flatterndem  Gewände,  womit,  wie  bei  der  Haupt- 


*)  Bericht  darüber  im  Kunstblatt  tod  1844.  p.  164. 
**)  Die  AUegation  des  Paatanias  ist  nicht  VIT,  21,  3  etc.,  loadera 
I,  38  a.  89. 


Der  Raub  der  Proserpma.  197 

\f  Pinto,  4er  Etaatler  die  Eile  dea  Bonbes  andeuten 
will«  Merkur  ist  aber  hier  nicht  in  seiner  Eigenschaft  aU 
„Seelengeleiter",  sondern  ab  Bote,  «ad  Diener  des  Herrschen 
der  Unterwelt;  denn  er  fährt  aut  die  20gel  dar  Roaae.  Ea 
heisst  bei  Qaudian  van  Pinta: 

Tun  Mala  genitum,  qoi  fcrrida  dicta  reportet, 
Imperat  aeebri.    CyReoius  adstitit  ale$. 

L.  I.  v.  77-TO. 
Atlantis  Tegefce  nepos,  commune  profundis 
Et  superis  numen,  qui  fas  per  Urnen  utrumque 
'Solos  habes,  gemiuoque  facis  commereia  mundo. 

L.L  v.  89-91. 

Merkur  steht  hier  gerade  in  limine.  Die  nächste  Figur 
dicht  anter  Merkur  ist  der  dreiköpfige  Hollenhund  Cerberus, 
ober  nur  mit  9  Köpfen  sichtbar : 

silent 

Atria ;  latratum  tripllcem  compescuit  ingens 
Janitor.  Glaud.L.  I.  r.  86—86. 

Den  dem  Cerberos  benachbarten ,  bis  an  den  halben  Leib 
im  einem  Strom  stehenden  bärtigen  Alten  halten  wir  nicht 
Mr  den  Kiesen  „Enkelados",  denn  dieser  liegt  nach  derFa* 
bei  unter  dem  Aetna  niedergestreckt;  aoch  ist  gar  nicht  er« 
aichttteh,  das*  „er  den  Huf  eines  Bosses  niedersiehe4',  viel- 
aatfcr  ladet  er  nur  mit  beiden  Händen  mün  Betritt  ein, 
nimmt  die  Neoankommende  in  Empfang.  Der  Hof  des  drit- 
ten Bosses  berührt  seinen  JLopf ;  am  sieht,  er -ist  ein  alter 
Bekannter;  daher  halte  ich  ihn  ftrPhlegethen  ob  Jlassgott 
persenMcirt,  von  dem  es  heisst: 

~+  ^  _  Dominis  intrantibus  ingens 
AuurgU  Phlogf  thon.    Flugrpitibus  hispida  rivis 
Bmr^a  madet,  totofue  fluoat  incendia  rultu. 

Gbod,  Uli.  r.  S14—81& 
Ossd  ewar  wird  er  ab  Fernen  att  Namen. allein  genannt  :  :' 
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Wir  kommen  jetnt  suis  Viergespann.  BamrillU  ist  dem 
Künstler  sehr  getragen  und  mitunter  das  Beste  ia  der  gas- 
sen  Soene.  Hier  ist  es  wieder  Claudia»,  der  tob  einer  Qua- 
driga redet  und  die  vier  Rosse  benennt : 

Orphnaeus  crndele  micans,  Aethooqne  sagHta 
Ocier  et  Hygii  sablimis  gloria  Nyetens 
Armenti,  Ditiaque  nota  signntns  Akuter« 

h.  L  v.  284-286. 
Die  Zügel  des  einen  Paares  hält,  wie  Dr.  U.  recht  sagt, 
Pluto,  nicht  aber  „der  neben  ihm  fliegende  Amor,  ein  Hy- 
menäua",  sondern  dieser  trägt  vielmehr  eine  kuraer  Fackel 
seinem  Amte  gemäss,  die  aber  na  grässten  Theile  abge- 
brochen  ist: 

Nimbis  Hywkenoeus  hiuleis 

Intonat  et  testes  firmant  connubia  flqmmap* 

L.  IL  v.  230— SM. 
Die  Hauptpersonen  der  Gnippp  sin^  Pluto,   in  deppn  star- 
ken Annan  die  sieh  sträubende  Köre,  das  Haar  imlgetOst  and 
mit  den  Händen  in  die,  Luft  schlagend:  ,r|. 

Interea  volucri  fertnr  P*o*e  w^  curn*,  t. ,  m. .  t 
Cßesmiem  diffuw  jioto,  pfopcbiwe  foferfef  ■•■     n 
Verberat»  et  «nestu»  jtf^iMpbila.rum&U,  «MW*.    .„     , 

,0^.^347-^*4*, 

Unter  ihnen  flalla»  mit  Holm  nnd  Spm  -r  Mfm,i4mm 
Schild  sehe  ich  nicht»  wie  e«  Hr.  ü<  Ümt^i,  .    .     •.    .t 
^  ^  ^  Tritonis  entside  tota    •-*  **  '«-i 
•  Gaohtam  Typbona  gerit  ^-  —  —    i »     ■  :  iv  «  *..*• 
Hastaque  (erribili  cet  -i  ■      :^    *••  **■■ 

L.Ä  ▼.  91—14. 

Sie  hat  abfer  wirklfch  dl*  Hand  Inf  Pftse^ptoa  gefegt  und 
scheint  sie  nii  betfawftitt,  Wttta  atttlf  mehr  thätlteh  anzugrei- 
fen. Hier  fst's,  wo'  de*  Attestier  nicht  mit  dem  Clandimm 
flberefoetfmmt    Jener  tut  «an  <etomäl  ,  'arte  dr?w; 
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der»  konnte,  nwei.in  der  Seit  unterschiedene  Seeuen  sosam- 
mengcbracht,  nämlich  die  Entfthrung,  und  das  Aufsuchen 
«od  dit  Verfolgung  der  Halter.  Hatte  er,  wie  der  Dichter« 
Minerva  sieh  Tor  die  Reese,  Gewalt  anwendend,  stellen  las- 
sen, an  würde  Ceres  den  Räuber  erreicht  haben,  und  so  das 
Drama  nicht  an  seiner  Lösung  gekommen  sein.  Das»  aber 
Meh  Minerva  nickt  mit  der  Entführung  einverstanden  ist,  er- 
kennt man  daran,  daas  der  hinter  ihr  sehwebende  Liebesgott 
nie  am  Gewände  ««rftekhält.  Van  Pallas  und  Diana  sag! 
der  Dichter: 

Ncc  fatrqo  cedunt    Stimulat  communis  in  arma 
Yjrginjtas,  <;{imenque  feri  raptoris  acerbat. 

L.V.  v.  207— 208. 
Was  die  Stellung  des  Pluto  betrifft,  so  fallt  dem  Zuschauer 
auf,  dass  dieselbe  etwas  in's  Uebermässige  geht,  eben  wie 
beim  CUpdian  der  Vergleich  mit  einem  Löwen,  der  eine 
junge  Kuh  erfasst  bat  und  mit  seinen  Tatzen  ihre  Einge- 
weide durchwühlt ,  ein  schwulstiger  ist.   L.  II.  v.  209—213. 

Hinter  Minerva  und  dem  Wagen  Pluto V  sind  zwei  knieende 
Frauen ,  welche  umstürzende  Blumenkörbe  festhalten.  Pro- 
serpina war  nämlich  auf  der'  Flur  von  Enna  mit  Blumenlesen 
beschäftigt,  in  ihrem  Geleite  ausser  den  nach  Claudian  von 
Jupiter  gesandten  Venus,  Minerva  und  Diana  auch  sicilische 
Nymphen  (Cömitantur  euntem  NaYdes,  L.  II.  v.  56).'  Ausser 
Venus  ist  aber  nicht  ersichtlich  im  Epos,  dass  Minerva  und 
ttiana  mitwissend  waren  an  der  Anordnung  Jupiters  f  der 
seinen  Bruder  die  Köre  entführen  Hess,  Die  beiden  Nym- 
phen sind  ungefthr  gleich  gekleidet,  ich  kann  daher  nicht, 
wie  Dr.  U.  thut,  Diana  und  Venus  in  ihnen  ersehen.  Ihr 
Gewatad  ist  im  Faltenwurf  slendich  vernachlässigt,  so  dass 
namentlich  an  der  dem  Wagen  «ftchsteo  Figur  kann*  nu  un- 
terscheiden ist,  ob  sie  dorn  Zuschauer  den  Vorderkörper  oder 
den  Rücken  zukehrt.  Aneh.  linst  sich  durchaus  ntoht  erken- 
i,  dass  sie  mit  »ihrer  Unken  (üe  eine  mi|  der  Hechten) 
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die  verfolgende  Ceres  zurtckwfeike*  wolle«*,  sie  kOrac»  ekens* 
gut  dieselbe  herbeirufen  Hemer  führt  m  der  Byrne  m 
Ceres  Aber  90  Gespielinnen  der  Köre  an,  darunter  aicb 
Pallas  and  Artemis;  der  die  letztem  nennende  Vers  ist  aber 
tob  F.  A.  Wolf  als  falsch  eingeklammert  So  ist  es  den 
wieder  m  Claudian,  welcher  die  Gattinnen  als  mithin« 
dein  de  Personen  aufführt,  wie  der  Künstler  sie  bildet  oni 
wir  gleich  sehen  werden.  Die  Blomeuktfrucuea  sind  nach 
eben  ab  geieehteue  abgebildet,  wie  Chmiian  sagt: 
Nunc  viwnne  texto 

Ridentes  calaikts  spoHb  agrestibns  hnplei. 

L.  H.  v.  1W— 189. 
In  der  weiblichen  Figur ,  welche  vor  dem  Wagen  der  Ceres 
einherschwebt,  nnd  die  Hr.  U.  für  Iris  hält,  lässt  sich  bes- 
ser Venus  erkennen ,  ihre  leichte  Bekleidung  nnd  der  dersel- 
ben eigene  Peplos ,  worin  sie  allen  Liebrein  verborgen  hilf, 
berechtigt  uns  dazu.  Auch  flieht  sie  schuldbewusst  vor  der 
zürnenden  Mutter  nnd  hat  sich  hinter  ihrem  Amor  zum 
Fluge  erhoben. 

Ausser  noch  zweien  Genien,  beide  geflügelt,  wovon  der 
eine  in  sehr  kleiner  Gestalt  im  Wagen  Pluto Y  sitzt,  der  an- 
dere, welcher,  wie  4er  früher  erwähnte  Hymenäus  seine  linke 
Hand,  hier  den  Kopf  eingebüsst  hat,  welche  Figuren  wohl 
ausschmückende  Zugabe  des  Kpnstiers  sein  mögen,  wäre  noch 
bei  der  ersten  Scene  des  Bildes,  der  Entführung,  die  unter 
den  Rossen  liegende  weibliche  Figur  zu  erklären«  Wir  hal- 
ten sie  für  die  begleitende  Nymphe  Cyane.  Von  ihr  keimt 
es  bei  Claudian,  sie  sei  die  hervorsebeinendste : 

Cyane  totnm  sunereminet  agmen,       I*U*  v.61. 
Dann  im  9.  &  v.  M&-S62: 

—  —  Mediis  invenimus  awis 

Bxanimcm  Cyanen;  eerax  nedimita.  iaeebmt 

Et  caligantes  mannrbnu*  Ahnte  ooraum*  ■-. 
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Aggttedtaor  subita e  et  casus  scitamur  heriles, 
(Nam  praprior  cladi  steterat)  quie  vultus  eynornmf 
Qw  regatl  lila  nihil,  tacite  sed  laesa  vmrno 
flehritur  in  UUicem,  sobrepit  crioibus  tamor. 
Da«  Venenum  mag  wohl  durch  die  sich  gegen  die  Nymphe 
windende  Schlange  bezeichnet  sein ,   das  Wasser  ist  hinter 
ihr«     Ovid  liest  in  den  Metamorphose»  die  Cyane  sich  deal 
eilenden  Zage  des  Pinto  entgegen  werfen. 

Nun  m  Erklärung  der  «weiten  Scene,  der  Yerlelguag 
des  Biuhers  darch  Ceres.  Links  auf  der  Darstellung  des 
BeUefs  eilt  Ceres  auf  ihrem  mit  nwel  Drachen  bespannten 
Wagen  heran,  mit  fliegendem,  gesträubten  Haare,  ihr  Obeiw 
getfoud  im  Winde  flatternd ,  Arme  und  Brost  eutbUest,  in 
den  entern  die  brennenden  Fackeln  niederbeugend : 
—  et  pleno  rimatur  lumine  cumpoe, 
Jfccltaaff ue  faces.  L.UL  v.441-4da« 

Als  Fackeln  hat  die  Güttin  «wei  Cypressen  abgehauen:  Bas 
plecoere  faces.  L.  III»  v.  870— 986.  —  Auf  dem  Wogen  der 
GMln  ist  nicht,  wie  Hr.  D.  sagt,  «eine  Schlange  gebildet* 
ein  anf  die  Erde  bezügliches  Thier*,  sondern  es  ist  nur  eine 
schlängelnde  Verzierung,  dieselbe  wie  anf  Hoto's  Wagen. 
Ba  bleibt  noch  die  vor  Ceres  alsWagcnlenkerin  ein  Gerteben 
in  der  Hand  tragende  Figur  übrig.  Ich  würde  keinen  Aih 
stand  nehmen,  sie  für  Diana,  die  noch  fehlende  Person  im 
Gedichte  des  Claudian,  an  halten,  wenn  sie  nur  nicht  geflü# 
gelt  gewesen;  ich  sage  gewesen,  denn  ein  hervorragender 
Gegenstand  am  Belief  ist  abgebrochen,  den  ich  aber  nicht 
nnders  ab  fttr  einen  Flügel  erküren  kann.  Diana  halt  beim 
Claudian  eine  lange  Klage  über  den  Baub ;  dies  fruchtlose 
Bsdansm  venaochte  aber  der  Künstler  nicht  daraueteUen: 
Durum  hat  er  wohl  seinen  Stoff  aus  der  Hymne  Homer7«  gew 
holt  Hier  besteigt  Hekate,  die  mit  Diana  uifd  Luna  eine 
Güttin  sein  euH,  mit  Ceres  den  Wagen  und  eilen  sie  m  He» 
Iks^dcr  ihnen  den  Banber  ofnhort»  -  Aber  die  Fitgell  kh 
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weiss  nicht,  ob  ich  n  Ihrer  Erklärung  eine  SleHe  ms  des 
allen  fiatalis  Com  anftlbrea  darf.  Kr  sagt  im  Cap.  XV. 
L.  III  über  Hekaie:  Sophran  fabulam  httiueuwdi  racituvit,  ut 
ait  Tkeocriti  esarrmtor:  lovi  a  Iumm  outa  est  pueUa  Am* 
feint  nomine  f  eec.  also  uyytUs  Bolin.  Und  etwas  später: 
Hau  defoerunt  tarnen,  qoi  ülam  aatam  c  Ieve  ei  Genaue  cre- 
Jideroiit,  quae  eum  rohere  corporis  ei  magnitudine  «sedieret, 
ad  quaerendam  Preserpinam  misea  est  Sehr  gross  ist  sie 
Mar  um  swar  nickt,  sondern  klein,  eie  duckt  über  auch 
wähl  im  Wagen  tkeila  wegen  der  Aber  ihr  geschwungenen 
Fackein,  theila  mag  sie  als  Verratkerin  von  Pluto  nicht  fern 
erkannt  sein» 

Auf  der  linken  Schmalseite  des  Sarkophags  beenden  nick, 
aber  viel  rober  gearbeitet,  swei  weibliche  Figuren,  wovon 
die  eine  swei  Biomenkdrbe  auf  der  eiligen  Flacht  gerettet, 
die  aridere  aber,  wie  scheint,  allein  «flohen  ist;  es  aind  Ge- 
spWIiuuen  der  Korr,  und  beweisen ,  da  sie  dieselbe  Oewan» 
dang,  wie  die  frfther  erwähnten >  auf  dem  Boden 
*w*i  Figoren  des  Hauptlrildes  tragen,  dass  diese  keine 
tiunen,  sondern  anek  Gespielinnen  der  Proserpiaa  sind»  Links 
an  der  Ecke  der  Schmalseite  steht,  einer  Kanephore  itVJt<rkr 
eine  halbbekleidete  Knaketf-  oder  Zwcrgfigar*  welche  aber 
akhtauf  dem. Kopfe,  sondern  vor  der  Brost  einen  Btmmen- 
kerb  tiftgt.  Da  sie  die  Zunge  halb  mim  Munde,  heeauaetieckt, 
gibt  sie  ein  siemlioh  fratzenhaftes  Bild.  . 
.  Ee  werde:  Eingangs  geäussert,  daas  der  Sarkophag  hei 
Karl'e.ofetet  Erhebung  durch  Otto  wähl  gebraushi  worden*  «m 
dessen  nach  Adamar  noch  sannen  Kfteper  kineinantefsn  {Fetts 
seript  IV.  p.13*).  Die  Drsnche,  warum  Adamar  nicht  dea 
Snrkopbag  erwshnt,  der  doch  bis  snr  fransfteischend 
des  vorigen  Jahifeuaderte  —  In  deitro 
(Adam.)  —  im  rechten  Umgänge  dea  Oklegooe  aidl 
mauert  befand,  mag  wohl  das  wenig  christliche  Beiief  gn- 
SMsen.  sein,  dna  aach  B eek  i*  seinem , 
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tip  dartber  hineilen Hast  mit  den  Worten:  frpta  oMaagua, 
<m  aibtt  caetatarae  sacme ,  sedünsigni  lapicidaru*  arte  um 
tx  parle  iaeisusrapta»  Praserpinaev  quodumt*  iewuror,  mM 
JWte  pottfci  Ägmeuti  iuvolucro  mystica  Mb«!  intalligeBti* 
Otto  HL  erhielt  lurch  seine  Mutier  Theophamt  ein©  griachfc« 
sehe  Erziehung,  itarcb  seine  Lehrer  Beraward*  Bischof  vma 
Hildesheim,  Meinwerk,  Bischof  von  Paderborn,  eine  gekirnte 
Bildung.  Der  entere  war  selbst  ein  ausübender  Kontier  in 
Sharon*;  *>i*  das,  äi  einem  im  J.  1856  unter  den  Titel  „eine 
Kunstreliquie  des  10.  Jahrb."  edirten,  Scbriftehen  von  uns 
beschriebene,  Bernward  zugeschriebene  und  dem  Otto  gewid- 
mete, elfenbeinerne  Weihkesselchen  beweiset  +).  Otto  muss  viel 
Geschmack  an  Skulptur-Arbeit  gehabt  haben;  denn  das  ge- 
nannte Gefass  enthalt  11  Reliefdarstellungen  aus  der  Lebens- 
and Leidensgeschichte  Christi«  Dass  er  überhaupt  eine  Kunst- 
sammlung besass  erhellt  daraus,  dass  die  Hildesbeimer  Chro- 
nik (S.  Pertz)  von  Bernward  sagt,  dass  er  nach  dem  Tode 
Otto's  Vieles  aus  dessen  „Schatze*  für  Hildesheim  angekauft 
habe. 

Dr.  Waagen  von  Berlin  war  der  Meinung,  dass  die  Dar- 
stellungen auf  dem  Elfenbeingeffesse  für  die  damalige  Zeit* 
epoche  au  schön  seien,  um  sie  dem  h.  Bernward  anschreiben 
au  können ,  der  jetzige  hochw.  Bischof  von  Hildesheim  äus- 
serte aber  in  einem  Schreiben  an  uns ,  „dass  der  h.  Bern- 
ward mit  dem  Kaiser  Otto  bei  einer  Empörung  der  Römer 
nach  Griechenland  sich  geflüchtet  und  dort  sich  in  der  Kunst 
gewiss  Manches  angeeignet  habe,  wodurch  seine  Werke  vor 
denen  seiner  Zeitgenossen  hervorragen/4  Konnte  auf  dieselbe 
Webe  der  Sarkophag  nicht  auch  mit  Otto  den  Weg  aaeh 
Deutschland  gefunden  haben!  Wir  müssen  Dies  gelehrteren 
und  kenntnissreicheren  Archäologen  zur  Entscheidung  über- 
lassen ,  welche  aus  der  Beschaffenheit  der  Arbeit  das  Alter 


*)  Jetzt  im  Britischen  Mnseum. 
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das  Kunstwerkes  bestfamen  mögen ;  im  sei  es  genug,  das 
Wenige  nur  nehmen  Aufhellung  .  desselben  beigebracht  na 
haben ,  eines  Werkes ,  das  bisher  noch  m  wenig  beachte! 
werten  ist  und  einen  Erklärer  verdiente ,  wie  ihn  in  den 
DenfcnMücrn  etc.  von  Gerhard  18W,  Lf,  84  der  Saifcaphag 
der  foaenkirche  *u  Constanttnopd  an  Dr.  Otts  Frick  ge- 
finden  hat 
Aachen. 


14.    Inu  rfmtftye  Jnfd^rifUn  90m  ttupertebergc  bei  tfinftn. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Bei  den  in  diesem  Sommer  für  die  Links-rheinische  Eigen, 
bahn  weiter  nöthig  gewordenen  Abböschungs  -  Arbeiten  an 
den  Bergabbange,  aber  welchen  der  Quittrichsweg  nach  den 
Rheine  hinführte,  wurden,  gegen  350  Schritt  nördlich  der 
Stelle,  wn  die  in  Heft  XXVIII.  S.  79  ff.  beschriebenen  drei 
römischen  Grabsteine  gefunden  worden  sind,  —  ziemlich  den 
jeteigen  Bahnhöfen  gegenüber  —  zwei  Schachte  in  den  Berg 
getrieben,  wovon  der  südlichem  und  der  nördliche  SO  Schritt 
breit  war.  Bein  Abrannen  dieses,  über  den  Schienen  theil- 
weise  lft'  hohen,  Abschnitts  wurden  unter  der  Weinbergs- 
krame  zwei  steinerne  Köpfe  gefunden,  wovon  der  eine  einer 
Statue  des  h.  Petrus,  der  andere  aber,  mit  breiten,  rohgear- 
beiteten, lang  herunterhangenden  Seitenhaaren,  einen  Bauer- 
namente  des.  frühem  Klosters  anzugehören  scheint  Etwa  6' 
unter  der  Bodenoberflüche  traf  man  in  beiden  Schachten  auf 
eine  lange  Reihe  romischer  Gräber,  welche,  wje  die  in  den 
H.XXV1II.  S.82  erwähnten,  durchschnittlich  ausc.  l1/,'  lan- 
gen  und  V  hohen  und  breiten  Schieferplatten  zusammenge- 
setzt waren ,  in  denen  sich  .die  Todte nurnen  und  die  Beigc- 
fänse  befanden.  Nur  einige  waren  ans  andern  platten  Stei- 
nen  zusammengesetzt;  und  in  dem  südlichen  Schachte  kam 
ein  Grab  vor,  wo  dieGefiasse,  wohl  6  mit  der  Urne,  auf  der 
blossen  Erde  standen  und  mit  dem  obern  Theil  eines  Doliwns 
bedeckt  waren,  woran  die  Tülle  und  die  beiden  Henkel  gut 
erkalten  sind  und  auf  dem  Bauche  der  Stempel  M*  Q.  V  sich 
befindet.    Die  Urnen  waren  gewöhnlich  von  schwärzlicher 
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Farbe  und  die  Mehrzahl  der  Beigefesse  von  grau  geschleaa- 
jer  Erde  und  grösstenteils  wohl  erhalten,  was  bei  den  Ur- 
nen nicht  immer  der  Fall  war,  indem  sie  bei  ihren  dünnen 
Wanden  durch  den  Druck  der  in  ihnen  befindlichen  Erde  nur 
gar  zu  leicht  auseinander  getrieben  wurden.     Es  kamen  je- 
doch auch  bin  und  wieder  Schasselchen,  Lampchen  etc.  tob 
rother  Erde  vor,  und  in  dem  Schutte  wurden  Scherben  von 
terra   sigillata   mit  verschiedenen  Figuren    gefunden.      Ein 
Lsmpcben    hatte  unten    den   Stempel  MOGVF.     Aach  der 
Benkel  eines  Doüms  mit  der  Inschrift  LG  AX  (Leg.  XV.) 
*wurde  aus  dem  Schotte  aufgenommen.    Obgleich  ia  meiner 
Gegenwart  drei  Graboraen  vorsichtig  geleert  werden,  so  fca- 
deu  sich  darin  doch  keine  Minnen  vor,  und  nur  in  der  einen 
war  auf  dem  Boden  eia  platter  Stein  von  mehreren  Sei 
Utarchmesser.    Von  den  Münzen,  welche  aogebttcb  in  dem 
Schutte  des  südlichen  Schachtes  gefunden  wenha  sind,  habe 
ich  folgende  gesehen :  8  Hittelerse  —  v.  Augustes  Rer.  S. 
C.  ...  111  VIR  (Monetarien- Minne);  —  v.  Aeguatae  ftev- 
PROV1DENT.  8.  C.  Altar;  —  v.  Catfgela  Rev.  GRftMMfl. 
CVS.  CAESAR.  Tl.  AVGVST.  9.  D1VI.  AV«.  N.  Kopf  des 
Germ.;  —  v.  Domttianus  Rev.  verwischt;  —  zwei  vaa  Tra- 
Janas  (gut  erhalten)  Rev.  TR.  POT.  COS.  IUI.  S.  C.     Me 
schreitende  Victoria  tragt  einen  Schild,  worauf  stellt:  S.  P. 
^  R;  —  von  Antoninus  Pins  Rev.  FKLICITAS.  AV6.  CM. 
III.  S.  C.    Stehende  Felicitas  in  d.  R.  eaduceus,   in  der  L. 
Krane;  —  1.  unkenntlich;  —  und  1  Grossere  von  Aufieai- 
uns  Pins,  Rev.  PIETATI.  AVG.  COS.  1UL  S»  C.    Pietne  adt 
ewei  Rindern  auf  den  Armen  zwischen  ewei  Rinden  sichernd. 

Nach  diesen  Minnen  ee  urtheilen  dürfte  dieser  Qaifcerniats 
vorzugsweise  ha  ersten  und  aweiten  Jahrhundert  beamtet 
werden  sein. 

In  dem  nördlichen  Schachte  wurde  am  7.  JnH,  einige  Paus 
vorwärts  der  gedachten  obersten  GvabevrehW  ead  •'  afcer 


fVtetto  TÖtmt^t  hutk$ifttit  0001  Äwpertioefje  fot  BfUjwn.  W 

BftEVCVSBLAEDAhu 
M1LES  •  EX  •  COB  T-  PANNO 
NATIONEBREVCVS 
AS  XXXVISTIPXVIH  SE  HP. 
L  c.  Breucus  BIaeda(ki  filius?),  miles  ex  cohorte  prioHi 
Pannoniorum,  natione  Breucus,  annorum  triginta  sex,  stipea* 
diorum  sedecim,  hie  situs  est    Heres  posuit. 

DitBreuci  waren  bekanntlich  der  bedeutendste  Volksatamm 
in  Niedfcrpanaooien. 

Gleichzeitig  fand  sich  der  obere  Theil  einer  Nische  und 
der  davon  abgelöste  Kopf  des  Soldaten ;  es  ist  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  Beides  au  diesem  Insehciftstein  ge» 
bort,  da,  wie  die  noch  auf  demselben  befindliehen  Fflase  nei- 
gen ,  der  obere  Theil  cn  haut  relief  ausgearbeitet  war  und 
ausserdem  die  Breiteamaasse  Abereinstimmen.  Das  Monument 
besteht  ans  weichem  Sandsteine,  daher  denn  auch  die  nicht 
tiefe  Schrift  in  den  drei  obersten  Zeilen  abgegossen  und 
beschädigt  ist.  Die  Buchstaben  sind  in  der  obersten  Zeile 
&ft/2",  in  der  2ten  und  8ten  etwas  weniger  und  in  der  dten 
S"  S'"  hoch.  Der  Ioschriftstein  ist  24"  hoch,  32"  breit 
und  11"  dick,  wahrend  das  unten  daran  befindliche  Fals- 
atflck,  durch  welches  der  Grabstein  zwischen  zwei  Steinen 
aufrecht  stand,  12"  hoch,  27"  breit  und  7"  dick  ist 

Da  die  beiden  in  der  lsten  und  3ten  Zeile  befindlichen  H 
unten  geschwankt  aiud,  so  erkennt  Hr.  Dr.  Rössel  den  dritt- 
letzten Buchstaben  der  taten  Zeile  nicht  für  ein  R  au ,  und 
da  es  kein  N  gewesen  sein  kann,  so  mnas  es  ein  K  sein« 

Weiter  nach  unten  befindet  sich  rechts  (vom  Steine  aus)  ein 
aehr  grossen,  in  ap&terer  Zeit  sehr  ungeschickt  eingehauc- 
nea  R. 

Dieser  Inschriftstein  befand  sich  noch  am  26.  Juli  an  dem 
Güterschuppen  der  Rhein -Nahebabn  angelehnt,  wo  die  im 
Bdrbat  gefendenea  ebenfaUa  stehen,  md  ist  von  da  in  der 
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Nacht  vom  27.  auf  38.  Juli  unbegreiflicher  Weise  est  wei- 
det worden. 

Den  14.  Juli  wurde  fast  an  derselben  Stelle,  nur  etwas 
tiefer  in  den  Berg  hinein  und  gegen  2'  höher,  ein  6'  langer 
steinerner  Sarg  gefunden,  welcher  mit  unten  sehr  angleichen 
Sandsteinplatten  überdeckt  war.  In  demselben  lag  nur  der 
gut  erhaltene  Sehadel  mit  Knochenüberresten.  Da  jedoch 
dieser  Sarg  von  den  Arbeitern  sofort  geöffnet  wurde,  und 
in  den  später  aufgedeckten  Sargen  stets  Glas-Geftsse  gefun- 
den worden  sind,  so  lässt  sich  annehmen ,  das*  auch  in  die- 
sem dergleichen  gewesen.  Dabei  wurde  eine,  früher  schon 
aersprungene  Sandsteinplatte  mit  Inschrift  aufgefunden,  wo- 
von jedoch  nur  vier  Theile  vorhanden  sind.  Die  Platte  ist 
20"  hoch  und  26"  breit  gewesen*  Der  Sandstein  ist  aber 
so  weich,  dass  schon  8  Tage  nach  der  Auffindung  sich  die 
Schrift  des  Wortes  MTER  abgebröckelt  hatte.  Die  sehr 
schlecht  ausgeführte  Inschrift,  deren  Buchstaben  etwa  1 "  hoch 
I,  lautet: 

|§^!>  M- 

•obFod.F?  »ToTJVRONIE  •  PAT 
TE  F|(lIEET  F1RMI 
Nl0y//\S1WT0  CF 
NERO  //|>»VTORIA 
BODIC  MTER  I 
DESVO//VVA  POSiJt 

i.  e.  Diis  Manibus.  F(s.  P)ocuroniae  Pattae,  Jüiae,  et  Ftar- 
minioSinto,  Caiifilio,  Nero  Deu(iu)toria  Bedicus(t)  mater  Je 
suo  .  .  sua  (?)  posoit. 

In  dieser  Inschrift  steht  dass  blosse  E  statt  AE  dreimal. 
Auf  Münzen  von  Constantinus  II.  bis  Julianus  Apostata  kommt 
diese  Schreibweise  öfters  vor,  und  darnach  würde  also  die 
Inschrift  in  das  4.  Jahrhundert  gehören. 

In  dem  am  21.  Juli,  dicht  neben  der  Stelle,  wo  der  vorige 
gestanden ,  aufgegrabenen  kleineren  Steinsarge  fanden  skk, 
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atsaer  iem  kleinen  Schädel  und  den  Knochenreden ,  Glas- 
und  andere  Gefllsse  vor.  Da  der  obige  InscbriftsteiiJ  in  der 
Nähe  dieser  beiden  Strge  aufgefunden  wurde,  so  darf  man 
Wohl  annehmen,  dass  sie  die  Gebeine  von  den  Kindern  der 
Deu(iu)toria  enthielten. 

An  demselben  Tage  wurde  fast  in  der  Mitte  des  nördlichen 
Schachtes,  etwas  vorwärts  nach  dem  Rheine  hin  und  etwa 
6'  Ober  den  Schienen,  ein  zweiter  Soldaten -Grabstein  von 
festerem  Sandstein  gefunden ,  von  welchem  aber  der- obere 
Tbeil,  mit  der  vollständigen  Figur  bis  unter  die  Knie,  neben 
dem  untern,  noch  aufrechtstehenden,  im  Schutt  lag.  Die  gut 
erhaltene  Inschrift  dieses  untern  Theils ,  worauf  sich  noch 
die  Fasse  befinden,  lautet: 

BATODASANTIS  F1L 

N  ATI0NEDIT10MIL  EX 

gh-ThFdelmatarvm  •  A 

NNXXXV  ST1PENDI0RXV- 
H'S'E'H'P* 

i.  e.  Bato,  Dasantis  filius,  natione  Ditio  *),  miles  ex  cohorte 
quarta  Delmatarum,  annorum  XXXV,  stipendiorum  XV,  hie 
situs  est.    Heres  posuit. 

Die  Buchstaben  der  Isten  und  2ten  Zeile  sind  2l/V',  die 
der  3ten  2",  die  der  4ten  lV2"  nnd  die  der  5ten  1"  hoch. 
Der  Raum  unter  der  Schrift  beträgt  1'  7'//'.  Dieser  untere 
Theil  ist  ä'  10"  hoch,  2' 4"  breit  und  11"  dick;  dagegen  ist 
der  obere  <  hoch,  2'  d"  breit  und  7%"  dick.  Die  Figur  ist 
en  bas  relief  ausgehauen.  Der  Kohortensoldat  .  steht  in  der 
oben  gewölbten  Nische  in  blossem  Kopfe,  mildem  Waffenrock 
bekleidet  und  mit  dem  Schwerte  an  der  rechten  und  dem 
Dolche  au  der  linken  Seite  umgürtet.     Der  linke  Arm  liegt 


*)  Die  Ditiones  wann  ein  Volkutamm  in  D*lm*tien  [Plin.  H.  N.  III, 
22.  Anm.  de*  Red.] 
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längs  des  Leibes,  während  der  rechte  ein  wenig  vorgestreckt 
und  gehoben  ist,  was  «her  die  rechte  Hand  gehalten  hat,  ist 
nicht  mehr  m  sehen.  Der  ganne  obere  Theil  ist  nicht  schon 
gearbeitet  nnd  verwischt.  An  beiden  dicken  Seiten  ist  ein 
gehender  geflügelter  Löwe, 

Ganz  in  der  Nähe  derselben  Stelle,  wo  man  die  beiden 
Särge  früher  aufgedeckt  hat,  wurde,  ebenfalls  8#  über  den 
Schienen,  einige  Tage  später  ein  dritter,  gut  erhaltener  Stein* 
sarg  von  &  Länge  aufgefunden.  In  demselben  befanden  sich, 
ausser  dem  Schädel  und  den  Knochenresten,  wie  gewöhnlich 
drei  GeOsse. 

Anfangs  August  sind,  fast  in  derselben  Hohe  wie  friher, 
in  dem  südlichen  Schachte  noch  zwei  6'  lange  Steinsärge 
gefunden  worden.  Der  eine  (dte),  welcher  gegen  16  Schritt 
südlich  von  der  frühem  Fundstelle  aufgegraben  wurde,  ent- 
hielt ausser  dem  Schädel  und  den  Knochenresten,  drei  Ginn- 
gefässe,  wovon  2  rechts  und  der  Glasbecher  links  an  Fassen 
standen,  während  bei  den  übrigen  diese  Gefässe  in  derselben 
Ordnung  am  Kopfe  aufgestellt  waren*  Der  andere  (6te) 
Steinsarg  stand  von  dem  vorigen  gegen  SO  Schritt  weiter 
südlich ,  gan*  in  der  Nähe  der  zuletzt  entdeckten  Strassen- 
stelle1).  Während  die  Schädel  der  übrigen  nach  Norden  lagen, 


1)  Dieser  Strassendurohstioh  liegt  beinahe  300  Sehr.  nSrdiieb  von 
der  Fandstelle  der  drei  im  Oot.  1859  aufgedeckten  Grabsteine 
(a)  und  über  100  Schritt  südlich  des  schon  früher,  im  JoB 
1860,  in  nordwestlicher  Riohtong  auf  eine  Länge  Ton  200  Sohr. 
aufgefundenen  Stücks  der  Rgmerstrasse,  welche  durch  den  swi- 
schen  der  Coblenzer  Chaussee  und  dem  sogenannten  Quittrichs- 
wege  gelegenen  Rech  nach  dem  Rheine  hinführte.  Die  nur 
theüweise  aufgedeckte,  1'  hohe,  aus  gestückten  Orauwabken,  mit 
Kies  und  Mörtel  ausgefüllt,  bestehende  und  auf  3'  hohem  Lehm- 
boden, in  welchem  sich  einzelne  unbehauene  grosse  Porphyr- 
und  Grauwaokensteine  befinden,  ruhende  Besteinung  des  letst- 
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war  der  in  diesem  Sarge  nach  N.  W.  gerichtet  Von  itn 
darin  gefundenen  drei  Glasgeftssen  sind  zwei  besonders  her- 
vorzuheben. Das  eine  ist  eine  einhenklige  schlanke  Flasche 
von  schöner  Form,  14%"  hoch ;  das  andere,  unten  in  Engel- 
form  von  6"  ond  der  Hals  von  4"  11'"  Hohe.  Bereits  im 
vorigen  Sommer  ist,  wie  ich  jetzt  erst  erfahren  habe,  ein 
Steinsarg  gegen  60  Schritt  südlich  der  Stelle,  wo  man  im 
Herbst  die  8  Inschriftsteine  fand ,  aufgegraben  worden ;  und 
es  sollen  vereinzelte  Schädel  and  Knochen  mehrfach  vorge- 
kommen sein. 

In  dem  Schutte  wurde  auch  das  Stock  eines  Dolches, 
woran  noch  der  Griff,  aufgefunden.  Auf  dem  aufgedeckten 
StrassensMcke  lag  ein  ganzes  und  ein  halbes  kleines  Huf 
eisen,  vermutblkh  von  einem  Maulthiere. 

Von  den  im  nördlichen  Schachte  aufgefundenen  Münzen 
habe  ich  nur  eine  gewohnliche  Eremttnire  von  Tefricus  pa- 
ter  mit  dem  Rev.  Spes  publica  gesehen.     Diese  Münze  und 


gedachten  Strassenstüeks  liegt  e.  4'  über  den  Schienen,  und 
bleibt  deren  Breite,  ven  weither  der  Öetliohe  Theil  durah  die 
frühern  Abbtisehungs- Arbeiten  berette  abgekämmt  ist,  noch  au 
ermitteln.  Die  nordliche  Fortsetzung  davon  laut  sich  in  den 
der  Coblenzer  Chaussee  ailmÄhlich  sioh  nShernden  Böschungen 
bis  dahin  nooh  erkennen,  wo  der  Quittriohsweg  in  diese  Chaus- 
see einlief. 

Zu  derselben  Zeit  erfuhr  loh  auoh  von  dem  Ziegeleibesitzer 
Wilhelm  auf  dem  Rupertsberge ,  dass  er  vor  5 ,  sein  Nachbar 
vor  20  und  sein  Tater  Tor  25  Jahren  auf  eine  Strecke  von  fast 
400  Sehr.  —  zwischen  den  Setzsteinen  19,88  und  19,92  der 
Coblenz-Binger  Chaussee  —jedoch  8'  westlich  derselben,  5  bis 
6'  unter  der  Bodenoberflache  ein  14'  breites,  in  gerader  Rieh« 
tung  hinziehendes,  Stück  der  alten  Romerstrasse  aufgefunden 
haben.  Der  3/4'  hohe  Strassenkdrper  bestand  aus  gestückten  Wak- 
ken und  Kalksteinen  und  ruhte  unmittelbar  auf  dem  gewachse- 
nen festen  Lehmboden. 
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die  daselbst  aufgefundenen  Inschriftsteine  lassen  vermutben, 
dass  diese  Stelle  hauptsächlich  im  3ten  und  dien  Jahrhundert 
als  Grabstätte  im  Gebrauch  war.  Die  aufgefundenen  Stein- 
Monumente  waren  stets  mit  der  Schriftseite  der  Nahe  oder 
dem  Rheine  zugewendet  und  standen  mithin  an  der  westli- 
chen Seite  der  Römerstrasse. 

Von  dem  Bergabhange  steht  jetzt  nur  noch  ein  Theil,  und 
dieser  liegt  «wischen  den  früher  und  neulich  aufgefundenen 
Gräberplätzen.  In  diesem  Theile  der  aus  Schieferfelsen,  we- 
nigstens nach  dem  Rhein  hin,  besteht,  sind  früher  und  jetzt 
Gräber  an  den  Stellen  vorgekommen,  wo  es  der  Boden  nur 
einigermassen  zugelassen  hatte.  Dieser  Theil,  welcher  näch- 
stens in  Angriff  genommen  werden  wird,  liegt  Ostlich  des 
Stücks  der  Römerstrasse,  welches  erst  vor  Kurzem  entdeckt 
worden  ist  Vermuthlich  sind  längs  der  ganzen  Östlichen 
Seite  der  Römerstrasse  ebenso  Graber  gewesen,  wie  es  längs 
der  westlichen  der  Fall  war.  Auf  der  westlichen  Seite  ist 
dieser  .Gräberplatz,  mit  Ausnahme  des  mehrgedachten  Theils, 
auf  mehrere  hundert  Schritt  aufgegraben.  Da  sich  übrigens 
die  Spuren  der  alten  Strasse  in  den  fertigen,  dicht  an  der 
Chausee  befindlichen  Böschungen  weiter  nördlich  noch  zei- 
gen, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  auch  die  Grä- 
ber in  dieser  Strecke  noch  unter  der  Chaussee  fortsetzen. 

An  dieses  Referat  über  das  in  jüngster  Zeit  am  Ruperts- 
berge Aufgefundene  schliessen  sich  hier  einige  Berichtigun- 
gen u.  s.  w.  über  die  in  dem  Hefte  XXVIII.  S.  79  ff.  gedach- 
ten frühem  daselbst  stattgehabten  Funde  an. 

Der  S.  80  erwähnte  Gegenstand,  welchen  der  Sohn  in  der 
Rechten  hält,  ist  nicht  ein  Anker,  sondern  es  sind  die  Falten 
der  von  der  linken  Schulter  herabfallenden  Toga.  —  Ueber 
der  Brust  der  beiden  Bogenschützen  befindet  sich  das  von 
der  linken  Schulter  nach  der  rechten  Seite  hinlaufende  Kö- 
cherband, und  da  an  beideu  Figuren  (S.  81  u.82)  die  Schul- 
tern mehr  oder  weniger  fehlen,  so  ist  es   erklärlich,  dass 
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vom  Köcher  selbst  nichts  mehr  zu  sehen,  daher  denn  auch 
das  S.  81  deshalb  Geäusserte  zu  streichen  ist.  Der  Schurz 
scheint  übrigens  ans  einem  Drahtgeflechte  zu  bestehen.  — 
Die  S.  81  gedachten  Wulste  haben  sich,  nach  einer  gefälligen 
Mittheiluug  des  Hrn.  Oberlehrers  Freudenberg ,  als  die  un- 
tern Ceberreste  der  Attisbrüder  herausgestellt.  —  Hyperanor 
(S.  82)  halt  noch  in  der  Rechten  einen  nach  unten  gesenk- 
ten Pfeil.  —  Das  EXSa  am  Ende  der  3.  Zeile  in  der  In- 
schrift 2  (S.  80)  wird  von  Hrn.  Prof.  Klein  in  Mainz  richtiger 
für  EX  erklärt  Die  Buchstaben  dieser  Inschrift  sind  mit 
dauerhaft  rother  Farbe  ausgefüllt  gewesen ,  so  dass  sogar 
durch  den  Gypsabdmck,  welchen  der  Mainzer  Geschieht«-  u. 
Altertfcnms  -Verein  neulich  sowohl  von  diesem  als  von  den 
andern  beiden  (frühern)  Grabmonumenten  so  schön  hat  neh- 
men lassen,  die  Spuren  davon  nicht  ganzlich  verschwunden 
sind« 


In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  September  1800  wurde  auf 
dem  römischen  Graberplatze  am  Rupertsberge  ganz  in  der  Nähe 
der  Stelle,  —  den  Bahnhöfen  in  Bingerbrflck  schräg  gegen- 
über,—  wo  die  beiden  im  Juli  aufgefunden  worden  sind,  ein 
fünfter  Soldaten-Grabstein  aufgedeckt*  Derselbe  lag  mit  dem 
Gesicht  nach  dem  Rheine  zu,  etwas  vorwärts.  Die  am  Steine 
befindliche  Falze  ist  5%"  hoch,  1'  5"  breit  und  9"  dick. 
Auf  dem  1'  1"  hohen,  2'  6%"  breiten  und  11"  dicken  untern 
Theile  befindet  sich  die  Inschrift: 

ANNAI  VS  •  PR  •  AVAI  •  F-  D  AVERZ*  VS 
MILEX  COR  UHDELMATARVM 
ANN  •  XXXVI  •  STIPEND    XV 
H  •  S      E  .  H    •    P    ' 
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L  e.  Aunaiu»  Pr(imns)  *),  Arai  Füius,  Darasew  f ),  ■*> 
ex  cohorte  quarta  Delmataran,  anaorua  trigiufta  sex,  säpea* 
diortun  quindeeim  8),  hie  aitus  est.  -  fleres  posuit 

Die  Buchstaben  sind  wohl  erhalte,  aber  nicht  tief  engt- 
schnitten;  die  der  drei  oheroten  Zeilen  sind  1"  7"'  nnd  die 
der  4ten  1"  6'"  hoch.  Darüber  beladet  sich  die  sehr  n 
haut  relief  ausgearbeitete  Soldaten -Figur  in  einer  Nische, 
welche  letztere  oben  Büschelartig  ausgehauen  ist.  Dieser 
obere  Tbeil  des  aus  Sandstein  bestehenden  Mouuuents  ist  6' 
1%"  hoch ,  oben  3'  5Va"  breit  und  1'  dick.  Die  Nsse  der 
Figur,  der  Schwertgriff  und  die  linke  Nischenleiste  unten 
sind  beschädigt.  Ausserbalb  oben  sind  noch  die  Tatzen  vec 
drei  vierfdasigen  Thieren,  wahrscheinlich  Löwen,  nichtbar. 
Die  früher  vereinzelt  aufgefundenen  Theile  von  swei  kleines, 
aus  Sandstein  gefertigten,  Löwen  scheinen  jedoch  nicht  so 
diesem  Monumente  zu  gehören.  An  jeder  der  dicken  Seiten 
der  Nische  befindet  sich  (ausserhalb)  ein  Attis  mit  aberge- 
schlagenen Beinen,  in  der  gewöhnlichen  trauernden  Stellung 
und  der  phrygischen  Mütze  dargestellt  Die  en  front  ste- 
hende Figur  des  Kohortensoldaten  ist,  mit  Ausnahme  der 
Nase  und  der  schon  erwähnten  Beschädigungen,  sehr  gut  er- 
halten und  von  schöner  Zeichnung  und  Arbeit.    Die  Darstel- 


lt PRa  tat  von  mir  Primas  gelesen  worden.  Ob  es  aber  einen 
Kamen  oder  den  wievielsten  Annaius  bedeuten  soE,  das  man 
ich  den  Männern  vom  Fach  anhelm  stellen. 

2)  Die  Daörlzi  —  Daörioi  oder  Daörsoi  —  waren  nach  Plinias 
ein  Völkerstamm  in  IUiria  romana,  der  um  den  Fluss  Naro  un- 
ter den  Dalmatiern  wohnte  (s.  Pirer  Univ.Lexioon).  Dayerzeai 
scheint  die  latinisirto  Ableitung  von  Daörizl  zu  sein.  [Vergl.  For- 
eellini  Lex.  v.  Daoroi,  wo  die  Stellen  ober  diese  Liburnisohe 
Völkerschaft  und  ihren  vielfach  wechselnden  Namen  gesammelt 
sind.   Anm.  d.  Red.] 

8)  Das  hinter  XV  befindliche  HKkchen  soheint  einen  Punkt  su  be- 
deuten. 
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lang  ist  in  Allgemeinen  dieselbe,  wie  auf  den  in  October 
1860  aufgefundenen  Bogenschützen -Grabsteinen,  iL  h.  mit 
blossen  Beinen,  mit  den  ans  Drahtgeflecht  bestehenden  Schars, 
an  welchen  oben  die  breite  Rranpe  achtbar  ist,  mit  etwas 
abgerundeter  faltenreicher  Tuoica  und  mit  den  Wehrgehange , 
woran  rechts  das  kurae  Schwert  «nd  links  der  Dolch ;  aber 
ausserdem  ist  der  Soldat  auf  diesen  Steine  noch  nit  den 
langen  Kriegsnantel ,  welcher  hinten  herabhängt,  bekleidet 
Der  Kriegsnantel  fallt  in  schöner  Draperie  von  der  linken 
Schalter  «her  die  Brust  und  ist  auf  der  rechten  Schulter 
durch  eine  Fibula  befestigt  Die  linke  Haad  halt  den  Griff 
des  in  Innern  der  linken  Nischenseite  von  den  Füssen  bis 
nur  linken  Schulter  dargestellten  viereckigen  Schildes;  der 
rechte  Vorderarn  ist  etwas  gehoben  und  nit  der  rechten 
Hand  halt  er  «wei,  auf  der  rechten  Nischenleiste  darge- 
stellte Launen* 

Dn  dieselbe  Zeit  ist  ein  steinerner  Sarg  von  der  Be- 
schaffenheit der  früher  gefundenen  aufgegraben  worden. 
Ebenso  können  inner  noch  Graber  nit  Urnen  und  Beige- 
ftssen  vor*  Ein  Handnühlstein  diente  einen  dieser  Graber 
als  Deckel 1),  wie  das  schon  früher  einnal  der  Fall  war. 


In  September  und  October  sind  ferner  auf  diesen  Graber« 
platze  wichtige  Funde  vorgekommen. 

Ausser  dem  schon  erwähnten  grossen  (6.)  Steinsarge  ist 
noch  an  derselben  Stelle,  jedoch  einige  Fuss  nördlicher,  ein 
siebenter  unter  denselben  Höhen -Verhältnissen,  wie  bei  den 
frühern  aufgefunden  worden,  welcher  einen  Schädel,  Kno- 
chen und  drei  Glaser  barg. 

Etwas  nördlich  von  dieser  Fundsteife  begann  das  nun  not« 


1)  Zu  demselben  Zwecke  diente  ein  dioker,  Aber  V  langer  und 
last  ebenso  breiter  Ziegel  mit  der  Insehrift  LSG '  XiU  PR  PF. 
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störte,  nach  dem  Mausethurm  hinziehende,  Stück  der  R#- 
merstrasse,  welches,  nachdem  der  theitweise  8'  darüber  him- 
lagernde  Boden  entfernt  worden  war ,  noch  eine  Breite  ven 
6'  hatte.  Beim  weiteren  Aufgraben  des  Rechs,  welches  «wi- 
schen dieser  Strasse  und  der  Coblenner  Chaussee  befindlich 
ist,  traf  man  etwa  6'  anter  der  Bodenoberflache  auf  eine  1 
bis  1%'  hohe  Kohlenschicht,  in  und  unter  welcher  Scherben 
von  römischen  Thongegenstfinden  vorkamen,  und  scheint 
diess  demnach  eine  Stätte  gewesen  zu  sein,  wo  die  Leichen 
verbrannt  wurden.  Hr.  George  jun.  hierselbst  hat  in  der 
Nöhe  dieser  Stelle  folgende  Dinge  mit  Töpfernamen  aufgele- 
sen: Eine  Lampe  urftIVCARI,  eine  dergl.,  worauf  eine  Maske, 
mit  IAD^ ,  das  Bruchstück  eines  Schalchens  von  terra  sigil- 
lata  mit  PACATVS,  ein  dergl.  mit  MECO  *  P  und  ein  dergl. 
mit  QRILVS. 

Es  dürfte  hier  auch  am  Orte  sein  die  erkennbaren  Stem- 
pel anzuführen,  welche  sich  auf  den,  im  H.  XXVIII.  dieser 
Jahrbacher  S.  82  erwähnten,  römischen  Gefasseti  befanden. 
Auf  dem  Boden  einer  Patera  von  terra  sigillata(  Ister  Qmdit.) 
stand  ANN,  auf  einer  dergL  ANANO,  auf  zwei  dergl 
OFPRIMA ,  und  ausserdem  war  auf  der  äussern  Wand  eines 
dergl.  Salbgefässes  das  Wort  TIPACHOT  eingeritzt 

Am  31.  Octbr.  c.  wurde  25.  Schritt  weiter  nördlich  von 
dieser  Koblenschicht  und  etwa  50  Schritt  von  der  Stelle 
entfernt,  wo  im  Sommer  die  drei  Soldaten-Grabsteine  gefun- 
den werden  sind,  ein  Grab  mit  Urne  —  welche  jedoch  «er- 
brochen war  und  wobei  sich  keine  Mffcnae,  nach  der  Angabe, 
befand  —  und  dicht  daneben  ein  umgestürztes,  in  drei  Stücke 
verfallenes  Grab -Monument  aufgedeckt.  Das  untere  vier- 
eckige Stück  lag  mit  der  Schrift  nach  unten ,  und  der  Ue- 
berrest  der  noch  darauf  befindlichen  Füsse  nach  dem  Rheine 
zu,  so  dass  hieraus  hervorgeht,  dass  die  Front  dieses  Monu- 
ments dem  Strome  und  der  c.  10'  östlich  davon  hingesoge- 
nen Römerstrasse  »gewendet  gewesen  ist     Dieser  untere 
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Theil  stand  9  bis  3'  hoher  als  diese  Strasse,  so  dass  er  wie 
die  froher  aufgedeckten  sich   ohngeßlhr  6  bis  7'  Ober  den 
Schienen  befand.    Derselbe  wurde  in  meiner  Gegenwart  ge- 
haben, ond  obgleich  die  sehr  flache  Schrift,  —  welche  in  den 
ersten  «wei  Zeilen  eine  Hohe  von  2"  3'"  und  in  den  beiden 
letnten  nur  von  2"  hat,  —  wegen  des  sehr  weichen  Sand- 
steins, hauptsächlich  aber  dadurch  theilweise  verwittert  ist, 
dass  gerade  an  der  Stelle,   wo  er  gefunden  wurde,  der  Bo- 
den viel  Feuchtigkeit  enthalt,   so  habe  ich  diese  Inschrift 
dach  sofort  in  folgender  Weise  entziffert : 
SOENVS  *  ASSEN10N1S  * 
FMIL  EX  CBO  1  PANNONI 
ORVM  ANN  XXXV  •  STIP' 
XVII  •  H  •      S  •      E  • 

i.  e.  Soenus,  Assenionis  fllius,  uriles  ex  cohorte  prima  Pan- 
noniorum,  annorum  XXXV,  stipendiorum  XVII,  hie  situs  est. 

d.  h»  Soenus,  des  Sohn  des  Assenio,  Soldat  von  der  ersten 
Kohorte  der  Pannonier,  alt  35  Jahre,  gedient  17  Jahre, 
liegt  hier. 

Da  in  der  Nacht  vom  31.  Oct  auf  den  1.  Nov.  der  Prost 
eingetreten  ist ,  so  steht  sehr  nu  befürchten ,  dass  sich  von 
dieser  Inschrift  auf  dem  1'  9"  9%"'  hohen,  *  8"  breiten 
and  11%"  dicken,  mit  Feuchtigkeit  geschwängerten  Sand* 
steine  Theile  abblättern  werden. 

Der  obere,  wie  es  seheint  erst  beim  Herausnehmen  in  nwei 
Stücke  gebrochene,  4'  10"  hohe  und  2'  8"  breite  Theil  ent- 
halt die,  aus  den  angefahrten  Ursachen,  sehr  beschädigte 
Soldaten-Figur,  welche  en  bas  relief  7"  8'"  ausgehauen  ist, 
—  und  die  11"  dicke  Nische.  Oben  auf  der  Mitte  der  letz- 
te m  befindet  sich  ein  fünfmal  gewundener,  7%"  hoher  und 
8"  im  Durchmesser  habender  Bund,  und  links  davon,  nach 
der  Ecke  zu,  «eigen  sich  die  Ueberreste  eines  Tbiers,  wovon 
nmr  noch  ein  Theil  des  Kopfes  mit  dem  linken  Ohre  erkenn- 
bar  ist. 
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Dieser  obere  Theil  erinnert,  was  Material,  Arbeit  und  Dar« 
Stellung  der  Figur  betrifft,  in  auffallender  Weise  an  den  frf  - 
ber  bei  dem  DATO -Steine  beschriebenen,  so  dass  ich  dadurch 
au  der  Vermuthung  gekommen  bin,  dass  der  letutere,  — 
wenngleich  die  Maasse  nicht  genau  Abereinstiuunen,  was  im- 
merhin durch  die  grosse  Beschädigung  desselben  erklärbar 
wäre»  —  nu  dem  entwendeten  BREVCVS- Steine  gebort, 
während  der  bei  diesem  Steine  erwähnte  obere  Mscheuthcil 
und  Kopf,  welche  beide  auf  die  gute  Arbeit  desneadich  veü- 
ständig  erhaltenen  ANNAIVS- Steins  hinweisen,  dem  DATO- 
Steine  nzutheilen  sein  dürfte:  denn  beide  gedachten  Monu- 
mente haben  gan*  nahe  beieinander  gestanden. 

Die  Figur  des  hier  in  Rede  stehenden  (8oenus-)Steines 
ist,  wie  gewöhnlich,  en  front  in  blossem  Kopfe,  —  von  des- 
sen linkem  Hintertheile  ein  kleiner  gebogener  Gegenstand, 
wie  ein  Zäpfchen,  vorsteht,  —  mit  dem  bis  auf  die  halben 
nackten  Sehenkel  herabgebenden,  abgerundeten  Sagum  be- 
kleidet, —  Ober  welchem  das  Wehrgehänge  mit  dem  Schwerte 
an  der  rechten  Seite  nur  noch  sichtbar  ist,  —  und  mit  Hes- 
sen Beinen  dargestellt.  Der  rechte  Arm  ist,  ein  wenig  ge- 
hoben, vorgestreckt,  und  hat  mit  der  fehlenden  Rechten  die 
beiden  Lausen  gehalten,  von  deren  Schäften  auf  dem  untern 
Theile  der  rechten  Nischeukbte  noch  Ueberrate  erkennbar 
sind.  Der  linke  Arm  liegt  am  Leibe  herunter,  und  bat  die 
Linke  den  Schild  gehalten,  von  welchem  innerhalb  der  lin- 
ken Nisehealefete  noch  Ceherreste  sichtbar  sind.  Durch  die 
Verwitterung ,  welche  die  Weichheit  des  Sandsteins  und  die 
Nässe  beförderten,  hat  sich  das  Gesicht  dergestalt  abgelöst, 
dass  es  leicht  abgenommen  werden  kann.  An  den  beiden 
äussern  Seiten  der  Nischenleisten  ist  die  2'  hohe  Darstellung 
des  Atys ,  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  Annaius  angege- 
ben, fast  noch  gan*  sichtbar. 

In  letzterer  Zeit  hat  man  auch  an  dem  Theile  des  Rechs, 
welcher  sich  südlich  an  denjenigen  anschUcsst,  wo  im 
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mer  gegraben  wurde,  mit  dem  Forträumen  des  Erdbodens 
begonnen,  und  es  haben  sieb  daselbst  Gräber  mit  Urnen  etc. 
in  derselben  Habe,  aber  mehr  vorwärts  nach  dem  Rheine  cu, 
gefunden ,  wie  bei  der  früher  erwähnten  Graberreihe.  In 
diesem  TbciJe  ist  auch  die  Fortsetzung  der  Rtfmentrasse 
nach  Süden  hin  m  rcrmuthen,  indem,  wie  schon  froher  ge- 
nagt worden,  sieh  in  der  geraden  Richtung  nach  dem,  nun 
aenttfrten,  nördlichen  Theile  derselben  hin  Spuren  daran  au 
neigen  scheinen,  was  aber  bei  der  fortgesetnten  Abgrabung 
noch  näher  na  ermitteln  bleibt. 

Bor  Vorstand  des  antiquarisch-historischen  Vereins  für  Nahe 
und  Huusrttcken  hat  in  den  loteten  Tagen  die  in  den  Särgen 
geAlfldonen  Glaser,  die  Urnen  etc.  sowie  die  Grabmonumente 
nach  Kreuznach  bringen  lassen. 


Nach  ist  schliesslich  au  erwähnen,  dass  in  der  ersten  Wo- 
che d.  M.  etwa  14'  nördlich  der  Stelle,  wo  am  31.  Octbr.  c. 
der  Grabstein  des  römischen  Soldaten  Soenns  von  der  loten 
Pannoaischett  Kohorte  aufgedeckt  wurde,  ein  siebentes  Sol- 
daten-Monument  nebst  Grab,  ebeofeHö  einige  Fuss  westlieb 
der  nun  demolirten  Römerstrasse,  aufgefunden  worden  ist. 
Dasselbe  ist  ohne  den,  Ober  %  Fuss  hohen,  Ansatz  nur  Fest« 
Stellung  in  der  Basis,  welche  sich  in  dem  Boden,  an  der  ur- 
sprtiiglichett  Stelle  befand,  noch  4!  hoch»  wovon  1'  g"  7'" 
tot  den  untern  Theil ,  worauf  die  Inschrift  befindlich  gewe- 
sen, kommen,  so  dass  nur  t'  8'*  5'"  für  die  Ueberreete  deir 
Figur  verbleiben.  Die  Breite  beträgt  2'  8"  10'"  und  die 
Ditke  1'*  Da  die  Figur  dy2"  tie*  ausgehauen  ist,  so  war 
sie  folglich  en  haut  relief  dargestellt.  Von  ihr  sind  aber 
nur  noch  die  nackten  Unterbeine,  von  den  Knieen  bis  an 
den  Fissen,  vorhanden,  jedoch  hat  sieh  der  grässte  Theil 
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des  rechten  vom  Knie  bis  in  die  Nabe  des  Fasse*  abgeltet, 
und  nach  der  Schwere  dieses  gelrennten  Stücks  zu  urtbeüet 
bestand  das  Monument  aus  hartem  Sandsteine:  allein  durch 
die  grosse  Nasse,  welche  sich  an  der  Fundstelle  befand,  hat 
dasselbe  so  sehr  gelitten ,  dass  von  der  Figur  oberhalb  der 
Knie  nichts  mehr  vorhanden  ist,  und  von  den  fehlenden  Thei- 
len  hat  steh  vereinzelt  auch  nichts  vorgefunden.  Die  Solda- 
ten-Figur ist  mit  dem  Kriegsmantel,  der  noch  auf  dem  Steine 
grösstenteils  sichtbar  und  in  der  Nahe  der  Waden  abgenm« 
det  ist,  bekleidet  gewesen,  uud  hat,  wie  die  untern  Theile 
der  beiden  auf  der  rechten  Nischenleiste  befindlichen  Lauen- 
schatte  anzeigen ,  mit  der  Rechten  die  beiden  Speere  gebal- 
ten. An  den  äussern  Seiten  der  Nischenleisten  scheint  niebti 
dargestellt  gewesen  zu  sein. 

Da  die  Schrift  vermuthlich  sehr  lach  war,  so  ist  sie  auch 
aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  fast  ganzlich  verwischt, 
und  nur  der  Anfang  der  zweiten  Zeile  ist  mit  COH  'I'I  — 
wovon  die  Buchstaben  über  2"  hoch  sind  —  noch  zu  ent- 
ziffern. Das  letzte  1  scheint  oben  mit  einem,  kaum  noch 
erkennbaren,  Häkchen  (>)  in  Verbindung  gewesen  zu  sein, 
woraus,  wenn  diess  richtig  ist,  hervorgehen  dürfte,  dass  die- 
ser Grabstein  ebenfallls,  wie  der  am  81.  Octbr.  aufgefun- 
dene, von  der  COH'I-PANN  etc.  herrührt. 


Die  Römerstrasse,  welche  immitten  des  gros- 
sen römischen  Soldaten -Graberplatzes  auf 
dem  Rupertsberge  bei  Bingen  durchführt,  be- 
treffend. 

Wie  bereits  erwähnt,  fand  sich  —  als  der  nach  dem 
Rheine  zu  noch  etwas  vorspringende,  schieferfelsige  Theil 
des  ziemlich  steilen  Bergabhanges  (Rechs)  den  jetzigen  Bahn- 
höfen gegenüber  im  September  A.  J.   abgegraben    wurde, 
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worin  sich  die  südliche  Fortsetzung  der  Rftucrstrasse  schon 
diesen  Sommer  durch  einen  Durchschnitt,  der  über  100  Schritt 
von  dem  zuerst  nördlich  aufgefundenen  Stück  derselben  ent- 
fernt lag  und  an  welchem  dicht  westlich  ein  Steinsarg  (der 
fünfte)  aufgedeckt  wurde,  anzeigte,  —  ausser  einer  Gräber- 
gruppe,  weiter  westlich  von  dieser  eine  Reihe  romischer 
(Kasten-)Gräber  mit  Urnen  etc.  ganz  von  der  Beschaffenheit 
und  wohl  in  gleicher  Höhe,  wie  die  im  Juli  c.  weiter  nörd- 
lich, aber  mehr  westlich,  aufgefundene. 

Einige  Fuss  westlich  dieser  neuentdeckten  Gräberreihe 
stiess  man  nun  in  diesem  Monate,  10'  über  der  Schienenlage, 
auf  die  Fahrbahn  eines  kurzen  Stücks  der  Römerstrasse,  de- 
ren gerade  Richtung  nördlich  nach  dem  erwähnten  Durch* 
schnitte  und  südlich  nach  dem  Hotel  Rupertsberg  über  die 
Stelle  hinweiset,  wo  im  Octbr.  v.  J ,  in  der  Nahe  des  damals 
als  Bahnhof  mit  benutzten  Güterschuppens  der  Rhciu  -  Nahe- 
Bahn,  die  drei  im  H.  XXVIII  dies.  Jahrb.  S.79ff.  beschrie- 
benen Grab-Monumente  noch  aufrechtstehend  gefunden  wur- 
den, über  welche  früher  der  sogenannte  Quittrichsweg  hin- 
führte. Da  diese  Grabsteine  mit  der  Front  gegen  Rhein  und 
Nahe  standen,  so  muss  die  Römerstrasse  östlich  davon  hin- 
gegangen sein;  und  da  dieselben  nur  etwa  3'  über  der 
Schienenlage  sich  befanden,  so  lässt  sich  auch  vermuthen,  dass 
diese  Strasse l)  ebenso  hoch  gelegen  war,  und  dass  sie  folg- 


1)  In  dem  EL  XXVIII.  S-  83  ist  vermuthet  worden ,  dass  die  Rö- 
merstrassel  bisl'/i'  über  dem  Planum  des  Grüns  gelegen  habe: 
allein  dies  beruhte  bei  der  damals  schon  vorgenommenen  Ter- 
rain -Veränderung  auf  einem  Irrthume  des  Ref.,  indem  der  so- 
gen. Grün  (eine  Wiesenfläohe)  in  dem  weatliohen  Winkel,  wel- 
ohen  Rhein  und  Nahe  bilden,  begann  und  sioh  längs  des  Rheins 
ausdehnte.  Südwestlich  dieses  Grüns  erhob  sioh  das  Terrain 
allmählig  zu  einem  gegen  500  Schritt  langen  ,  ziemlieh  steilen 
Abhänge  (Rech),    welcher  von  10  bis  zu  80  Sehritt  von   der 
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lieh  in  4er  Nähe  dieser  Stelle  nach  Norden  und  nach  Süden 
hin  Steigung  gehabt  hat. 

Das  neu  entdeckte  Stück  der  Römerstrasse  ist  gegen  Sü- 
den pr.  p.  250  Schritt  von  der  ebengedachten  Grabstein-Fund- 
stelle und  gegen  Norden  etwa  180  Schritt  von  der  bereits 
abgehobenen  Strassenstrecke  entfernt  und  hat  dessen  Stras- 
senkörper,  welcher  gegen  2'  hoch  und  etwa  14'  breit  ist,  in 
Ganzen  die  gleiche  Konstruktion  wie  die  der  früher  aufge- 
fundene n  Theile  dieser  Römerstrasse,  jedoch  befindet  sich 
derselbe  grösstenteils  unmittelbar  auf  den  hier  vorhandenen 
Schieferfelsen  gelegt.  Einige  Puss  westlich  dieses  Strassen- 
Stücks  und  an  3'  über  dasselbe  erhaben,  fanden  sich  nicht 
nur  mehrere  Kastengräber,  sondern  auch  zwei  menschliche 
Gerippe  —  wie  diess  schon  früher  sich  ereignet  hat  —  vor, 
welche  letztere  mit  Kalk  überschüttet  waren ,  und  nur  we- 
nig weiter  westlich,  aber  6'  höher  und  6'  unter  der  Boden- 
oberfläche8), zeigte  sich  eine  ganz  gleiche  regelmassige 
Reihe  römischer  Kastengräber,  wie  die  im  Juli  c  weiter 
nördlich  vorgekommene ,  mit  welcher  sie  gleiche  Richtung 
und  Höhe  hat.  Da  sich  nun  an  dieser  Stelle  der  Römerstrasse 
auf  beiden  Seiten  derselben  Graber  vorgefunden  haben,   so 


Coblenzer  Chaussee  entfernt  war,  und  an  welchem  hin  der  so- 
gen. Quittrfohsweg  führte.  Dieses  erhabene  Terrain  war  Tor  An- 
lage der  Eisenbahn  zu  Weinbergen  und  Garten  benutzt,  und 
iit  nun,  etwas  nördlich  vom  Hotel  Rupertsberg  bis  ziemlich  dem 
M&usethunne  gegenüber,  grossenthells  abgetragen, 
2)  Die  hier  angeführten  nähern  Höhen- Angaben  verdanke  ieh  vor- 
zugsweise dem  Bau -Aufseher  Ton  der  links -rheinischen  Eisen- 
bahn Herrn  Kühn.  Leider  war  der  grosste  Theil  des  hier  in 
Rede  stehenden  Strassenstücks ,  weil  die  Erdarbeiten  nicht  ron 
oben,  sondern  von  der  Seite  unternommen  werden ,  bereits  ent- 
fernt, als  ich  glücklicher  Weise  die  kleine,  hier  naher  betrach- 
tete, theils  nooh  mit  Schutt  bedeckte  Stelle  davon  entdeckte. 
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dürfte  doch  wohl  daraas  der  Schlass  zu  liehen  sein,  das« 
diess  auf  der  ganzen  Strecke  des  Graberplatzes  der  Fall  ge- 
wesen, nnd  lässt  es  sich  demnach  ermessen,  welche  Menge 
solcher  Graber  bei  den  frühern  Eisenbahn  -  Erdarbeiten  auf- 
gefunden worden  sein  muss,  deren  Inhalt  theils  zerstört, 
theils  verschleppt  worden  ist  —  In  Bezug  auf  das  nach  Nor- 
den orientirte  Kärtchen  (Taf.  III)  bemerke  ich,  dass  dasselbe 
in  einer  Skizze  vorlag,  und  die  in  neuester  Zeit  dort  vor- 
gekommenen Veränderungen  und  Entdeckungen  k  coup  d'oeil 
eingetragen  sind.  Der  mehrfach  erwähnte,  zwischen  der 
Coblenzer  Causs£e  und  dem  Quittrichswege  gelegen  gewe- 
sene ,  steile  Abhang  (Rech)  ist  nicht  gezeichnet ,  weil  diess 
den  Angaben  über  die  Fundstellen  Eintrag  gethan  hatte. 

Auch  erlaube  ich  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  in  der  oben 
S.  206  mitgetheiltcu  fragmentirten  Inschrift,  welche  gleich- 
falls abhanden  gekommen  ist,  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Ober- 
lehrer Freudenberg  das  3.  Stück,  die  Worte  NERO///  |  BO- 
DIC  *  |  DE  SVO  enthaltend ,  wahrscheinlich  zu  einer  andern 
zerstörten  Inschrift  gehört  hat  und  dass  die  Worte  auf  dem 
4.  Stück  wohl  MATER  (Pecunia  S)VA  POS(V)IT  zu  deuten 
sind.  Ebenso  dürfen  nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  Freu- 
denberg S.213  in  der  Annanis -Inschrift  die  Buchstaben  PR 
nicht  durch  PRIMVS  gedeutet,  sondern  sind  mit  dem  folgen- 
den zu  verbinden  =  PRAVAI ,  indem  laut  eines  von  Hrn. 
Dr.  Rein  gemachten  Abklatsches  hinter  PR  kein  Punkt  steht, 
sondern  nur  eine  zuftllige  Vertiefung.  S.  205  Z.  6  ist  statt 
SSO  zu  lesen:  300. 

Kreuznach,  im  Dec.  1880. 

B.  Uehml dt,  Major  a.  D. 
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(Hierzu  Taf.  I,  2.    Taf.  II,  9.  10.  11.  12). 

Die  ausgebreitete  Sammel-Lost  römischer  Alterthttmr  und 
in  Folge  dessen  der  so  überaus  thätige  Kunsthandel  des  In« 
und  Auslandes,  der  vermöge  Telegraf  und  Eisenbahn  sieb 
jedes  kaum  der  Erde  enthobenen  Fundes  schneller  bemäch- 
tigt, als  sich  die  Wissenschaft  seiner  versichern  kann,  ver- 
schulden es,  dass  noch  immer  eine  Menge  wissenswerter 
Funde  der  Publication  entweder  überhaupt  entzogen  werden 
oder  dass  wenigstens  die  für  Topografie  und  Geschichte  wich« 
tige  Kenntniss  ihrer  Fundstelle  verloren  geht.  Durch  meine 
vielfachen  Reisen  und  Localforschungen  im  Rhcinlande  sind 
mir  desshalb  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  solcher  unedirter 
Werke  des  römischen  Alterthums  und  späterer  Zeit  bekannt 
geworden,  die  eine  Veröffentlichung  verdienen,  und  ich  werde 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Reihe  derselben,  begleitet  von  den  zu 
ihrem  Verständniss  notwendigen  Bemerkungen,  in  diesen 
Jahrbüchern  veröffentlichen. 

1)  Silbermünze  des  Augustus  in  der  Grösse  der  beigege- 
benen Abbildung  (Taf.  II,  9).  Lorbeerbekränzter  jugendli- 
cher Kopf  des  Augustus  mit  der  Umschrift  caesari  augusto. 
Der  Lorbeerkranz  trägt  hinten  eine  herabhängende  Schleife. 
Revers:  Runder  sechssftuliger  Tempel  auf  drei  Stufen  aufge- 
baut mit  runder  Kuppel  und  Zinnenkranz.  In  der  Mitte  des 
Tempels  steht  ein  Legionsadler,  daneben  zwei  Cohortenzei- 
chen.  Fundort:  Römerstrasse,  ungefähr  2  Stunden  oberhalb 
Xanten   beim  Hause  Loo.     Wenngleich   diese   Münze  schon 
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wegen  ihrer  Seltenheit l)  in  Deutschland  publkirt  n  werden 
verdient,  so  veranlassten  dam  noch  besonders  die  die  Sach- 
lage verwirrenden  und  zu  keinem  Resultat  gelangenden  Zu- 
sammenstellungen  von  Lersch  in  14.  Hefte  dieser  Jahrbacher 
p«  66  in  seinem  Aufsatze  Mars  ultor.  Sueton  berichtet  näm- 
lich im  Leben  des  Augustus  c.  29,  das«  derselbe  beim  Baue 
des  neuen  Forums  auch  dem  Mars  ultor  einen  Tempel  errich- 
tet habe,  den  Augustus  gelobte,  als  er9  um  seinen  Vater  zu 
rächen,  den  Philippischen  Krieg  begann.  Augustus  bestimmte 
dann,,  dass  in  diesem  Tempel  der  Senat  aber  Kriege  und 
Triumfe  befragt  werden  und  hier  die  Siegeszeichen  nieder* 
gelegt  werden  sollten  u.  s.  w. 

,  Dagegen  berichtet  Dio  Cassius  64,  8,  dass  Augustus  in 
Veranlassung  der  von  den  Parthern  zurückgegebenen  römi- 
schen Feldzeichen  au  deren  Aufbewahrung  einen  Tempel  des 
Mars  ultor  auf  dem  Capitol  errichtet  habe,  als  Gegenstack 
des  Tempels  des  Jupiter  Feretrius. 

Diese  beiden  Nachrichten  sucht  nun  der  erwähnte  Aufsats 
zu  vereinen  und  ihre  Widerspräche  in  Bezug  auf  Ort ,  Zeit 
und  Form  zu  heben,  während  dadurch  pur  eine  um  so  grtar 
sere  Confu&ion  entsteht  Deun  es  ist  kein  triftiger  Grund 
vorhanden  sich  der  Einsicht  zu  verschliessen,  dass  die  bei- 
den Schriftsteller  Dio  Cassius  und  Sueton  von  zwei  ganz 
verschiedenen  Gebäuden  reden,  die  eine  ganz  verschiedene 
Form  haben  und  zu  verschiedenen  Zwecken  und  Zeiten  ge- 
baut wurden« 

Der  erslere  der  beiden  Tempel  war  derjenige,  von  dem 
Dio  Cassius  berichtet,  den  Augustus  734  zur  Aufbewahrung 
der  von  den  Parthern  zurückgegebenen  römischen  Feldzei- 
chen als  Gegenstack   des  Tempels  des  Jupiter  Feretrius  auf 


1)  Mionnet,  de  1»  ratete  de*  nie4.  rom,  Paris  1815.  p.  76.  -r  Co« 
heu,  desoriptions  hist.  des  monnaies  frappees  sous  l'empire  rom. 
I.  p.  59. 
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den  Copitol  errichtet  Er  war  ein  kleiner  Monopteros»  wk 
ihn  der  Revers  unserer  Minae  als  sein  Abbild  neigt. 

Den  a  weiten  grässemi  baate  Augustus  erst  18  Jahn 
später  (758)  auf  seinem  neuen  Foram  als  Geläbniss  gegea 
dfeMftrder  seiaes  Vaters.  Von  diesen  stehen  noch  drei  Sit* 
lea  aaf  den  Foran,  nad  ihn  "gilt  der  vorerwähnte  Beriebt 
des  Saeton  nad  die  auf  den  ersteren  Tenpel  gar  nicht  aa- 
wendbaren  Worte  des  Tacttas  Ann.  II,  64:  Strncti  et  arens 
cireun  latera  Tenpli  Martis  Ultoris  nun  effgie  Caesarea 
(Gernaniei  atyue  Drasi).  Uebrigeas  scheint  aach  die  Ent- 
lang dieser  Begebenheiten  bei  Ovid  *)  auf  awei  verschieden 
Tenpel  an  deuten. 

B)  Zwei  bei  Xanten  gefundene  geschnittene  Steine  (Tat 
I,  3  und  II,  19).  Beide  Intaglio's  und  Carneole  nad  in 
verflossenen  Jahre  gefunden.  Der  entere  befindet  sich  jetit 
in  Besitae  des  Gebeinen  Ober-Bauraths  Bosse  an  Beruft, 
der  andere  ist  Eigenthnn  unseres  verehrten  Mitgliedes,  da 
Herrn  Regierungs-Baurathes  Krfiger  an  Dflsseidorf.  Wir  ver- 
danken die  Mittheilung  beider  Steine  den  Herrn  Donbauari* 
ster  Cano  au  Xanten.  Der  erste  Intaglio  neigt  einen  voras- 
schreltenden  Knaben,  der  in  der  Linken  den  Heroldstab  des 
Hernes  trägt,  nit  der  rechten  Hand  den  Munde  der  Schlaage 
dieses  Stabes  etwas  entgegenzuhalten  oder  denselben  an  ge- 
bieten scheret.  Undeutlich  erscheint  der  von  caduecua  aus- 
gehende im  die  linke  Hüfte  der  kleinen  Figur  sieh  legende 
bandartige  Streifen,  den  man  unbedingt  für  den  Schwaas 
einer  aweiten  Schlange  ansehen  warde,  wenn  der  cadacen 
späterer  mythologischer  Vorstellung  anstatt  nit  einer  Schlangt 
mitaweien  umwunden  wäre.  Von  Belang  fttr  den  jugendliches 
Hernes  dieser  Genne  ist  noch  die  allgemeine  Aehnückkrit 
seines  Vorangehreitens  und  seiner  Bewegung  der  Arne  arit 
der  im  Jahre  1800  gefundenen  Xaatener  Bronceigar. 


2)  Orid,  Fart.  V,  448-98. 


NiederrkemiMdU  JRmfo  MT 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  ist  aber   der  aweite 
Stein.    Ihn  schmückt  eine  weibliche  geflügelte  Figur*  die  anf 
ihrem  Haupte  einen  Hei*  trügt,  in  ihrer  Unken  in  allerdings 
etwas  undeutlicher  Weise  eia  Füllhorn  bftlt,   «d  mit  der 
Buchten  eine  Zusammenstellung  von  Attribateji  berührt,  de* 
ren  beide  obersten  wir  als  zwei  Aehren  und  eine  dreiktfrnige 
Fracht  erkennen ,  vom  untersten  es  aber  zweifelhaft  lassen» 
ob  es  eise  Pflugschaar  oder  ein  Ruder  sei.    In  der  .späteren 
römischen  Zeit,  alsanan  in  Rom  wehr  an  der  Gottes  verehr 
Tvnf  als  soleher,  als  in  genauer  Abgrenzung  nud  Definition 
dessen,  was  man  verehren  wollte,  festhielt  und  Rom  dadurch 
der  Sit*  aller  Religionen  und  ihrer  Vermischung  unterem* 
ander  wurde,  bildeten  sich  panthelstische  Anschaumigen,  die 
vielfach  in  Kunstwerken  ihren  Reflex  bewahrt  haben. '  Es 
sind  Göttergestalten,  die  zusammenhangslos  mit  den  Attribu- 
buten  und  Symbolen  anderer  Götter  ausgestattet  erscheinen. 
Nabeliegende  Zeugnisse   solcher  verwirrter  Religions  -  An- 
schauungen bieten   uns  in  unmittelbarster  Nähe  die  Kanzel- 
reliefe des  Domes  zu  Aachen8).     Eine  solche  panthelstische 
Darstellung  neigt  unser  Steip.    Angelehnt  sind  die  verschie- 
denen Symbole  an  die  Gestalt  der  Minerva;  denn  als  solche 
ehnrnkterisirt  sie  der  Helm.     Die  anderen  .Attribute,  beson- 
ders Füllhorn,  Aehren,  Flüchte  nnd  Pflugschaar  gehören  zu- 
nächst dem  cerealischen  Götterkreise  an«     Zieht  man  es  in- 
dessen vor,  das  zn  Füssen  unserer  Figur  ruhende  Geräth  an- 
statt einer  Pflugschaar  für  ein  Ruder  anzusehen,  so  fehlen 
aveh  dafür  Analogien  nicht ,  indem  auf  anderen  pantbefetU 
sehen  Ausschmückungen  der  Minerva  neben  dem  öfter  wie- 
derkehrenden Füllhorn  das  Schiffsruder  ausdrücklich    vor- 
kommt4). 


8)  £.  aoVni  Weerth,  Kimstaenkni.   cL  Mittelalters  im  RheinL  II. 

Taf.  88. 
4)  L»ay*rd:   Venus  Taf.  47:  Minerva  mit  Hader,  Oelxweig  und 
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3)  Lampe  tut  gebrautem  weissem  Thon  (Tnf.  H,  10  ui 
11).  Diese  kleine  Lampe,  die  dnrch  ihm  nmden  Pnss  st- 
Waid  M  Autoteilen  wie  dnreh  die  beiden  Ohren  am  Ober- 
theil  mm  Bangen  eingerichtet  ist ,  zeichnet  «ich  durch  ihre 
niedliche,  einem  kleinen  Fasse  nachgeahmte  Form  ans.  Die 
Oefhnng  zum  Eingiessen  des  Oeles  befindet  sich  oben  u 
der  Stelle,  wo  bei  einem  Faste  der  Spund  n  tein  siegt, 
wogegen  die  Dochtöffnung  seitwärts  angebracht  ist.  Der 
Fuss ,  auf  welchem  die  Lampe  aufsteht,  trägt  den  Stempel 
Cassi  (11).  Das  kleine  Hausgeräth  hat  eine  Bthe  ?eo  f 
und  eine  Länge  von  4"  und  wurde  von  mir,  sammt  der  «sv 
ter  1  beschriebenen  Augnstwuninie  9  bei  einer  Ausgrabt»! 
auf  dem  Dante  Loo  bei  Xanten  gefunden8). 


4)  I]        M 
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Diese  in  zwei  Stöcke  gebrochene  Steininschrift  wurde  bei 
Calcar  und  «war  ganz  in  der  Nähe  des  Grabes,  dessen 
hauptsächlichen  Inhalt  die  Mittheilung  des  Dr.  Bergrath  p.!42 
dieses  Heftes  beschreibt,  gefunden  und  befindet  sich  jetst  in 
Besitze  des  Museums  vaterländischer  AlterthUmer  m  Booa- 


Eale  und  Caditoeus  recht«,  links  Oehsenkopf,  Halbmond  usd 
Stern.  Sie  steht  auf  einem  Löwen.  Causseus  Tai.  17:  Mi- 
nerva mit  Rader  und  Füllhorn.  Taf.  47  Fortuna  ebenso.  Bul- 
let Napol.  Taf.  8:  Sitzende  Minerva,  links  Füllhorn,  recht» 
verschiedene  Embleme. 
5)  Diese  kleine  Lampe,  die  ich  meiner  verstorbenen  Freundin,  der 
Frau  Mertens«Sehaaffbausen  seitweise  fibergab,  gedeih  irrtkSm- 
lich  auf  die  im  Jahre  1857  bei  LemperU  abgehalten«  Kunst- 
Auotion  und  wurde  von  mir  dort  surfiekgesogen. 
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Ihre  Lesung  dftrfte  bis  auf  den  Eigennamen,  der  flrcilieh  in 
seiner  Abkflrnung  auch  kaum  eine  andere  Auiltoung  aulftaet, 
ohne  Schwierigkeiten  sein  und  «war  eo  lauten: 

Dia  Manilas 

Iniina  Heiiaticna 

Vetetaans  ex 

Legione  XXX  Ulpia  rictrice 

Frater  Fecit. 
Bekanntlich  stand   die  dreiaaigate  Legion  mit  den  Zunamen 
Ulpia  victrix  meiateas  am  Niederrhein,  wie  Ziegel  und  In- 
ichrlften  von  Xanten  hinlänglich  beweisen. 
Kessenich  bei  Bonn  in  Jan.  1861. 


16.    »nft*  3»  "•  3  '«ptgraptftyr  JMrklm'  SS.  108.  Xm32 
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,  Nachdem  die  ^bhandlmjg  bereite  abgedruckt  war,  eriiiett 
ich  durch  meinen  Freund  Dr.  Savelsberg  ki  Aachen  nähere» 
Nachweis  über  da*  ao  selten  gewordene  Bilderwerk  des  D* 
cbanten  Georgius  Braun»  von  welchem  sich  drei  Bände  »uf 
der  Aachener  $tadtbibliothek  finden:  'Urbium  ,praecipuarnn 
totius  mundi  üb.  HI  undV  nebst  Bd.  V  unter  dem  besonder* 
Titel:  'Urbium  praecipuaram  mundi  theatrum  quin  tun, 
auctore  Georgio  Braunio  Ägrippinate'  (ohne  Jahreszahl).  Ii 
der  Praefatio  zum  V.  Bande,  welche  über  die  dem  Mars,  als 
der  Hauptgottheit  der  kriegerischen  Deutschen,  geweihten 
zahlreichen  Orte  in  Deutschland  Bandelt ,  wird  unser  Jac 
Campius  in  folgender  Weise  erwähnt:  'Bomani  Bonnae  pri- 
main Legionem  Martis  numine  tutam  et  munitam  cupientes,  io 
Porta  quae  Ubios  respieciebat ,  et  nunc  Coloniensis  dicitvr, 
sacra  Marti  Militari  fecerunt.  Quemadmodum  ex  antiquissima 
inscriptione  et  in  loco,  per  Excellentissimum  virum  Jacob« 
Campium  Collegiatae  Bonnensis  Ecclesiae  Decanum  longe  dig- 
nissimum,  nunc  vero  Protonotarium  et  Consiliarium  Mogui- 
tinum  inventa,  et  in  historicorum  gratiam  detecta,  manifeste 
constat.  Quae  talis  est* :  Es  folgt  nun  der  Text  der  Inschrift, 
welcher  von  dem  nach  Modius  Novantiquae  L.  oben  S.  101  ab- 
gedruckten, ausser  einigen  geringern  Varianten  (Zeile  6  MAR- 
TIS, Z.7  JlfIL,  CO  st  COL)  hauptsächlich  darin  abweicht, 
dass  in  der  vorletzten  Zeile  DIE-  XIII  'M-OC  statt  DIE  Xlll 
KAL-OC  geschrieben  ist. 
Belangreicher  ist  die  zweite  Erwähnung  Kamp's  in  der  Be- 
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Schreibung  m  SS.  Bilde:  'Luxemburgum  monamentem  Bo~ 
manum  in  villa  Mesellana  IgeU.'  Zur  Ergftnnung  der  von 
ms  nur  nach  de«  Aussöge  des  Serarius  mitgeteilten  Stelle 
Urnen  wir  den  vollständigen  Text  der  auch  jetst  noch  lesen*, 
werthen  NotiffKamp's  Ober  das  Igeler  Monunent  hier  folgen: 
D.  Jacobi  Campii  ProtonotarU  Moguntini,  de  Mesellana 
isla  antiquitate  sententia  haee  est«  'Quod  nomen  habest  ab 
Aquila,  quam  Aigle  Galli  vocant«  Na»  Aquil*e  fragmentum 
in  fastigio  restat  globo  insidentis,  cui  expansae  alae,  et  ante 
pectus  veluai  apparet  Aegyptii  animam  signiicare  yolentes, 
Aquilam  pingebant»  «t  tradunt,  qui  de  Hieroglyphicis  jcripse- 
runt.  Et  prisci  Bthnici  eos,  qui  immortaütatem  adepti  essent, 
Aqnila  rebi  tradebant.  Extant  numismata,  pro  apotheosi 
topp,  quorundam  cusa,  qnibus  in  antica  parte  scriptum  est 
CONSECRATIO.  In  postica  habent  Aquilam  aiontis  fastigio 
insidentem  expansis  alis  coelum,  ereeto  capite  intuentem,  et 
quasi  volatu  in  altum  contendere  nitentem«  Quibus  consen- 
tH  historia  Herodiani,  qui  libro  quarto  norem  Caesarum  con- 
secrandonun  describit  Haec  aquilae  significatio  non  male 
conrcnit  mouumento  in  memoria«  defuoctorum  edito,  sive  Uli 
Bomani,  sive  Galli  fueriof.  Kam  et  Gallos  ante  natu«  Chri- 
stum opinionem  de  animarna  iuuuortaliUte  habpisse,  ac  ita 
a  Druydibus  Sacerdotibus  suis  edoctos  fasse,  scribJU  lulins 
Caesar  lib.  6  de  belllo  Gallico.  Licet  ille  ad  /(«ti/aV"****? 
Pythagoricam  id  detorqueai.  Sic  Uli  ab  aeterna  mente  illu- 
mioeti,  Um  tum  ante  ad  proclivius  recipiendam  Evaugelii  lu« 
cem,  d)vinttus  f uerunt  praeparati«  Se4  M  Aqitflinnm  lapidem, 
seu  Aigelstein  nostrum  revertamur.  Einsdem  uomin«  mouv- 
nentum  exstat  Moguntiae  prope  muros,  Quod  indubitatom  mihi 
est  in  honorem  Drusi  Germanici  cxstractum*  QuamvisLipsius 
in  commentariis,  libro  secundo  ad  Tacitum  id  negare  videa- 
tfr.  Btenim  plnrf  9ruso  xuiy(nd<pia  (sie!)  djversis  in  loda 
petita  (leg,  pesit*)  fuert  Suadet  id  Swetooius  in  Claudio: 
lgxfftiUim  iaquit,  Pwso  bopprarium  tymnlnm  e*cit*aae,  circa 
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quem  deinceps  stato  die  quotannis  mfles  decurreret.  ©por- 
toit  igitur  tumtdum  non  momentanem»,  neque  levis  operis,  sei 
firmioris  et  permanentis  faisse.  Cum  igitur  in  Driisi  cense- 
crationem  is  tumulus  pösitus  fuerit,  Romani  ritus  consuetud* 
pestulabat,  ut  Aqtrila  in  apice  porieretur.  Et  hinc  posteri, 
qui  Gallica,  Germanicaque  promiscue  atebantar  liugua,  nomea 
indiderunt  Aigelstein.  Verisimile  est,  et  olim  Coloniae  sinite 
aonamentum  bisse*  ande  etiamnum  porta  vicusque  urbis,  Ai- 
gelstein remansit'. 

Ausser  diesen  zwei  Citationen  wird  Jak.  Kamp  nirgends, 
weder  im  5.  Bande,  worin  sich  unter  24  'Cochmensis  et  Mo- 
nasterii  (Mttnstermaifeld),  urbium  Trevirensium  topographia', 
bei  Nr.  25  *Sarburgum ,  Palatiolum',  Nr.  26  'Berncastellmn 
und  Manderscbeit'  abgebildet  finden,  noch  auch  im  4.  Bande, 
wozu  sich  unter  Nr.  23  'Neuss'  und  24  'Wesel  und  Boppard* 
Gelegenheit  geboten  hatte,  namentlich  angeffihrt  Wenn  sieh 
daher  in  den  beiden  ersten  und  in  dem  6.  Bande  keine  wei- 
teren (State  von  Kamp  finden  sollten,  so  scheint  seine  Bethei- 
ligung an  dem  grossen  topographischen  Bilderwerfce  nickt 
so  bedeutend  gewesen  zu  sein,  ab  «cas  S.  109  vermuthungs- 
wefee  auggesprochen  worden  ist.  Wenigsten*  geht  aus  der 
Art  des  Citirens  hervor,  da»  er  nicht  eigentlicher  Mitarbeiter 
war,  sondern  dem  Herausgeber  Braun  wohl  nur  seine  Collec- 
taneen  und  einselne  Ausarbeitungen  zukommen  Hess. 

Auch  von  der  deutschen  Bearbeitung  des  Stidtetheaten 
konnte  ich  noch  bei  dem  hiesigen  Antiquar  Hrn.  Lemperts 
den  2.  3.  und  4.  Band  einsehen,  worin  ah  Mitarbeiter  Brauns 
Pranz  Hogenberg  und  Simon  Novellanus  (van  der  Noevel) 
genannt  sind. 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  der  Verfasser 
des  besprochenen  Werkes  nicht  Georgias  Agrippa  Braua, 
wie  ich  nach  Vorgang  von  Dr.  Gwinner  (Archiv  f.  ffVankf. 
Gesch.  a.  d.  a.  0»)  unrichtig  geschrieben  habe,  Mesa,  sondern 
einfach  den  Namen  'Georgras  B.'  fflbrte;  der  krrttan  ist  durch 
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dm  die  Heimath  Köln  bezeichnenden  Zusatz  'Agrippinas'  im 
Titel  seltsamer  Weise  veranlasst  worden. 


Auch  zu  Nr.  I  S.91  in  Betreff  der  Ableitung  des  Pf  i  ngst~ 
bachs  von  Fines  sei  es  uns  erlaubt  nachträglich  zu  be- 
merken, dass  in  diesen  Jahrbüchern  H.V.  VI  S.  229  von 
Rappenegger  das Flttssclien  Pfinz,  woran  Remchingen  liegt, 
passend  aus  'ad  fines9  erklart  wird,  'weil  dasselbe  wahrschein- 
lich ehemals  in  dortiger  Gegend  die  Gränze  des  Gebietes 
der  civhas  Aquensis  (Baden)  bildete'.  Ein  noch  schlagende- 
res Beispiel  bietet  der  in  der  Peutinger'schen  Tafel  und  im 
Itinerarium  Antonini  auf  der  Route  von  Pannonien  und  Gal- 
ileo, zwischen  Raetia  prima  und  Maxima  Sequanorum,  ge- 
nannte Ort  *ad  fines',  welcher  jetzt  Pfyn  hcisst,  was  ohne 
Zweifel  aus  fines  entstanden  ist  (vergl.  Boecking,  Notitia 
Dignitat  Pars  post.  p.  758  und  p.  804).  Das  g  in  'Pfingst- 
bach'  ist  offenbar  nur  der  leichteren  Aussprache  wegen  vor 
ji  zugesetzt  worden. 

Bonn,  den  1.  Februar  1861. 

jr*  Ww. 


ID.    Literatur. 


1.  leue  Anträge  jur  alten  ©efd)td)fc  unfe  ©fogropljk  toer  Ityetn- 
lanfce  von  Dr.  Jacob  SMmeflrer.  <frfle  JWge.  Ififfetoorf,  1860. 
Verlas  irr  $d)aubffd)tn  jjudjljanfclimg  (C.  Shopping)*  YHL 
120  SS«  8*     Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

lie  Kljrinlanbftyaft  t)on  Xqmmegen  bie  JEanten  unter  Her  $err- 
ftyafl  irr  Körner.  Nach  den  Quellenschriftstellera  und  eige- 
nen Localforschungen  dargestellt  von  Dr.  Jacob  Schneider« 
Mit  einer  Karte  in  Farbendruck,  enthaltend  die  alten  Was- 
serläufe und  Damme,  die  Römerstrassen,  Lager,  Castelle  und 
Warten,  Städte  und  Ortschaften,  Gräber  u.  s.  w. 

Der  durch  seine  Localforschungen  im  Gebiete  der  Äfosel, 
der  Vogtteil  und  des  Niederrheins  thätige  und  als  Schrift- 
steller Aber  die  Befestigungswerke  der  Römer  in  diesen  Ge- 
genden (Aber  die  Trümmer  der  Langmauer,  aber  Eltenberg 
und  Monferland ,  über  die  alten  Befestigungen  in  den  Voge- 
sen  u.  a.)  bekannte  Hr.  Dr.  J.  Schneider,  Oberlehrer  an 
R.  Gymnasium  su  Dflsseidorf,  hat  in  drr  vorliegenden  ersten 
Folge  seiner  „neuen  Beiträge*  eine  den  Freunden  des  rhei- 
nischen Alterthums  willkommene  Uebersicht  alles  dessen  ge- 
geben, was  auf  der,  durch  mehrmalige  Verlegung  des  Rhrin- 
stroms  vielfach  veränderten  Landschaft  «wischen  Xanten  und 
Nymwegen  während  der  römischen  Herrschaft  oder  von  Ju- 
lius Cäsar  bis  nur  Einwanderung  der  Franken  *u  Anfange 
des  5.  Jahrhunderts,  sich  ereignet  hat  Er  hat  das  reiche  Ma- 
terial bald  in  ausführlicher  Erörterung,  bald  in  allgemeinen 
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Umrissen  in  12  Abschnitten  verarbeitet,  absichtlich  einige  Er- 
eignisse, wie  die  Stapfe  unter  Maximiaaus,  Constantius  und 
Censtantinns  mit  den  ober  den  Rhein  eindringenden  Pranken, 
fibergdkend  oder  nur  andeutend.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  im 
ernten  Abschnitt  uns  ein  Bild  der  physischen  Beschaffen- 
heit der  Gegend  nnd  des  veränderten  Stromlaufes  des  Rheins 
nnd  der  Waal  gegeben,  die  Ältesten  Dekhanlagen  «wischen 
Cleve  nnd  Nymwegen  und  die  Gr&naen  der  bataviaehen  Insel 
bezeichnet  hat,  geht  er  im  «weiten  nur  historischen  De- 
bersicht  über,  mit  Julius  Cäsar  beginnend 9  und  neigt ,  wie 
durch  die  Unternehmungen  des  Drusus,  Tiberius  und  Germa« 
nicus  die  Rtfmer  ein  Gränslaad  auf  dem  rechten  Rbeinufer 
erhielten  nnd  den  Rhein  nur  Gränascheide  des  römischen 
Reiches  machten.  Im  dritten  und  vierten  Abschnitte 
werden  das  Castell  auf  dem  Elteaberge,  die  Hoch  warte  des 
Honferlandes  und  die  WartthQrme  nu  Empel  und  bei  Mehr 
sammt  der  Befestigungslinie  des  Gränslandes  .ausführlich  be* 
schrieben.  Im  fünften  führt  uns  der  Verf.  die  ältesten  Be* 
wohner  des  linken  Rheinufers  vor  und  geht  im  sechsten 
nur  Rtfmerstadt  Nymwegen  und  nur  Rtfmenitrasse,  von  da 
nach  dem  floledoru  nnd  weiter  nach  der  Maas  nnd  nach 
Ctare  über  und  erwähnt  die  auf  dem  Runerberge,  an  Ubber- 
gen,  Brek,  Wyler  bei  Cranenburg  und  Donabrdggcn  gcfau+ 
denen  AUcrthamer.  Der  siebente  behandelt  die  Rttner* 
Strassen  von  Cleve  nachRyndern,  Millingeu,  Nymwegen,  D<* 
rtftfcirg  mit  den  dort  gegründeten  Anlagen  der  Rftoen  Ifcr 
n  clite  fahrt  wa  anf  die  flochwarte  yeu  Qeve  und  *H  4** 
WH  <Urt  ausgehenden  Stresse?  na*h  Qjatyyrg  nnd  nach  dfm 
Cakafbfarge  und  weiset  die  dort  geladenen  typische«  Denk- 
mäler nnd  GrnWiQgel  nach.  Im  neun *«¥  gttogen  WW 
uftfh  der  Ruderstation  Bufgiaacium  be*  dem  Landgut*  ßp 
geil  fyrou,  aitf  die  {fa;hw*rte  te*  Monterhergei  und  an  4#* 
Ifftger  hei  Ne*L?iusendorf  ipit  rdmisehep  Gjftber«.  Bie  Strip» 
efq  von  Alu  C*1caj  n^  dem  ?anae  Jtelpum  a*  Fv*rc  4t» 
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Monteifeerges  and  bis  Xanten,  die  Landschaft  nwbcheu  Maas 
■ad  Rhein  und  die  Wallanlagen  zwischen  Nymwegen  tmi 
Xanten  werden  in  sehnten  und  elften  Abschnitte  mitten 
hieran  gebärenden  Ortschaften,  Befestigungen ,  landhsnstun 
ond  Gräbern  beschrieben«  HieranC  gelangen  wir  im  *w*lf~ 
tan  *u  den  Damm-  und  Strassenanlagen  desBrusus  auf  den 
rechten  und  linken  Ufern  des  Rheines  und  der  Waal ;  ferner 
werden  die  Befestigungen  dieses  kaiserlichen  Stiefsohnes,  Mt 
Ansiedlungen  der  Sigambrer  auf  dem  linken  Rheinufcr,  4ie 
Vertreibung  der  Friesen  aus  dem  ostrheinischen  Granslande 
und  der  katarische  Krieg,  insoweit  er  die  beseichuete  Ge- 
gend berührt,  erwfthnt  und  die  allmiblige  Entstehung  4er 
römischen  Niederlassungen  bei  Op  gen  Born,  Ryudem  und 
Nymwegen,  Holedorn,  Qualburg  u.  a.,  die  Angaben  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  und  des  Antoninischen  Ittoerariume,  *e 
Schicksale  der  niederrheinischen  Grenzbefestigungen  bis  num 
Untergange  der  Rtfmerherrschaft  in  diesen  Landen  kor»  und 
Übersichtlich  behandelt,  wobei  mm  Schlüsse  die  Anffcage  des 
Ghristenthums  in  unsrer  Gegend  angedeutet  werden.  Dianes 
reiche  Material  der  nwtflf  Abschnitte  wird  auf  91  Seiten  ab* 
gehandek,  und  dann  folgen  von  S.93  bis  S.  118  eriiuternde 
Anmerkungen  und  Citate  und  eine  kurse  Nachschrift  betref- 
fend die  der  Abhandlung  des  holländischen  Gelehrten  Ramner 
Aber  Claudius  ChÜis  und  seinen  Kampf  mit  den  Römern  bet- 
gegebene Karte  des  Kriegsschauplatzes  am  Niederrbciu,  wel- 
che in  einigen  Punkten  von  den  Angaben  des  Dr.  Schneider 
abwekht  Ein  Abdruck  der  citirten  Stellen  würde  dem  Le- 
ser die  Mthe  erspart  haben,  diese  nachsuscMagen,  und  nieht 
jeder  Leser  dflrfte  die  citirten  BUcher  bei  der  Hund  linken 
Aber  der  Hr.  Verf.  befleissigt  sieh  auch  hier,  wie  in  4er 
Darstellung,  der  Kurse  und  beschrankt  sich,  alles  Bekannte 
Übergehend  und  nur  den  Faden  der  Ereignisse  festhaltend, 
auf  die  Erörterung  derjenigen  Punkte,  die  bis  heran  ent- 
weder einer,  seiner  Ansteht  nach, 
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lagen  oder  einer  nähern  Aufklärung  völlig  entbehrt  habe*, 
die  am  nun  der  Verf.  in  verliegender  Schrift  vollständig 
»ringen  wird.  Dem  *u  dieser  Aufklärung  über  die  älteste 
Beschaffenheit  und  Geschichte  der  niederrbeiiHseben  Land- 
schaft Hr.  Oberlehrer  Dederieh  in  seiner  Schrift:  Ck» 
sehichte  der  Römer  and  der  Deutschen  am  Niederrhein,  Bot» 
«rieh  1854,  sehen  wichtige  Beiträge  gegeben  hat ,  können 
wir  nicht  unbemerkt  lassen,  zumal  der  Hr.  Verf.  dieses  Bach 
•gnna  m  ignoriren  scheint,  obschon  er  dasselbe  effenbar  be- 
sätet hat. 

Die  auf  S.  6  ausgesprochene  Behauptung,  dass  „Julius  Cä- 
sar in  den  von  uns  betrachteten  Landstrich  (in's  Clevische 
auf  der  linken  Rheinseite)  niemals  gelangt  sei",  und  ferner, 
däss  die  Vertreibung  der  eingedrungenen  Usipeten  und  Test- 
ieren von  der  linken  Rheinseite  auf  die  rechte  in  ihre  frü- 
heren Wehnsitne  durch  Cäsar  „in  den  Gegenden  des  Mittel- 
rheinfc*  geschehen  sei,  wird  durch  Dederich's  begründete  Be- 
weisfMirung  Ober  die  ursprünglichen  Wohnsitne  beider  Völker 
auf  der  rechten  Rheinseite  zwischen  Wesel  und  Emmerich 
und  weiterhin  bis  zurYssel,  sowie  iber  die  Lage  des  Feldes, 
wo  die  sich  lagernden  Germanen  von  Cäsars  Reiterei  über- 
fallen wurden,  während  er  in  der  Nähe,  an  der  Maas  stand  *), 
berichtiget  Dieser  Ueberfell  wurde  aber  auf  dem  Plateau  bei 
Aoeh  ausgeführt.  Wäre  Cäsar  niemals  in's  Clevische  ge- 
kommen, so  würde  sich  sein  Andenken  gewiss  nicht  in  den 
Sagen  hier  su  Lande  erhalten  haben  und  Julius  Cäsar  nicht 
als  der  Gründer  der  Burg  zu  Cleve  genannt  worden  sein. 
Wie  sieh  aber  das  Andenken  an  die  Thaten  des  kühlen 
PeMherrn  Drnsus  bis  auf  den  heutigen  Tag  am  Kiederrfcein 
„lebhaft*  erhalten  hat,  so.  ist  auch  das  des  Julius  Cäsar  nicht 
gaan  verschwunden.  Wenn  Ref.  auch  zugeben  will,  dass  der 
Rhein  bei  Xanten  nur  Rttmeraeit  nicht  so  dicht  an  der  Stadt 


*)  8.  J*ä»btteher  des  V.  t.  A.  im  Bheinl.  H.  V.  8.252  ff. 
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vorüber  gel ossen  ist,  als  es  auf  iem  Situatiensplan  m  Hon- 
beu's  Antiquarium  angegeben  ist,  so  scheint  mir  doch  der 
vom  Rmmi  Mslei  entlehnte  Grund  gan*  unhaltbar  (Ana.  4. 
nm  1.  Abschnitt,  S.9S),  denn  die  Erkannt*  dieses  Namens, 
der  jetut  de«  wahrscheinlichen  Ueberrest  des  ältesten  Rhetn- 
bettes  bezeichnet,  ans  der  celtischen  Sprache  Ist  sehr  ««si- 
cher, «od  so  ist  auch  die  Behauptung  grundlos,  dass  befreit* 
▼  er  de« Mittelalter  oder  in  der  Periode  der  ROmerhemdiaft 
der  Hauptstrom  hier  nicht  mehr  vorhanden  war,  da 
nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht,  dieser  Bach  einen  römis 
oder  deutschen  Nasan  fahren  und  nicht  den  sonderbaren  cel- 
tischen „Wasserbach«  behalten  haben  wOrde.  Die  Behau?- 
lang  auf  S.  5,  „dass  ohne  die  Anlage  von  Dämmen  an  eine 
Bewehuung  dieses  einer  fortwährenden  (?)  Ueberflof  hang  aus- 
geseiften Bodenstrichs  nicht  m  denken  sei,  und  dass  ans  den 
anf  diesem  Boden  gefmdenen  üebctTesten  ramischer  Ab- 
siedlungen mit  Notwendigkeit  hervorgehe,  dass  bereits  die 
ROmer  schützende  Dämme  gegen  die  Wasserlnthen  angelegt 
haben11  —  ist  insofern  an  beschranken,  als  die  jetzigen  Rbct*- 
aberBchwcmmangen  sieh  weit  mehr  ausbreiten  und  höher  stei- 
gen, als  rer  1500  Jahren,  da  noch  keine  Dämme  den  Rheia 
besehrankten  und  den  schnellen  Abflnss  der  Wassensnasem 
hinderten,  wie  dies  bei  dem  jetaigen  Deichbau  der  IUI  ist 
auch  die  Sole  des  Plussbettes  sich  noch  nicht  so  erhöht  hatte, 
wie  jetat  Dass  dieses  im  Alterthnm  tiefer  war  and  daher 
noch  mehr  Wasser  fassen  und  fortschaffen  konnte,  eeterHegt 
wohl  keinem  Zweifel. 

So  konnte  das  Land  selbst  in  der  Nähe  des  Straten  be- 
wohnt vnd  angebanet  sein,  nnd  war  es  gewiss  auch  sehe* 
langst  vor  der  Ankunft  der  Ramer,  wie  ja  ausdrücklich  auch 
Cäsar  (de  B.  6.  IV,  4)  bemerkt,  dass  die  Meaapier  auf  bei- 
den  »fern  des  Rheins  Felder,  Gebäude  und  Weiler  oder  Dor- 
fer besassen ,  ohne  dass  die  Ueberfiuthungen  diesen 
hinderten.    Waren  überhaupt  von  Anbeginn  au 
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Schvtndeiehe  noth  wendig,  so  mflssen  wir  ihre  erste  Anlag* 
den  Men  apiern  nuschreiben,  nicht  den  Römern ;  war  aber  das 
Land  am  Rheinufer  anch  ohne  Deiche  für  den  Ackerbau  ge* 
eignet,  so  werden  auch  die  Hemer  diese  mühevollen  und  kost» 
spieligen  Anlagen  Unterlassen  haben»  Wenn  sieDftinme  bat» 
ten9  so  geschah  dieses  nicht  nm  Schutn  des  Ackerlandes  «ad 
der  Wehnsitne,  sondern  nur  Regnlirung  oder  Ablenkung  des 
Stromlaufes 1).  Dass  «unser  Landstrich*  oder  das  dorische 
Land  am  Niederrhein  und  an  der  Waal  ha  J.  IS  v.  Chr. 
beim  Feldzug  des  Drusus  gegen  die  Usipeten  und  Teneterer 
mm  ersten  Male  mit  Bestimmtheit  in  der  Geschichte  erscheint, 
wie  auf  S.  7  gesagt  wird ,  mochte  nicht  ganz  richtig  sein, 
wenn  wir  erwägen,  dass  schon  einige  Jahre  früher,  Im  J.  16 
r.  Chr.,  der  am  Niederrhein  commandirende  Legat  M.  LoU 
lins,  ein  beim  Kaiser  Angnstns  angesehener  und  geschits* 
ter  Staatsmann,  der  gepriesene  Freund  des  Horatius,  mit  den 
tther  den  Rhein  auf  das  romische  Gebiet  eingebrochenen  SU 
gambern,  Dsipeten  und  Tencterern  kämpfte  (Wo  LIV,  Mk 
Velkj.  11, 97)  und  von  diesen  Germanen  überfallen  den  Adler 
der  fttnften  Legion  verlor  (clades  Lolliana),  deren  Stand* 
quartier  auf  dem  Fflrstenberge  oder  im  Lager  Vetera  bot 
Xanten  durch  die  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  LEG.  V.  er« 
wiesen  ist,  und  Tacitns  nennt  sie  gleichfalls  unter  den  nie« 
derrheinischen  Legionen  (Ann.  1,  31).  Dass  der  verlorene 
Adler  unter  Claudius  surflckgegeben  wurde,  sagt  Mo  €as* 
sias  LX,  &  Dass  er  diesen  Unfall  im  dorischen  erlittet 
habe,  geht  nicht  allein  ans  der  Lage  der  Wohnsitze  herroiv 


1)  Die  ältesten  uns  bekannten  Sohutzdeiohe  legte  Gerhard  von  Per« 
wys,  Graf  su  Hoorn,  yermänlt  mit  einer  dorischen  GrSfin,  bei 
Cranenburg  an,  das  er  als  Mitgift  erhalten  hatte,  und  gab  Im 
J.  1343  die  erste  Deichordnung ;  naeh  ihm  brachte  der  Henog 
Adolf  von  Clere  die  elegischen  Deiohe  in  Zusammenhang  und 
«tefite  DeiehgrSfe  an.  * 
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welche  die  genannten  Germanen  inne  hatten ,  senden  auch 
aus  dem  Umstände,  da»  Augustus  bald  darauf  nach  dem  Orte 
diese»  Unglücks  reiste  und  mim  Sehnt*  der  Gegend  ein  he* 
festig tes  Lager  ,  dessen  Name  Vetera  ist,  anlegte.  Ja  schon 
vor  LoUins  finden  wir  um's  J.  25  v.  Chr.  den  römischen  Le- 
galen M.  Vintdus  am  Niederrhein,  welcher  wegen  der  Er- 
merduog  romischer  Kaufleute,  die  auf  dem  rechten  Ufer  un- 
ter den  Germanen  Geschäfte  machten  wollten,  an  einigen 
.Germanen  Rache  nahm«  Aus  den  Nachrichten  des  Dio  (LIII, 
9»)  und  des  Gengraphen  Straho  (VIII,  1)  geht  hervor,  dass 
diese  Mord-  und  Rache-Scenen  am  Niederrhein  und  «war  in 
der  Gegend  vorfielen,  wo  der  Fluss  die  Römer  von  den  UsU 
peten  und  Tencterern  trennte,  also  auf  Clevischem  Grand 
und  Boden.  Im  siebenten  Abschnitt  spricht  der  Verf.  von 
einer  Theilnng  der  von  Vetera  berabkommenden  Römerstrasse 
südlich  von  Cleve  in  nwei  Arme,  von  denen  der  eine  sich 
über  die  Hohe  nach  Nymwegen  ziehe,  der  andere  aber  an 
jler  Stadt  vorbei  gen  Norden  durch  eine  theilweise  künstlich 
nv  diesem  Zwecke  gegrabene  Schlucht,  die  Gruft  genannt, 
seine  Richtung  nach  der  batavischen  Insel  nehmen  und  zu- 
nächst nach  Ryndern  und  von  da  weiter  nach  Millingen  und 
Nymwegen  führen  solle.  Was  nun  jenen  »künstlichen  Hohlweg11 
anlangt,  der  unter  dem  Namen  der  Gruft  bekannt  ist,  so  ist 
dessen  Alter  sehr  zweifelhaft  und  reicht  wohl  nicht  bis  in 
die  ROmeneit  hinauf;  vielmehr  ist  mir  von  einem  der  Lo- 
calitäten  kundigen  Herrn  aus  Cleve  versichert  worden  9  dass 
tliese  „Gruft"  erst  im  vorigen  Jahrhundert  entstanden  und  dort 
nie  eine  Strasse  gewesen  sei.  Auch  ist  bekannt,  dass  die 
Römer  bei  ihren  Strassenanlagen  Hohlwege  vermieden  und 
Defileen,  wo  es  nicht  nOthig  war,  gewiss  nicht  künstlich  ge- 
macht haben.  Ebenso  wenig  dürfte  der  alte  Ryndern'sdie 
Deich  die  Moles  oder  der  Damm  des  Drusus  gewesen  sein, 
den  er  zur  Stromlaufs -Aenderung  ißt  Waal  angelegt  hat 
Dieser  Damm  würde  dazu  nicht  ausgereicht  haben,  und  nicht 
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im  Stande  gewesen  sein,  die  Wassermasse  des  Stromes  (der 
alten  Waal)  zu  zwingen,  in  dem  Rheinbette  fortzustrOmen 
und  das  Bette  des  abgelenkten  Stromarmes  trocken  zu  le- 
gen. AucbDederich's  Darstellung  und  Angabe  auf  der  Karte 
seheint  nicht  die  richtige  zu  sein,  obgleich  er  seiner  Ansicht 
so  gewiss  ist ,  dass  er  den  Ryndern'schen  Deich  den  ^offen- 
bar ältesten  in  hiesiger  Gegend4  nennt,  der  aus  der  Zeit 
herröhre,  wo  der  Rhein  von  Clere  Ober  Ryodern  dem  Elten- 
btrge  zuströmte,  und  es  als  eine  an  Gewissheit  gränzende 
Wahrscheinlichkeit  betrachtet,  dass  wir  in  diesem  Deiche  die 
Deberreste  des  ersten  Dammes  des  Drusus  in  seinen  Grund- 
anlagen erblicken 1).  Dieser  Damm  soll  nun  zugleich  als 
römische  Militärstrasse  gedient  haben ,  um  nach  Arenacum  ' 
(Ryndern)  und  weiter  zur  Stromlheilung  (ad  dirortia  Rheni) 
und  längs  der  Waal  nach  Noviomagus  zu  gelangen.  Diese 
Meinung  hat  Hr.  Dederich  ausgesprochen  und  Hr.  Dr.  Schnei- 
der stimmt  ihr  bei.  Ref.  kann  sich  davon  nicht  fiberzeugen, 
da  bei  dem  römischen  Wegebau  der  Grundsatz  unter  allen 
Umständen  befolgt  wurde,  die  Strassenlinie  über  die  domi- 
nirenden  Höhen  und  Wasserscheiden  zu  ziehen,  Hohlwege 
und  Schluchten  zu  umgehen  und  nicht  unmittelbar  neben 
einem  Flusse  hinzulegen,  wenn  dessen  Ueberschwemmungen 
der  Passage  leicht  hinderlich  werden  konnten.  Derartige 
hohe  Deiche,  wie  wir  sie  am  Niederrhein  und  in  Holland 
durch  Erhöhung  der  Flussbetten  zu  bauen  genöthigt  sind, 
haben  die  Römer  gewiss  nicht  gebaut  und  hatten  es  auch 
nicht  nöthig,  weil  man  der  Uebefiluthung  mehr  Raum  Hess 
und  diese  sich  daher  schneller  verlief.  Auch  die  Ströme 
wollen  wie  die  Völker  ihre  Freiheit  behalten,  und  jede  zu 
grosse  Einschränkung  ihrer  freien  Bewegung  bringt  Nach- 
theil.   Es  ist  ein  Irrthnm,  der  zu  unrichtigen  Folgerungen 


1)  8.  Dederioh's  Getoh.  der  Römer  und  Deutschen  amtfiederrhein. 
8. 44-50. 

16 
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fahrt,  wenn  man  sich  die  römischen  Deiche  am  Niederritt» 
—  wenn  sie  überhaupt  solche  Schatzwehren  gebaut  haben  — 
in  einer  solchen  Höhe  und  in  solcher  zusammenhängendes 
Ausdehnung,  oft  ganz  in  der  Nabe  des  Flusses,  vorstellt, 
wie7  die  heutigen  Culturverhaltnisse  des  Landes  sie  uötbig 
machen  und  unter  Umständen  oft  grössern  Schaden  als  Nutzen 
bringen. 

Dass  der  Hr.  Verf.  das  oppidum  Batavorum  oder  Bataro« 
durum  unterscheidet  von  Noviomagum  (oder  Noviomagus)  und 
dieses  wieder  von  dem  Castell  oder  der  Ars  auf  dem  heuti- 
gen Valkhofe 1)  und  von  dem  befestigten  Lager  bei  dem  heu- 
tigen Fort  Krayenhof ,  und  diese  vier  Punkte  als  getrennte 
Oerter  betrachtet,  ist  eine  von  der  bisherigen  Ansicht  ganz 
abweichende,  deren  Begründung  wir  in  einer  noch  an  veröf- 
fentlichenden Abhandlung  des  Verf.  entgegen  sehen.  Vor- 
laufig werden  uns  auf  S.  104  in  den  Anmerkungen  die  Haupt- 
punete  dieser  bisher  einer  näheren  Aufklärung  völlig  ent- 
behrenden Auffassung  der  topographischen  Verhältnisse  an« 
gedeutet.  Wir  enthalten  uns  daher  Ober  die  Richtigkeit  die- 
ser  neuen  Auffassung  jedes  Urtheils,  bis  uns  die  versprochene 
Abhandlung  hierüber  die  nOthige  Begründung  gebracht  ha- 
ben wird,  obwohl  aus  den  vorliegenden  Stellen  der  Alten 
hervorgeht,  dass  Batavodurum  und  oppidum  Batavorum  Na- 
men ein  und  desselben  Ortes  sind ,  der  entere  ein  celtischer, 
der  andere  eine  römische  Uebersetzung  desselben,  die  beide 
dem  seit  dem  dritten  Jahrhunderte  aufkommenden  Namen  No- 
viomagus weichen  mussten ;  dass  dieser  aber  keinen  von  der 
alten  Bataverstadt  verschiedenen  Ort  bezeichnet  habe,  son- 


1)  Dieses  Castell,  dessen  Erbauung  dem  Drasus  zngesohrieben  wird, 
soll  Ton  den  Franken  als  oastrum-Numagutn  wieder  hergestellt 
and  mit  der  zugleioh  wieder  erbauten  Stadt  Noyiomagus  ▼erei- 
nigt worden  sein,  so  dass  aus  diesen  beiden  Anlagen  das  heu- 
tige Nymwegen  harrorgegangen  sei. 
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dorn  nur  die  ans  den  Trimmern  der  zerstörten  Bataverstadt 
wieder  hergestellte,  und  das«  dieser  Name  vorzugsweise  an 
der  allen  Barg,  an  der  römischen,  nachher  fränkischen  Arx 
auf  dem  Valkhofe  haftete,  wo  auch  im  Mittelalter  das  ca- 
strum  Numagum  oder  Neomagum,  Noviomagum  mit  der  Pfalz 
Karl's  des  Grossen  und  den  Bohenstaufen  stand.  DerNym- 
weger  Antiquar  und  Dichter  Johannes  Smith  hat  daher  seine; 
1615  m  Amsterdam  in  4to  gedruckte  Schrift  aber  jene  Stadt 
mit  Recht  betitelt:  Oppidum  Batavorum  seu  Noviomagum,  um 
gleich  von  vornherein  den  Leser  auf  die  Identität  beider  Na- 
men als  Bezeichnungen  eines  und  desselben  Ortes  aufmerk- 
sam au  machen ,  was  in  der  Schrift  selbst  mit  althollandi- 
seber  Belesenheit  und  Gründlichkeit  bewiesen  wird.  Das 
ausserhalb  der  Stadt  liegende  Römerlager  war  wohl  kein 
für  die  Dauer  eingerichtetes  und  kann  nicht  von  dem  oppi- 
dum getrennt  oder  als  eine  besondere  Niederlassung  betrach- 
tet werden. 

Eine  andere,  gewiss  nicht  richtige  topographische  Bestim- 
mung findet  sich  auf  der  Schneider'schen  Karte  bei  Tr|ce« 
simae,  das  der  Verf.  gana  in  die  Nahe  des  heutigen  Birken, 
nicht  weit  von  Vetera,  als  einen  besondern  Ort  aaoetat,  der 
als  solcher  gar  nicht  existirt  hat,  wogegen  Colonia  Trajaua 
viel  au  weit  nördlich  von  Vetera  steht,  von  dem  es  nach-  dem 
Antonioischen  Iüncrar  nur  MP  oder  tausend  Schritte  entfernt 
ist»  wonach  also  die  Colonia  gerade  an  der  Stelle  des  heu*, 
tigen  Xanten  gestanden  haben  muss.  Es  ist  überhaupt  nicht 
erwiesen,  und  wird  sich  wohl  auch  nicht  evident  erweisen 
lausen,  dass  Tricesimae,  welcher  Name  allein  von  Aauptamt* 
aD geführt  wird,  ein  von  CoL  Trajana  verschiedener  Ort  ge- 
wesen sei,  denn  es  steht  durch  Zeugnisse  fest,  dass  Col.  Tra- 
jana als  Standquartier  der  XXX.  Legion  seit  der  Regierung 
des  Kaisers  Ulpius  Trajanus  bis  zur  Zeit  der  frankischen 
Einfälle,  im  gewohnlichen  Leben  nicht  nur  Castra  Ulpia, 
sondern  auch  Tricesimae,  d.h.  statio  oder  castra  legionis 
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Dtpiae  tricesimae,  genannt  wurde1),  wie  auch  viele  anlere 
Rffment&dte  ihren  Namen  von  den  Legionen  erhielten,  ik 
in  ihnen  als  Besatzungen  lagen;  ich  erinnere  nur  an  Italic! 
in  Spanien,  an  Legio  (dem  heutigen  Loon)  Germanica  ii 
Meinasien  u.  a.  Der  Hr.  Verf.  hat  nicht  erwähnt,  das«  die 
Angabe  der  Entfernung  von  Veteribus  nach  Colö  Trojans, 
XL,  wie  sie  auf  der  Peutinger'schen  Tafel  steht,  unrichtig 
sein  mus,  dass  diese  Entfernung  nicht  40  Million  betraft, 
sondern  nur  eine.  Warum  der  Verf.  die  Angabe  der  Tab. 
Peut  und  des  Itiner.  Anton,  eingeklammert  hat,  darüber  lässt 
er  uns  in  Zweifel,  indem  er  nichts  hierüber  bemerkt.  Halt 
er  vielleicht  die  Worte  für  uoächt  und  für  einen  spatern  Eio- 
schubf  oder  will  er  ihnen  eine  andere  Stelle  anweisen,  an 
das  Dorf  Kellen  bei  Cleve  au  dieser  Colon ia  Trajani ,  wie 
sie  auch  im  Itinerar  genannt  wird ,  au  erheben ,  dem  Vor- 
gänge Chnrer's  oder  Wilhelm's  folgend,  welcher  die  unrich- 
tige Zahl  XL  in  XXI  ändert,  um  die  Entfernung  zwischen 
Xanten  und  Kellen  herausiubringen,  obgleich  das  richtige  HP 
im  Itinerar  steht 

Wir  brechen  hier,  um  nicht  die  gesteckten  Grannen  n 
fiberschreiten,  unsere  Bemerkungen  ab  und  sprechen  nur  noch 
den  Wunsch  aus,  dass  diese  erste  Folge  der  „Neuen  Bei- 
trage* eine  erwünschte  Nachfolge  erbalten  möge ,  wonu  es 
dem  Hrn.  Verf.  an  Stoff  nicht  fehlen  wird ,  um  die  alte  und 
mittlere  Geschichte  und  Geographie  unseres  clevischen  Lan- 
des immer  mehr  aufzuklaren  und  von  Irrthflmern,  wo  sie 
sich  aodh  vorlinden,  au  befreien.  Möge  es  dem  Hrn.  Verf. 
bei  Herausgabe  der  aweiten  Folge  gefallen,  die  Anmerkun- 
gen hinter  jedem  einzelnen  Abschnitte  folgen  und  die  citirten 


1)  8.  Rom.  Denkmäler  der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel  S. 
Dm  Richtige  hatte  sohon  Hadrianus  Yalesfus  in  der  NotitU 
GaUiarnm  p.  150  gesehen.  Vergl.  Cannegieter  dias.  de  Britten- 
burgo  p.  39.    • 
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Stellen  wörtlich  abdrucken  zu  lassen,  was  den  Gebrauch  des 
Buches  sehr  erleichtern  dürfte,  da  das  Nachsuchen  der  ange- 
fahrten Stellen  bei  der  jetzigen  Einrichtung  des  Buches,  für 
dessen  Ausstattung  übrigens  die  Verlagshandlung  lobenswert!» 
gesorgt  hat,  ziemlich  viel  Zeit  erfordert,  zumal  da  jeder  Ab. 
schnitt  seine  besondern  Nummern  der  Anmerkung  hat,  wah- 
rend fortlaufende  das  Auffinden  der  im  Text  angezeigten 
Anmerkungen  erleichtert  haben  würden. 

Fiedler. 


2.    fltmfftfnhmaltr  beo  d)ri(!Itd)fn  JUtftelaltero  in  fern  tttjrm- 

lanftn.    §erauogr  ßtbtn  oon  <J  r  n  ß  a  u  g  '  m  Ä  c  c  r  f  I). 

Btortfer  #<mk    fettyig  1860. 

Den  Lesern  unserer  Jahrbücher  ist  ans  der  im  vorigen 
Hefte  mitgetheilten  Chronik  des  Vereins  schon  bekannt,  dass 
der  zweite  Band  dieses  bedeutenden  Denkmälerwerkes,  wel- 
cher besonders  die  Kirchenschatze  von  Essen  und  Aachen  sm 
ersten  Male  fast  vollständig  publicirt ,  am  Ende  des  vorigen 
Jahres  erschienen  ist.  Der  Kunstfreund  wird  mit  Befriedi- 
gung daraus  ersehen,  dass  dem  Vandalismus  der  Revolutions- 
zeit, der  gegen  die  Denkmäler  und  Symbole  des  christlieben 
Glaubens  wttthete  und  so  vieles,  womit  der  fromme  Sinn 
unserer  Vorfahren  die  rheinischen  Kirchen  geschmückt  hatte, 
entweder  zerstörte  oder  zerstreute,  doch  noch  genug  entgan- 
gen ist,  um  es  dem  Forscher  möglich  zu  machen,  die  Kat- 
wickelung der  christlichen  Kunst  im  Hittelalter  an  ursprüng- 
lichen Denkmälern  nachzuweisen.  Mit  derselben  Sorgfalt  und 
Schönheit  der  Ausführung,  die  schon  aus  dem  früheren  Bande 
bekannt  ist,  sind  in  diesem  Theile  auf  19  Blättern  (Tab. 
XXI— XXXX)  die  Kunstwerke  abgebildet,  welche  der  Ver- 
fasser in  den  Kirchen  am  Niederrhein  von  Wesel  bis  Cftln 
aufgefunden  hat,  und  in  einem  beigegebenen  Texte  von  145 
Quartseiten  umfassend  und  gründlich  erläutert.  Wie  Aachen 
sowohl  seiner  reichen  Schätze  als  seiner  historischen  Bedeu- 
tung wegen  bei  dem  Verf.  den  grftssten  Raum  einnimmt ,  so 
wollen  auch  wir  vorzugsweise  bei  demselben  verweilen. 
Wir  betreten  hier  einen  durch  das  Andenken  an  Karl  den 
Grossen  geweihten  Boden,  auf  dem  man,  wie  Cicero  von  Athen 
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sagt,  nirgends  den  Pnss  hinsetzen  kann ,  ohne  auf  eine  6c 
schichte  zu  treten:  Quacumque  ingredimur,  in  aliquam  histo- 
tiam  vestigium  ponimus. 

Als  Karl  der  Gr.  im  Jahre  794  den  Entschiuss  fasste,  sei- 
nem Hofe  statt  des  bisherigen  Wanderlebens  einen  bleiben- 
den Aufenthalt  und  seiner  Regierung  einen  festen  Mittelpunkt 
zu  geben,  bestimmten  ihn  dazu  zwei  Gründe :  zuerst  die  Not- 
wendigkeit der  Centralisation,  ohne  welche  ein  grosses  und 
aus  verschiedenartigen  Elementen  componirtes  Reich  zusam- 
menzuhalten unmöglich  schien,  und  sodann  die  Rücksicht 
auf  den  Sachsenkrieg.  Der  Entschiuss  zur  Gründung  einer 
festen  Residenz  ging  in  der  That  unmittelbar  aus  dem  Auf- 
stände der  Sachsen  im  Jahr  793  hervor.  Denn  man  braucht 
zieh  nur  in  Karls  damalige  Lage  und  Stimmung  zu  versetzen, 
um  den  Schmerz  zu  begreifen,  mit  dem  er  diesen  Krieg,  wel- 
chen er  in  hoffnungsreicher  Jugend  begonnen  hatte,  jetzt,  wo 
seine  Jahre  sich  zu  neigen  begannen,  von  neuem  ausbrechen 
sah.  Eine  der  Hauptaufgaben  seines  Lebens  wäre  unausge- 
führt geblieben,  wenn  er  die  Sachsen  nicht  dem  Fränkischen 
Reiche  einverleibt  und  dem  kirchlichen  und  politischen  Sy- 
stem desselben  unterworfen  hatte.  Bittere  Erfahrungen  hat- 
ten ihn  belehrt ,  dass  dieses  Ziel  mit  vorübergehenden  Feld- 
zügen  nicht  zu  erreichen  sei,  sondern  dass  ein  methodisches 
und  systematisches  Verfahren  befolgt  werden  müsse.  Daraus 
ging  sein  Entschiuss  hervor,  sich  nicht  mehr  aus  der  Nahe 
von  Sachsen  zu  entfernen,  bis  er  das  halsstarrige  Volk  durch 
Unterwerfung  oder  Vernichtung  gebändigt  habe.  Zur  Errei- 
chung dieser  Absicht  wurde  es  daher  nöthig,  in  der  Rhein- 
gegend  eine  bleibende  Residenz  zu  gründen,  an  der  es  bis- 
her dem  Fränkischen  Reiche  gefehlt  hatte. 

Die  Gründung  einer  Residenz  ist  immer  in  der  Geschichte 
eines  grossen  Reiches  von  hoher  Bedeutung  und  die  Wahl 
des  Ortes  auf  die  Geschicke  desselben  oft  von  nicht  gerin- 
gem Einflüsse.    Denn  durch  sie  wird  der  Schwerpunkt  des 
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Reiches  bestimmt  und  seiner  Entwicklung  ihre  Bahn  ange- 
wiesen. Dass  Karl  bei  einer  so  wichtigen  Entscheidung  sich 
nicht  vom  Zufalle  oder  von  persönlicher  Liebhaberei,  sondern 
von  der  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Reiches  leiten  liess, 
darf  man  bei  einem  Charakter,  wie  der  seinige  war, 
setzen.  In  der  That  war  unter  der  Voraussetzung  der  1 
heit  seines  Reiches  die  Wahl  von  Aachen  eine  glückliche  zu 
nennen,  da  mit  ihr  der  natürliche  Schwerpunkt  der  Monar- 
chie getroffen  war.  Denn  wer  möchte  zweifeln,  dasz  Karl 
der  Gr.  an  die  Dauer  und  Haltbarkeit  seiner  Monarchie  ge- 
glaubt habe?  Wenn  aber  auch  politische  Rücksichten  bei 
der  Wahl  der  Residenz  der  Hauptbestimmungsgrund  waren, 
so  schliesst  dies  doch  nicht  aus,  dass,  wie  die  Schriftsteller 
der  karolingischen  Zeit  angeben,  auch  persönliche  Vorliehe 
des  grossen  Königs  für  Aachen  entschied.  Freilich  ist  im 
„in  genitali  solo*  des  Mönchs  von  SL  Gallen  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  Aachen  Karls  Geburtsort  gewesen  sei,  son- 
dern es  bezeichnet  nur  im  Allgemeinen  die  eigentliche  Bei- 
mathstatte  des  karolingischen  Hauses,  allein  auch  in  diesem 
Sinne  hätte  für  die  neue  Residenz  kein  festerer  Boden  ge- 
wählt werden  können,  als  der,  aus  dem  ursprünglich  die 
Macht  der  Herrseberfamilie  emporgewachsen  war.  Endlich 
trug  Karls  Vorliebe  für  die  warmen  Quellen ,  die  ihm  das 
alte  Aquisgrauum  darbot,  nicht  wenig  dazu  bei,  ihm  diesen 
Ort  zu  empfehlen.  Schon  den  Römern  waren  die  Heilquel- 
len von  Aachen  und  Spaa  bekannt,  wie  die  ausführliche 
Analyse  einer  solchen  Quelle  im  Lande  der  Tungrer  M 
.Plinius  (bist  nat.  lib.  XXXI,  cap.  8)  beweist;  auch  wann 
ohne  Zweifel  von  ihnen  Anlagen  zu  deren  Benutzung  ge- 
macht worden,  die  aber,  da  sie  von  den  Franken  nicht  un- 
terhalten wurden,  wieder  verfielen.  So  sprudelten  denn  Jahr- 
hunderte lang  diese  warmen  Gewässer  hervor,  ohne  dass 
etwas  3u  ihrer  Einfassung  und  Leitung  geschehen  wäre«  Von 
dem  Augenblicke  an,  wo  Karl  hier  seine  Residenz  aufrriring, 
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änderte  sieh  aber  alles  und  Aachen,  das  bisher  eine  Villa 
gt wpgtp  war,  verwandelte  sich  schnell  in  eine  grosse  Stadt* 
Zwrst  havte  er  hier  einen  Palast  in  noch  grossartigerem 
StFfef  d*  der  Araber  von  ihm  zu  Ingelheim  errichtete  war. 
Pfr  ehemalige  kaiserliche  Palast  zuRavcnna  war  für  diesen 
Bau  nicht  allein  das  Muster,  sondern  lieferte  auch  zum  Theil 
die  Materialien  zu  demselben ,  da  der  Papst ,  dem  durch  die 
Freigebigkeit  der  Karolinger  Ravenna  gehörte,  dem  Könige 
auf  deanen  Bitte  ttarmorUttcke  und  Mosaikwerke  von  dort 
abholen  m  lassen  erlaubte.  So  ward  der  kaiserliche  Palast 
ia  &*yeuns  abgetragen  f  um  in  Aachen  von  neuem  zusam- 
a*ng«pe£zt  zu  werden*  Man  sieht  auch  hier,  wie  in  Karls 
Geiste  immer  mehr  der  Entschlnss  reiße,  die  kaiserliche 
Warte  wieder  heranstellen  und  mit  dem  Palaste  der  alten 
Cäsaren  nach  deren  Macht  und  Stellung  aber  die  Alpen  zu 
verlogen»  Auch  von  Trier,  das  ehemals  eine  Römisch  -kai- 
jtfrlifb*  Residenz  gewesen  war,  liess  er  Prachtstacke  antiker 
Kunst  zur  Verzierung  seines  Palastes  nach  Aachen  schaffen: 
Kgrolns  miritum  marmor  et  museum  plurimum  de  Treberi  ad 
Agni*  paladum  vexit  (gest.  Trev.  ap.  Pcrtz,  VIII,  p.  163). 
Sdtan  im  Jahr  796  war  der  Bau  so  weit  fertig,  dass  er  von 
ihm  bezogen  werden  konnte*  Dass  er  grossartig  war,  dür- 
fen wir  aus  der  Bewunderung  der  Zeitgenossen  schliessen ; 
dt**  er  geräumig  war,  sehen  wir  daraus,  dass  nun  in  ihm 
die  Reich**  und  Kirchenversammlungen  gehalten  wurden. 
Leider  ist  aber  keine  Spur  von  ihm  übrig  geblieben,  da  die 
erbitterte*  Feinde  Karls  des  Grossen,  die  Normannen,  spater 
eben  so  in  Aachen  wie  in  Ingelheim  keinen  Stein  auf  dem 
andern  gelassen  haben«  —  Die  warmen  Quellen  liess  Karl  in 
ein  Bassin  leiten,  das  geräumig  genug  war,  um  mehr  als 
.hundert  Badende  auf  einmal  aufzunehmen.  Er  selbst  war 
ein  trefflicher  Schwimmer  und  liebte  es,  in  Gesellschaft  zu 
baden,  so  dass  er  nach  Einhards  Zeugnisse  seinen  Hofstaat 
find  seine  taibgarde  mit  ins  Wasser  nahm  und  sich  im  Schwing 
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men  üben  Hess.  Dass  ein  so  frommer  König ,  wie  Kall  !er 
Grosse,  wo  er  sich  einen  prachtvollen  Palast  baute,  and»  da 
noch  prachtvolleres  Gotteshaus  errichtet  haben  werde,  ver- 
steht sieb  von  selbst.  In  der  That  baute  er  eine  durch  einen 
Säulengang  mit  dem  Palast  verbundene  Kirche  m  Ehren 
der  Jungfrau  Maria,  die  von  einem  Kenner,  wie  Einfand, 
basilica  mirabili  opere  construeta  genannt  wird.  Von  dieser 
Kirche,  dem  heutigen  Aachener  Münster,  ist  die  Rotunde  in 
der  Form  eines  Achtecks  so  erhalten,  wie  sie  von  Karl  dem 
Grossen  gebaut  worden  ist. 

Aachen  wurde  also  von  796  an  der  Mittelpunkt  aller  Staats- 
gfschafte,  von  wo  die  Befehle  ausgingen  und  wohin  die  Be- 
richte zusammenliefen.  Es  war,  wie  es  vonNithard  (lib.1V, 
cap.  1)  genannt  wird ,  sedes  prima  Pranciae  und  blieb  es 
auch  nach  der  Theilung  der  Monarchie  unter  Karls  Enkel,  da 
durch  diese  die  Einheit  des  Reiches  nicht  aufgehoben  werden 
sollte.  So  lange  hier  Kaiser  Lothar  I.  thronte,  war  das 
zwischen  Prankreich  und  Deutschland  sich  hinziehende  Le- 
tharingien  mit  seiner  Hauptstadt  Aachen  der  Kern  und  Mit- 
telpunkt, an  den  sich  jene  beiden  andern  Reiche  westlich  «od 
Ostlich  als  Flügel  auiehnten.  Allein  dem  Centralpnnkte  fehlte 
die  Kraft,  bei  den  fortwährenden  Theilungen  und  der  Ver- 
rückung des  natürlichen  Schwerpunktes  die  nach  Decentra- 
lisation  strebenden  Elemente  des  Prankischen  Reiches  zusam- 
menzuhalten, und  es  war  noch  kein  Jahrhundert  nach  Aa- 
chen^ Gründung  verflossen,  so  lag  die  Hauptstadt  in  Trta- 
mern  und  das  Fränkische  Reich  war  aufgelöst  Wie  frtther 
aus  dem  Verfalle  des  merovingischen  Reiches  die  Macht  der 
Karolinger  hervorgegangen  war,  so  erhob  sich  jetzt  auf  des 
Trümmern  der  karolingischen  Monarchie  die  Macht  der  La* 
d  o  1  f  i  n  g  e  r.  Dieses  in  Sachsen  mit  der  herzoglichen  Würde 
bekleidete  Haus  hatte  den  kräftigen  Volksstamm,  den  es  be- 
herrschte, mit  kraftiger  Hand  zusammengehalten,  and  was 
war  natürlicher,  als  dass  mit  dem  Uebergewicht  der  Nacht 
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auch  die  Krone  von  den  Franken  auf  die  Sachsen  überging  f 
Dass  Deutsehland  nach  seiner  Lossreissang  aus  dem  Verbände 
der  karolingischen  Monarchie  sich  nicht  in  so  viele  König- 
reiche auflöste,  als  es  verschiedene  Volksstämme  und  Hersoge 
an  deren  Spitze  gab,  war  dem  LudolAnger  Otto  dem  Gros- 
sen zu  verdanken.  Wenn  aber  auch  Aachen,  nunmehr  an 
den  Gränzmarken  des  neuen  deutschen  Reiches  gelegen,  nicht 
mehr  als  dessen  Mittelpunkt  betrachtet  werden  konnte,  so 
Wieb  es  doch  als  dessen  Geburtsstätte  von  hoher  Bedeutung. 
Denn  hier  ward  Dtto  zum  König  der  Deutschen  gewählt  und 
empfing  in  der  von  Karl  dem  Grossen  gestifteten  Kirche  die 
Salbung  und  KrOnung  so  wie  die  Huldigung  der  weltlichen 
and  geistlichen  Grossen.  Der  Besitz  von  Aachen  Hess  die 
deutseben  Könige  als  die  berechtigten  Nachfolger  Karls  des 
Grossen  erscheinen.  Der  Thron  und  das  Grab  dieses  Herr- 
achers  war  und  blieb  die  heiligste  und  ehrwürdigste  Reliquie 
der  deutschen  Nation. 

Der  Verf.  hat  mit  Fleiss  und  Sachkenntniss  nachgewiesen, 
dass  Aachen  aus  der  Zeit  der  Karolinger  und  Ottonen  noch 
viele  Kunstschätze  von  hohem  Werthe  besitzt.  Ob  in  der 
Zeitbestimmung  und  in  der  Auslegung  derselben  überall  das 
Richtige  getroffen  sei,  müssen  wir  den  Archäologen  vom  Fa- 
che zu  beurtheilen  Überlassen.  Dagegen  dürfen  wir  mit  vol- 
lem Rechte  ihm  das  grosse  Verdienst  zuerkennen,  diese  Denk- 
mäler vollständig  publicirt  und  namentlich  auf  Tab.  XXXVII 
cum  erstenmal  eine  Abbildung  des  Schreines  gegeben  zu  ha* 
ben,  in  welchem  die  Gebeine  Karls  des  Grossen  ruhen.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  viel  Mühe  und  Kosten  es  dem  Verfasser 
verursachte,  die  Erlaubniss  zum  Herunternehmen  des  Schrei- 
nes von  seinem  hohen  Standpunkte  zu  erlangen,  um  die  dar- 
auf angebrachten  Bildwerke  abzeichnen  und  die  Inschriften 
abschreiben  zu  lassen,  so  wird  man  es  ihm  nicht  verdenken, 
dass  er  das  Verdienst  der  Priorität  gegen  die  Concurrenz 
derer,  die  seine  Güte  missbrauchten,  um  ihm  zuvorzukommen, 
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für  sich  in  Ansprach  nimmt.  Alle«,  was  sich  auf  Karls  des 
Grossen  Beisetzung  im  Münster  zu  Aachen  bezieht,  ist  von 
dem  Verf.  vollständig  zusammengestellt  und  kritisch  erörtert 
worden.  Eben  so  bat  er  die  Grabestfffnuag  durch  Otto  IlL 
nach  dem  Berichte  des  Grafen  von  Lomellino,  der  nebst  zwei 
Bischöfen  mit  dem  Kaiser  in  die  Gruft  hinabstieg,  geschildert 
und  endlich  die  Canoaisation  Karls  auf  Veranstaltung  Frie- 
drich Barbarossa's  und  die  Niederlegung  der  Gebeine  des 
neuen  Heiligen  in  den  Schrein,  der  sie  gegenwärtig  um* 
schliesst9  nach  den  Quellen  erzählt.  Natürlich  stellen  die 
Beliefe,  welche  den  Schrein  schmücken,  dieThaten  dar,  durch 
welche  sich  Karl  der  Grosse  Anspruch  auf  den  Heiligen- 
schein erworben  hat,  aber  nicht  der  wahren  Geschichte  ge- 
mäss die  von  ihm  als  bewaffnetem  Apostel  bewirkte  Bekeh- 
rung der  heidnischen  Sachsen,  sondern  nach  der  Legende 
seine  Bekämpfung  der  ungläubigen  Sarazenen.  Da  die  Ver- 
fertigung des  Schreines  in  eine  Zeit  fällt,  wo  bei  den  geist- 
lichen Geschichtschreibern  der  Geschmack  an  fabelhafter  Le- 
gende den  Sinn  für  historische  Wahrheit  zu  verdrängen  an- 
gefangen hatte,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  der  fal- 
sche Turpin  mehr  Auctorität  besass,  als  der  wahrhafte  Ein- 
hard,  besonders  nachdem  seit  dem  Jahre  1122  Torpins  lügen- 
hafte Chronik  durch  einen  päpstlichen  Machtsprucb  beglaubigt 
worden  war.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  in  dem  genanntes 
Jahre  der  Papst  Kalixtus  IL  den  Pseudo-Turpinus  als  echte 
Quelle  für  die  Geschichte  Karls  des  Grossen  bestätigte,  se 
dass  z.  B.  Wattenbach  in  seinem  Werke  über  Deutschlands 
Geschichtsquellen  (S.  340)  sich  versucht  fühlt ,  diesen  Pap** 
selbst  als  Verfasser  der  dem  angeblichen  Turpin  zugeschrie- 
benen Vita  Caroli  Hagni  et  Rolandi  zu  bezeichnen.  Ann 
diesem  Legendenkreise  sind  also  die  Darstellungen  entnom- 
men ,  welche  uns  der  Verf.  in  wohlgelungenen  Abbildungen 
zum  erstenmal  vor  Augen  gestellt  und  in  dem  beigegebenen 
Texte  von  S.  106  bis  S.  122  ausführlich  erläutert  hat    Bei 
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der  unverkennbaren  Wichtigkeit,  welche  scharfe  Zeitbestim* 
orangen  für  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  haben,  ver- 
langen die  herrlichen  Schmelzarbeiten  von  Essen  wie  der 
Erzguss  eines  siebenarmigen  Leuchters  daselbst ,  eine  beson- 
dere Erwähnung.  Denn  der  Herausgeber  gibt  die  histori- 
schen Beweismittel,  dass  sie  fromme  Gaben  des  ottonischen 
Hauses  sind  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sie  in  ihrer 
eigentümlichen  Pracht  Zeugniss  ablegen  von  der  durch  fie 
Kaiserin  Theophano  in  Deutschland  eingeführten  Byzantinischen 
Geschmacksrichtung. 

Nicht  bloss  der  Kunstfreund ,  sondern  auch  jeder  Freund 
der  Geschichte  wird  sich  dem  Hrn.  Dr.  aus'm  Wcerth  für 
seine  Bemühungen  zum  Dank  verpflichtet  fühlen  und  mit  uns 
wünschen,  dass  er  Unterstützung  und  Aufmunterung  finden 
möge,  um  sein  verdienstvolles  Werk  rüstig  fortzusetzen  und 
glücklich  zu  beendigen 

Dr*  Ijowemtm* 


3.    9*  •<**  Äreiartdjter,  JHttgtiefe  *eo  herein*  für  «efdftdjts- 

unb  ftltertfytimskunbe  tPeßfatene:  9ie  9lb(etktrrf)e  3U  Wertm, 

^0ttf^-ar^ttefionifd)  Horgeflrllt    Äffen  bei  jfaftrdier  1856. 

16  Seiten  in  8. 

Wir  haben  im  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  die  kurze 
Anzeige  einer  Monografie  des  Geh. -Rath  Sittler  und  Prof. 
Lohde  über  die  berühmte  Ableikirche  von  Werden  an  der 
Ruhr  gebracht,  und  dürfen  desshalb  um  so  weniger  einer 
kleineren  Schrift  vergessen,  die,  wenn  auch  nicht  mit  so 
reichen  Abbildungen  ausgestaltet,  doch  ein  Jahr  früher  er- 
schien  und  in  Bezug  des  gebrachten  historischen  Materials 
gerade  ron  der  späteren  Arbeit  zum  Ausgangspunkte  der  Ua- 
tersuchung  gemacht  wurde.  Der  Verfasser  berührt  zunächst 
einige  Specialquellen  zur  Geschichte  der  Abtei  Werden  und 
unter  diesen  besonders  die  Annales  imperialium  itnmediata- 
rum  liberarum  et  exeiuptarum  ecelesiarum  Werdenensis  et 
Helmstadiensis  ordinis  s.  Benedict,  congreg.  Bursf.  a  viro 
Historiarum  gnaro  domino  Gregorio  Overhamm  praeposifo 
Helmstadiensi,  quondam  cellario,  Archivario  et  Priore  Wer- 
dinensi ,  geht  dann  zur  Beschreibung  der  Einzelheiten  des 
Baues  Über  und  stellt  schliesslich  die  Daten  der  Baugeschichte 
zusammen.  Von  dem  Bethause,  welches  der  h.  Ludger  im 
Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  errichtete,  rühren  demnach 
nur  noch  die  Seitenwände  der  Crypta  her,  die  dann  1059 
ihre  jetzige  Gestalt  erhielt  Da  darauf  im  Jahre  875  eine 
Weihe  durch  Erzbischof  Wilibert  von  Ctfln  gemeldet  wird, 
so  muss  ein  Neubau  in  dieser  Zeit  angenommen  werden, 
welchem  der  untere  Theil  der  westlichen  Kirche  angehört 
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Die  gerammte  übrige  Kirche  soll  dann  ans  der  ersten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  stammen,  mit  Ausnahme  des  etwas 
später  entstandenen  Thurmes  auf  der  Vierung,  weil  1119 
fast  die  ganze  Kirche  abbrannte«  Der  Verfasser  glaubt  einen 
zweiten,  nämlich  zwischen  1255  und  1257  vermeldeten  Brand, 
und  die  in  Folge  dessen  geschehenen  Neubauten  nicht  für  be- 
langreich halten  zu  dürfen,  weil  der  auf  uns  gekommene 
immerhin  noch  romanische  Kirchenbau  unmöglich  in  Einklang 
zn  bringen  sei  mit  dem  zur  Zeit  dieses  letzten  Brandes  schon 
herrschenden  Spitzeabogenstil  und  hat  vom  kunstgeschichtli- 
chen Standpunkte  im  Allgemeinen  auch  Recht,  den  vorhan- 
denen Kirchenbau  dem  Stile  nach  in's  zwölfte  Jahrhundert 
zu  setzen.  Dass  in  diesem  Baue  aber  ein  merkwürdiges  Fest- 
halten am  romanischen  Stile  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert sich  bekundet  und  der  letzte  grosse  Neubau  wirklich 
erst  nach  dem  Brande  von  1255  stattfand,  hat  die  Lohde'sche 
Schrift,  wie  wir  in  der  früheren  Besprechung  derselben  er- 
wähnten, erwiesen. 


4.  Heber  Crajfitt*  fttittcrue  ionattkriufce  wm  Sefeyfc  %f4M* 
JRtt  2  «afein  im*  3  ^oljftymtten.  Wim.  SUtft  bir  kttfinrL  flsf- 
unb  Sttaatobnitkeret.  1858.  (Besonders  abgedruckt  »ob  im 
August*  Hefte  des  III.  Jahrg.  der  „Mittheilungen  der  k.  k. 

Central-Commission  nur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale«.)    24  S.  4 

5.  9te  brifannifdjen  Sluriltartruppen  in  fern  rfrmfd)ett  ftmau- 
Wnbern.  »an  3ofepl>  Äfdjbad).  Wen  1860.  29  SB.  8.   (Aus  den 

Jahrbuch  für  vaterländische  Geschichte,  Wien  1860, 
besonders  abgedruckt.) 

Obgleich  die  beiden  Abhandlungen,  mit  welchen  der  weh 
als  Epigraphiker  ausgezeichnete  Geschichtsforscher  die  AI» 
terthunafreunde  Oestreichs  beschenkt  hat,  das  Rbeingebiet 
«machst  nicht  angehen,  so  möchte  doch  ein  kurnes  Referat 
Aber  die  Ergebnisse  der  in  mannigfacher  Beziehung  interes- 
santen Untersuchungen  für  die  Leser  unserer  Jahrbicher  will- 
kommen sein. 

Veranlassung  nur  erstgenannten  Schrift  über  denBrtckea* 
bau  Trajans  gab  dem  gelehrten  Verfasser  der  ungewöhnlich 
niedere  Wasserstand  der  Donau  im  Januar  1858,  in  Folge 
dessen  die  schon  vom  Grafen  Marsigli  im  Anfang  des  18. 
Jahrb.  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Trajan's  steinerne  Brflcke 
einige  Meilen  oberhalb  Orsova  nächst  dem  eisernen  Thore 
gestanden  habe,  vollkommen  bestätigt  wurde.  Nach  dein  Be- 
richte des  Major  Imbrisevic  konuten  am  15.  Januar,  wo  der 
Wasserstand  nach  dem  Orsova  er  Pegel  1'  4"  unter  Null  be- 
trug, 16  Pfeiler  der  alten  Rftmerbrflcke  über  dem  Wasser- 
spiegel wahrgenommen  worden.   In  der  Mitte  eines  Brftdkea- 
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pfeilers  fand  sieb  ein  Eichenstamm  eingemauert,  und  in  den 
Oeberresten  des  Mauerwerks  entdeckte  man -Ziegelsteine  mit 
den  Stempeln  COH  II  HISP  d.  h.  cohors  secnnda  Hispano- 
rnm  und  .  .  HICRE  d.  i.  coHors  prima  Civium  Romanorum 
Equitata. 

Der  g  rossartige  Brückenbau  begann  kurz  nach  Beendigung 
des  ersten  Dacischen  Krieges  gegen  Decebalus,  welcher  sich 
demflthig  unterwerfen  musste,  jedoch  seine  Herrschaft  behielt 
(im  J.  108  n.  Chr.) ,  und  wurde  unter  der  Leitung  des  he« 
rühmten  Architekten  Apollodoras  von  Damascus  in  dem  un- 
glaublich kurzen  Zeitraum  Eines  Jahres  vollendet;  eineThat- 
saehe,  die  sich  nur  aus  den  Einrichtungen  des  rtfmischen 
Heerwesens  erklären  lässt,  indem  den  einseinen  Abtheilungen 
des  Heeres,  besonders  den  sahireichen  Hülfstruppen  barbari- 
scher Völkerschaften,  bestimmte  Theile  des  Baues  herzustellen 
angewiesen  wurden. 

Die  Hauptstelle  über  die  Construction  und  die  Dimensions- 
verbftltnisse  der  Brücke  bietet  Dio  Cassius  (Hb.  58,  IS);  sie 
lautet  also :  "Es  sind  80  Pfeiler  aus  Quadersteinen,  die  Höhe 
derselben  betragt,  ungerechnet  die  Fundamente,  150  Puss,  die 
Breite  aber  80  Fuss.  Die  Pfeiler  selbst  stehen  170  F.  von 
einander  ab  und  sind  durch  Bogen  miteinander  verbunden. 
Sie  sind  in  dem  wirbelvollen  Wasser  und  auf  dem  lehmigen 
Boden  aufgeführt  worden,  denn  man  konnte  den  Fluss  nir- 
gendwohin  ableiten".  Dieselben  Massangaben  gibt  der  spa- 
tere byzantinische  Schriftsteller  Tzetzes  (Joann.  Tnefcs.  Chil. 
I.  II  v.  87  ff.)  und  fügt  noch  aus  dem  Werke  des  Patricius 
Theophilus  die  interessante  Notiz  bei,  dass  der  Architekt 
Apollodor  den  Brückenbau  in  der  Weise  bewerkstelligt  habe, 
dass  er  Kasten  oder  Kammern  im  Flusse  angelegt,  in  der 
Länge  von  120',  in  der  Breite  von  80*  mir  Fundirung  der 
Pfeiler. 

Da  es  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten  würde, 
wollten  wir  den  Versuch  des  Verf.  theils  aus  den  Angaben 

17 


258         lieber  Trojans  steinerne  Donaubrücke  etc. 

des  Dio  Cassius,  Tnetees  und  Procopius,  tbeils  aas  dm  jüngst 
angestellten  Localuntersucbungeq  den  Hergang  des  Brücken - 
baues  näher  zu  ermitteln,  wiedergeben,  so  heben  wir  daraus 
nur  hervor,  dass  nach  Vollendung  eines  Drittels  der  Brücke, 
die  von  einer  vorspringenden  Landzunge  am  linken  Donau- 
ufer,  in  der  Nähe  des  heutigen  Ortes  Turn  Severin,  ausging, 
unter  den  fertigen  Pfeilern,  die  auf  dem  Lande  standen ,  »ur 
Aufnahme  eines  Flussarmes  ein  Canal  gegraben,  und  die  aus- 
gegrabene Erde  zur  Aufschüttung  einer  künstlichen  Insel 
gegen  die  Mitte  des  Stromes  verwendet  wurde.  Durch  Ab- 
dämmungen legte  mau  Kammern  von  190'  Lange  und  80' 
Breite  im  Flusse  trocken.  Auf  eingerammte  Eicbenstämme 
wurden  die  Pfeiler  gebaut  Nur  die  äussere  Verkleidung 
bestand  aus  Quadersteinen,  der  mittlere  Theil  war  mit  ge- 
mischtem Mauerwerk  gefüllt«  Da  die  auf  den  beiden  hoben 
Ufern  erbauten  Castelle  mit  der  Brücke  dermjusen  in  Verbin- 
dung standen,  dass  man  nur  von  ihnen  aus  auf  den  Brücken- 
weg  gelangen  konnte,  so  mussten  die  Pfeiler  in  einer  nnhr 
ansehnlichen  Hübe  aufgerichtet  sein.  Jedoch  scheint  die  An- 
gabe der  Pfeilerhohe  von  150'  bei  Dio  Cassius  ungenau,  zu- 
mal er  erwähnt,  dass  die  Fundamente  in  dem  Höhenmasse 
nicht  inbegriffen  wären.  Ohne  die  beiden  Brückenköpfe  wa- 
ren es  20  Pfeiler,  welche  in  ihren  Axen  170'  voneinander 
abstanden.  Weil  aber  jeder  Pfeiler  SO1  Breite  hatte ,  so  be- 
trug der  Durchläse  zwischen  den  Pfeilern  oder  ihre  Span* 
nen weite  nur  120'.  Da  die  Breite  und  der  Abstand  aller 
Pfeiler  gleich  ist,  so  ergibt  sich  aus  den  20  Pfeilern  mit  den 
beiden  Brückenköpfen  die  Entfernung  der  beiden  Ufer:  21  x 
170  =  3570'  rümisch,  welches  Mass  der  gegenwärtigen  Slrom.- 
breite  an  der  Stelle,  welche  598  Klafter  oder  3507  Wiener 
Fuss  beträgt,  sehr  nahe  entspricht  In  der  Frage,  ob  die 
Pfeilerverbindungen  aus  gewölbten  Bogen  oder  aus  Hoütcodt- 
structionen  bestanden,  entsendet  sich  Hr.  Aschb*ch  sckoa 
aus  Rücksicht   auf  Dauer  und  Festigkeit  des  Riesenwerken 
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Ar  steinerne  Bogen  und  einen  steinernen  Uebergangsweg, 
ohne  behaupten  an  wollen,  dass  nicht  die  Gallerten  und  man- 
ches Betwerk  der  obersten  Brückenbedeckung  von  Holz  ge- 
wesen sein  können. 

Dieser  Wunderbau,  der  schon  auf  Münzen  Trajan's  vom  J. 
104  erwähnt  wird,  und  für  die  Ewigkeit  berechnet  schien, 
musste  schon  nach  zwei  Decennien  dem  kleinlichen  Neide 
Hadrians  fallen.  Unter  dem  Vorwande,  die  steinerne  Brücke 
könne  dem  römischen  Reiche  gefährlich  werden ,  da  sie  die 
Einbrüche  der  Barbaren  erleichtere,  Hess  er  den  oberen  Theil 
der  Brocke  abtragen  und  die  steinernen  Bogen  sprengen. 
Nur  die  hohen  Brückenpfeiler  blieben  stehen  als  traurige 
Denkmäler  des  Riesenbaues»  Dfer  Neid  über  den  Ruhm  sei- 
nes grossen  Vorgängers  sollte  auch  dem  Erbauer  der  Donau- 
brücke verderblich  werden.  Der  kaiserliche  Dilettant  in  der 
Baukunst  liess  den  genialen  Künstler,  nachdem  er  dessen  Ta- 
lent noch  für  seine  Bauwerke  ausgebeutet  hatte,  hinrichten. 

Später  benutzte  Constantin  der  Grosse  die  steinernen  Pfei- 
ler von  der  Donaubrücke,  in  deren  Nähe  auf  dem  musischen 
Ufer  der  Ort  Egeta  enstanden  war,  zum  Bau  einer  neuen 
steinernen  Brücke,  deren  oberer  Theil  jedoch  bald  darauf 
von  den  Römern  selbst  wieder  abgetragen  wurde. 

Als  Resultat  der  gediegenen  Monographie  steht  also  wh 
widerruflich  fest,  dass  die  Trajansbrücke  nicht  in  die  Nähe 
der  Alutamündung  in  die  Donau ,  unweit  Gieli ,  wie  nach 
Schwarz  (Plin.  Panegyric.  Praefat.)  neuerdings  Francke 
(zur  Geschichte  Trajans)  und  Büdinger  angenommen  ha- 
ben, zu  setzen  sei,  sondern  nur  zwischen  dem  wallatbischen 
Orte  Turn  Sevefrin  und  dem  serbischen  Dorfe  Fetislan  (Cla- 
dova)  erbaut  werden  konnte. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  kurz  vor  Eröffnung 
des  Dacischen  Krieges  Trajan  den  schon  von  Tiberius  be- 
gonnenen Weg,  welcher  einige  Stunden  oberhalb  Orsova  am 
südlichen  Donauufer,  längs  dem  Strome  durch  die  Felsen 
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gehauen  wurde,  vollenden  liess,  was  durch  folgende  in  den 
Felsen  selbst  eingehauene  Inschrift,  deren  beide  leisten  ver- 
stümmelten Zeilen  der  Verf.  nach  Arnetb's  Vorgang  gut  her« 
gestellt  hat,  bezeugt  wird: 

1MP  *  CABS  •  DIVI '  NERVAE  •  F 

NERVA  TRAIANVSAVGGERM 

PONT1F  •  MAXIM VS  TRIB  -  POT  -  IUI 

PATER  PATRIAE  COS' IM 

MONTIS  [ET  FLVVIj  DAN[VBI  RVPlJBVS 

SVP[ER]ATfIS  VIAM  PATJE  [FEC1T]. 

Die  2.  Abhandlung  bietet  sowohl  für  die  römischen  Kriegs- 
alterthümer  als  für  die  Geschichte  überhaupt  vielfache  Beleh- 
rung. Zunächst  stellt  der  Hr.  Verf.  den  bisher  schwankenden 
Unterschied  zwischen  Britanni  und  Brittones  in  der 
Weise  fest,  dass  unter  ersteren  die  Bewohner  des  eigentli- 
chen oder  römischen  Britanniens,  das  durch  Schutzwebren 
von  Brit.  barbara  und  Caledonia  geschieden  war,  unter  letz- 
teren anfänglich  die  noch  nicht  der  römischen  Herrschaft 
unterworfenen  Bewohner  Britanniens  zu  verstehen  seien. 
Nachdem  zu  der  früheren  Britannia  propria  zwei  neue  Pro- 
vinzen, Brit  Prima  s.  Inferior  und  Br.  Secunda  s.  Superior 
(Wallis)  errichtet  waren,  erhielten  die  Bewohner  dieser  neuen 
Theile  vorzugsweise  den  Namen  Brittones. 

Britannische  Aoxiliartruppen  kommen  erst  nach  dem  J.  43 
n.  Chr.  vor,  als  der  Kaiser  Claudius  die  ersten  festen  Er- 
oberungen auf  der  Insel  gemacht  hatte.  "  Wir  finden  diesel- 
ben zuerst  am  Rhein  gegen  die  Germanen  verwendet;  eine 
festere  Eintheilung  mit  den  Bezeichnungen  Cohortes  Britu- 
nicae  (die  nach  der  Analogie  eigentlich  Coh.  Britannorum 
heissen  sollten)  und  Coh.  Brittonum  verdanken  sie  dem  Kai- 
ser Vespasianus«  Vom  Rheine  verlegten  sie  die  Kaiser  des 
Flavischen  Hauses  besonders  in  die  Donaulander,  indem  wir 
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in  Pannonien  schon  am  Ende  des  1.  Jahrb.  eine  Coli.  I  Bri- 
tannica  und  eine  Coli.  I  Brittonum  finden. 

Beide  Cohorten  erscheinen  bald  mit  dem  Zusätze  miliaria» 
d.  i.  sie  stiegen  von  dem  gewöhnlichen  Stand  von  500  Mann 
auf  die  Zahl  1000.  Die  Coh.  I  Britannica  miliaria  stand 
im  Jahr  110  nach  einem  von  Kaiser  Trajan  für  Hülfstmppen 
in  Dacien  gegebenen  Militärdiplom  unter  denselben.  Zahl- 
reicher sind  die  Cohortes  Brittonum,  wovon  sich  mehrere -mit 
der  Zahl  I ,  dann  aber  auch  mit  der  Nummer  II,  Ol  und  VI 
nachweisen  lassen.  Eine  Coh.  I  Brittonum  kommt  in  Pan- 
nonien im  J.  85  unter  Domitian  vor,  wahrscheinlich  dieselbe, 
welche  in  einem  Milit&rdiplom  des  Kaisers  Antoninus  Pius 
vom  J.  145  Coh.  I  Dlpia  Brittonum  genannt  wird.  An  der 
mittleren  Donau  findet  sich  im  J.  114  die  Coh.  Aug.  Nervia 
Parcensis  miliaria  Brittonum.  Keine  der  britannischen  Au- 
xiliartruppen  hat  aber  grössere  Wichtigkeit,  als  die  schon 
von  Tacitus  erwähnte  Ala  Britannica,  welche  bald  Ala  Brit. 
miliaria,  Ala  Plavia  Brit.  Mil.  Civium  Romanorum  und  Ala 
I  PI.  Aug.  Brit.  Mil.  C.  R.  beigenannt  wird.  Vespasian,  wel- 
cher ihr  den  Beinamen  Plavia  gegeben,  sandte  sie  vom  Rhein 
nach  Pannonien.  Noch  unter  den  Flaviern  erhielt  sie  wegen 
ihrer  Tapferkeit  den  weitern  ehrenvollen  Beinamen  Augusta. 
Der  Zusatz  Civium  Romanorum  rührt  nach  Aschbach's  un- 
bezweifelt  richtiger  Ansicht  daher,  dass  in  ihren  Reihen  auch 
solche,  welche  bereits  ausgedient  und  das  römische  Bürger- 
recht erhalten  hatten,  fortdienten. 

Eine  ausführliche  Besprechung  widmet  der  Verf.  der  In« 
schrift  eines  jetzt  verlorenen  vielbesprochenen  Steines,  der 
sich  früher  in  Wien  befand,  und  stellt  den  nur  in  einer  feh- 
lerhaften Abschrift  vorhandenen  Text  (Gruter  542,  7.  Orelli 
n.  3041),  mit  Benutzung  von  Th.  Mommsens  Verbesserung 
des  sinnlosen  IVR.  ITALICI  in  der  4.  Z.  in  TVR.  ITALICI, 
folgendermassen  her: 
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TFL'VERECVND 

MAG(untinus)  EQVES  ALAE 

I  FLA  AVG  BRIT  00 

C'R'TVRma  ITALIC!  AN 

XXXX  SXIX  HSEST  EX 

TEstamento  PRISCINVS  VEXillarius 

TB  INGENVvS  HEREDes  [posuerunt]. 
Mit  gleicher  Sorgfalt  erläutert  Hr.  Aschbach  eine  ia  dieses 
Jahrbüchern  (B.  XVI,  S.  107)  vom  Unterzeichneten  bespro- 
ebene  Inschrift  auf  T.  Varius  Clemens  aus  der  Pannonischeu 
Stadt  Celeia  (Cilly),  welcher  hohe  Staatsanter  und  ansehn- 
liche Militärchargen  bekleidet  hatte  und  auletat  Staats  -Se- 
kretär zweier  Kaiser  und  Statthalter  in  Dacien  gewesen  war. 
In  Pannonien  befehligte  er  die  Ala  FL  Aug.  Brit.  HUI.  Gr. 
Rom.,  die  jedoch  einfach  in  den  von  vier  Seiten  den  Var. 
Clemens  gewidmeten  Inschriften  Ala  Britannien  MiL  genannt 
wird.  Der  Verf.  berichtigt  die  von  Kuabl  (Schriften  des 
Ver.  f.  d.  Gesch.  von  InnerOstreich.  1.  Heft)  aufgestellte  An- 
sieht,  wonach  T.  Var.  Clemens  in  die  Zeit  der  Kaiser  IKa- 
cletian  und  Maximian  fallt,  dahin ,  dass  er  unter  die  Regie- 
rung des  M.  Aurelius  und  L.  Veras  n  setzen  sei.  Der  Haupt- 
beweis  hierfür  beruht  auf  einer  bisher  ganz  übersehenen  Stelle 
des  Dia  Cassius  (B.  71,  12),  woraus  erhellt,  dass  die  römi- 
sche Provinz  Dacien ,  welche  in  der  Zeit  des  HL  Aurel.  von 
den  Vandalen  beunruhigt  wurde,  an  dem  dortigen  Clemens 
(der  offenbar  mit  unserem  T.  Var.  Clemens  identisch  ist)  einen 
kraftigen  und  umsichtigen  Feldherrn  hatte.  Die  grosse  Eh- 
reninschrift,  welche  gegenwartig  in  der  Hofbibliothek  von 
Wien  sich  befindet,  wird  nach  einer  genauen  Abschrift  ia 
einigen,  jedoch  unwesentlichen  Punkten  verbessert. 

Möge  es  dem  mit  wichtigen  Amtsgesch&ften  betraut»  Verf. 
vergönnt  sein,  auch  fernerhin  seine  Massestunden  ähnlichen 
für  die  Aiterthumswissenschaft  fruchtreichen  Forschungen  au 
widmen.  jr.  Vremi 


IV.    Hiscelk». 


1.  Adnamatus.  In  dem  9.  Hefte  S.  61  und  in  dem  14»  Hefte 
S.  98  dieser  Jahrbücher,  wo  der  Name  Adnamatus,  Adnamatius  vor- 
kommt,  hat  der  verstorbene  Prof.  Lersoh  Mehrere»  zusammengestellt, 
um  daraus  diesen  Namen  an  erklären.  Die  begonnene  Untersuchung 
ist  noch  keineswegs  an  ihrem  Ziele  angelangt  und  wir  halten  es  daher 
der  Mühe  werth,  für  den  Fall,  dass  Jemand  diese  Untersuchung  Ton 
Neuem  aufnehmen  wollte,  Folgendes  zur  Berücksichtigung  hier  aufzu- 
zeichnen. Naoh  einem  kurzen  Berichte  von  Dimitz  zu  Laibach,  in 
den  „Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Krain,  im  Not.  1869," 
hat  man  dort  einzelne  Münzen  mit  dem  Namen  Adnamat  gefunden, 
welche  von  Einigen  für  slavonisohe,  von  Andern  für  celtisohe  Münzen 
erklärt  werden.  Auf  diesen  Münzen  steht  entweder  Adnomat,  oder 
auch  abgekürzt  Adnam.  Man  hat  diese  Aufschrift  in  zwei  Wörter  getheilt 
Adas  mat  und  die  Münze  als  eine  slavonieohe  erklärt.  Der 
Name  Adnamatus  auf  den  bezeichneten  lateinischen  Inschriften  in  die- 
sen Jahrbüchern  verdient  jedenfalls  hier  in  Betracht  gezogen  zu  wer- 
den, indem  er  über  jene  Münzen  Licht  verbreiten  und  von  ihnen  em- 
pfangen kann.  Wir  erinnern  zugleich  an  die  neuesten  zu  Bingerbrüok 
gefundenen  Inschriften,  aus  welohen  hervorgeht,  dass  Dalmater, 
Bewohner  der  römischen  Provinz  Ulyrioum,  sich  unter  den  Truppen 
befinden,  welohe  die  Römer  zur  Verteidigung  der  Rheingrenzen  hier 
aufgestellt  hatten.  Die  eine  Inschrift  von  Lersoh  mit  dem  Namen  Ad- 
namatius wurde  zu  Cöln  gefunden,  eine  andere  mit  dem  Namen 
Adnamatus  zu  Basel  u.  s.  w.  Die  a.  a,  O.  in  den  Mittheilungen 
für  Krain  besprochene  Münze  hat  auf  dem  Avers  oaput  diadema- 
tum,  auf  dem  Revers  equitem  oltato  oursu.  Vgl.  auch:  neue- 
ster Fund  rümisoher  Inschriften  in  CilU,  beschrieben  von  Riohard 
Knabl  im  IX.  Hefte  des  historischen  Vereins  fttr  Steiermark,  wo  der 
Name  AdnamiusFlavinius  auf  einem  Votivsteine  vorkommt 
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2.  Juppit  er  oulminalis.  In  dem  26.  Hefte  dieser  Jahrbücher 
8.  112  Ist  eine  Inschrift  aus  Steiermark  mitgethellt  worden,  deren  ente 
Zeilen  also  lauten:  I.  O.  M.  CVLMINA.  Das  Schwierigste  in  dieser 
Inschrift  war  die  Erklärung  des  Wortes  CVLMINA.  Herr  Knabl  hatte 
die  Deutung  auf  verschiedenen  Wegen  versucht ,  ohne  indessen  zu 
einer  sichern  Ansicht  zu  gelangen.  An  der  oben  angegebenen  Stelle 
dieser  Jahrbücher  wurde  ein  neuer  Versuch  dieses  Wort  sa  deuten 
angestellt  und  nun  schreibt  Herr  Knabl  darüber  in  seinen  epigrapht- 
sohen  Exoursen  im  Jahre  1858  wie  folgt: 

Joh  habe  ihre  Deutung  naoh  verschiedenen  Riehtungen  hin  versucht, 
aber  mich  genöthigt  gesehen,  vorderhand  bei  ihrem  Wortlaute  stehen 
au  bleiben  und  sie  mit  CYLMINATYS  zu  erklären.  Am  Wahrschein- 
lichsten war  es  allerdings,  dass  sie  dasselbe  andeuten  wolle,  was  die 
Kelten  unter  Poeninus  verstanden,  nämlich  den  auf  den  Höhen 
wohnenden  Jupiter1).  Allein  für  den  keltischen Beinam en  wollte 
kein  Ausdruck  in  der  lateinischen  Spraohe  zusagen.  Besser  gestaltete 
sloh  der  Versuch  zur  Deutung  und  Wiedergabe  dieser  Sigla  in  der 
griechischen  Spraohe,  welchen  Herr  Professor  Braun1)  gemaoht  hat, 
Indem  er  sie  von  dem  griechischen  Worte  axgif  Culmen ,  Bergapitee, 
Berggipfel  ableitet,  woher  das  Adjeotivum  InaxQtog  oder  inlaxQioq  ge- 
bildet ist.  Denn  da  man  sich  Im  ganzen  Griechenland  den  Jupiter 
als  auf  den  höchsten  Höhen  wohnend  vorstellte,  und  er  daher  auch 
den  Beinamen  intaxQiog  erhielt,  so  war  es  folgerecht  zu  sohllessen, 
dass  die  Sigla  CVLMINA  dieselbe  Bedeutung  haben  müsse.  Nur  han- 
delte es  sich  noch  um  ihre  Biegung  In  der  lateinischen  Spraohe,  denn 
das  Wort  CVLMINATVS  drückt  den  wahren  Begriff  weder  naeh  der 
keltischen  noch  naoh  der  griechischen  Spraohe  gehörig  aus.  Nach 
dem  Berichte,  welohen  Dr.  Theodor  Mommsen  über  die  Ergeb- 
nisse seiner  epigraphischen  Reise  in  den  österreichischen  Donauländern 
der  königl.  preussisohen  Akademie  der  Wissenschaften  übergeben  hat5), 
hat  der  Cillier  Stein  über  die  Biegung  der  unvollständigen  Sigla  CVL- 
MINA selbst  Auskunft  gegeben.  Mommsen  hat  nämlich  bei  Besich- 
tigung dieses  Steines  im  August  1857  entdeckt,  dass  darauf  CVLMI- 
NAL,  d.  i.  culminali,  stehe,  und  oulminalis  ist  eben  jenes  lateinische 


1)  Preller,  röm.  Mythologie.  1858.  S.216. 

2)  Bonner  Jahrbücher.  18.  Jahrg.  26.  Heft  S.  112— 114. 

8)  Monatebericht  der  Akad.  d.  W.  zu  Berlin.  1857.  S.454. 
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Adjectivum ,  welohes  dem  keltisohen  Poeninus  und  dem  griechischen 
ixaxQtoe  vollkommen  entspricht  AU  ich  den  Stein  vor  drei  Jahrin 
cum  ersten  Male  »ah,  war  darauf  nur  CVLMINA  au  lesen.  Es  ist 
jedoch  möglich ,  das«  der  Buchstabe  L  nach  obiger  Sigla  mit  Kalk- 
tünche verdeckt  war,  und  in  Folge  des  Witterungs-Einfiusse»  von  sei« 
ber  allmUlig  befreit  ward  ;  denn  jetzt  laset  sich  dieser  Buchstabe  schon 
auf  eine  Entfernung  von  zwei  Schritten  deutlich  erkennen,  wie  leb  mich 
am  12.  April  1859  au  meiner  Verwunderung  selbst  überzeugte.* 

8.  In  dem  £7.  Hefte  S.  141  hat  Herr  G.-O-L.  Freudenberg  eine 
Bronzstatuette  des  Mercur,  welche  bei  Weingarten  gefunden  worden, 
besprochen,  und  auf  die  eigentümliche  Haltung  der  Attribute  an 
dieser  Statuette  aufmerksam  gemacht.  Vor  einiger  Zeit  hat  man  zu 
Worcester  (Shropshlre)  in  England  mehre  römische  Anticaglien  von 
Bronze  gefunden,  z.  B.  Schlüssel,  Fibulen  u.  s.  w.,  eine  Statuette  der 
Diana  und  eine  andere  des  Mercur.  Die  letztere  entspricht  vollkom- 
men der  von  Herrn  Freudenberg  beschriebenen. 

Prof.  Braun. 


4.  Wesel.  Die  Houben*sohe  Sammlung  römischer  Alterthümer 
besteht  nicht  mehr,  seitdem  sie  am  4.  und  5.  Juni  d.  J.  durch  die  zu 
Köln  abgehaltene  Versteigerung  in  alle  Welt  zerstreut  worden  ist. 
Per  Rest  derselben,  aus  einer  grossen  Anzahl  von  römischen  Thon- 
gefässen  bestehend ,  wird  im  September  d.  J.  thells  in  Xanten ,  theüs 
in  Köln  versteigert  werden.  Die  RSume  des  Museums  in  dem  ver- 
kauften Hause  des  verstorbenen  Houben  werden  künftig  zu  Lehrsalen 
für  die  zu  errichtende  geistliohe  Knabenschule  dienen.  Da  ein  Ver- 
kauf der  Sammlung  im  Ganzen,  wie  sie  wohl  nicht  wieder  in  Xanten 
in  einem  solchen  Umfange  sich  erneuern  wird ,  sich  nicht  ausführen 
liess,  obwohl  es  der  Wunsch  des  Besitzers  gewesen  war;  so  sahen 
sich  die  Erben  genöthigt,  das  mit  vielen  Mühen  und  bedeutenden 
Geldopfern  gesammelte  Erb th eil  zu  versteigern.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  diese  für  die  Kulturgeschichte  des  Rheinlandes  so  wichtige  Samm- 
lung hat  zersplittert  werden  müssen  und  dass  der  geringste  Thefl  der- 
selben am  Rhein  geblieben  ist;  die  seltensten  und  schönsten  Stüoke 
sind  In's  Ausland  gewandert,  meist  nach  England,  Frankreich,  Bel- 
gien und  Holland.  Von  den  Insohriftsteinen  ist  der  schönste,  der  bei 
Burginaoium  im  J.  1881  gefundene  Grabstein  des  Trevirers  C.  Julius, 
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Adar's  Sohn,  in  das  Museum  naoh  Trier  gekommen,  der  des  Adler  - 
trügen  Lucius  Vettius  von  der  XXI.  Legion  und  der  bei  Asberg  ge- 
fundene und  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  Jahrg.  XU.  H.  1  be- 
schriebene, durch  Sohenkung  der  Honben'sohen  Erben  In  das  rheinl» 
sehe  Museum  vaterländischer  Alterthümer  nach  Bonn,  den  ex-voto. 
Stein  der  Alateivia  hat  der  Unterzeichnete  angekauft.  Die  in  einem 
fränkischen  Grabe  gefundenen  Gegenstande,  wozu  der  bisher  für  eine 
Fürstenkrone  gehaltene  metallene  Kübelbesohlag  gehörte  (s.  Jahrb.  d.  Ver. 
Jahrg.  XIV.  2.  H.23.  S.  73)  sind  Eigenthum  eines  englischen  Antiquars 
geworden  (für  21  Thlr.  5  Sgr.),  wie  auch  der  für  20  Thlr.  verkaufte 
Dreifuss ;  ferner  daB  vergoldete  Füllhorn  für  67  Thlr. ;  die  Bronzesta- 
tuetten  des  Merour  für  151  und  die  deB  Baoohus  für  100  Thlr.  Das 
schöne  Gorgoneion  oder  Medusenhaupt  (su  115  Thlr.  angekauft)  ist 
naeh  Paris  gekommen.  Von  .den  wenigen,  naoh  dem  Diebstahl  zu- 
rückgebliebenen Münsen  ist  das  seltene  Medaillon  Antoninus  Plus  Cos 
III.  für  210  Thlr.  nach  Paris  verkauft.  Unter  den  geschnittenen  Stei- 
nen erhielten  das  Camee- Medaillon  mit  den  drei  Köpfen  (Ulysses,  Pe- 
nelope  und  Telemaoh  oder  Gallienus,  dessen  Gemahlin  und  Sohn)  den 
höchsten  Preis,  15  Thlr.,  und  der  Intaglio  eines  antiken  Ringes  mit 
der  Silenus-Maske  12  Thlr.  Gute  Preise  erhielten  die  Glaser,  beson- 
dere die  Nummern  214—216,  226,  234,  249—250  des  ausgegebenen 
Katalogs.  Die  aus  der  Leven'sohen  Sammlung  zu  einem  hohen  Preise 
erworbene  Lampe  (trimyxos)  mit  dem  Reliefbilde  eines  an  einer  gros* 
sen  Maske  arbeitenden  Bildhauers  erhielt  nur  den  Preis  von  4  Thlr. 
Die  übrigen  Lampen  gingen  su  niedrigem  Preisen  weg.  Von  den  Ge- 
fallen aus  terra  sigillata  erhielt  Nr.  370  des  Katalogs  den  höchsten 
Preis,  21  Thlr.  25  Sgr.  Geringe  Preise  machten  die  schwarzen  und 
übrigen  Thongefasse,  Statuetten  und  Figuren.  Die  74  om.  hohe,  gut 
erhaltene  Amphora  (Nr.  473)  wurde  zu  7  Thlr.  29  Sgr.  verkauft;  das 
thurmartige,  mit  kleinen  Fenstern  versehene  Thongebilde  (Nr.  470), 
ein  noch  nioht  erklärtes  Unio um,  ist  für  das  Museum  in  Leiden  für  15 
Thlr.  erworben.  Auch  die  Sammlung  derErotioa  (Nr.  555—  590)  wurde 
zersplittert  und  braohte  nur  90  und  einige  Thlr.  auf.  —  Die  Alter- 
thumsfreunde  in  Bonn  wurden  im  Versteigerungssaale  des  Herrn  An- 
tiquar Lempertz  zu  unserm  Bedauern  vermisst;  sie  schienen  es  -ver- 
gessen zu  haben,  dass  in  ihrer  Nähe  die  Sammlung  versteigert  wurde» 
deren  Gesammtbesitz  sie  vor  einigen  Jahren  für  wichtig  und  erwünscht 
gehalten  hatten.    Eine  solche  Gelegenheit!  wie  diese  jetzt  sich  darbot, 
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das  Bonner  Museum  mit  manchem  seltenen  Stack  mit  geringen  Aus- 
gaben sa  bereichern,  dürfte  wohl  nicht  bald  wieder  kommen.  In  dem 
mehr  als  2000  Stück  enthaltenden  Rest  der  Sammlung  Ton  Thonge- 
fassen,  die  Im  September  zum  Yerkauf  kommen,  dürfte  sich  vielleicht 
nooh  manches  durch  Form  und  Arbeit  Ausgezeichnetes  finden,  was 
lur  Vervollständigung  antiquarischer  Sammlungen  überhaupt  und  für 
die  Geschichte  der  alten  Kerameuük  und  Angeiologle  insbesondere 
brauchbar  sein  kann;  daher  ich  Kenner  und  Liebhaber  darauf  auf- 
merksam xu  machen  mir  erlaube.  [Der  Verkauf  ist  am  24.  Oetober 
1860  abgehalten  worden.]  Fiedler. 


5.  Hamm.  Ausgrabungen  auf  der  faohenburg.  Die 
Hohenburg,  10  Minuten  von  Nordherringen,  1  Meile  wesüioh  von  Hamm, 
besteht  aus  awei  fast  kreisrunden,  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Korden  nur  etwa  20  Schritte  voneinander  entfernt  Hegenden  Hügeln, 
die,  wie  sieh  nooh  deutlich  erkennen  laset,  früher  mit  mehreren  Wal- 
len und  Gräben  umgeben  waren.  Der  Hügel  nach  der  Südseite  hat 
eine  Höhe  von  10  bis  20,  der  an  der  Nordseite  von  80  bis  85  Fuss; 
die  Oberfläche  des  enteren  hält  gegen  200,  die  des  zweiten  180  Fuss 
im  Durohmesser.  Bisher  wurden  in  der  Nähe  der  Hügel  nur  Soher- 
bea  von  Urnen,  kleine  Stüoke  Sandstein,  Brocken  von  Ziegelsteinen, 
Lava  und  dgi  gefunden.  In  diesem  Monate  (Juni  1860)  wurde  aber  in 
dem  zweiten,  dem  höheren  Hügel,  gegen  6  Schritte  vom  nördlichen, 
19  Schritte  vom  westlichen,  ebenso  weit  vom  östlichen  Rande  entfernt, 
5  Fuss  unter,  der  Oberfläche  eine  merkwürdige  Anlage  entdeckt.  Sie 
besteht  aus  einem  durah  s.  g.  trookne  Mauern  eingehegten  Räume  von 
12  Fuss  Breite  und  gleicher  Länge.  Die  Mauern  werden  von  schwe- 
ren Sandsteinblöcken  gebildet,  die  2  Fuss  hoch  lothrecht  übereinander 
liegen,  aber  nicht  durch  Mörtel  verbunden  sind.  In  diesem. [Räume 
fand  sich  zwischen  grossen,  anscheinend  an  der  Luft  getrockneten, 
durch  das  Feuer  in  dem  Räume  selbst  etwas  gebrannten  Ziegelsteinen 
und  kleinen ,  rothgebrannten  Sandsteinen  'ein  Gemenge  von  Kohlen, 
Asche,  verbrannten  und  unverbrannten  Knochen,  Hufen  und  Zähnen 
von  Pferden«  oder  Mautthleren,  ganz  kleinen  und  etwas  grösseren  Huf* 
eisen,  Waffen,  Nägel  ms.  w.  Die  aufgeschüttete  Erde  (Sand),  woraus 
der-  Hügel  besteht,  ist«  über  und  unter  dem  Räume,  auch  an  den  Sei« 
ten  desselben ,  rein  und  frei  von  allen  fremden  Bestandtheüen.    Der 
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Beafoer  der  Hohenburg,  Herr  Gutsbesitzer  und  Wirth  Brand,  wel- 
oher  die  Nachgrabungen  auf  seine  Kosten  vornehmen  lies»,  schenkte 
dem  Unterzeichneten  die  bisher  gefundenen  Sachen.  Es  sind  folgende: 

1.  Eine  eiserne  Lanienspitse,  8  Zoll  10  Linien  rheinl.  lang,  un- 
ten mit  einer  nach  Innen  sich  verengenden  Tülle  (Höhlung  für  den 
Sohaft),  am  Ende  1  Zoll  2  Linien  im  Durchmesser  haltend.  Sie  läuft, 
3  Zoll  4  Linien  vom  unteren  Ende,  2%  Z.  weit  blattförmig  ans ;  dann 
folgt  die  eigentliche  3  Z.  lange  viereckige,  etwa  3  L.  dicke  Spitse. 
Die  grösste  Breite  des  Blattes  betragt  2  Z.  Pas  Eisen  Ist  von  vor- 
sfiglioher  Güte.  Die  Form  stimmt  mit  der  Abbildung  in  dem  Diction- 
naire  des  Antlq.  Romaines  von  Antony  Rieh  bei  dem  Artikel  „Cuspis." 

2.  Eine  Pfeilspitze  mit  Tülle,  blattartig,  3  Z.  10  L.  lang,  1  Z. 
2  L.  breit 

Eine  desgl.  3  Z.  9  L.  lang,  1  Z.  breit 

Eine  ähnllohe,  von  welcher  die  Spitse  abgebrochen  ist 

Eine  Pfeilspitze  mit  Widerhaken  3  Z.  lang,   1  Z.  1  L.  breit;   die 

Haken  an  den  Seiten  stehen  vom  Mitteltheil  nur  3  L.  ab  und  sind 

2  L.  länger,  wie  dieses. 

3.  Zwei  Sporen,  nicht  mit  Rädchen,  sondern  bloss  mit  Stillen,  je- 
der Sporn  von  überhaupt  4  Z.  10  L.  Länge,  wovon  3  Z.  5  L.  auf 
die  Sohere  (den  an  den  Fuss  sich  schliessenden  Theil),  1  Z.  5  L.  auf 
den  Stift  fallen»  Die  Arme  der  Schere ,  etwas  gebogen ,  stehen ,  wo 
sie  enden,  3  Z.,  in  der  Mitte  2  Z.  4  L.  voneinander  und  haben  an 
beiden  Enden  zwei  kleine  Löcher  (Oesen);  in  einer  steckt  noch  ein 
Stückchen  Eisen,  anscheinend  von  einem  Kettchen.  Fast  in  der  Mitte 
des  Stiftes  befindet  sloh  ein  viereckiges  Plättchen,  das  an  den  vier 
Eoken  2,  sonst  nur  1  L.  vorspringt;  darauf  folgt  die  7  L.  lange  Spitse. 

4.  Zwei  Hufeisen  3Z.  10  L.  lang,  3  Z.  5L.  breit 
Drei  „        4  „    2  »      „      o  „    7  „        „ 
Ein  n       4  „    8  „      n      3  „    8  „        * 
Ein  9       4  „    9  „      „      3  „    9  „        „ 
Ein  n        4  „  11  „      „      3  n  10  , 

die  ersten  7  Stüek  mit  drei  Nägeln,  das  letzte  mit  vier  Nageln  an  je- 
der  Sehe.  Alle  haben  Stollen,  aber  keinen  Griff,  keine  Furchen  für 
die  Nagellöcher;  sie  dehnen  sich  an  den  Stellen,  wo  die  Nägel  an- 
gebracht sind,  etwas  aas.  In  sieben  Stücken  finden  sloh  die  mit  läng- 
lichen Köpfen  versehenen  Nägel,  in  einem  fehlen  sie.  Die  Kopf*  der 
Nägel  stehen  nach  unten  fast  so  weit  hervor,  wie  die  Stollen* 
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5.  Ein  Schloss,  bestehend  aus  dem  Sohlosskasien  Ton  viereckiger 
Form,  4  Z.  9  L.  lang,  5  Z.  3L.  breit,  und  einem  Haken  (oder  einer 
Klappe)  darüber.  Dieser  ist  mit  einem  Gelenk  versehen;  dnroh  Zu- 
schlagen desselben  wurde  irgend  ein  Raum,  ein  Koffer  oder  derglei- 
chen versohlossen.  Wahrscheinlich  sass  das  Schloss  an  einem  Kof- 
fer, —  der  Kasten  am  unteren  Theil,  der  Haken  am  Deckel.  Die  Äl- 
testen Schlösser  waren  von  dieser  Art  —Die Feder,  der  Schlüssel  etc. 
sind  vom  Rost  ganz  zerfressen. 

6.  Eine  nur  zum  Theil  erhaltene  sehr  verrostete  Kandare.  Der 
noch  vorhandene  Theil  ist  4  Z.  10  L.  lang  und  4  Z.  2  L.  breit;  das 
Eisen,  welehes  dem  Thiere  in 's  Maul  gelegt  wird,  hat  in  der  Mitte  eine 
False  8  Z.  10  L.  lang. 

7.  Zwei  Spangen  und  einige  Ringe  von  Geschirren  für  Zugthiere, 
Nägel ,  Hespen  und  andere  Eisenstücke ,  auch  mehre  Stücke  Kupfer- 
blech, anscheinend  von  einem  Kofferbeschlag  herrührend. 

8.  Stücke  einer  auf  der  Drehscheibe  verfertigten  Urne,  röthlioh  von 
Farbe.  Der  Rand,  etwas  umgebogen,  hatte  nach  Aussen  7%  Z.,  nach 
Innen  5  Z.  im  Durchmesser  und  ist  2  L.  dick.  Nach  unten  wird  die 
Wand  dünner,  das  Gefäes  weiter;  es  mochte  Inder  Mitte  einen  Durch- 
messer von  einem  Fuss  haben.  Der  innere  Theil  ist  durch  Asche  weise* 
grau  gefärbt 

9.  Ein  kleines  irdenes TSpfohen,  etwa  3 Zoll  hoch,  1%  Zollbreit, 
mit  kaum  IL.  dioken  Wänden,  anscheinend  ein  s.g. Thränentdpfohen, 
—  nur  unvollständig  erhalten. 

10.  Ein  rothgebrannter  Stein,  gegen  7  Z.  lang,  6  Z.  hooh  und 
breit,  mit  vielen  Versteinerungen  (Musohei-Abdrücken),  von  der  Stein- 
art (Quarz-Knauer),  die  nur  auf  dem  St  Annenberge  bei  Haltern  und 
in  der  nächsten  Umgebung  vorkommt  Auf  dem  Annenberge  hatten 
die  Römer  bekanntlich  ein  Lager. 

Die  Hufe,  nach  der  Aussage  Sachkundiger,  von  Maulthieren,  sind 
»um  Theil  verkohlt  Ein  vollständig  erhaltenes  Hufknoohen  ist  2  Z. 
10  L.  lang  und,  wo  er  am  stärksten,  ebenso  breit 

Stücke  von  verkohlten  und  unverkohlten  Bein-  und  Hüftknoohen, 
auch  schwarz  gebrannte  Zähne ,  sämmüioh  von  Thieren ,  fanden  sich 
in  Menge.  Alles  Nachsuohens  ungeachtet  war  aber  keine  Spur  Ton 
Mensohenknoohen  su  entdecken.  Dieser  Umstand  lässt  vermuthen,  daes, 
obgleich  sich  eine  Urne  fand,  hier  keine  menschliche  Leiche  verbrannt, 
oder,  wenn  es  geschehen,  naeh  dem  Verbrennen  die  Ueberreste  g*. 


nnd  an  «im  anderen  Orte  geborgen  worden.  —  Bei  spätere* 
Nsshgrabnngcn  an  sehr  vielen  Stellen  bis  xu  7—8  Fuss  Tiefe  fanden 


11.  Zwei  Stucke  tob  einem  irdenen  GefSsse  mit  fingerdicker  Wand, 
die  an  mehreren  Statten  durchlöchert  war.  Die  Stöcke  sind  etwas 
konkav,  von  Feuer  und  Fettigkeiten  sehwan-braun  gefärbt;  der  Bauch 
seigt  die  gewöhnliche  Zicgelfarho,  £s  seheinen  Stucke  von  einem  cH- 
baaus  an  sein.  Nahe  dabei  lagen  Tide  Holakohlen  und  Ziegelstüeke 
mit  rundlichen  nnd  rechtwinkligen  Aushöhlungen,  —  auch  ein  ▼erro- 
stetes  Messer.  —  Schliesslich  bemerke  ich,  dass  die  oben  erwähnten 
vermeintlichen  Ziegelsteine  nach  der  Analyse  des  Chemikers  W.  von 
der  Marck  als  Trass  mit  vielen  Bimsteinbrocken  erkannt  wor- 
den sind.  Essellen,  Hofrath. 


6.  Bonn.  Als  ich  In  den  lotsten  Herbstferien  einige  Tage  in 
Simmern,  dem  Hanptorte  des  Hnndsrnekens,  verweilte»  erhielt  Ich  dnreh 
den  als  Dichter  in  Hundsrueker  Mundart  rühmlichst  bekannten  Herrn 
Bürgermeister  Rottmann  Ton  mehrern  In  der  Umgegend  vorgekonune- 
nen  Aiterthamsfunden  nihere  Nachricht ,  welche  hier  mitgetheflt  an 
werden  verdienen. 

Yor  fünf  Jahren  fand  ein  Landmann  su  Steinbach  unweit  des 
nordlichen  Arms  der  ron  Trier  nach  Bingen  fuhrenden  Romerstraase 
(vergl  Bach,  das  Kloster  Ravengirsburg  l.Bd.  S.  200  fg.)  bei  derOeff- 
nung  eines  Hagels  einen  Steinsarg  von  2  Fuss  Höhe  und  gleicher 
Dicke,  welcher  mit  einem  nach  beiden  Selten  abgeflachten  Deckel  ▼er- 
sehen war  nnd  im  Innern  eine  schone,  mit  swei  kunstreich  geformten 
Henkeln  und  einem  Deckel  versehene  Glasnrne  umsehloss.  Leider 
konnte  mein  Auftrag,  das  Gefass  su  erwerben ,  nicht  ausgeführt  wer- 
den ,  da  dasselbe  kurz  darauf  von  Kreusnacher  Kunsthändlern  für 
einen  massigen  Prelss  angekauft  worden  ist 

7.  In  dem  sogen.  Burgerstüok,  %  M.  von  Simmern  sind  in  einem 
Distrikt,  weloher  vor  60  Jahren  noeh  starker  Hochwald  war,  unlängst 
swei  Grabhügel  geöffnet  worden.  In  dem  einen  fand  man,  ausser 
einer  Menge  Seherben  von  aschgrauem  und  braunem  Thon,  vermischt 
mit  Fragmenten  von  Terrakotten  mit  rothem  Bruch,  aber  beidereeitn 
weisser  Glasur,  sine  Ansah!  poröser  Steine,  von  mehrern  Zoll  fan 
Durehmesser,  welche  die  Farbe  wie  Wendiger  Steine  hatten,  doch 
weniger  schwer  waren.    Dieselben  scheinen  als  Einfassung  des  Grabes 
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gedient  zu  haben,  welohes  ausser  den  Thonsaehen  keine  weitem  Bei- 
gaben enthielt.  Dagegen  entdeckte  man  in  dem  zweiten  Hügel  sieben  _ 
Stück  eiserner  Waffen,  bestehend  in  mehrern  Pfeil-  und  Lanzenspitzen, 
nebst  einem  Meissei  und  einem  Beil,  welches  hinten  stark  1  Zoll,  Tom 
an  der  Schaftöffnung  l*/4  Z.  hooh  ist  Der  merkwürdigste  Gegenstand 
des  Fundes  ist  ein  Instrument,  welches  einer  Tuohmaeherkratse  ähnelt; 
an  der  Scheide  ist  es  4  Zoll  breit  und  seine  Sehaftöffnung  ist  der 
Sehneide  entgegengesetzt.  Der  Inhalt  beider  Grabhügel,  welchen  Hr. 
Bürgermeister  Rottmann  besitzt,  deutet  offenbar  auf  germanischen  Ur- 
sprung. 

8.  Bei  dem  Dorfe  Külz  unweit  Simmern  wurde  etwa  Tor  4  Jah- 
ren aus  einem  Grabhügel  ein  unten  ganz  spitz  zulaufendes,  flasohen- 
artiges  Gefäss  von  schwarzem  Thon  mit  unregelmässig  vertikalen  Stri- 
chen, welches  oben  hermetisch  verschlossen  war,  zu  Tage  gefördert. 
Aus  Neugierde,  den  Inhalt  zu  erfahren,  zerschlug  der  Finder  den  Hals 
der  Thonflasohe  und  fand  eine  sehr  übel  sohm  ecken  de  Flüssigkeit. 
Dem  seltsamen  GefSsse  war  ein  2*/a  Z.  langer,  wohl  erhaltener  Schlüs- 
sel von  Erz  beigesellt,  dessen  Construotion  der  bei  den  Römern  ge- 
wöhnlichen Form  entspricht.  Beide  Fandstücke  sind  im  Simmerer 
Schlosse  auf  dem  Bürgermeisterei -Bureau  aufbewahrt 

J.  Freudenberg. 


9.  Die  Alterthümer  aus  Rheinzabern.  Wir  haben  un- 
sere Ansicht  Über  die  unerschöpflichen  Fundgruben  römisoher  Alter- 
thümer  zu  Rheinzabern  bereits  im  Jahre  1855  in  diesen  Jahrbüchern 
Heft  XXHL  S.  97  ausgesprochen  und  haben  einen  Artikel  über  den 
Silvanus  XeteuB  mit  folgenden  Worten  geschlossen.  „Für  die  Betrü- 
ger dieser  Art,  sie  mögen  den  Betrug  aus  Gewinnsucht  oder  aus  Scherz 
geübt  haben,  gibt  es  eine  Strafe,  deren  sie  nicht  entgehen  sollten,  und 
weiohe  die  Freunde  der  Alterthumskunde  selbst  bestimmen  und  aus- 
führen können:  die  Namen  der  Betrüger  öffentlich  zu  nennen-"  Wenn 
die  Rheinzabern 'sehen  Funde  auoh  später  noeh,  und  nachdem  andere 
Stimmen,  Klein  in  Mainz,  Becker  in  Frankfurt  u.  A.,  sioh  entschieden 
-gegen  die  Aeohtheit  derselben  ausgesprochen  hatten,  Yertheidiger  ge- 
funden, so  war  uns  dieses  unbegreiflich,  und  um  so  unbegreiflicher, 
als  Männer  von  Auszeichnung  auf  dem  Gebiete   der  römischen  Alter- 
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thumskunde  zu  denselben  zählten.  Durch  diese  unbeschränkte  gtfu- 
blge  Hingabe  an  die  Aeohtheit  dieser  Funde  mnsste  das  Entdeckungt- 
talent  für  solche  Alterthümer  immer  kühner  werden  und  Saohen  in 
Tage  fördern,  welohe  geeignet  sind  den  Zweifel  auch  ans  seiner  tief- 
sten Lethargie  aufzuwecken.  Wir  theilen  den  Berieht  des  Herrn  tob 
Hefner  in  dem  Abendblatte  anr  neuen  Mfinohener  Zeitung  vom27.JuH 
1860  über  die  Fälschungen  der  Terraootten  yon  Rheinzabern  ToUstaa- 
dig  mit  und  fügen  diesem  einen  kurzen  Artikel  des  Prot  Klein  aas 
Mains  bei. 

«Ueber  die  Fälschungen  der  Terracotten  von  Rhein, 
sab  er n.  Rheinzabern  hat,  als  die  reichhaltigste  Fundgrube  römi- 
scher Terraootten  In  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Alter- 
thumsfreunde  und  Forscher  Tielfaoh  auf  sieh  gezogen.  Die  dort  aus- 
gegrabenen Gegenstände  fanden  sowohl  wegen  der  interessanten  Dar- 
stellungen ihrer  Reliefe  und  runden  Formen ,  als  auoh  wegen  deres 
Mannigfalt  Überhaupt  vielfache  Käufer  im  In-  und  Auslande.  Diess 
Teranlasste  den  Betrug  sich  durch  ihre  Nachbildung  eine  Quelle  rei- 
chen Erwerbes  zu  suchen,  die  ihm  auoh  bereits  geraume  Zelt  sufliesst 
Die  Fälschungen  konnten  jedoch  den  Männern  vom  Fach  sieht  ent- 
gehen und  es  begann  gegen  die  Terraootten  von Rheinzabern  eia 
nicht  ungerechtes  Misstrauen  sioh  geltend  au  machen.  Warnende 
Stimmen  Hessen  sioh  vernehmen ;  aber  man •)  ging  zu  weit ,  erklärte 
offenbar  ächte  Stücke *) ,  die  man  nur  aus  Übelgerathenen  Abbildun- 
gen kannte,  als  gefälschte  und  schüttete,  wie  man  sprichwörtlich  sagt, 
das  Kind  sammt  dem  Bade  aus. 

Die  Fälschung  umfasst  bereits  drei  Zeitabschnitte.  Sie 
begann  mit  blosser  Ab  formung  antiker  Gegenstände  aus  Thon  und 
swar  nur  Bolcher,  die  rücksichtlioh  ihrer  Technik  keine  Schwierigkei- 
ten in  der  Kachbildung  boten.  Vorzüglich  waren  es  Basreliefe ,  die 
hieau  gewählt  wurden.  Lararlen  mit  freistehenden  Säolohen  und  fla- 
chen Rundbogen,  sowie  die  sogenannten  Samlsohen  Geflsse  und  die 
Fabrieate  der  Ziegeleien  sog  sie  nicht  in  das  Bereich  Ihrer  uneaabem 
Thätigkeit  Die  unäohten  Stücke  verrathen  sich  doch  sogleich,  wenn 
man  sie  mit  ächten  zusammenstellt,  durah  kleinere  Form,  die  Ihren 
Grund  In  dem  Sohwinden  des  Thones  hat,  vermöge  welchem  Sohwin- 
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den  die  von  den  antiken  Originalen  abgenommenen  neuen  Formen 
nach  dem  Trocknen  und  Brennen  immer  kleinere  Bilder  liefern, 
als  die  aus  der  Mutterform  hervorgegangenen  antiken  Originale  sind. 
Ein  ferneres  Kennzeichen  ist  die  Beschaffenheit  des  Thones, 
der  bei  gefälschten  Stücken  weder  die  Farbe,  noch  die  Feinheit  des 
bei  antiken  verwendeten  hat. 

Das  Gelingen  der  Täuschung  steigerte  die  Frechheit  der  Falscher. 
Der  zweite  Zeitabschnitt  ihrer  Betrügereien  begnügte  sich  nicht 
mehr  mit  Produoton,  die  aus  dem  blossen  Abformen  antiker  Stücke 
entstanden  waren.  Man  suchte  Abwechselung  in  die  antiken  Darstel- 
lungen zu  bringen  und  malte,  wie  Horaz  sagt,  einen  Delphin  in  die 
Wälder  und  einen  Eber  in  die  Fluthen.  Arabesken  und  Schnörkel  aus 
der  Renaissanoezeit  wurden  antiken  Darstellungen  beigefügt,  oder  Ir- 
gend etwas  Modernes  am  Costüme  angebracht.  So  entstand  ein  Ge- 
misch antiker  und  modern  erForm  en,  wobei  jedoch  der  antike 
Typus  immer  der  vorwaltende  blieb. 

Der  dritte  Zeitabschnitt,  mit  dem  die  Fälschung  hoffentlich 
auf  ihrem  Culminationspunote  wird  angelangt  sein,  lieferte  Gebilde, 
'welche  der  plastischen  Kunst  der  letzten  zwei  Jahrhunderte 
angehören.  Diesen  Fabrioaten  suchten  die  Fälscher  daduroh  antikes 
Ansehen  zu  geben,  indem  sie  ihnen  römische  Inschriften  beifügten,  wie 
die  nachstehende  Fundgesohiohte  zeigt. 

Am  4.  Juli  heurigen  Jahres  veranstaltete  der  bekannte  Antikenhänd- 
ler Michael  Kauffmann  in  Rheinzabern  die  Auf  deokung  eines  Inder 
Gewanne  „Über  der  Kandierstrasseu  in  der  Richtung  von  Rheinzabern 
nach  Landau  in  einem  ihm  gehörigen  Kleeacker  gelegenen  antiken  Töp- 
ferofens.  Es  fanden  sich  ausserhalb  desselben  Trümmer  von  Thon. 
reliefen  und  samisohen  Geschirren,  dann,  bei  vorgerückter  Tiefe  der 
Ausgrabung,  kamen ,  senkrecht  in  dem  Boden  stehend ,  zwei  Thon- 
re  liefe  zum  Vorschein.  Das  eine  davon  25Centimeter  hoch  und  21 
Ctm.  breit,  stellt  einen  römisch-deutsch  en  Kaiser  zu  Pferd  vor. 
Das  lockige  Perüokenhaar  deckt  ein  Lorberkranz.  Der  Kaiser  erscheint 
Im  Reiohsmantel,  mit  Brust-  und  Beinharnisch,  weiten  Stülpstiefeln  und 
grossen  Sporen.  Seine  Rechte  hält  das  Schwert,  seine  Linke  faast 
den  ZügeL  Als  Schmuck  trägt  das  Pferd  eine  reich  gestickte,  Sattel- 
decke und  Straussfedern  am  Kopfe  und  über  dem  Schweife.  Ueber 
diesem  Bilde  liest  man,  mit  einzeln  vertieft  eingedrückten  Buchstaben 
die  Worte  ANTONYS  VS  AG.    Dto  Rückseite  hat  den  Stempel  ABO- 
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RVS  F.  Der  Vorstellung  nach  zu  urtheilen,  gehört  das  Bild  dem  Ende 
des  17.,  oder  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  an,  und  stellt  wahr- 
scheinlich den^Kaiser  Leopold  I.  vor.  Das  andere,  mit  diesem  ge- 
fundene Thonreüefi  30  Centimeter  hoch,  33  breit,  hat  mm  Gegen- 
stände die  in  Rheinzabern  häufig  in  Stein  und  Thon  sich  findende 
antike  Gestalt  eines  Reiters,  unter  dessen  Pferd  sieh  eine,  in  einen 
geringelten  Sohweif  sich  endigende  Frauengestalt  befindet.  Der 
auf  der  Rüokseite  der  Platte  angebrachte  Stempel  lautet  ABOBVS  F. 

Werfen  wir  nun  auf  die  bisher  bekannt  gewordenen  FäUehnngen, 
und  besonders  auf  die  beiden  gerade  erwähnten  neuesten  Funde  einen 
Blick,  so  finden  wir,  dass  die  Fälscher  wohl  einigermaaasen  des  Zeich- 
nens, aber  nicht  im  Geringsten  der  lateinischen  Spraohe  kundig  sind. 
Diese  zeigt  die  Inschrift  über  dem  Kaiserbilde:  ANTONYS  YS  AG, 
die  wahrscheinlich  ANTONIVS  AVG.  bedeuten  solL  Ebenso  der  auf 
der  RUokseite  beider  Basreliefe,  nach  antiker  Weise,  mit  erhabenen 
Buohstaben  eingedrückte  Stempel  ABORYS  F.  Der  unwissende  Fäl- 
scher hatte  auf  samisohen  GefSssen  von  Rheinzabern  den  Stempel 
ABBOF  (Abbo  fecit)  gefunden  und  diesen  in  Aborus  f.  umgebildet 
und,  um  seiner  Ignoranz  die  Krone  aufzusetzen,  diesen  auf  dem  Be- 
liefe mit  dem  Reiter  und  der  Frauengestalt  angebrachten  Stempel 
sogar  auf  das  Relief  mit  dem  r  omisoh-deutsohen  Kaiser  ge- 
setzt. Auf  einer,  gleichzeitig  mit  diesen  zwei  Reliefen  gefundenen 
Lampe,  einen  Fuss  mit  Sandalen  vorteilend,  fand  sich  der  Stempel 
ABOFYSF  —  ein  Pendant  zu  dem  vorigen.—  Dies«  sind  jedoch,  nioht 
die  einzigen  Blossen,  die  sich  der  Fälscher  gab.  Er  stellte  den  deut- 
schen Kaiser  unter  einen  von  2  Säulen  getragenen  Flaohbogen,  wie 
ihn  die  Thonlararien  von  Rheinzabern  haben  und  versah  das  Pferd 
des  antiken  Reiten  mit  Hufeisen,  die  durch  drei  Nägel  angeschla- 
gen sind  —  ein  Anachronismus,  den  auch  die  Pferde  der  beiden  frü- 
her ausgegrabenen  kämpfenden  Reiter  haben. 

Diesen  inneren  Kriterien  der  Unächtheit  der  beiden  obengenann- 
ten Reliefe  gesellt  sioh  auch  ein  äusseres  bei ,  dass  nämlich  weder 
die  Farbe,  nooh  die  Feinheit  des  Thones  mit  den  antiken  Stücken 
übereinstimmt. 

Mögen  diese  wenigen  Andeutungen  zu«  Yorsioht  bei  Erwerbung  von 
Rheinzabner  Terraeotten  Veranlassung  sein  und  zur  Entdeckung  der 
Fälscher  führen,  deren  Namen  die  Aussieht  blüht,  an  den  literarischem 
Pranger  geheftet  zu  werden,  wohin  sie  gehören!" 
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„Die  AlterthHmer  aus  Rheinzabern.  Professor  v,  Hef- 
ner in  MQnchen  gibt  In  dem  Abendblatt  zur  Neuen  Münohener  Zei- 
tung (Nr.  217  t.  11.  Sept.)  weitere  Aufschlüsse  über  die  Fälschun- 
gen  der  Antiken  Ten  Rheinzabern,  woraus  wir  aueheben  wollen,  was 
uns  zunächst  interesslrt,  Es  heisst  hier  wörüioh:  „Das  römisch  -  ger- 
manische Central -Museum  in  Mainz  hat  vor  Kurzem  das  Antiken- 
Gabinet  des  Dr.  Hepp  aus  Neustadt  an  der  Haardt  käuflich  erwor* 
ben:  eine  werthTolle  Acqulsition  durch  seine  Bronzen  und  Glaser  — 
und  daher  ein  Verlust  für  die  Sammlangen  Bayerns,  denen  sie  ent- 
ging —  und  interessant  durch  die  bedeutede  Anzahl  von  Terraootten 
aus  Rheinzabern,  von  denen  aber  leider  ein  grosser  Thetl  als  gefälscht 
bezeichnet  .werden  muss.  Reichlich  sind  hier  die  Lararien  vertreten, 
unter  denen  sich  auch  ein  unanhtes  mit  Rundbogen  und  Säulenstellung 
befindet,  das  aber  dem  Fälscher  sohleoht  gerathen  ist.  Von  dem  un- 
Xohten  Sacellum  mit  Romulus  und  Remus  unter  der  Wölfin ,  das  sioh 
auch  in  der  Speyerer  Sammlung  findet,  ist  hier  ebenfalls  ein  Exem- 
plar vorhanden.11  Weiter  wird  noch  als  grober  Betrug  erwähnt  ein 
Tempelohen  mit  Kuppeldach,  darunter  ein  Krieger,  wahrscheinlich  ein 
Mars  ultor,  —  wie  wir  meinen,  nicht  unähnlich  (Jen  Darstellungen 
auf  dem  hier  gefundenen  Tiberius-Sohwert,  welches,  beiläufig  bemerkt, 
immer  noch  in  England  cum  Kaufe  vorliegt,  wie  wenigstens  vor  nioht 
langer  Zeit  uns  angezeigt  wurde.  Ferner  nennt  Herr  v.  Hefner  jetzt 
auch  die  von  uns  neulich  (Rh.  Bl.  Nr.  190)  beargwöhnten  Bronzen 
falsch ,  wiewohl  sie  In  der  eben  erschienenen  Beschreibung  der  gross- 
herzogliohen  Sammlung  in  Karlsruhe  ohne  Yerdaoht  aufgeführt  werden. 

Wir  Übergehen  weitere  Fälschungen  im  Speyerer,  Münchener  und 
anderen  Museen,  auch  wie  jetzt  drei  Exemplare  vom  römisch-deutschen 
Kaiser  Leopold  durch  den  bekannten  Michael  Kaufmann  in  den  Han- 
del kamen,  bei  deren  einem  die  verhängnissvollen  Stülpstiefel  und  die 
Ärgerlichen  Sporen  abgesohabt  sind. 

Für  unsere  Gegend  wird  noch  bemerkt,  dass  bei  dem  jidlsehen 
Antiquitätenhändler  Nathan  Hess  in  Wiesbaden  auch  solche  fal- 
sche Alterthümer  zum  Kaufe  stehen,  wovon  einige  jaaooh  Hess 
selbst  für  unäeht  erklärt;  sie  sind  aus  Rheinzabern. 

Bei  diesen  redenden  Thatsaohen  wundern  wir  uns  nur,  wie  Herr 
▼.  Hefner  also  schliessen  kann:  „loh  halte  an  meiner  bisherigen  Ue> 
toerzeugung  fest,  dass  weder  die  gefälschten  Bronzestatuetten  noch  die 
gefälschten    Terraootten   in  Rheinzabern   selbst  fabrizirt  worden, 
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sondern  dass  der  Antikenhändler  Michael  Kaufmann  sie  cum  Yer- 
schleisse  ron  auswärts  erhalte.1*  —  Woher,  fragen  wir,  soll  er  sie  denn 
erhalten  haben?  —  Kaufmann  fand  doeh  selbst  auf  seinem  Acker 
den  berüchtigten  Leopold.  Wir  halten  Rheinzabera  für  den  Heerd 
der  Fälschungen  und  finden  die  Bestätigung  in  den  neuesten  Fabrika- 
ten, oder  Kaufmann  bekenne,  woher  er  diese  falschen  Dinge  erhalten 
hat.  Bis  diese  geschehen ,  bleibt  der  böse  Verdacht  auf  Rheinzabera 
sitzen." 

Prof.  Braun. 


10.  Bonn.  Verzeichnis*  einiger  alten  Römer- Manien ,  welche 
im  Laufe  dieses  Jahres  (1860)  In  und  um  Bonn  zu  Tage  gefördert 
worden  sind. 

1.  M.  Agrlppa  P.  X.  12.  M.  AGRIPPA  L.  F.  COS  III.  Kopf 
Agrippa's  mit  einer  Krone  aus  Schiffsschnäbeln. 

R.  S.  G.  Stehender  Neptun,  in  der  Rechten  einen  Delphin  und  in 
der  Linken  einen  Dreizack  haltend.        M.  I.  Mod. 

2.  Nero  P.  X.  54.  IMP.  NERO  CAESAR.  AVG.  P.  M.  TR.  P. 
Kopf  Nero 's,  links  sehend,  mit  Lorbeer  gekrönt. 

R.  PACE  P.  R.  TERRA  MARIQVE  IANVM  CLVSIT.  S.  C.  Der 
geschlossene  Janus-Tempel.        JE.  Max.  Mod. 

3.  Faustina  IL  P.  X.  161.  FAVSTINA  AVGVSTA.  Kopf  der 
jüngeren  Faustina  mit  zierlichem  Haarsohmuck. 

R.  TEMPORVM  FELIC.  S.  C.  Stehende  Frau  mit  6  Kindern. 
,o5.  L  M. 

4.  Gallienus  P.  X.  259.  IMP.  GALLIENVS  AVG.  Kopf  Gal- 
Uenus'  mit  einer  Strahlenkrone. 

R.  LIBERO.  P.  CONS.  AVG.  Ein  Panther,  und  im  Abschnitt  der 
Buchstabe  D.        iE.  HI.  M. 

5.  Claudius  Gothieus.  P.  X.  268.  IMP.  CLAVDIVS  AVG.  Kopf 
des  Kaisers  mit  einer  Strahlenkrone. 

R.  PAX  AVGVSTI,  Im  Felde  H.  Die  Göttin  des  Friedens  ste- 
hend, In  der  Rechten  einen  Oelzweig  und  in  der  Linken  einen  Stab 
haltend.        M.  m.  M. 

6.  Quintülus  P.  X.  270.  IMP.  CM.  AVR.  QVINTILLVS  AVG. 
Kopf  des  Kaisers  mit  einer  Strahlenkrone. 
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R.  PROVIDENT.  AYG,  im  Felde  S.  Die  Götunn  der  Vorsehung; 
stehend,  in  der  Rechten  einen  langen  Stab  haltend  und  mit  der  Lin- 
ken mit  einem  kleinen  Stäbohen  auf  einen  Tor  ihren  Fassen  liegenden 
Globus  deutend.        JE.  III  M. 

7.  Probus  P.  X.  277.  IMP.  0.  M.  AVR.  PROBVS  AVG.  Kopf 
des  Kaisers  mit  einer  Strahlenkrone. 

R.  MARTI  PACIFERO,  im  Absohnitt  II.  M ars  stehend  mit  Helm, 
Lanze  und  Schild,  in  der  Rechten  einen  Oelzweig  haltend.      M.  III.  M. 

8.  GonstantUus  Chlorus  P.  X.  304.  FL.  IVL.  CONSTANTIV3 
NOB.  C.    Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeer  gekrönt 

R.  GENIO  POPVLI  ROMANI,  im  Felde  B  und  im  Absohnitt  C, 
ein  stehendes  nackter  Genius  mit  einem  Modius  auf  dem  Kopfe,  in 
der  Rechten  eine  patera  und  in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend. 
M.  IL  M. 

9.  Theodora  P.  X.  308.  FL.  MAX.  THEODORA  AVG.  Kopf 
der  Kaiserin  mit  schönem  Haarsohmuok. 

R.  PIETAS  ROMANA.  Stehende  Frau  mit  einem  Kinde  auf  dem 
Arme,  im  Absohnitt  P.  TR.        M.  min.  Mod. 

10.  Constantin  der  Grosse.  P.  X.  811.  IMP.  CONSTANTINVS 
AYG.    Die  Büste  Constantins  des  Grossen  mit  Lorbeer  gekrönt. 

R.  SOLI  INYICTO  QOMITL  Büste  des  Sonnengottes  mit  Strah- 
lenkrone.      iE.  II.  M. 

11.  Magnentius  P.  X.  337.  MAGNRNTIVS  AYG.  Nackter  Kopf 
des  Kaisers. 

R.  FELICITAS  REIPVBL1CAE,  im  Felde  A,  im  Absohnitt  TR.P. 
Der  Kaiser  stehend,  in  der  Rechten  das  Labarum  mit  den  Monogram- 
men Ghristi  und  in  der  Linken  eine  kleine  Victoria  haltend,  welche 
ihm  einen  Lorbeerkranz  darreicht.        iE.  II.  M. 

12.  Theodosius  der  Grosse.  P.  X.  379.  D.  N.  THEODOSIYä  P. 
F.  AYG.    Büste  des  Kaisers  mit  Diadem. 

R.  SALYS  REIPVBLIGAE,  im  Felde  -P ,  im  Absohnitt  P.  Q.  Vic- 
toria mit  der  Rechten  einen  Palma weig  über  die  Schulter  haltend  und 
mit  der  Linken  einen  neben  ihr  knieenden  Sklaven  mit  den  Haaren 
fassend.        M.  min.  Mod. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  sub  Nr.  8  und  10  beschriebenen  Mün- 
zen, sowie  aueh  eine  der  Kaiserin  Helena  und  eine  von  Constantin 
dem. jüngeren,  also  eine  ganze  Familie:  Mann  und  Frau,  Sohn  und 
Enkel,  beisammen  am  hiesigen  Klein  -  Thörohen  aufgefunden  wurden 
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beim  Abbrach  dar  alten  Sohulgebtude,  der  Stelle,  wo  früher  die  ehur- 
furstUehe  „Münze"  gestanden  hat 

Ferner  worden  hier  und  In  der  nächsten  Umgegend  gefunden  and 
sind  in  den  Besitz  des  Prot  Braun  gekommen:  ein  Hadrian  in  Gross- 
en von  höchst  seltener  Schönheit;  Hauptseite: 

HADRIANVS  AVGVSTVS,  Kopf  Hadrians  mit  Lorbeer  gekrönt 

R.  COS  m  S.O.  Roma  in  Toller  Rüstung  sitzend  auf  Waffen,  in 
der  Rechten  eine  kleine  "Victoria  haltend ,  welche  ihr  einen  Lorbeer* 
kränz  darreicht,  und  in  der  Linken  ein  Füllhorn.  (Diese  aasgeseioh- 
net  schöne  Münze  wurde  zu  Blankenberg  bei  Siegburg  im  Monat  Sep- 
tember gefunden.) 

Alexander  Sererus  P.  X.  282.  IMP.  SEV.  ALEXAND.  CAE.  AYG. 
Kopf  des  Halsen  mit  Lorbeer  gekrönt 

R.    SPES  PYBLICA  Spes  stehend  vor  einem  Altäre.      M.  in.  M. 

OUoflia  Serera  P.X.  224;  OTAOIL.  SEVERA  AYG.  Büste  der 
Kaiserin  über  einem  Halbmond  mit  zierlichem  Haarsohmuok. 

R.  PIETAS  AYGYSTAE.  Pietas  stehend  mit  einer  Opferschale. 
M.  in.  M. 

Postumus  I.  P.  X.  258.  IMP.  0.  POSTVMYS  P.  F.  AYG.  Kopf 
mit  Strahlenkrone. 

R.  HEROYLI  MAGV6ANO.  Herkules  stehend ,  in  der  Rechten 
einen  Zweig  und  in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend.    Biliös  HI.  M. 

Yietorlnus  P.  X.  265.  IUP.  YIOTORINYS  AYG.  Kopf  mit  Strah- 
lenkrone,   je.  m.  m. 

R.  FIDES  MILITYM.  Stehende  Figur  mit  zwei  MUHÄrzeachen. 
JB.  in.  M. 

Tetriovs  I.  P.  X.  267.  IMP.  0.  P.  TBTRICYS  AYG.  Kopf  mit 
Sirahlenkrone. 

R.  PAX  AYG.  Stehende  Göttin  des  Friedens  mit  Stab  und  Zweig. 
M.  III.  M. 

Tetrious  II.  P.  X.  966.    TETRIOYS  CA  ES.  Kopf  mit  StranJankroae. 

R.    PRINO.  IYYENT.    Ein  kleiner  Tempel.        M.  min.  M<xL 

Olaudios  Gothieus.  P.  X;  268,  IMP.  CLAYWO  AYG.  Kopf  mit 
Strahlenkrone. 

R.  HIL ARITAS  AYG.  Stehende  Gattin  mit  Zweig  und  Füllhorn. 
M.  Itt  Mod. 

Oonstantinus  n.  P.X.  887.  CONSTAN1THY8  IVN. NOB. *X  B*pT 
mit  Lorbeer  gekrönt. 
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R.  GLORIA  EXERCITV8,  im  Abschnitt  8.  L.  H.  A.  Zwei  Sol. 
daten  mit  Helm,  Schild  und  Lanze,  in  deren  Mitte  zwei  Standarten. 
Ä.  1U.  M. 

Die  hier  beschriebenen  Münzen  sind  nur  ein  gehr  kleiner  Theü  Ton 
den  vielen,  welehe  in  der  furzen  Zeit  von  kaum  dreiviertel  Jahr  hier 
in  Bonn  and  nächster  Umgegend  aufgefunden  worden  sind  in  allen 
drei  Metallen  und  Grössen,  aus  den  frühesten  bis  zu  den  letzten  Zei- 
ten der  Römerherrsohaft  am  Rhein ,  welohe  sie  mehr  als  300  Jahre 
inne  gehabt  haben.  Ein  neuer  Beweis ,  wie  reioh  unser  Idassiseher 
Boden  noch  immer  an  Ueberresten  aus  langst  verschwundenen  Zei- 
ten ist 

Dr.  Krosoh. 


11.  Vor  Kurzem  wurden  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sievernioh 
(Kreis  Düren)  in  einer  dem  Gutsbesitzer  Fr.  Sehweeht  zugehörigen  Mer- 
gelgrube, 6  Fnss  tief  unter  der  Oberfläche,  verschiedene  auf  römischen 
Ursprung  hindeutende  Gegenstände  aufgefunden.  Beim  Abtragen  des 
Mergels  fand  man  einen  massiven  viereckigen  Sarg  von  röthliohem 
Sandstein,  circa  4%  Fusa  lang,  3  Fuss  breit,  2%  Fuss  hoch,  inwen- 
dig zu  einer  runden  Nische  ausgehauen  und  mit  einer  schweren  Platte 
von  rothem  Sandstein  überdeckt;  ferner  eine  Platte  von  kalkartigem 
Stein,  8%  Fuss  lang,  3%  Fuss  breit,  1  Fuss  dick ;  auf  der  Oberfläche 
befindet  sich  eine  viereckige  Höhlung,  circa  4  Zoll  im  Quadrat,  an 
der  Vorderseite,  in  der  Mitte  die  ganze  Dicke  der  Platte  einnehmend, 
halb  erhaben,  ein  riesiger  Mannskopf,  gut  gemeisselt,  mit  einer  über 
der  Stirn  aufgeschlagenen  Kopfbedeckung ;  der  untere  Theil  des  Kopfes 
bis  zur  Hälfte  der  Ohren  ist  verloren  gegangen,  der  obere  Theil  aber 
erhalten.  Leider  war  der  Sarg  noch  am  späten  Abende  von  Unberu- 
fenen mit  Zerbrechen  der  Platte  aufgebrochen  und  durchwühlt  worden, 
wodurch  die  am  andern  Morgen  nooh  darin  vorhandenen  Gegenstände 
sehr  verletzt  gefunden  wurden.  Ausser  mehreren  irdenen  Krügen  fand 
man  im  Sarge  ein  Messer,  dessen  Klinge  vom  Roste  beinahe  ganz 
verzehrt  ist.  Das  Heft  ist  schön  erhalten,  olroa  5  Zoll  lang,  rund, 
schraubenförmig  gewunden,  aus  einer  dunkeln,  glasartigen  Masse  ge- 
formt, oben  und  unten  mit  %  Zoll  breiten  goldenen  Reifen  versehen, 
leider  frisch  durchgebrochen.  Ferner  fand  man  ein  feines,  künstlich  ge- 
arbeitetes silbernes  Stäbohen,  circa  5  Zoll  lang,   oben  mit  einer  ge- 
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krümmten  Verzierung,  wovon  ein  Theil  frisch  abgebrochen  war,  unten 
geformt,  wie  ein  umgebogeneB  Ohrlöffelohen.  Endlieh  fand  man  meh- 
rere 6  Zoll  breite  und  4  Zoll  hohe  Tafelohen  von  Schildpatt  mit  Spa- 
ren von  elfenbeinerner  Umrahmung.  Dieselben  zeigen  auf  ihrer  Ober- 
fläche künstlerische  Basrelief-Darstellungen  von  kriegerischen  Soenen, 
z.  B.  Helden  auf  mit  zwei  Pferden  bespannten  Kriegswagen,  und  Fi. 
guren  in  römischer  Kleidung  mit  wie  zum  Beifallsjauchzen  emporgeho- 
benen Armen  und  Händen.  Leider  sind  die  meisten  dieser  Täfelohen 
t heile  stark  verwittert,  theils  auch  bei  dem  unvorsichtigen  Durchsuchen 
verletzt  worden. 


12.  Koblenz.  Bei  dem  Ausgraben  eines  Fundamentes  zu  einem 
Hause  in  hiesiger  Stadt,  in  dem  sogenannten  Rondell  am  Leerthore, 
fand  man  vor  Kurzem  etwa  acht  Fuss  tief  unter  der  Erde  einen  ganz 
wohlerhaltenen  Sarg  aus  Tuffstein ,  welcher  mit  einer  überragenden 
Steinplatte  wohl  verschlossen  war.  Der  Sarg  wurde  in  Gegenwart 
des  ersten  Oommandanten  unserer  Stadt,  Generals  Prinzen  von  Hol- 
stein, mehrerer  Generale,  Beamten  und  Gelehrten  geöffnet,  und  ausser 
verschiedenen  menschlichen  Knochen  fand  man  an  dem  nach  Norden 
stehenden  Ende  einen  Schädel,  in  dessen  Oberkiefer  noch  eine  Toll- 
ständige  Reihe  wohlerhaltener  Zähne.  Sonst  lag  noch  darin  eine  kleine 
konische  Opfer-  oder  Trinkschale  von  Glas,  eine  kleine  Bronzeschnalle, 
eine  kleine  Metallspange  und  noch  ein  kleiner  Gegenstand  von  Kupfer, 
über  dessen  Bestimmung  man  sich  nioht  vergewissern  konnte. 


13.  Bonn.  Im  vorigen  Hefte  statteten  wir  unseren  Lesern  Bc- 
rioht  ab  über  das  Weloker-Fest  (S.  100— 104).  In  Verfolg  dessen  thei- 
len  wir  mit,  dass  die  bis  dahin  zu  einer  Capitalsumme  von  2000 
Thlrn.  angewachsene  Weloker-Süftung  ihre  erste  Preisaufgabe  gestellt 
hat.  Dieselbe  verlangt  eine  Darstellung  Solons  als  Gesetzgebers  und 
Staatsmannes  und  sind  zu  ihrer  Lösung  nur  Studierende  der  hiesigen 
Universität  zulässig. 


14.     Bonn.     Im  vorigen  Sommer  wurden  unweit  der  Stadt  Mayen 
bei  dem  Dorfe  Aliens  die  Mauerreste  eines  römischen  Einzelbades  ge- 
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fanden,  and  unter  der  am  sichtigen  Leitung  des  Herrn  Berg- Geschwo- 
renen Hauchekorne  aus  Mitteln  d.  K.  Regierung  zu  Coblenz  ausgegra- 
ben. Die  Mauerreste  stehen  mehrere  Fuss  über  der  Erde  und  sind 
noch  mit  farbigen  Stuokverzierungen»  allerdings  geringen  Wertheß,  be- 
kleidet Die  kleinen  Dimensionen  der  Anlage  lassen  keinen  Zweifel 
Übrig,  dass  sie  nur  zum  Einzelgebrauoh  bestimmt  sein  konnte.  Das 
Ganze  besteht  aus  einem  nioht  heitzbaren  Vorgemaeh  und  Friglda- 
rium  mit  Wanne  und  einem  duroh  Hypoeausten  erwärmbaren  Cali- 
darium.  Da  wir  im  künftigen  Sommer  eine  weitere  Ausgrabung  er- 
hoffen, so  verschieben  wir  eine  nähere  Beschreibung  bis  dahin. 


15.  Bonn.  Die  Spuren  römischer  Ansiedelung,  welohe  das  Ter- 
rain zwisohen  dem  Rheine  und  der  Ooblenzer  Strasse  fast  bei  jedem 
Hausbauo  zu  Tage  bringt,  sind  duroh  allerlei  Funde  auf  dem  Grund- 
eigenthume  der  Herren  Loesohigk ,  Troost  und  Ermenkeil  vermehrt 
worden.  So  viel  wir  wissen,  wurde  das  gemauerte  Grab  mit  den 
jetzt  im  hiesigen  Museum  befindlichen  Attisstatuetten  und  dem  VotiV 
steln  der  L.  Candidinius  im  Loesohigk'sohen  Garten  gefunden.  Eine 
ansehnliohe  mit  einem  Medusenhaupte  geschmückte  Lampe  unseres 
Besitzes  rührt  ebenfalls  von  diesem  Funde  her.  In  derselben  Rioh- 
tung  nördlicher  fanden  sioh  im  Troost'sohen  Grundstüoke  eine  Menge 
römischer  Urnen  und  im  ErmenkeiTsohen  Garten  eine  von  grossen 
Ziegelplatten  gebildete  und  überdeckte  Wasserrinne. 

W. 


V.    Chronik  des  Vereins. 


Das  zurückgelegte  Geschäftsjahr  unseres  Vereines  gewährte 
die  Genugtuung,  denselben  in  steigender  Blüthe  ra  sehen. 
Nicht  der  Hincutritt  vieler  neuer  Mitglieder  allein  ist  es,  der 
diese  steigende  Blüthe  begründet,   sondern  die   personliche 
und  wissenschaftliche  Bedeutung,   die  diesen  neuen  Mitglie- 
dern beiwohnt.    Gewährt  es  an  und  für  sich  schon  ein  er- 
hebendes Bewusstsein,  in  jenem  einsichtigen  deutschen  Für- 
sten, der  in  wechselseitigem  Vertrauen  von  König  und  Volk 
die  Verwaltung  unseres  Staates  leitet,  einen  sichern  Kenner 
alter  Kunst  zu  verehren,  so  darf  unser  Verein  es  mit  dop- 
pelter Befriedigung  melden,  dass  Se.  Hoheit  Fürst  Karl  An- 
ton zu  Hohenzollern-Sigmaringen  von  nun  an  zu  seinen  Eh- 
renmitgliedern gehört.    Wir  glauben  dem  Wunsche  der  Ver- 
einsgenossen zu  entsprechen,  wenn  wir  das  Schreiben  seinem 
Wortlaute  nach  mittheilen,   wodurch  Se.  Hoheit  dem  Vor- 
stande die  Einsendung  des  Diploms  zu  beantworten  geruhten. 
Dem  Verein  von  Alterthumsfreunden   im  Rheiulande 
bin  Ich  recht  aufrichtig  dankbar  für  Meine  Ernennung 
zum  Ehrenmitgliede,  die  Ich  durch  das  gütigst  übersen- 
dete, überaus  sinnig  und  künstlerisch  ausgestattete  Di- 
plom zu  empfangen  die  Freude  gehabt  habe.     Bei  der 
Ueberzeugung,   dass   die  Fortschritte   unserer  Zeit   in 
Kunst   und   Wissenschaft  durch  Erforschung  des  Alten 
am  wesentlichsten  gefördert  werden,  lege  Ich  einen  ho- 
hen Werth  darauf,  dem  Alterthumsvereine  derjenigen 
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Provinz  anzugehören,  die  in  dieser  Beziehung  wohl  die 
reichsten  Ergebnisse  liefert,  und  werde  es  Mir  auch 
ernstlich  angelegen  sein  lassen,  in  seinen  schönen  und 
erfolgreichen  Bestrebungen  nach  Möglichkeit  mitzuwirken. 
Dflsseidorf,  den  3.  November  1800. 

Carl  Anton,  Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmaringen. 

Ausser  Sr.  Hoheit  dem  Forsten  zu  Hohenzollern-Sigmarin- 
gen wurde  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  durch  die  Aufnahme 
des  Staatsministers  a.  D.  Hrn.  Milde  zu  Breslau  vermehrt. 

Als  neue  ordentliche  Mitglieder  begrüssen  wir  die  Herren: 
Dr.  med.  Bergrath  in  Goch,  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Bluhme 
in  Bonn,  Rentner  S.  Baruch  in  Cöln,  Bürgermeister  Conzen 
in  Aachen,  Landbaumeister  Cremer  in  Cöln,  Freiherr  v.  Dier- 
gardtjun.  in  Bonn,  Hofrath  Essellen  in  Hamm,  Dr.  phil.  Heibig 
in  Dresden,  Regierungs-Baurath  Junker  in  Coblenz,  Professor 
L.  Lohde  in  Berlin,  Regierungs-Baurath  Kroger  in  Düssel- 
dorf, Dr.  van  Noorden  in  Bonn,  Pastor  Otte  in  Fröhden  bei 
Jüterbog k,  Rentner  Peill  in  Bonn,  Rittergutsbesitzer  und  Prä* 
sident  des  landwirthschaftl.  Vereins  in  Rheinpreussen  H.  von 
Rath  zu  Lauersfort  bei  Mors,  Privatdocent  Dr.  Reifferscheid 
in  Bonn,  Rentner  Schmithals  in  Bonn,  Kreissecretair  Wurst 
in  Bonn  und  Domcapitular  von  Wilmowsky  in  Trier.  Zum 
ausserordentlichen  Mitgliede  wurde  bei  Gelegenheit  seines 
Jubiläums  der  um  Westphalens  Geschichte  hochverdiente 
Kreisgerichtsrath  Dr.  Seibertz  in  Arnsberg  ernannt.  Leider 
bat  der  Verein  auch  schmerzliche  Verluste  erlitten.  Einige 
Mitglieder  sind  ausgetreten.  Der  Tod  entriss  uns  drei  Mit- 
glieder, die  dem  Verein  seit  seiner  Stiftung  angehörten  und 
deren  Ruf  weit  aber  die  Gauen  Deutschlands  reichte ,  Arndt, 
Bunsen  und  Dahlmann.  Ausser  den  Genannten  beklagen  wir 
noch  das  Ableben  des  General  -  Lieutenant  Wittich  zu  Bonn. 

Besondern  Dank  schuldet  der  Verein  noch  zwei  seiner  Mit- 
glieder, dem  Herrn  Stad    aumeister  Thomann  für  die  bereit« 
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willige  «nd  uneig epntttzige  künstlerische  Herstellung  de«  war- 
digen  Vereinsdiploms,  durch  welches  der  Vorstand  Se.  Hoheit 
den  Forsten  zu  Hokenzollern  cum  Ehrenmitgliede  ernannt, 
dem  Geh.  Bergrath  Bftcking  für  die  unserer  VereineMHiothek 
geschenkten  wcrthvollen  kunst-historischen  Werke*).  Aach 
den  Herren  Verfassern,  die  nns  mit  der  Zusendung  ihrer 
neuesten  Schriften  beehrten ,  sei  herzlicher  Dank  ausgespro- 
chen ++).    Mochte  das  Beispiel  der  Geber  Nachahmung  finden 


*)   1)  Dorow,  die  Denkmäler  germ.  u.  röm.  Zeit  in  den  rom.-west- 
181.  ProTinsen.  2  B.  1823  u.  1826. 

2)  Montfaueon,   grieoh.  u.  röm.  Alterth.,  in   deutschen  Auszug 
gebracht  von  M.  J.  Schatz.  2  Bande. 

3)  Baisers,  rom.  Alterth.  zu  Augsburg  u.  im  Ober-Donaukreise.  1820« 

4)  J.  Emele,  Beschreib,  röm.  u.  deutscher  Alterthüm.  Mainz  1824. 

5)  Dorow,  Opferstätten  u.  Grabhügel  d.  Germanen  u.  Romer  am 
Rhein.  2.  Abth.  1826. 

6)  Lorent,  Cajus  Igula.  Luxemburg  1769. 

7)  Grivaud,  Antiquität  gaulolses  et  romaines.    Paris  1807. 

8)  Denkmünzen  s.  Geschichte  Friedrieh  Wilhelm  IH.  Berlin  1834. 

9)  Dembour,   Charte  de  confinnation  dea  biens  de  l'abbaye  de 
S.  Glossinde.    Metz  1843. 

10)  2  Bände  Kupferstiche. 

11)  Melch.  Kysell,  Ovid's  Metamorph.     Augsb.  1681. 

**)  Wir  erhielten  folgende  Zusendungen  von  ihren  Verfassern: 

1)  Dr.  Bergrath  in  Gooh:   Das  Brüderhaus  und  die  Augustiner 
Canonie  zu  Goch  1859. 

2)  M.  Dirks:  Monnaies  anciennes  trouvees  en  Frise.  1859. 
8)  Dr.  Ennen:  Der  CSlner  Schiedsspruch  vom  Jahr  1179. 

4)  Dr.  L.  J.  Jannsen:  OudheidkundigeVerhandlingen  en  Mede- 
delingen.  II  u.  III. 

5)  E.  Kelchner:  Die  von  Uffenbaoh'sehen  Manusoripte  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  am  Main. 

6)  Dr.  Sohneider :  Beiträge  zur  Geschichte  und  Geographie  dea 
Niederrheins,  lste  Folge. 

7)  Steiner :  Codex  inscriptionnm  Danubii  et  Rheni.  4ten  Theiles 
2tes  u.  3tes  Heft  1860. 
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und  so  manches  an  Bachern,  Urkunden,  Affinen  und  sonstigen 
Antiquitäten,  welches  bin  und  wieder  für  die  zufälligen  Be- 
sitzer oder  Finder  keinen  Werth  hat,  dem  Vereine  aberge- 
ben werden*  Bibliothek  und  Archiv  befinden  sieh  seit  dem 
Beginn  des  Vereinsjahres  auf  dem  Rathhause  unserer  Stadt, 
gemäss  der  in  voriger  Chronik  schon  erwähnten  dankens- 
werten Bewilligung  eines  Raumes  daselbst  von  Seiten  der 
städtischen  Behörden. 

Somit  konnte  die  wie  immer  am  Geburtstage  Winekelmann's 
im  Senatssaale  hiesiger  Universität  stattfindende  Generalver- 
sammlung nur  ein  günstiges  Zeugniss  der  Vereinsthätigkeit 
ablegen«  Der  Rechenschaftsbericht  ergab  einen  nicht  unbe- 
deutenden Cassenüberechuss  und  eine  Mitgliederzahl  von  IS 
Ehrenmitgliedern,  236  ordentlichen  und  12  ausserordentli- 
chen Mitgliedern,  also  im  Ganzen  von  261  Mitgliedern.  Der 
bisherige  Vorstand  wurde  mit  ungeteiltem  Vertrauen  für  das 
neue  Geschäftsjahr  wiedergewählt  und  somit  bestehet  der- 
selbe aus  dem  Präsidenten  Prof.  Dr.  Braun,  dem  ersten 
redig.  Secrotär  Prof.  Dr.  aus'm  Weerth,  dem  zweiten  corresp. 
Seeretär  Hrn.  Staatsrath  Prof.  Dr.  Lorentz,  dem  Cassirer 
Prof.  Dr.  Kraft  und  dem  Archivar  Oberlehrer  Freudenberg. 
Das  Winekelmann's -Programm,  welches  am  Geburtstage  des 
grossen  Heimgegangenen  ausgegeben  wurde:  „Die  Lauers- 
forter  Phalerae  erläutert  von  Otto  Jahn«  übertrifft  wohl  an 
gegenständlicher  Bedeutung  und  Kostbarkeit  der  Ausstattung 
die  Erwartungen  unserer  Mitglieder.  Indessen  glaubte  der 
Vorstand  den  Beruf  des  Vereines  vor  Allem  darin  erkennen 
zu  mfissen,  dass  sich  derselbe  der- bedeutendsten  antiquari- 
schen Funde  im  Rheinlande  möglichst  schnell  bemächtigte, 
am  sich  ihre  angemessenste  Publication  zu  sichern.  Die 
Phalerae  sind  nächst  der  Broncefigur  in  Xanten  aber  unstrei- 
tig der  bedeutendste  rheinische  Fund  der  letzten  Jahre.  In- 
dem es  dem  Vorstande  desshalb  zur  Freude  gereicht,  sie  in 
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wtrdigsler  Weise  publicirt  n  haben,  stattet  demelbe  im  Be- 
sonderen noch  seinen  Mitgüede  Hrn.  Prof.  Otto  Jahn  des 
Dank  des  Vereines  ab  für  die  bereitwillige  Uebernahme  ihrer 
Bearbeitung.     Die  Mitglieder  empfangen  für  das  Jahr  186» 
nicht  wie  gewohnlich  zwei  Hefte,  sondern,  wie  dies  auch  in 
Jahre  1844  geschah,  ein  Doppelheft,  natürlich  von  dem  dtp» 
pelten  Umfange  der  letzten  Einnelbefte.     Der  Grand  dicmr 
Massregel  beruht  lediglich  in  dem  Wunsche,   die  Verptkh* 
tungen  fir  das  Jahr  1860  nicht  in  das  neue  Jahr  mit  hia- 
abernehmen  m  müssen«    Wir  sind  dadurch  im  Stande,  das 
erste  Heft  des  Jahrganges  1881  baldigst  nachfolgen  nu  bö- 
sen.   Die  seit  Jahren  geübte  Sitte,  am  Abende  des  Wutckd. 
mann's-Tages  eine  Feier  nu  veranstalten,  fand  auch  in  dieses 
Jahre  unter  zahlreicher  Theilnahme  der  Vereinsmitglieder  in 
Saale   des  Hotel  Kley  statt     Das  Bildnis*  Wiuckdmaaa'i 
prangte  in  frischem  Blumenschmuck  und  sahireiche  klein 
Kunstwerke  waren  nur  Erhöhung  des  festlichen  Zweckes  auf* 
gestellt.   Die  Reihe  der  Vortrüge  eröffnete  der  Präsident  Herr 
Prof.  Dr.  Braun  mit  einer  Darlegung  des  Staiuarwesens  bei 
den  Römern,  er  sprach  nunftchst  aber  Ursprung,  Eutwkkekmg, 
Bedeutung  und  Eintbeilung  der  Statuen,  dann  über  den  Stsf 
aus  dem  sie  verfertigt,  Ober  das  Recht  sie  nu  errichten,  ihre 
Grösse  u.  s.  w.     An  diesen  allgemeinen  Theil  schloss  der 
Redner  Bemerkungen  Aber  das  im  vorigen  Jahre  nu  StcmW, 
dem  Geburtsorte  Winckelmann's,  errichtete  Monament  densel- 
ben, welches  von  dem  verstorbenen  Bildhauer  Ludwig  Wkh- 
pann  modellirt  und  in  Bronceguas  ausgeführt  wurde«    Die 
Stfttee  hat  eine  Hohe  von  7  Fuss.    Der  Kopf  ist  Portaait;  er 
ist  etwas  gesenkt  und  doch  nu  geistigem  Aufschwung  geho- 
ben.   Die  linke  Hand,  vom  weiten  Mantel  umgeben,  halt  die 
Schreibtafel ;  die  rechte,  mit  dem  Griffe],  ist  nahe  au's  Kino 
erhoben  und  scheint  einen  Gedanken,  der  sich  so  eben  in  dem 
denkenden  Haupte  gebildet  hat,  niederzuschreiben.  Der  rechte 
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Fuss  ruht  auf  einer  kleinen  Erhöhung;  wie  man  sagt,  hat 
der  Künstler  dadurch  Winckelmaun  als  einen  Mann  des  Fort- 
schrittes darstellen  wollen. 

Rechts  von  Winckelaiannn  erhebt  sich  der  obere  Theil  eines 
Siulenschaftes  mit  jonischem  Capital ;  er  soll  dem  Körper 
sum  Anhaltsp unkte  dienen.  Auf  diesem  Säulenschafte  erblickt 
man  eine  Büste;  was  der  Künstler  dabei  gedacht,  hat.  er  selbst 
nicht  ausgesprochen. 

Auf  der  vorderen  Plinthe  der  Erzstatue  stehen  die  Worte: 
Jobann  Jakob  Winckelmann 
von  seinen  Verehrern» 
Auf  dem  vorderen  Felde  des  Piedestals  von  Granit  lies't  man: 

Dem  Erforscher  und  beredten  Verkttnder  der  Kunst  des 
Altertbum*. 
Dann  die  Worte: 

Geboren  Stendal,  den  9.  Dee.  1717, 
gestorben  den  8.  Juni  1768. 

Prof.  aus'm  Weerth  besprach  hierauf  den  herrlichen  Mo- 
snikboden  der  in  den  50er  Jahren  bei  Nennig  an  der  oberen 
Mosel  entdeckten  römischen  VAU.  Der  Redner  ging  von  der 
lohpreisenden  Schildenmg  aus,  die  Ausonius,  der  Dichter  des 
vierten  Jahrhunderts,  in  seinem  berahmten  Gedichte  Mpsellu 
von  den  Tempeln,  Btdern  und  Villen  der  Mosel -Ufer  ent- 
wirft; bemerkte  dann,  dass  das  Erhaltene  und  bisher  an  der 
Mosel  Gefundene  in  keinem  Einklänge  nu  dieser  Schilderung 
gewesen  sei ,  bis  man  in  den  letzten  Jahren  die  vier  römi- 
schen Villen  m  WHtmgen,  Wasserlieseh,  Mayen  und  Nennig 
aufgefunden  habe.  Von  den  Funden  au  Mayen  und  Wütia- 
gen  lagen  Zeichnungen  und  Fragmente  vor.  Farbige  grosso 
Haadaeichunugcn  der  ausserordentlichsten  Art  von  dem  Mo* 
snikboden  su  Nennig  dienten  nur  Erläuterung  dieses  Pracht- 
weskes  römischer  Kunst.  Dieselben  sind ,  wie  der  Redner 
nacbdriokUch  hervorhob,  von  dem  in  der  Erforschung  der 
Kunstwerke  der  Voraeit  hochverdienten  Domcapitnlar  v.  Wil- 
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mowski  in  Trier,  dem  man  auch  die  Rettung  und  Aufdeckung 
des  Mosaikbodens  zumeist  verdankt,  mit  einer  aussergewffhn- 
licben  Hingebung  und  Befähigung  gezeichnet  und  mit  dan- 
kenswertem Vertrauen  dem  Redner  su  seinem  Vortrage  an- 
vertraut worden.  Die  Kunstdarstellungen  des  50  Fnss  lan- 
gen und  33  Fuss  breiten  Mosaikes  su  Nennig  gehören  dem 
Gladiatorenkampfe  an ,  wie  er  in  dem  kaiserlichen  Rom  in 
den  Belustigungen  des  Amphitheaters  Statt  fand  und  eine 
fast  leidenschaftliche  Beliebtheit  besass,  so  dass  man  die  Por- 
trait-Statuen  der  Gladiatoren  mit  ihren  Namenstaschriflen 
aufstellte.  Da  nun  ausserdem  auch  Gladiatorenspiele  nach- 
weisbar na  den  Mahlseiten  veranstaltet  wurden  <  so  konnte 
es  auch  nicht  Wunder  nehmen ,  sie  auf  dem  Faseboden  des 
Tricliniums  einer  Villa  an  linden ,  um  so  mehr  ,  als  Mosaik- 
böden mit  ähnlichen  Darstellungen  vielfach  vorhanden  sind, 
s.  B«  aus  den  Thermen  des  Caracalla,  jetst  im  Lateran  an 
Rom  ,  in  der  ViHaB  orghese  au  Rom ,  an  Italica  in  Spanien 
u.  s.  w.  Kein  einsiges  der  bekannten  Fussboden  -  Mosaiken, 
von  denen .  freilich  jene  kleineren ,  in  eine  andere  Kategorie 
gehörenden  Kunstwerke,  der  Alexanderschlacht  in  Neapel,  der 
capitolinischen  Taube  u.  s.  w.  ausgenommen  blieben,  dürfte 
die  Vortrefflichkeit  des  nenniger  Bodens  tibertreffen.  Her 
Vortrag  schloss  mit  den  Worten,  dass  es  dem  Verein  von 
Alterthumsfreunden  gelingen  möge,  dieses  ausgezeichnete 
Kunstwerk  su  publiciren. 

Ferner  berichtete  Prof.  Krafft  aber  eine  vor  einiger  Zeit 
gemachte  Ausgrabung  an  der  coblenser  Strasse  hierselbat, 
in  der  Nahe  des  jetzigen  äussersten  Zollhauses*  Ein  ehe- 
mals  überwölbtes  römisches  Grab,  das  hier  su  Tage  getre- 
ten, liefert  den  Beweis ,  wie  weit  sich  die  alte  Graberstrasse 
südwärts  forterstreckt  hat.  Das  Grab  enthielt  einen  Vntiv- 
stein  mit  wohlerhaltener  Inschrift,  einige  mehr  als  2  Fnas 
hohe  Aschenurnen,  sodann  ein  auf  einem  Sockel  aufgestell- 
tes Relief  eines  aus  lauter  kleinen  züngelnden  Flammen  ge- 
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bildeten  Feuers  und  encHtdi  zwei  auf.Postafcenteu  aufgestellte 
Statuen  ms  Kalkstein,  welcher  Muscheln  enthalt     Bie  Sta- 
tuen sjnd  jedoch  durch  las  eing estärzte  Gewölbe  beschädigt 
worden.     Beide  Statuen  stellen  Figuren  dar,  stehend  mit 
übergeschlagenen  Beinen ,   in  einer  betrachtenden  Stellung» 
einen  gekrümmten  Stab  au  Boden  gesenkt  in  der  Hand  hat» 
tead.    Es  liegt  hier  ein  neues  Beispiel  des  Attts-Cultas  vor, 
der  hier  am  Bheine  verbreitet  war  (vgl.  Urliehs  im  XXM. 
Hefte  der  JaMUteher  des  Altertbums-  Vereins).     Attis  wird 
nicht  allein  häufig  mit  llithras  Mentifidrt,  sondern  er  wird 
auch  seihst  <alp  die  Sonne,  und  swar  als  die  FrtUingssonne, 
betrachtet ,  deren  Entfernung  im  Winterschlaf  dutt*  seinen 
Tod  versinalicht  und  deren  Wiedererscheinung  in  dem  Feste 
Hilaria  gefeiert  wurde..  Wenn  Attis  auf  den  rheinischen  Denk- 
mälern gewöhnlich,  wie  auch  hier,  doppelt  erscheint,  so  liegt 
darin  vielleicht  die  doppelte  Beziehung  auf  die  sich  entfer- 
nende and  wieder  erscheinende  Sonne.  Dann  Hesse  sich  auch 
jene  Flammendarstellung  in  diesem  Grabe  auf  die  wieder 
hervorbrechenden  Strahlen  der  Frühlingssonne  deuten  und 
darin  die  Erwartung  der  Unsterblichkeit  ausgedrückt  finden. 
—  Nachdem  schon  froher  ein  Tbeil  des  Fundes  dem  hiesigen 
Museum  rheinischer  ^lterthümer  einverleibt  worden,  ist  die 
am  besten  erhaltene  Attisstatue,  auf  deren  Postament  C.  F.  A. 
sieb  eingegraben  findet,  nun  auch  dorthin  gelangt 

Der  folgende  Redner,  Geh.  Bergrath  Prof.  Nöggerath, 
sprach  nach  einer  Einleitung  über  fossile  Menschenknochen 
Ober  die  ältesten  Reste  menschlicher  Cultur  in  Mittel-Europa, 
und  namentlich  über  die  .chronologische.  Bintheilung  der  vor- 
historischen Zeiten  fir -dieses  Ländergebiet,  welche  letztere 
manche  Archäologen  in  da*  Stein-,  das.  Era-  und  das  Eisen- 
Zeitalter  zerfallen  lassen.  Der  Redner  glaubt  zwar  an  die 
Existenz  fossiler  Menschenknochen,  wdfOf  er  interessante 
Tbatsaehen  anführte,  hält  es  aber  für  zweifelhaft ,  dass  das 
Menschengeschlecht  schon  in  der  Zeit,  existirt  habe ,  in  wel- 
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eher  die  vorweltlichen,  abgestorbenes  grossen  SätfgetMer- 
Arten,  das  Mammuth,  der  Höhlenbär,  die  Hohlenfayäne  u.  s.  w., 
deren  Reste  sieh  im  Diluvium  indes,  gelebt  haben.  Im  vo- 
rigen  Jahre  sind  in  der  Pariser  Akademie  mehrere  Verband, 
langen  Aber  anfallende  Fände  in  der  Gegend  vom  Asiens 
vorgekommen.  Daselbst  wählen  nämlich  Belle  oder  Aexte 
von  Feuerstein  —  nnverkennbare  uralte  Artefactea  —  tief 
in  einer  sogenannten  Diluvial  »Formation,  welche  ungleich 
vorweltliche  Singetbiere  enthielt,  aufgefunden.  Man  wollte 
jene  Kunstgegenstände  und  diese  Knochen  als  Einer  und  der- 
selben Entstehungsaeit  angehdrig  betrachten,  welches  also 
die  Gleichseitigkeit  des  Menschen  mit  jenen  verweltlichen 
Säugethieren  beweisen  würde.  Der  Redner  neigte  aber  die 
Möglichkeit,  dass  Gegenstände  solcher  Art  von  sehr  verschie- 
denem EutstehungsaMer  in  Eine  und  dieselbe  aufgeschwemmte 
Gebirgsschicht  gelangen  und  von  ihr  eingebaut  werden  kön- 
nen, und  hält  daher  die  angefahrten  Thatsachen  fltar  nicht 
hinreichend,  dasjenige  m  beweisen,  was  sie  darthun  sollten. 
Speciell  verbreitete  sich  dann  der  Redner  Ober  die  merkwür- 
digen in  Dänemark  entdeckten  sogenannten  KjOkkenmOddin- 
ger,  Ober  die  Funde  von  Alterthümern  in  den  Torfmooren 
(Waldmoeren),  ebenfalls  in  Dänemark,  und  Ober  die  Pfahl- 
bauten oder  Seedörfer  in  sehr  vielen  schweizerischen  Seen. 

So  viel  uns  bekannt  ist,  wird  der  geehrte  Redner  den 
Gegenstand  seines  Vortrages  in  besonderer  Ausarbeitung 
dem  Drucke  in  den  Westennann'schen  Monatsheften  über- 
geben, weashalb  wir  es  Angesichts  unseres  beschränkten 
Raumes  an  dieser  Stelle  unterlassen,  ein  ausführlicheres 
Referat  m  geben.  Für  diejenigen,  welche  dasselbe  dennoch 
wünschen,  verweisen  wir  auf  die  Cftlner  Zeitung  vom  M. 
Den.  1860. 

Ein  heiteres  Mahl  hielt  die  Festgenossen  noch  lange  bei- 
sammen. Unter  vielen  Trinksprüchen  heben  wir  nur  diejeni- 
gen auf  Se.  Hoheit  den  Firsten  Carl  Anton  zu  Hohensolleru- 
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Sigmaringen  als  neues  Ehrenmitglied  und  auf  den  um  den 
Verein  rielverdienten  Professor  F.  6.  Welcker,  der  durch 
Krankheit  verhindert  war,  dem  Feste  beizuwohnen,  hervor. 
Bonn,  im  Januar  1861. 

Fflr  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfrennden 
im  Rkeinlandes 

Der  Mdigfxende  fieuetfe  htf.  aus'm  Weertk 
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Ehren-Mitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Friedrich  von  Preussen. 

Seine  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad,  Fürst  zu  Hohenzollern- 
Sigmaringen. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  Bernhard  von  Sachsen- Waaur- 
Eisenach. 

Seine  Excellenz  der  Staats  -  Minister  a.  D.  und  Oberprt- 
sident  der  Provinz  Brandenburg  Herr  Dr.  FlottwelL 

Seine  Excellenz  der  wirkl.  Staatsminister  und  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 
Herr  Dr.  von  Bethmann- Hollweg. 

Seine  Excellenz  der  wirkliche  Staatsminister  Herr  Rudolf 
von  Auerswald. 

Der  Staatsminister  a.  D.  Herr  Milde  in  Breslau. 

Der  General  - Director  der  Königlichen  Museen,  Geheimer 
Legationsrath  Herr  Dr.  von  Olfers  in  Berlin. 

Der  wirkliche  Geh«  Oberregierungsrath  Herr  Dr.  Johannes 
Schulze  in  Berlin. 

Der  Ober -Berghauptmann  Herr  Dr.  von  Dechen  in  Bonn. 

Herr  Geheimerath  Professor  Dr.  Böcking  in  Bonn- 
Herr  Prof.  Dr.  Welcker  in  Bonn. 

Herr  Kommerzienrath  Job.  Heinr.  Bicharz  in  Cöln. 
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Ordentliche  Mitglieder. 
Die  mit  *  bezeichneten  Herren  sind  auswärtige  Secretfire  des  Vereins« 


Aachen. 

Bischoff,  Handelsgerichtspräsident. 
Ciaessen  -  Senden ,  J.,   Oberpost- 

oommissar. 
Contzen,  Bürgermeister. 
Gau,  A.,  Dr.,  Stiftsherr. 
Kreutzer,  Pfarrer. 
Prisac,  Stiftsherr. 
•Sayelsberg,  G.-O..L.  Dr. 
Snermondt,  Rentner, 
de  Syo,  KönJgL  Landgerlohtsrath. 

Adenau. 
Fonok,  Landrath. 

Allehof  b.  Balve. 
Plassman,  Amtmann  u.  Gutsbesitz 

Amsterdam. 
Boot,  J.,  Prof.  Dr. 
Six  Tan  Hiilegom,  J.  P. 
MoU,  Prof.  Dr. 

Andernach. 
Rosenbaum,  Domherr,   Pfarrer  u. 
Professor  Dr. 

AnkoU. 
Aohterfeldt,  Friedr.,  Stedtpfarrer. 

Arnheim* 
▼an  Stegeren,  Gymn.-Dir.  Dr. 

Basel. 
Gerlaeh,  Prof.  Dr. 
♦Vischer,  Prbf.,,Df.;' 

Benrath. 
Leven,  Bürgermeister. 


Benin, 

Ghassot  yon  Florencourt,  W. 

Gerhard,  Prof.  Dr. 

Liebenow,  W.,  Geh.  Revisor. 

Lohde,  Ladw.,  Prof.  Dr. 

t.  Mallinckrodt,  Regier.  -  Assessor. 

*Pipor,  Licentiat  Prof.  Dr. 

Bern* 
Jahn,  A.,  Bibliothekar. 

Bielefeld. 
Westermann,  Q.  F. 

Bonn. 
Aohterfeldt,  Prof.  Dr. 
Bauerband,  Geh.  Jnstizrath  Prof. 
Dr.,  Kron-Syndikus  u.  Mitglied 
des  Herrenhauses. 
Bellermann,  Chr.,  Dr.,  Past.  em. 
Brandis,  G.  A.,  Geh.  Reg.-Rath 
Prof.  Dr.,  Mitgl.  d.  Herrenhauses. 
Braun,  Prof.  Dr. 
Gähn,  Albert,  Banquier. 
Glason,  Kaufmann. 
Gohen,  Fritz,  Buchhändler. 
Delins,  Prof.  Dr. 
Dieokhoff,  Bauinspector. 
t.  Diergardt,  Baron. 
Floss,  Prof.  Dr. 

Freudenberg,  Gymn.-Oberlehrer. 
Georgi,  Garl. 
Gerhards,  Beigeordneter. 
Graham,  Rev.  Mr. 
Heimsoeth,  Prof.  Dr. 
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Henry,  Aim6. 

Heyer,  Dr. 

Humpert,  Dr.,  Gymn.-  Oberlehrer. 

Jahn,  O.,  Prof.  Dr. 

Kampachalte,  Prof.  Dr. 

Kaufmann,  Ober-Bürgermeister. 

Kraffi,  W.,  Prof.  Dr. 

La  Valette  St  George,  Baron,  Dr. 

und  Privatdooent 
Lorentz,  Staatsrath  Prof.  Dr. 
Marens,  G. 

Mendelssohn,  Prof.  Dr. 
von  Monschaw,  Notar. 
Nioolorius,  Prof.  Dr. 
Nöggerath,  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr. 
von  Noorden,  Carl,  Dr. 
Reiffersoheid,  Dr. 
Reinkens,  Pfarrer. 
Remaoly,  Gymn.-Oberlehrer. 
Bitsohl,  Geh.-R.  Prof.  Dr. 
Ritter,  Prof.  Dr. 
v.  Sandt,  Landrath. 
Schmidt,  L.,  Prof.  Dr. 
Sohmithals,  Rentner. 
Schmitz,  Referendar. 
Sohopen,  Gymn.-Dlr.  Prof.  Dr. 
Simrook,  K.,  Prof.  Dr. 
Springer,  Prof.  Dr. 
Thomann,  Stadtbaumeister. 
Troost,  Albreoht. 
Werner,  Gymn.-Oberlehrer. 
Wolff,  Geh.  Sanitäter.  Dr. 
Zartmann,  Dr.  med* 

BrawUberg. 
Beckmann,  Prof.  Dr. 
Watterioh,  Prof.  Dr. 

Breslau. 
Friedlieb,  Prof.  Dr. 


Königl.  Museum   für  Kunst   und 

Alterthum. 
Reinkens,  Prof.  Dr. 

Brüssel. 
Robiano,  M.,  Graf. 

CoHenz. 
*Baersoh,  Geheime  Reg.-Rath  Dr. 
Eltester,  Landger.-Rath. 
Heurioh,  Reg.-  u.  Sohulrath. 
Junker,  Reg.-  u.  Baurath. 
Luoas,  Reg.-  u.  Prov.-SohuU.  Dr. 
Montigny,  Gymnasial-Lehrer  Dr. 
Wegeier,  Mcdioinairath  Dr. 
Wiesmann,  Dr.,  General  -  Superin- 
tendent. 

Cochem. 
Sohmidt,  Deohant 

CW». 
Baruoh,  S. 
Broioher,  ChefprSsident  d.  Rhein. 

Appellhofes. 
Clav6  v.  Bouhaben,  Gutsbesitzer. 
Dumont,  Jos.,  Stadtrath. 
Düntzer,  Biblothekar  Prof.  Dr. 
Eisen,  F.  C. 
Ennen,  Archivar  Dr. 
♦Garthe,  Hugo. 
Grass,  J.  P. 

Haugh,  Appellationsgeriohtsrath. 
Heimsoeth,  Dr.,  SenatsprSsident 

beim  Kgl.  Appellhofe. 
Hooker,  Dr. 

Hörn,  Pfarrer  an  St.  Cunlbert 
Lautz,  Landgerichtsrath. 
Lempert»,  H.,  Buchhändler. 
Marions,  Baumeister, 
von  Möller,  Reg.-Prasident 
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Saal,  Gymn.-Oberlehrer  Dr. 
Stupp,  Justizrath  and  Oberbürger. 

meister. 
Zwirner,   Geh.  Eeg..  u.  Baurath. 

Cotnfnern. 
•Eiok,  A. 

Crefeiä. 
•Rein,  Director  Dr. 

Dormmpe*. 
Dellhoven,  Jacob. 


Steven,  Pfarrer. 

Dürbosstar  b.  Jülich. 
Blum,  Llo.  Pfarrer. 


Kumpel,  Apotheker. 

DüssMorf. 
Gramer,  Jastizrath  a.  Adv.-Anw. 
Ebennaier,  Beg.  u.  II  ed.-Rath,  Dr. 
Grund,  Wasserbaulnspeotor. 
Krüger,  Reg.,  a.  Baaraih. 
*Sohmelzer,  Justizrath. 
Sehneider,  J.,  Dr. 
Wiegmann,  Prof. 

Edinburg. 
Schmitz,  Dr. 

Etberfeld. 
Bouterweck,  Gymn.-Direotor  Dr. 
Gymnasial-Bibliothek. 
Krafft,  Pfarrer. 

EUMMTwCh. 

Dedorioh,  Gymnasial- Oberlehrer. 

Erfurt. 
Koche,  Regierung»-  u.  Schulrath. 

Eupen. 
Lamby,  Dr.  med. 


Florenz. 
v.  Reumont,  A.,  Geh.  Legations- 
rath  Dr. 

Frankfurt  a.  M. 
Becker,  Prof.  Dr. 
Borgnis,  M.,  Rentner, 
von  Cohausen,    K.   Preuss.  Inge- 

nieur-  Hauptm  ann. 
Kelohner,  E.,    Amanuensius  der 

Stadtbibliothek. 
Tkween,  Domoapitolar  und  Stadt- 
pfarrer. 

Wrtwurg* 
Book,  C.  P.,  Prof.  Dr. 
Schreiber,  H.,  Prof.  Dr. 

Gtinünd* 
Dapper,  Oberpfarrer. 

Gent. 
Roulez,  Prof.  Dr. 

Gwnehen. 
Proeper  Cuypera. 

Goch. 
Bergrath,  Dr. 

Göttingen. 
Unger,  Dr.  Assessor,  Seoretair  d. 

K.  Bibliothek. 
*  Wieseler,  Prof.  Dr. 

GiirzenicK 
Schillings,  Bargermeister. 

Ham§. 
Groen  Tan  Prlnsterer,  G.,  Dr. 
Guyot,  Ritter. 

HdUt. 
Eokstein,  Conreotor  Dr. 

HaUchlag  {Kr.  Prion). 
Cremer,  Pfarrer  u.  Laaddeohant. 
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Hannover. 
Grotefend,  C.  L.,  Archivar  Dr. 

Haus  Isenburg  b.  Mülh.  a.  Rh. 
v.  Sybel,  Geh.  Reg.-Rath. 

Haus  Lethmathe. 
O  vorweg,  Carl,  Rittergutsbesitzer. 

Haus  Jjohausen  b.  Düsseldorf. 
Lantz,  H.,  Rittergutsbesitzer. 

HeOigenstadt. 
Kramarozik,  Gymnasial-Direotor. 

Jngberth  b.  Saarbrücken. 
Krämer,   Friedrich  und  Heinrich, 
Hüttenbesitzer. 

Kalk  b.  Deutz. 
y.  Lassaulx,  H.,  Ingenieur. 

Kampen. 
Molhuysen,  P.  C,  Archivar. 

Kessenich  b.  Bonn, 
Ernst  aus'm  Weerth,  Prof.  Dr. 

Knispel  (In  Schlesien). 
Sohober,  Gutsbesitzer  u.  Erbrichter. 

Koxhausen  b.  Neuerburg. 
Heydinger,  Pfarrer. 

Kremsmühster. 
•Piringer,  Beda,  Prof.  Dr. 

Kreuznach. 
Der  Vorstand  des  antiquarisch-hi- 
storischen Vereins. 

haach. 
Dellus,  L.,  Landrath. 

Lauersfort  b.  Crefeld. 

H.  v.  Rath,  Rittergutsbesitzer  und 
Präsident  des  landwirthsohaftl. 
Vereins  der  Rheinpro vinz. 


Leudesdorf. 

Dommermuth,  Pfarrer. 
Leyden. 

Bodel-Nyenhuis,  J.y  Dr. 

♦Janssen,  L.  J.  F.,  Dr.,  Consexra- 
tor  d.  Egl.  Museums  d.  Alter- 
thümer. 

Leemans ,  Dr. ,  Direetor  des  Mu- 
seums der  Alterthümer. 

de  Wal,  Prof.  Dr. 

Gerreke,  Dr.,  Kreisphysikus. 

*Marchand,  Reotor  J>r. 

y.  Roishausen,  F.,  Freiherr. 

IMttich. 
Hagemans,  G.,  Dr. 

Luxemburg. 
Namur,  Prof.  Dr.,  SeoretSr  d.  Ar- 
ehäol.  Gesellschaft. 

Mechernick. 
Schmitz,  Bürgermeister. 

Medinghoven. 
yon  Neufville,  W.,  RÜtergutebes. 

Miel. 
yon  Neufville,  B.,  Rittergutsbea. 

Müddershekn  b.  ZüJpich. 
yon  Geyr-Müddersheim,  Freiherr. 

München. 
Cornelius,  Prof.  Dr. 

Münster. 
Clemens,  Prof.  Dr. 
*Deycks,  Prof.  Dr. 
Seine  bisch.  Gnaden,  der  Biaohof 
von  Münster,  Dr.  Johann  Georg 
Müller. 
Zuxnloh,  Nie,  Rentner. 
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Nalbach  6.  Saarlouis. 
Rainers,  Dr.,  Pfarrer. 

Neuss. 
Josten,  F. 

JSUderbreisig. 
Gommelshansen,  Pfarrer. 

Oberwinter. 
Reitz,  Pfarrer. 

Oekhoven. 
Lentzen,  Dr.,  Pfarrer. 

Ottweiler. 
Hansen,  Pfarrer.-' 

Paris. 
Rendu,  Eugene,  Chef  im  Ministe- 
rium d.  Unterriohta  u.  d.  Culius. 

Auf  der  Quin*  b.  Trier. 
Kraemer,  Adolph,  Hüttenbesitzer 
und  Commerzienrath, 

Renaix  (Belgien).. 
Joly,  Dr. 

Rheindorf  b.  Bonn. 
von  Bansen,  G.,  Dr. 

Riedlingen  {Yrürtembergy 
Kautzer,  Georg,  Pfarrer. 

Rom. 
Alertz,  Geh.  Baaitfarath  Dr. 

Roermond. 
Guiilon,  Ch.,  Notar. 

Schlots  Roesberg. 
v.  Weiohs-Glan,  Freiherr,  Mitglied 
des  Herrenhauses. 

Rotenburg. 
von  Jaumann,  Domdeoan. 

Saarbrücken. 
•Karoher,  Ed.,  Fabrikbesitzer. 


Saarburg» 

Hewer,  Dr. 

Seligenstadl. 
Steiner,  Dr.,  Hofrath. 

Steeg. 
Hepp,  Pfarrer. 

Stuttgart. 
Sternberg,  Redaoteur. 

Trier. 
Eberhard,  Dr.,  Domkapitular  und 

Präses  des  Priesterseminars. 
Holzer,  Dr.,  Dompvobst. 
Kellner,  Regier ungsrath. 
*Ladner,  Dr. 
Martini»  Generalvioar  der  Dtöaes« 

Trier. 
Schäeffer,  Religionslehrer, 
von  Thielmann,  Freiherr. 
Wilokens,  Forstkasßen-Rendant. 
von  Wilmowsky,  Domkapitular. 

Verdingen. 
Herberte,  Balthasar,  Gutsbesitzer. 

Herzig  a.  d.  Mosel. 
Dieden,  Kaufmann. 

Utrecht. 
Karsten,  Prof.  Dr. 
Rovers,  F.  A.  C,  Prof.  Dr. 

Viersen. 
v.  Diergardt,  Geh.  Commerzienrath. 

Vogelensang. 
.Borret,  Dr. 

Wachtendonk. 
Mooren,  Pfarrer. 

frarjutn. 
Westerhoff,  R.,  Dr. 
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Weismet. 

Weidenhaupt,  Pfarrer. 

Wesel. 
Fiedler,  Prof.  Dr. 

Wien. 
Aschbaoh,  Prof.  Dr. 

Wurzburg. 
Müller,  H.,  Prof.  Dr. 


•Urliohs,  Prof.  Dr. 

Zeist. 
▼an  Lennep,  J.  H. 

Zürich. 

Hartmann,  Dr.,  JustUrath,  emeitt. 
Leibarzt  Ihrer  König!.  Hoheit 
der  Kronprinzessin  Charlotte  Fei. 
derike  von  Dänemark. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Förster,  Arnold,  Prof.  Dt.,  Lehrer 
an  d.  hohem  Bürgerschule. 

Arnsberg. 
Seibertz,  Kreisgeriohtsrath,  Dr. 

Brügge. 
Lansens,  P. 

GM». 
Feiten,  Baueondueteur. 

JHeUngen. 
Arendt,  Dr. 

8t.  Goar. 
Grebel,  Friedensrichter. 


Welter,  Pfarrer. 

MaUnedsß. 
Arsene  de  Noüe,  Ady.-Anw.  Dr. 

München. 
Correns,  C.  EL 

Neusohl  (Ungarn). 
Zipser,  Dr. 

Stuttgart. 
Paulus,  Topograph. 

Wien. 
Heyder,  Bibliothekar. 


Yerseiehiiss 

der  Academieen  und  Vereine,  mit  welchen  unser 
Verein  in  literarischer  Verbindung  steht. 


1.    Historischer  Verein  su  Bamberg« 

3.    Historischer  Verein  von  Oberfranken  zu  Bayreuth. 

3.  Königlich  bayerische  Academie  der  Wissenschaften  au 
Manchen. 

4.  Historischer  Verein  von  und  f.  Oberbayern  zuMflnchen. 

5.  Historischer  Verein  von  Unterfranken  und  Aschaffenbnrg 
su  Wflrsburg. 

6.  Historischer  Verein  für  die  Oberpfalz  suRegensburg. 

7.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 

8.  Verein  für  hessische  Geschichte  in  Cassel. 

a    Historischer  Verein  für  das  Grosshersogthnm  Hessen  in 
Darmstadt 

10.  SocMt*  pour  la  consemtion  des  monuments  historiqnes 
dans  le  grand- «fache  de  Luxembourg. 

11.  Historischer  Verein  för  Steiermark  au  Grats. 
li.    Historischer  Verein  für  Krain  su  Laib  ach. 

13.  Königlich   böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
su  Prag. 

14.  K.  k.  Centralkommission  sur  Erforschung  und  Erhal- 
timg der  Baudenkmäler  in  Oesterreich  su  Wien. 

15.  Der  Alterthumsverein  in  Wien. 

16«    Historische  Section  der  Westph&lischen  Gesellschaft  sur 
Beförderung  der  vaterländischen  Cultur  su  Minden. 
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17.    Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westphalens 

zu  Mflnster  und  zu  Paderborn« 
18«    Geschichts-  und  Alterthumsforschende  Gesellschaft   des 

Osterlandes  in  Altenburg:« 

19.  Schleswig-holsteinische  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte  zu  Kiel. 

20.  Zürcher  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthflmer  zu 
Zürich. 

31.    Gesellschaft  für  vaterlandische  Alterthflmer  in  Basel. 

22.  Thüringisch -Sachsischer  Verein    für  Erforschung   der 
vaterländischen  Alterthflmer  zu  Halle. 

23.  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 
Alterthflmer  zu  Mainz. 

24.  The  royal  archaeological  Society  of  London. 
25«    The  numismatic  Society  of  London. 

26.  Soctetä  scientifique  et  littlraire  de  Limbourg  ä  Toi- 
gras. 

27.  Königl.  Sachsischer  Verein  für  Erforschung  und  Erhal- 
tung vaterlandischer  Alterthflmer  zu  Dresden. 

28.  Oberlausitzische    Gesellschaft    der    Wissenschaften    zu 
Görlitz. 

29.  Verein  für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung zu  Wiesbaden. 

90.    Historischer  Verein  für  das  wflrtembergische  Franken 
Mergentheim. 

31.  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde 
in  Jena. 

32.  Archäologische  Section  für  das  k.  böhm.  Museum  in  Prag; 

33.  Verein  für  siebenbflrgische  Landeskunde  in  Hermann- 
Stadt. 

34.  K.  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Ko- 
penhagen. 

86.    Socie'te'  numismatique  in  Metz. 

36.    Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier. 
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37.  Gesammtverein  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
vereine  in  Dresden. 

38.  Alterthums  -  Verein  für  das  Grossherzogthum  Baden  zu 
Carlsruhe. 

39.  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 

40.  Soctetl  numismatique  beige  ä  Bruxelles. 

41.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  in  Cöln. 

42.  Historischer  Verein  der  5  Orte:  Luzern,  üri,  Schwyz, 
Unterwaiden  und  Zug  in  Luzern. 

43.  Soctetö  archlologique  de  Namur. 

44.  Soci&4  Royale  de  üttlrature  et  des  beaux  arts  k  Ga  nd. 

45.  L'institut  archlologique  Ltegois  k  Li  fege. 

46.  De  koninklijke  Akademie  Fan  wetenschapen  te  Am- 
sterdam. 

47.  Het  Friesch  Genootschap  voor  Gescbied-,  Oudheid  -   en 
Taalkunde  te  Leeuwarden. 

48.  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
künde  in  Schwerin. 

49.  Der  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 

50.  Das  Institut  für  archäologische  Correspondenz  in  Rom. 

51.  K.  k.  geographische  Gesellschaft  zu  Wien. 
52»    Die  Smithsonian  Institution  zu  Philadelphia. 

53.  Die  Universität  zu  Christiania. 

54.  Die  königl.   Akademie   gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt. 


Bonn ,  Druck  von  Carl  Georg!. 
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